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ERSTES  BUCH. 

Das  Recht 


ERSTES  HAÜPTSTÜCI^. 

Van  dem^  JUehte, 
dfefet  Meinem  äusseren  Charakter  oder  semer  Farm  nach 

betrachtet 

So  weit  nur  die  hegissubigte  Geschichte  unseres  Geschlech- 
tes oder  unsere  Kenntnirs  von  den  dermaligen  Bewohnern 
der  £r^e  reicht,  finden  wir  die  Menschen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  kleinere  oder  grdfsere  Genossenschaften 
vereiniget,  welche,  Staaten  genannt,  so  verschieden  sie 
auch  sonst  von  anander  sind  oder  seyn  mögen,  dennoöh 
das  mit  einander  gemein  haben,  daCsi  die  einzelnen  Mitglie- 
der der  Genossenschaft  einem  physischen  Zwange  nn- 
terworfen  sind ,  welcher  ober  sie  von  dem  Vereine  oder  von 
einer  physischen  oder  moralischen  Person,  die  aber  den  Ver- 
ein £^6tet,  ansgeubt  wird.    Eben  so  finden  "Wir,  dars  in 
denselben  Vereinen  für  die  Aosnbong  dieses  Zwanges  ge- 
li^isse  Gesetze  und  Regeln  bestehn,  wenn  aach  diese 
Gresetze  oder  Regeln  oft  nur  aof  der  Ueberlieferong  bemhn, 
bier  ilieses  dort  eines  andern  Inhaltes  sind,  hier  öfterer  dort 
seltne  verletzt  werden.    Auch  dann,  wenn  ansnahmeweise 
Menschen,  die  nicht  Mitglieder  eines  Staatsvereines  sind, 
oder  wenn  Völker  einander  gegenüber  stehn ,  bieten  sieh 
ihnliche  Erscheinungen  dar.  Auch  die  Selbstrache,  auch 
4er  Krieg  haben  ihre  Gesetze,  —  es  giebt  ein  Faust-, 
du  Kriegsrecht 

Auf  diesen  Erfahrungssitzen  beruht  der  Begriff  des 
Rechts,  dieses  einstweilen  nur  als  eine  Thatsache  be- 

Zmehariä  pom  Siaa$9*    /.  t 
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trachtet  Das  Recht,  (id  qaod  justum  est,)  ist  in  dieser  Be- 
deatang  der  Inbe^iff  oder  die  Gesammtheit  der  praktischen 
Gesetze*),  welche  die  Menschen,  indem  einer  den  andern 
einem  physischen  Zwange  anterwirfk,  (in  einem  bestimmten 
Staate  oder  sonst  in  einem  bestimmten  Verhaltm'sse,)  beob- 
achten oder  zu  beobachten  genöthiget  sind. 

Wenn  auch  dieser  BegriS  nmr  eine  Thatsache  aas- 
spricht and  wenn  er  auch  über  den  Inhalt  der  Rechtsge- 
setze keinen  Aafschlurs  giebt,  so  liegt  doch  in  ihm  die  Aaf- 
gabe  der  Rechtswissenschaft.  Denny  wenn  man  an- 
ders der  Ueberzeagong  ist,  dafti  der  Mensch  nicht  blos  der 
Art  nach,  sondern  dafs  er,  als  ein  sittlich  ^freies  Wesen, 
der  Gattung  nach  von  dem  Thiere  verschieden  sey,  so  for- 
dert jene  Thatsache  anmittelbar  zur  Beantwortung  der  Fra- 
gen auf:  Darf  der  Mensch  seine  Mitmenschen  einem  phy^ 
sischen  Zwange  unterwerfen  ?  anter  weichen  Bedingungen^ 
ist  es  erlaubt,  ja  wohl  selbst  Pflicht,  von  einem  s^hen 
Zwange  Gebranch  zu  machen?  wie  lauten  die  Gesetze  der 
praktischen  Vernanft  —  oder  die  der  Offenbarung, 
nach  wctichen  dieser  Zwang  auszuüben  ist?  Oder  sind  die 
Gesetze,  welche  man  Rechtsgesetze  nennt,  nur  Machtge^ 
h^e^  welche  der  Stärkere  dem  Seh  wieheren  augeherrsebC 
hat?  oder  höchstens  nur  Fesseln,  weiche  sich  die  Menschen 
gegenseitig  angelegt  haben,  weil  sie  sidi  gegenseitig 
färchteten?  weil  auch  der  Mächtige  nicbt  vor  Nachstdlon* 
gen  sicher  ist? 

Angenommen  nun,  dafs  jene  Aufgalbe  auf  die  erstere 
Weise  beantwortet  werden  kdnnte  und  raöfste,  —  wenn  sich 
also  nachweisen  ließse,  dafs  sich  die  Menschen  unter  gewis-> 
sen  Bedingungen  einem,  physischen  Zwange  nntenverfcto 
dürfen,  ja  vielleicht  sollen,  —  so  wurde  sich  der  obige 
Mos  faktische  Begriff  des  Rechts  in  einen  moralischen  Be« 
griff  verwandeln.  Das  Recht  wäre  alsdann  der  Inbegriff 
oder  die  Gesammtheit  der  praktischen  Gesetze,  weldie  durch 


*)  Ich   neane  bier  diese  Gesetze  praktische  Gesetze^    weil  slft 
durch  dttHandluiigeiider  MtiiischeAia  Volb^ehuag  suietzen  sind. 
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Zwang  in  Yolbuehiuif  f^set^  wera«n  dörfen 
«diiMh  Beflodeo  in  YcUzi^^mg  g^setp«  werden  lpoUe^. 

Unter  deraelbea  YoTBM$$0twog  md  foffend/e  mit  dem 
itochtebegrire   sQsamtteaii&ureode  Begriffe  in  dei^jäell^en 
Ckwte  %u  hesümmen.    Die  NQ.thwend^rkeit  einer  H$n4laßg 
n  Folge  eiae«  Bechtsgesetses,  (oder,  da  mun  annehmen 
darf,  dafs  sich  alle  Ilec}it$geset9e  zu  einem  System  verei- 
mgcn,  also  auf  einen  einzigen  Gnuidaatz  zqrfii^kföhreM  lassan 
werd»,—  m  Folge  des  BecktsigeaetzesO  ist  in  Beziebang 
wmt  das  Gesetz  eine  Aeebtspflicht,  und,  in  Beziehung 
aof  das  Yerhiltnifs  zwischen  dem  Berechtigten  nnd  dem  Ver- 
riiahteten,  —  zwischen  dem  61««hjger  und  dem  Schuldner, 
—  eiM  Bechtsyerbindlichkeit    Die  MögUchkeit  einer 
Handlaiig  za  Folge  des  Reefatsgesetzes,  —  oder  die  recht- 
liche Zolissigkeit  einer  Handlung,  ^  jat  ein  Hecht,  (eine 
Beftignifs,  ein  jus;)  mit  andern  Worten,  ein  Becbt  ist  die 
dmrdi  das  Bechtsgesetz  begründete  Ifaglichkeit ,   Andern 
eme  Terbindlicbkett  aufzuerlegen ,  zu  djCren  Erfiäliung  sie 
dwdi  Zwang  angehalten  werd^  dürfen«  ilinem  jeden  Bechte 
also  entspricht  eine  Bechtsverbindlichkeit  und  eben  so  ent- 
apriciit  einer  jeden  Becbtsverhindlicbkeit  ein  Becht  —  Alle 
^Sßse  BegrXe  vicnrden  nm*  usurpirte  Begriffe  seyn  oder  doch 
auf  eine  andere  Weise  bestimmt  werden  müssen,  wenn  das 
Becht  weht  eine  moraKMie  SaqMitfi  Ür  sich  bitte. 


ZWE$TBI9  HADt^TSTÜCK. 

Von  dem  Rechte  j 
$ei$um  inneren  Charakter  oder  eeinem  inhatte  nach 
betrachtet  ») 

Man  kann  die  Frage:  Was  ist  Becfatens?  oder,  was 
irt  das  Becht  seinem  Inhalte  nach?  auf  eine  doppelte 
Weise  beairtwort^i;  und  man  hat  sie  auf  eine  doppelte 


^  Sp  g^eM  oine  Cfisal^  von  Lehrbuchem  fies  Natwrr^hto^  (di^  pht- 
ItmAMieB  Itocbte^  tp^Jleclit^litlMOjMaeO  InaUen  dieaen  Schrif- 
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Weise  beantwortet.  Nach  der  einen  Theorie  ist  das  Recht 
(seinem  Inhalte  nach)  ein  von  dem  Sittengesetze  verschie- 
denes Gesetz;  es  ist  das  Gesetz,  dorch  welches  eine  dem 
Interesse  der  Sittlichkeit  entsprechende  Ordnung  der 
menschlichen  Gesellschaft  begründet  werden  soll.  Nach  der 
andern  Theorie  ist  das  Rechtsgesetz  das  Sittengesets, 
selbst ,  weil  und  in  wie  fern  es  durch  physischen  Zwang  in 
Vollziehung  gesetzt  werden  darf;  es  ist  das  Gesetz,  durch 
welches  eine  den  Vorschriften  des  Sittengesetzes 
posifiv  entsprechende  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft 
begründet  werden  soll. 

Das  vorliegende  Hanptstuck  ist  zur  Darstellung  dieser 
beiden  Theorien  bestimmt  Als  Einleitung  ist  die  Erörte- 
rung eines  Begriffs  vorauszuschicken,  welcher  sowohl  Ar 
die  ane  als  fär  die  andere  Theorie  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit ist 

Van  der  FreiheU  des  WiUeru.  *) 

Der  Mensch  hat  einen  YITillen,  weil  und  in  wie  fem 
er  das  Vermögen  hat,  zu  handeln  d.  i.  durch  Vorstellun- 
gen die  Ursache  von  Wirkungen  zu  werden,  welche  diesen 
Vorstellungen  entsprechen,  —  also,  sich  zum  Handeln  zu 
bestimmen  und,  dieser  Bestimmung  (oder  diesem  Ent- 
schlüsse) gemfifs,  Wiricnngen  hervorzubringen. 

Der  Mensch  hat  einen  freien  Willen,  (positiv,)  weil  und 
in  wie  fern  er  das  Vermögen  hat,  nach  Gesetzen  zu  handeln. 


ten  findet  man  auch  eine  DednctioD  des  Rechte.  ^  C^sehiohl- 
liche  NachrichtoD  Ton  den  verschiedenen  Versuchen  ^  welche  man 
gemacht  hat ,  die  Rechtswissenschaft  %vl  begründen  ^  geben  folgende 
Schriften :  Ideen  zu  einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Rechts-' 
lehre.  Vott  Henrici.  Hannov.  1810.  8.  (Der  erste  Thcil  ist  ge- 
schichUichen  Inhalts.)  —  Philosophie  de  droit.  Par  Lerminier. 
Par.  1831.  8.  —  Neueste  Rechtsphilosophie  in  Frankreich.  Bin« 
Abb.  von  Warnkönig^  in  der  Zeitschrift  für  Gesetzgebung  und 
Literatur  des  Auslandes.    Herausg.  von  Mittermaior  und  mir. 

-^  Erster  Bd.  —  S.  auch  die  Schriften  über  die  Gesdiichte  und  Lite- 
ratur der  Staatswissenschaft 

^)  Tergl.  Die  Idee  der  Freiheit  im  Indiyiduum ,  im  Staate  und  in  der 
Kirche.  Bfit  Rücksicht  auf  die  geschicbti.  BntwIckeloDg  der  FreUlait 
in  den  genannten  Bedehuiigeii.   Ton  Mall  blas.    Marb.  1885.   •• 
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weUie  in  seinem  l^illen  selbst  li^en,  und,  (negativ,)  weil 
mi  m  wie  fern  sein  Wille  von  keinen  anderen  Gesetzen  ab- 
Uongig  ist.     CDer  Begriff  der  Willensfreiheit  ist  an  sich,  so 
wie  in  allen  den  Beziehungen,  in  welchen  diese  Freiheit  be- 
traditet  werden  kann,  sowohl  ein  positiver  als  ein  negativer 
Begriff  beide  Begriffe  zusammen  sind  nur  die  verschiedenen 
Stiten,  von  wdchen  ein  und  derselbe  Gegenstand ,  die  Wil- 
teoafrahdt,  betrachtet  werden  kann,  wenn  auch  bald  dir 
eine  bald  der  andere  Begriff  der  Grundbegriff  ist.     Die 
Wülensfraheit  ist  also  in  keiner  ihrer  Beziehungen  blos 
Unabhängigkeit  oder  Gesetzlosigkeit^  sie  steht  allemal  zu- 
gleich unter  Gesetzen.    Abar  die  Gesetzgebung,  unter  wel- 
cher sie  steht,  ist  Autonomie.)  t 

Die  Willensfreiheit  des  Menschen  —  oder  die  Freiheit 
d^  Menschen  schlechthin,  denn  nur  weil  und  in  wie  fem 
der  Menisch  einen  Willen  bat,  kann  ihm  die  Eigenschaft 
eines  freien  Wesens  zukommen,  —  ist  entweder  innere 
oder  inssere  Freiheit .  (Die  erstere  wird  auch  die  sitt- 
liche oder  moralische,  so  wie  die  letztere  auch  die  phy- 
sische Freiheit  des  Menschen  genannt)  Die  erstere  ist 
die  Frdhtit  des  Willens,  als  des  Vermögens,  9ich  zum  Han- 
deln zu  bestimmen.  Die  letztere  ist  die  Freiheit  des 
Willens,  diesen  als  das  Vermögen  betrachtet,  Wirkungen 
hervorzubringen,  welche  mit  dem  gefafsten  Entschlüsse 
ibereinstimmen. 

Die  innere  Freiheit  des  Willens  oder  die  Freiheit  des 
Willens  in  der  engeren  Bedeutung  ist  (positiv)  das  Ver- 
mögen des  Menschen,  sich  durch  das  Sitten-  oder  Moral- 
gesets,  (durch  die  Idee  der  Pflicht  oder  durch  die  des  Wil- 
lens Gottes ,>  zumHandehi  zu  bestimmen,  und  (negativ) 
die  Unabhingigkeit  des  menschlichen  Willens  von  denTrieb- 
fedon  der  Sinnlichkeit  Welche  Pflichten  das  Sittengesetz 
dem  Menschen  auferlege,  darüber  herrscht,  wenigstens  bei 
den  Völkern,  die  sich  zum  Christenthume  bekennen,  kaum 
eine  Terscfaiedenheit  der  Meinungen.  Desto  bestrittener  ist 
die  Frage  9  (und  me  wird  ewig  bestritten  bleiben)  ob  dem 
Hesschen  das  Vermögen  der  inneren  Freiheit  schlechthin 
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oder  ob  es  Um  nur  bessfehiiti^s-  oM  ter|^leiohiiii|^s'^ 
weise  Kakomme  d.  i.  oh  sieh  der  Men9eb  sehlechthin  itai 
allein  dnrdi  die  Idee  deir  Pfiieht  Kam  Bmdeln  bestimmeft 
könne,  oder  ob  er  nur  niefat,  wie  das  Thier^  ^ndthigt  sey^ 
deinmi  Geföhlen,  Trieben  dnd  Neigani^en  anniittelbar  und 
l^leichsam  blindlings  oder  naeh  einer  unabinderlich  beiMnun^ 
ten  Reihe  von  Ydrstenungefl  (alto  instinktmtfSsij^)  ku  gi^or- 
dien,  oondern,  kraft  der  Natttrbesdtaffenhdt  Beines  Oeiatea^ 
zwischen  dem  Nfltzliehen  and  (Stchddliehen  «n  tträhleü  vw^ 
mdge,  ob  also  Sittlichkeit  in  der  onefgennOtrij^n  Achhm^ 
jfär  das  Sitten^sets  oder  ob  sie  in  etnem  verstlltidtgeil 
Egoismns  bestehe.  *)  Denn  die  Frage  ^ehSri  Kli  dedjenl«^ 
gen,  welche,  weil  sie  di<i  hd<disteli  Ghiiidsfitne  des  Dm^ 
kens  oder  ded  Handelns  betreffen^  eilie  tfaeore tisch (ä  Ent- 
scheidung überall  nicht  anlassen.  tfAff^  die  Beruftmg  auf  das 
moralische  Gefühl  bleibt  tbri^,  aufbin  Zengnifs,  wächeb 
demjenigen  Vergteichbar  ist,  das  d!)^  Sinne  Aber  das  Daseyn 
der  Kdrperwelt  abtuen.  Und  wenn  schon  dieses  Zengnift 
von  der  girfibelnd^  Temanfl  verdichtiget  werden  kann,  «0 
ist  dodi  derjenige  ein  Thor,  welcher  sich  nicht  so  hoch  stellt^, 
als  er  sich  stelle  kann.  Aber,  mit  Wfllensfreiheit  begabt^ 
Ist  der  Men^di  der  Gotthett  verwandt;  nnter  der  en^^n^ 
ge^tfcten  VorhnssetäBnAg  ist  er  nur  mter  den  Thieren  diesisk* 
Erde  das  edlerie.  Wmn  der  Verstand  ehiwtraidl^,  dafe  die 
Willensfreiheit  des  Menschen  mit  der  Yerkettimg  der  Bege^ 
benheiten  nach  dem  Gesetze  der  KäusaKtXt  mveirekibar  sey, 
so  lifst  sich  erwidern,  dafs,  so  wie  in  der  physischen  Welt, 
migeachtet  der  Verschiedenheit  tond  Mmmigraltigkeit  der 
physischen  Krfifte  nhd  dek*  NAtnifcftrper  oäd  Gesdidpfe)  dein 
noch  im  Gänsen  eine  «af  nnabAsderlidlen  Gesetzen  bem* 
hende  Harmonie  besteht,  eben  so  audi  in  der  moralis^heki 
Wek  die  Einheit  und  GesetkaktTsi^k^t  After  Erscbeimnigpe« 


*^  Üeber  die  Orande  der  bohea  VeneUedenheit  der  PhflolKiplien  im 
Ursatoe  der  SiUealehre^  bei  ihrer  fiinätiiiimigkeit  in  Einzelleliron 
derselben.  Nebst  einer  Abhandlung  ober  die  noch  grdfsere  Ter- 
•chiddenbeit  der  UrsfttKe  äee  NaCorrechts.  Von  J.  Chr.  Fr.  Mei- 
ster,   aiölliohan  1819.    4. 
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lüf  Begel^eiiti^tteii  mt  der  aaralischeu  Frejheit  dar  eiiufiei- 
■eo  Meiisdien  (kraft  einer  harmooia  praestabilita)  vereinbar 
mjm  köBBe.  Aof  keinen  Fall  darf  man  sich  von  dem  Ver- 
«iiciie,  die  Bracbmnongen  und  Begebenheiten  der  morali- 
cchen  Welt  auf  tmabanderliche  Qesetee  xuräekiHiführen, 
durch  die  Gefahren  abhalten  lassen,  welche  das  Gelingen 
des  Versnehes  fär  die  Moralität  der  Menschen  haben  konnte. 
Vor  dem  Bichterstnhle  der  Vernunft  gilt  nur  Wahrheit ,  nicht 
8chein  oder  Scheinheiligkeit  Uebrigens  ist  jene  Furcht 
nichte  weniig^  als  gegründet  Denn  nimmermehr  wird  es 
ans  geliogeii)  die  Erscheinungen  der  morali^hen  Welt  eben 
so,  wie  die  der  physischen,  nach  dem  Gesetze  der  Kansali- 
tu  %u  erkliren.  Allemal  bleibt  in  jenen  ein  gebeimnii^vol-. 
les  Etwas  nbrig,  das  auf  die  Freiheit  des  Mensehen  hindeu« 
tot.  Z«  B.  die  reifsend  schnelle  Ausbreitung  derBeformation 
tit  woä  bleibt  imcb  immer  ein  Wunder,  so  groGs  auch  die 
Zahl  der  Ursachen  ist,  auf  welche  man  diese  Tbatsache  zxh 
rnckffihrea  kaon. 

Bie  äussere  Freiheit  des  Willens  oder  die  Freiheit  der 
Willktthr  ist  (positiv)  das  Vermögen  des  Menschen,  durch 
VorstelhiniC^n  die   denselben  entsprechenden  Wirkungen 
herv4MSobfnigen,  weil  und  in  wie  fern  dieses  Vermögen,  zu 
Folge  der  physisclien  Beschaffenheit  des  Menschen,  eine 
MacJbt,  eine  physische  Kraft,  ist,  und,  (negativ,)  die 
ünabhingigkeit  des  Willens,  bei  der  Volhiiehung  seiner 
Knttehiasse,  von  den  Geset^ep  der  Natur.    (Ber  Mensch 
ist  mlso  aehlechtkin  —  sowohl  ausserlich  als  innerlich  — 
frei,  weil  and  in  wie  üem  er  das  Vermögen  hat,  zu  wollen^ 
was  er  soll,  und  die  Macht,  zu  timn,  was  er  will.)    Zwar 
siebt  die  inssere  Freiheit  ihrem  Wesen  nach  unter  den 
Gesetzen  der  Natur  oder  der  Korperwelt.    Aber  diese  Ge^ 
letze  nnd  der  Art  und  dem  Grade  der  Noth wendigkeit 
nach  von  einander  verschieden ,   mit  welcher  sie  wirken. 
Aich  der  Wille  ist  eine  physische  Kraft ;  und  er  ist  in  die- 
ser E^nschaft  vergleichungs weise  unabhängig.     In 
im  Menschen  lebt  eine  Kraft,  welche  den  leblosen  Körpern 
froid,  den  Thieren  nur  in  einem  weit  geringeren  Grade, 
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ab  dem  MeMchen,  veriiclieii  i8t  (Uebrigeiis  wird  der  Ans- 
drudt:  Aeussore  Freiheit,  zuweilen  anch  in  der  eng:er» 
Bedeutung  gebraucht,  däfs  er  die  Unabhängigkeit  emes 
Menschen  von  der  mit  einem  physischen  Zwange  verbonde« 
nen  Willkühr  anderer  Menschen  bezeichnet  Wo  in  der 
Folge  diese  engere  Bedeutang  mit  jenem  Aosdracke  zu  ver- 
binden ist,  wird  das  besonders  bemerkt  werden.) 

Die  äussere  Freiheit  begreift  anter  sich :  Die  Macht  des 
Menschen  aber  seinen  Geist  —  aber  seinen  Körper  —  and, 
(darch  seinen  Geist  ond  Körper,)  Aber  die  Aassenwelt  zn 
gebieten.  Dnter  einer  jeden  dieser  drei  allgemeinen  Bedin- 
gungen der  äusseren  Freiheit  sind  wieder  besondere  Bedin- 
gungen enthalten.  Hierauf  gründen  sich  die  besonderen 
Namen,  welche  die  Äussere  Freiheit  z.  B.  als  Religionsfirei« 
heit,  ids  persönliche  Freiheit,  als  Auswanderungsfreiheit, 
als  Freiheit  des  Elgenthumes,  als  Gewerbsfreiheit,  fiahrt  — 
Die  zuerst  angeföhrte  Bedingung^  die  Macht  des  Mensdien 
über  seinen  Geist,  hat  das  Eigenthämliche,  dafs  sie  zngleidi 
eine  Bedingung  der  innaren  Freiheit  ist.  Denn  das  HYoUen 
ißt  zugleich  ein  Denken;  eine  Seelenkrankheit  zerrüttet  eben 
sowohl  den  WHIen  als  die  Willkühr. 

Die  Süssere  Freiheit  wird  in  so  fem,  als  da*  MensfA 
von  Natur  (oder  nach  Naturgesetzen)  insserlich  frei  ist,  die 
natürliche  Freiheit  genannt.  Wenn  und  in  wie  fem  die 
natürliche  Freiheit  mit  den  Gesetzen  des  Bechts  in  Ueberein- 
stimmnng  steht,  ist  sie  die  rechtliche  Freiheit  des  Men- 
schen. (Z.  B.  Ein  Mensch  kann  von  Natur  die  Macht  ha- 
ben ,  von  andern  Menschen  Gehorsam  zu  erzwingen.  Aber 
diese  Macht  giebt  noch  nicht  ein  Becht.) 

Im  Staate  hat  man  zwischen  der  öffentlichen  und  der 
Privat-  oder  bürgerlichen  Freiheit,  als  den  Arten  der 
rechtlichen  Freiheit,  zu  unterschaden.  Jene  kommt  den 
Menschen,  als  MitgUedera  des  Staats  Vereines,  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Staatsgewalt,  diese  kommt  den  Menschen, 
als  Einzelnen,  und  im  Yerhiltnifs  zu  einander  zu.  Ein  Be- 
standthdl  der  öffendichen  Freiheit,  (und  der  Uauptbestand- 
thefl  dieser  Freiheit)  ist  das  Becht  des  Birgers,  nur  den 
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Oeseteen  s«  gehorchen,  Aber  weiehe  er  selbst  vnmMtiibar 
•ier  Bittdbar  abgestÜBmt  hat  Man  kann  dieaen  Beatand- 
Ihefl  der  öfientlichen  Freiheit  die  staatsbör gerliche  Frei* 
heft  in  der  engeren  Bedeotimg  nennen. 

Wenn  man  aaeh,  in  dar  Wiasenachaft  and  im  Leben, 
swisdien  den  verschiedenen  Arten  der  Frefteit  dea  Men» 
sehen  zu  nnterscheiden  hat,  ao  ateben  doch  alle  dieae  Arten 
flekA  als  Aeate  and  Zweige  eines  nnd  desaelben  Stanunea 
in  dem  Yerhfiltniase  der  Wechaelwirkang  %n  einander,  so 
dab  die  eine,  wenn  und  in  wie  fem  ihrer  der  Mensch  theit- 
haft  ist,  auch  die  tlbrigen  begünstiget  and  beflhrdert  Nar 
darf  BMui,  am  sich  hiervon  durch  die  Erfahrung  im  äber»ea- 
gen,  nicht  Abersehn,  dafs  die  Ursachen,  aufweiche  man 
die  Ersdieinungen  und  die  Sdiioksale  der  Mensdmiwett 
ivickfiUiren  kann,  eben  ao  mannigAdtlg  ala  verschiedai- 
artig  amd ,  dafls  nicht  selten  die  eine  Ursache  4le  Wirksaai^ 
hett  der  and^n  schwicht  oder  hemmt  —  So  spricht  sb.  B* 
Ar  den  wohltUttigen  Einlofii  der 'rechtlichen  Freihat  aof 
die  aittliche  der  verderblicbe  Einflufs,  welchen  ihr  Gegen^ 
theO,  die  Knechtsdiaft,  auf  den  Charakter  derer  bat,  deren 
Laos  sie  ist  (Die  Wirkungen  einer  moraliachen  Ursache 
kann  man  am  besten  erkennen,  wenn  man  die  tussersten 
FUle,  entweder  den  Fall  ihrer  vollen  oder  den  ihrer  gta»- 
VfA  vernichteten  Wirksamkeit,  ins  Auge  fkfst)  Schon  den 
Griechen  und  dai  Römern  waren  Knechtsmnn  und  eine  nie- 
drige Denknngsart  gleichbedeutend ;  ähnliche  Urtheile  wird 
■an  von  denen  hören,  welche  (Gelegenheit  hatten,  den  Cha- 
rakter der  Negersklaven  oder  den  der  Leibeignen  in  i&r 
Nihe  zu  beobachten.  Und  wie  könnte  die  Knechtschaft  an** 
dere  Fröchte  tragen?  Da  der  Mensdi  sich  seiner  Wirde 
bewuist  seyn  mäls,  (und  die  Kechtschaft  tödtet  dieses  Be- 
wufetseyn,)  wenn  er  den  Muth  der  Tugend  haben  soll,  da 
4er  Sklav  nur  Gleiches  mit  Gleichem  vergilt ,  wenn  er  ge- 
gen Andere  Alles  für  erlaubt  hält  Auch  die  Yölkergeschichte 
kwihrt  den  woblthätigen  Einflufs  der  rechtlichen  Freiheit 
Mf  die  atttiiche.  Darf  man  z.  B.  nicht  behaupten,  dafe  sich 
der  Nationalcharafcter  der  Franzosen  veredelt  hat,  aeit4em 
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M.  4€m  Volke  felaa^eo  ist,  6»e  freiere  Yerfasaaiif  m  er* 
ringe»  ?  Sind  nioht  ^e  Zäge^,  durch  weldie  sieh  der  Niitio«* 
Mfeharakter  der  Gagl&ider  so  vortiieilhiift  aosi^chnet,  mh» 
l^leich  eine  Lobrede  auf  dieVerfussun^fiagiands?  ^>  Skehod 
deBMfegm  i^  die  öteatliche  Freiheit,  deren  ein  Volk  geniefst, 
•in  Gewinn  iän  seinen  mofalischen  Zastand,  weU  sieh  anter 
dem  Sehtttke^ereelben  die  Charaktere  der  einseinen  Bürger 
■Mnnigfaltiifer  nad  eigentbämlieher  entwickeln;  gtmgi  so, 
wie  die  Biuiedes  Waldes  einen  lebendigeren  nnd  krjU^e^ 
ren  Wnebs  haben,  als  die  Baome,  welche  onter  der  Zucht 
dea  Girteera  atahn«  -^  £beo  so  hat  umgekehrt  sittliche 
Freiheit  einen  wcUthfttigen  Kinfufs  auf  die  rechtliche 
Freiheit  der  Vätken  Dan  benrkondet  die  Geschichte  auf  ej« 
aam jeden  ihrer  Blätter;  fl.  B*  die  Geschichte  des  römischen 
Staate  Die  Kriegsherrsehaft,  (imperium,)  wdche  an  die 
Statte  dea  Freistaate»  trat,  ha^n  die  Homer  durch  ihre  Sit- 
tenlesigkeit  verwirkt,  hk  dem  recbUichen  Werthe  einer  in 
dar  firfabrang  begehenden  Verfiissung  liegt  sogar  einMafth- 
Stab  fär  den  sittlichen  Werth  des  Volkes,  das  unter  dieser 
Verüissang  lebt  -^  Seibg«  die  Macht  der  Menscheii  schont 
in  einem  gewissen  Verhültnisse  mit  ihrer  Sittlichkeit  zm 
stehn*  Denn  nioht  seUen  sind  in  der  Geschichte  die  FiUUe, 
dafe  moralische  oder  religiöse  Ideen  in  ganzeu  Völkern  oder 
SiAaarea  einen  Enthusiasmus  weckten,  weldier  alle  Berecb«- 
nnngen  der  Politik  au  Schanden  machte.  Und,  indem  die« 
aetben  Ideen  den  fllMschen  eine  zweite  Welt,  die  ubermim- 
licbe,  anfschlosaen,  riefen  sie  jene  Schöpinngen  des  mensch*- 
Heben  Geistes  ins  Leben,  welche  das  Uebersinnlicfae  durch 
Gestatten,  durch  Bauwerke,  durch  Dichtungen  und  durch 
Töne  XU  versiimliehen  varsuchen.  —  Mit  den  Grenten  der 
natärlichen  Freiheit  des  Menschen  werden  auch  dieGren* 
MO  seiner  rechtlichen  Freiheit  erweitert.  In  dem  Zu*« 
stmide  der  bärg^lichen  Gesellschaften  sind  vielleicht  durch 


*^  Zum  Yortheile  des  Nationalcbantkters  der  Engisinder  sprichl;  viel- 
leicht nichts  80  sehr^  als  die  Thatsache^  dafs  eiae  verbältairs- 
m&feig  i^eringe  Kriegsmacht  hinreicht^  das  briUsche  Ostindten  in 
SolKNmuii  WM  srMleii. 


Digiti 


izedby  Google 


tt 

grefM  iio4.M  bWkende  VertndeniBgea  kewirlU 
worden,  ab  dsicb  Eärtdeekuaf^en  oad  Ekiadin^n ,  wdcbe 
«Bf  dtea  GesetBCB  (kr  Meobaoik  od^  auf  deMa  der  Ch^nie 
herahsk  (Wie  oilennerslieb  ist  dar  Eiafliifs,  den  die  Kuiit, 
Ifetalle  so  ackmelMn^  -r  Sehief^pnlver  sa  bereitee^  —  den 
Oompafe  an  v^feHigeil, '—  satt  bew^Iichen  Boßhatahcii  na 
drackeh,  ')  ~  den  Daapf  ab  eifeie  btwegeade  Kraft  aa  be-» 
Mrtstti^  —  aif  den  gtoami^iaa  Zodtwd  der  Völker  de9  beo* 
iigai  Barapa  bat  and  gebebt  hat  1  Vüd  wie  macche  nicbt 
fldjT^reifbe  BatdedLui^n  «ad  JOrfiaduagea  migm 
det  Naebardf  yarbehalten  aejm?  Wie?  weim  einat 
dia  Kanat,  in  der  Laft  za  aebwmuaen,  fc«  der  VeUkoauaen^ 
bait  gebradrt  warte,  welche  die  fikdiMUirt$kaiiatafben  er- 
riMlit  bat?)  —  Endlicb^  dasselbe  VerbAlthifa  tritt  aiiMi  aa-.* 
ter  6em  Tterachiedeatti  Arten  der  recbtUchea  Freibaiteia« 
Daher  hann  2.  Bw  ein  Talk  Ar  den  fiebiaaeb  der  «fentitehea 
Freiheit  nieht  besser  Torbereitet  werden,  ab  dorcb  Geaetae» 
wakhe  die  bärgeriiebe  Fl^beit  besabMtalMi  oder  erweitem» 
Dar  Mensch  kann  in  dem  Besitae  and  Oenasde  aeiaer 
Welheit  aaf  etae  dopple  Webe  von  andern  Man* 
i  gestört  (beeintriclttifet)  werden,  —  darcb  kerpeff« 
lieben  oder  dnrch  psychologischen  Zwang» 

D&r  kör  per  Ue  he  Zwang  ist  eine  äussere  Ndtb^(ang, 
(d4  L  eine  NdtUgong  des  Menschen  dnrch  andere  Mensehen,). 
waMie  nnmittelbar  gegen  den  Körper  oder  gegen  die  Sähe 
dea  Mensehen  geridiiet  ist.  Die  Mittel,  durch  webbe  dieser 
Zikraag  ansgeobt  wird,  smd  entweder  mechani^e  oder 
Mittel.  (Am  halbsten  wird  dieser  Zwang  diareh 
Mittel  angelögt;  and  vielbicbl  darf  er  nur 
darch  Ifittel  dieser  Art  zxigefägt  werden  *>    Daher  wetzen 


n  AI«  eise  ErgäüKUhg  oder  al<  üe  Vonendoiig  dieser  Kuntt 
■dui die  Kaust  desSielndraekes  betrachtea.  Diese  Kunst  Bcheial 
scboB  jetzt  der  Censnr  Gefahr  za  droha.  Schoa  werden  Stein- 
dmckerpresseo  für  den  Privatgebrauch  ausgeboten.  Wie  wird  es 
dea  ne^rungen  möglich  seyn  ,  ihre  Anfticht  über  die  Presse  auch 
aaf  diese  Werkzeuge  der  Schriftvervielfaltigung  auszudehnen  ? 

4  Das  TiSanihreeM  verwlrn  den  Gebrauch  veirgifteler  Waffen.  — 
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in  der  Fol^e  die  Worte:    körp^lieher  und  mechanisoher 
Zwang,  als  ^eichbedeatend  geinraacht  werden.) 

Der  psychologische  Zwang  (oder  der  Geistes- 
zwang) ist  eine  änssere  Nithigaug,  welcher  der  Geist  (die 
Denk-  nnd  Sinnesart)  des  Menschen  unterworfen  wird.  Das 
Mittel^  dareh  welches  dieser  Zwang  ins  Werk  gesetzt  wird, 
ist  Furcht  vor  einem  Uebel,  welches  mit  dem  UngeluMi9am 
gegen  ein^  gewisses  Gebot  oder  Verbot  \-erbanden  sq« 
wärde.  Jedoch  nicht  ein  jed«r  Gebrauch^  den  man  von 
diesem  Mittel  macht ,  «m  eteen  Andern  zv  einer  Handlung 
zn  bestimmen,  ist  ein  psychologischer  Zwang«  Wer  dem 
Andern  nur  die  Naohtheile  vorstellt,  welche  für  ihn  mit  ei-* 
ner  gewissen  Handkmgsweise  verbunden  seyii  wurden, 
zwingt  ihn  nicht;  sollte  er  selbst  die  Leichtgläubigkeit 
oder  die  EinAdt  des  Andern  benutzen.  Der  Entschlufs,  die-t 
sen  VorsteHungen  zu  fo%en,  ist  doch  immer  die  That  des- 
jenigen, der  ihnen  folgt  Aach  der  Fall  gehört  nicht  hie- 
her,  da  ein  Mensch  dem  andern  droht,  ihn  einem  media- 
nischen Zwange  zu  unterwerfen.  Denn  die  WirksanJceit 
einer  solchen  Drohung  hangt  von  der  Möglichkeit  ab,  die 
Drohung  in  Yollziehnng  zu  setzeft,  beruht  also  nicht  allein 
auf  den  Naturgesetzen  des  menschlichen  Geistes.  Sondern 
der  Crehorsam,  den  Furcht  bewirkt,  ist  nur  dahn  ein  (phy- 
sisch) erzwungener  und  ein  schlechthin  auf  der  Naturbe- 
schalTenheit  des  menschlichen  Geistes  beruhender  Gehorsam, 
wenn  er  seinen  Grund  in  dner  dem  Menschen  durch  Erzie- 
hung und  Unterricht  angebildeten  Denk-  und  Sinnes-Ari 
und  in  der  Furcht  vor  Uebein  hat,  welche  ihrem  Wesen 
nach  nurMlnrch  die  Meinungen  oder  den  Glauben  der  Men- 
schen mit  dem  Ungehorsame  verbunden  sind,  also  in  der 
Furcht  vor  den  unsichtbaren  oder  übersinnlichen  Machten, 
welche  über  das  Schicksal  der  Menschen  walten.  Mit  an- 
dern Worten:  Der  psychologische  Zwang  macht  die  Men- 
schen oder  sucht  die  Menschen  zu  dem  zu  machen ,  was 
sie  voraussetzungsweise  seyn  sollen.    Mit  der  Vorliebe  dar 


Wurden  wir  es  Dar  erlaubt  halten  ,  die  Hinrichtung  eines  Verbre- 
chers durch  Vergiftung  su  voUEiehn  ? 
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■ensdien  fvr  ihre  natärliche  Freiheit  im  Kampfe  iinirs  er 
»  ibernatfirfiehen  Mitteki  aeine  Zafliicht  nehmen,  um 
m  diesem  Kampfe  den  8i(^  za  errin|:en.  Wie  miehtig  and 
wie  nmfaasend  die  Herrschaft  dieses  psycholo^'schen  Zwan- 
ges seyn  könne ,  lehrt  am  besten  die  Geschichte  derjenil^en 
Nationen  und  Völker,  welche  in  Kasten  gespalten  sind^  z. 
B.  die  Geschichte  der  Hinda's ,  einer  Nation ,  deren  morali- 
scher Zustand  seit  Jahrtausenden  fast  unver&ndert  gebh'eben 
£0  seyn  scheint,  so  oft  anch  ihr  äusseres  Schicksal  wech- 
selte. (Die  Ausdrücke :  Psychologischer  Zwang,  Geistes- 
swang,  sind  in  der  Folge,  wo  sie  ohne  ein  Beiwort  vor- 
kommen, in  dieser  engeren  oder  eigentlichen  Bedentong  so 
veretehn.) 

Der  psydiologische  Zwang  ist  mächtiger  als  iear  mecha- 
Bisehe.  Denn  wer  aber  den  Geist  der  Menschen  herrscht, 
herrscht  anch  aber  ihren  Körper  und  aber  ihre  Habe;  ein 
mechanischer  Zwang  aber  beröhrt  die  GeistesAreiheit  nur 
mittelbar,  wenn  er  anders  den  Menschen  nicht  tödtet.  So- 
w<dil  der  eine  als  der  andere  Zwang  hat  jedoch  s^ine  Gren- 
zen. Denn  es  ist  (zum  Glücke!)  physisch  unmöglich,  die 
Maischen  m  blofse  Maschinen  oder  in  Geschöpfe,  die  nur 
dem  Insfmkte  folgten,  zu  verwandeln.  Die  vollkommenste 
Herrschaft  ist  die,  welche  sowohl  auf  der  Macht,  Gehorsam 
durch  mechanische  Mittel  zu  erzwingen,  als  auf  dem  Glau- 
ben der  Dnterthanen  beruht  (Jedoch  ist  eine  solche  Herr- 
Miafl  deswegen  nicht  die  strengste.  Denn  Gehorsam,  wel- 
chem ein  psychologischer  Zwang  zum  Grunde  liegt,  ist  be- 
ziehungsweise zugleich  ein  freiwilliger;. auch  wurde  der 
Herrscher  diese  Grundlage  seiner  Macht  untergraben,  wenn 
er  ohne  die  insserste  Noth  von  mechanischen  Zwangsmit- 
teln Gebrauch  machte.)  Ja,  es  möchte  sogar  weder  die  eine 
noch  die  andere  Grundlage  fär  sich  genügen,  den  Herr- 
arher des  Gehorsams  der  Unterthanen  zu  versichern.  Daher 
war  die  weltliche  Gewalt  von  jeher  geneigt  und  bemüht, 
•eh  mit  der  geistlichen  zu  waffnen  oder  einen  Bund  mit  der 
geisdiehen  Gewalt  zu  sehliefsen.  Und  diese  Neigung  wurde 
TOB  der  andern  Seite  erwidert.    No  bishöp,  no  king. 
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B»  ist  in  dem  ersten  Haeptstfieke  der  fiatsi  anfg esteOt 
werden,  dafs  das  Recitt  eine  Gesetngebnn^  sey,  wdciie 
durch  physisclien  Zwang  in  YollsBiehong  gesetzt  werden 
dirfe.  Ist  in  diesem  Satee  anter  dem  physischen  Zwange 
ein  mechanischer  oder  ein  psychologischer  oder  sowohl  der 
ehie  als  der  andere  zn  %*erstehn?  Diese  Frage  ist  nach  der 
Terschiedenheit  der  Systeme,  welche  sich  aber  den  Inhalt 
des  Rechtsgesetzes  aufstellen  lassen ,  verschieden  zu  he» 
antworten. 

Das  er9te  jäystem» 

Das  Reehtsgesetz  ist  ein  von  dem  Sitte^gesetzf 

verschiedenes  Gesetz. 

1.  Der  Mensch  hat  von  der  Natur  das  Vermögen, 
welches  oben  als  die  äussere  Freiheit  des  Meschen  genaoer  . 
bezeichnet  worden  ist  Die  natürfiche  Freiheit  des  Men* 
sehen  erstreckt  sich  sogar,  im  Ganzen,  weiter,  als  die  ir^ 
gend  eines  andern  Geschöpfes  dieser  Erde.  (Die  Thatsa^ 
eben,  auf  welchen  diese  Behauptung  beruht,  werden  in  dar 
^Folge  angeführt  werden.) 

S.  Die  äussere  Freiheit,  welche  der  Mensch  von  der 
Natur  hat,  entspricht  dem  Interesse  seiner  sittlichen 
Freiheit.  Wie  man  auch  das  Gesetz  diesa*  Freiheit  be* 
>grände  und  ausdrficke,  allemd  soll  es  nicht  Mos  eine  ihm 
entsprechende  Gesinnung  —  sondern  zugleich  eine  ihm 
entsprechende  Handlungsweise(  Wirkungsart)  ziur  Folge 
haben.  Man  mufs  aber  handeln  können,  wie  man  will,  nm 
zu  handeln ,  wie  man  soll. 

9.  Jedoch,  so  gewifs  auch  £e  Thatsadie,  dafo  dar 
Mensch  von  Natur  das  Vermögen  der  äusseren  IVeiheit  hat, 
dem  Interesse  der  sittlichen  Freiheit  (im  Allgemeinea)  ent* 
spricht,  so  steht  doch  die  äussere  Freiheit  des  Menschen, 
so  wie  sie  von  Natur  beschaffen  ist,  mit  dem  Inter* 
esse  der  sittlichen  Freiheit  nicht  schlechthin  in  Ueberein* 
Stimmung.  Vielmehr  ist  die  natiirliche  Freiheit  des  Men- 
schen theil-  oder  beziehungsweise  einerseits  von  dner 
Beschafienheit,  von  welcher  sie  in  dem  Interesse  der  sitt'p 
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mk  der  Besdiaffenlieit,  vm  wdcher  sie  in  dcM  Interesse 
ier  sitdichen  IVeiheR  seyn  iOlUe.  (Ygl  unten  ^.  5. 0.  tT.) 
Es  gellt  daher  aas  dem  Gesetze  dieser  Freiheit  (oder  aus 
<ier  praktischen  Vemonft)  die  Forderan^  oder  das  Po*^ 
sliilat  hervor,  die  natärliche  Freiheit  des  Men« 
sehen  mit  dem  Interesse  seiner  sittlichen  Frei- 
heit in  Uehereinstimmnn;  zn  setzen. 

4.  Dieser;Satz(S.3.)  ist  der  Grundsatz  des  Reehts, 
das  Reehtsprindp.  Die  obersten  Gesetze  des  Reehts 
and  die  aUgemeinsten  praktisehen  Bedingangen,  von  wel- 
dbea  die  Uehereiastinimung  der  natürliclien  Freiheit  des 
Measdicn  mit  dem  hateresse  seiner  sittlichen  Freiheit  ßhr 
hingt  Wie  sieh  in  der  Folge  zeigen  wird,  giebt  es  drei 
Gesetze  dieser  Art  —  Gerechtigkeit  ist  ewe  den  Oe* 
•dzea  des  Rechts  gemifse  Handlungsweise.  8o  wie  es  als# 
drei  oberste  Rechisgesetze,  so  giebt  es  auch  drei  Arten  der 
Gerechtigkeit  *>  —  Die  Gerechtigkeit  ist  entweder  innere 
oder  Äussere  Gerechtigkeit ,  je  nachdem  die  Handkmgs«» 
weise  ihrer  Triebfeder  oder  Uos  ihren  Wirkungen  nach  mit 
den  Gesetzen  des  Rechts  übereinstimmt  Jene  gehört  in 
das  Gebiet  der  Sittenlehre,  diese  in  das  der  Recbtslebre» 
Jedoch  nur  in  der  Wissenschaft  nnd  nicht  im  Leben  ist  di» 
innere  Crerechtigkeit  von  der  Äusseren  zu  trennen;  der 
Mensch  scdl  nicht  blos  äusserlich  d.  i.  aus  Furcht  vor  phy- 
sischem Zwange  5  er  soll  auch  innerlich  d.  i  aus  Aehtong 
ftr  das  Gesetz  go-edit  s^m.  An  den,  welcher  sich  der 
Bechtswiss^ischaft  gewidmet  hat,  ist  diese  Forderung  noch 


^  ArifMelei  (£«kic  librs  V.)  thcilft  «6  CkreoMigkett  ein  In  die 
^nuua^ih^  avfukXoMTauf  a.  ^lO^SwriMi}  nnd  in  die  I.  Iicvtyubfrnof. 
Dieee  ElnäiefliiBg  erhielt  alcli  in  den  Sofanlen  der  soholMttschen 
rhflojepiiea  unter  den  Naoien  der  jnsUtia  commntativa  vnd  dlstri- 
%aam.  Sie  gieog  nach  tn  die  Schriften  der  BechtogelehrCen  über. 
CMnn  ittdet  sie  b.  B.  noch  in  den  Hnndböchem  des  Heinecdos  aber 
fie  iMtitntionen  nnd  die  Pnndeeten.)  In  den  neneren  Zeiten  ist 
jene  BintheUnng  Asi  in  Vergessenheit  gerathen;  und  doch  dürfte 
«ie,  —  mit  einer  Verbesserang^  die  weiter  unten  Tersucht  werden 
wird  ,  —  aus  dem  Wesen  der  Cierechtlgkeit  henrorgeha. 
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W8  emem  besondera  Grunde  gerichtet  *)•  Geredi%keilii^ 
üebe  oiadit  erfinderisch  im  Erforschen  des  Rechts«  — 
Die  Rechtspfliditen  erfüllen  nicht  den  glänzen  Krds  der 
Pflichten  des  Menschen;  es  giebt  auch  Pflichten,  welche 
hl  es  langend-  (oder  Gewissens-)  Pflichten  sind.  Aber,  vor 
allen  Dingen  mafs  Recht  und  Gerechtigkeit  unter  den  Men« 
sehen  herrschen ,  wenn  sie  sich  au  der  Idee  ein^  dem  Sit- 
tengesetze —  dem  Gesammtbesten  der  Menschheit  —  ent- 
sprechenden Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft,  im 
Denken  und  im  Handeln,  erheben  sollen. 

1)  Das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerecht^keit 
5.  Der  Mensch  hat  von  Natur  die  Macht,  über  seinen 
Geist  und  über  seinen  Körper  und  durch  beide  aber  die  Aus- 
senwelt  zu  gebieten.  Es  fragt  sich  jetzt :  Steht  die  natür- 
liche Freiheit  eines  jeden  einzelnen  Menschen  mit  der  aller 
andern  Menschen  schon  von  Natur  in  Uebereinstimmung? 
hat  also  die  Natur  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  kein 
Mensch,  welchen  Gebrauch  er  auch  von  seiner  natörlichen 
Freiheit  mache,  die  naturliche  Freiheit  anderer  Menschen 
beeintrüchtigen  —  stören  oder  vernichten  —  könne  ?  (Denk- 
bar wäre  der  Fall  allerdings,  dafs  die  Natur  eine  solche  Ein- 
richtung getroffen  hätte.  Für  einen  Menschen,  der  auf  eine 
unbewohnte  Insel  verschlagen  wird,  giebt  es,  solange  kein' 


*)  Frag.  1.  pr.  il  $.  1.  D.  de  justitia  et  jure.  „Jus  a  justitia  appel- 
latum  est.  Nam  jus  est  ars  bonl  et  aequi.  Cujus  merito  qvts  nos 
Sacerdotes  appeUet^  Justf tlaiii  nanque  colimus ;  et  aequi  et  boai . 
notitiam  profitemuri  aequum  ab  iniquo  separantes;  lidtuin  ab  Ull- 
cito  discernentes ;  bonos  oon  solum  metu  poenarum^  verum  etiam 
praemiorura  exbortatione  efficere  cupientes^  veram^  nisi  fallor^ 
phUosophlam  ,  non  aimulatam^  affectaotes.  ^'  Goldeoe  Worte!  Mmn 
darf  den  romlscben  Rechtsgelebrten  einen  eigenen  Sinn  beilegen^ 
welcher  sie  das  Recht  vom  Unrechte  unterscheiden  lehrte.  Denn^ 
ohne  von  allgemeinen  Grunds&tseen  auszugehn ,  entscheiden  sie  die 
besonderen  Rechtsft'agen ^  die  sie  sich  vorlegen^  fiist  immer  bo, 
wie  sie  nach  allgemeinen  Rechtsgrundsatisen  zu  entscheiden  Beyn 
würden.  Dieser  8inn  war  vieUeicht  eine  Folge  von  der  Gesin- 
nung^ in  welcher  jene  Männer  ihre  Wissenschaft  bearbeiteten. 
Oder  zeichnen  sich  gewisse  Volker  durch  einen  Sinn  fär  das  Recht, 
wie  andere  durch  einen  Sinn  for  das  Schtoe^  aus? 
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iBtorer  jto  Insel  betritt,  kein  Recht)  —  Nim  hat  zwar  die 
Katar  die  Menschen  dem  Kör|)er  nach  von  eüumder  ;esoD- 
ksi\  wemgstens  £^ehören  die  Beispiele  von  dem  Gegen- 
teile, C^^  ^^  Cfaiaesisehen  Zwillinge,  die  sich  vor  einigen 
Jihren  in  Liondon  und  in  Paris  zor  Scliau  stellten,)  za  den 
sdtensten  Natorspielen.  Und  es  geschieht  in  so  fem  dem 
hteresse  der  sitthchen  Freihdt  schon  dadurch  Genüge,  dals 
diese  Sonderang  dorch  das  Rechtsgesetz  bekr&ftiget  wird. 
Attein  diese  Vorsorge,  welche  die  Natnr  für  die  Möglich-* 
keit  eines  firiedlichen  Verhiütnisses  unter  den  Menschen  ge- 
trcrfTen  hat,  reicht  bei  weitem  noch  nicht  hin,  ein  solches 
YerhÜtniCs  überhaupt  oder  schlechthin  möglich  zu  machen. 
Es  bleiben  dennoch  mehrere  CoUisionsfäUe  übrig,  Fälle,  in 
weldien  die  Natur  für  die  gegenseitige  Vereinbarkeit  der 
natirlidien  Freiheit  der  Menschen  nicht  gesorgt,  ja  selbst 
Zwiespalt  nnter  den  Menschen  gestiftet  hat  Denn :  1)  zur 
£rfaaltung  der  Henschengattung  ist  eine  physische  Verbin- 
dung zwischen  Mann  und  Frau ,  ist  die  Erziehung  der  Kin-  ^ 
der  erforderlich.  Liegt  aber  nicht  in  dem  einen  und  in  dem 
andern  V^ältnisse  sogar  eine  Beschr£nkung  und  zwar  einet 
von  der  Natur  gebotene  Beschränkung  der  natürlidien  Frei* 
heit  derer^  welche  in  diesem  Verhaltnisse  zu  einander  stehn? 
t)  Die  Mensdien  können  mit  einander  Verträge  abschliersen# 
Nun  ist  zwar  ein  Vertrag  nicht  schon  seinem  ViTesen  nach 
dne  Beschränkung  der  natürlichen  Freiheit;  denn  er  kann 
andi  freiwillig  erfüllt  werden.  Aber  wie?  wenn  das 
gegebene  Wort  nicht  gehalten  wird  ?  wenn  dem  Gläubi- 
ger keine  andere  Wahl  übrig  bleibt,  als  dafs  er  entweder 
von  Zwangsmitteln  Gebrauch  machen  oder  sich  der  WilU 
kihr  des  Schuldners  RreiTs  geben  muGsi?  Endlich  3)  —  die 
Hai^tiDrsadie  alles  Zankes  und  Haders  unter  den  Menschen 
—  die  Natur  hat  alle  Menschen  wegen  ihres  Aufenthalts- 
Utes,  wegen  der  Bedurfiiisse  und  Annehmlichkeiten  des 
Lebens,  auf  den  Erdboden,  auf  seine  Schätze  und  Erzeug- 
Base  angewiesen.  Nun  schliefst  der  Gebraudi ,  den  ein 
Mensch  von  einer  Sache  macht,  alle  anderen  Menschen  von 
dem  Gdbrauche  derselben  Sache  ans.    Es  mnfs  also,  wenn 

Zückmriä  vom  Staate.    L  S 
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jMer  AamkwgHen§ge  gesdk^m  mU,  jeaas  GemtingpaA 
Mtw^er  gethMt  <^dr  |;eiiieia8chaftlJoh  verwidtet  werdfeo. 
Dte  Natur  aber  hat  es  deo  MeofMdieQ  acblechUiia  iherlasaea, 
ab  w4  wie  m  dett  Eribodw  uater  sich  vertbailen  ader  ob 
mid  wie  sie  Iha  gemeinsdiaftlj^  bewirtbM)|a(teii  woUeik 
Sie  mSgeii  sieh  ühu  Air  den  eiaea  oder  ffbt  de«  andmi  Aas* 
wa^  eotadüiebea,  sowaU  bei  efeer  Thailaiif  aU  bei  eia^ 
OeaieiDsdiaft  des  Erdbodens,  kfinnen  nicht  alle  Menschen 
die  Freiheit  behaupteii,  die  sie  von  Natar  habw,  aawohl  ia 
deai  einen  als  in  dem  andern  FaUe  werden  der  Macht  des 
Menschen,  über  die  Anssenwelt  zu  gebieten,  gewisse 
Greuien  gesetnt  *)• 

6.  Stände  der  Mens<A  nor  anter  densdben  Natoige- 
setzen  wie  das  Thier,  so  würden  alle  CaUisionsAyie  dieser 
Art  i$.  5.)  dorcb  physische  UebenaacM  entscbteden  werden 
nnd  nar  anf  diese  Weine  entscUeden  werden  Jkdnnen.  (S^ 
Inm  oainiam  osntra  omnes.)  Da  aber  die  Yemvift  das  Ver- 
mögen der  insoerea  Freiheit  nar  aas  dem  Gmade  ßtr  den 
Menschen  in  Ansjnrach  mmmt,  weil  der  Mensch  ein 
sittlich  -  freies  Wesen  ist,  (weil  er  handeln  sali,  wie 
ihm  die  Pflidit  na  handeln  gebietet,)  so  erlOirt  sie  diesen 
Termigen,  in  wie  fem  es  dem  Menschen  van  der  Natar 
verliehen  ist,  &f  ein  Gemeingnt  der  Menschen«  Denn 
nnr  in  dieser  Efganscbaft  kann  die  Herrschaft  des  Mensehen 
dier  die  Nator  der  Herrschaft  des  Sittengesetnea  in  der  Na<- 
tar  zar  Gron^Uage  dienen.  —  Indem  n«n  die  Vemaaft  die 
naHiriiche  Freiheit  des  Menschen  fär  ein  Gemeingnt  der 
Menschheit  erklürt,  nichtet  sie  nagleich,  (za  Folge  4er  S*  l^. 
aa^gestettten  Thatsaehen,)  an  ein€»  jedw  ainzelnea  Men- 
das  Gebot,  a^ine  natarliche  Freiheit  mmtAU 


♦)  Es  befremde  nicht,  dab  unter  diesen  Colli^ousfSllen  nicht  mueh 
der  IM  iiii%;eaibvt  worden  ist  ^  d»  ein  Menmh  In  die  Freiheiten 
eiMdbre  des  andern  fewnltthülig  eingreift.  BUie  «ewaUthst  isl 
die  aeeintrachtismig  der  rechtlichen  -*-  der  durch  das  Rechts- 
gesetn  schon  beluifUgten  und  beziehungsweise  beschrfiniLten  na- 
törüchen  --  Freiheit  des  Menschen !  Hier  aber  ist  einstweilen  nnr 
Yon  der  natär  liehen  Freiheftt  die  ttcde. 
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BtAingnmgen  «o  besclirAnkeii,  unter  welchen  sie 
ait  der  natfirlicheii  Freiheit  aller  andern  Men- 
aeken  bestellen  kann|  oder,  (richt^r,)  das  Verbot, 
vaa  seiner  natärlichen  Freiheit  einen  Gebranch 
sn  machepy  welcher  mit  der  naturlichen  Freiheit 
anderer  Menschen  unvereinbar  seyn  wärde.  — 
Kraft  dieses  Gesetees  ist  eine  jede  Handion;  rechtswi- 
drig, wdehe  die  natftrliche  Freiheit  Anderer  beeinträchtigt 
(Die  Pflichten  also,  die  sich  aas  diesem  Gesetze  unmittel- 
bar ergeben,  sind  inflfgesammt  nur  negative  Pflichten.) 
Kmft  dessdben  Gesetzes  hat  dagegen  der  Mensch  das 
Becfat,  alles  das  zu  thun  oder  su  unterlassen,  was  er,  ohne 
die  natürliche  Freiheit  Anderer  zu  beeintricbt^en ,  thun  oder 
mrterlassen  kann.  Mit  dieser  Fiinschränkung  geht,  in  Be- 
auf  dieses  Gesetz^  sein  Beoht  so  weit,  iJs  seine 


7«  Das  $.  6*  gefimdene  Beehtsgesetz  ist  das  Gesetz 
dar  amsgleichenden  Gerechtigkeit,  (der  Justitia  com- 
■urfaliva.)  Denn  es  stellt  die  Menschen  ihren  Rechtspflidi- 
tea  «ad  ihren  Rechten  nach  einander  gleich.  —  Die  Gleich- 
'  Jieft,  weldbe  zu  Folge  dieses  Gesetzes  unter  d&k  Menschen 
eintret«  soll,  ist  nicht  eine  physische  Gleichheit,  nicht  eine 
Gleichheit  der  Macht  j  sie  ist  Gleichheit  des  Rechts,  Gleich- 
heit var  dem  Gesetze.  So  ungleich  auch  die  Menschen  ihren 
geist%eB  und  k&rperlidien  Kriften,  ihren  Geschicklichkeiten 
oder  ihren  Yenaigensumstfinden  nach  einander  seyn  mdgen, 
sie  sind  deanoch  dem  Rechte  nach  einander  gleich,  wenn 
aar  ein  Jeder  das  Recht  hat,  alle  Anderen  zu  dem  zu  ver- 
buchten, wozu  er  sdbst  Anderen  rechtlich  verpflichtet  ist 
•dar  von  Andern  rechtlich  verpflichtet  werden  darf,  wenn 
also  z.  B.  ein  Maisch,  wie  der  andere,  berechtiget  ist,  ei- 
nen jeden  möglichen  und  gesetzlich  erlaubten  Erwerb  zu 
amehen,  die  Gäter^  die  er  der  Natur  oder  seinem  Fleifse 
•der  dem  Glficke  verdankt,  auf  eine  jede  mögliche  und  ge- 
setzlich erlaubte  Wdse  zu  nutzen  und  zu  gebrauchen.  Nur 
Tor  rechte  stehen  mit  dem  Grundsatze  der  rechtlichen  Gleich- 
hoft  in  Widerspruch;  und  selbst  diese  nicht,  wenn  und  in 


Digiti 


izedby  Google 


90 

wie  fern  sie  aaf  einem  andern  Rechts^rrondsatze,  —  auf  dem 
Grundsatze  der  schätzenden  Gerechtigkeit  —  bemhn.  (Man 
nennt  die  Vorrechte  dieser  Art  jora  ßingularia.  Beispiele 
sind  die  Vorrechte  der  Blinderj&hrigen,  die  der  Weiber, 
die  privilegirten  Unterpflinder.)  Noch  weniger  sind  beson- 
dere Rechte,  (jara  spedaäaj')  mit  dem  Grundsätze  der 
rechtlichen  Gleichheit  unvereinbar  d.  i.  Gesetze,  weldie  ane 
allgemeine  Rechtsregel,  die  sie  auf  einen  besondem  Gegen- 
stand anwenden,  nach  Mafsgabe  der  eigenthiimlichen  Be- 
schaffeiiheit  dieses  Gegenstandes  modificiren.  (Z.  B.  also 
die  Gesetze,  welche,  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegen- 
stände der  Verjährung,  die  Verjährungszeit  bald  verlängern 
bald  verkurzen;  femer  die  Gesetze,  welche  dem  Pachter 
eines  Landgutes  besondere  Verbindlichkeiten  auflegen.) 

8.   Blan  hat  aus  dem  Grundsatze  der  rechtlichen  Gleich- 
heit der  Menschen  oft  genug  die  Folgerung  gezogen,  dafs 
die  Einrichtung  der  Natur,  nach  welcher  die  Menschen  der 
Macht  (ihren  angebornen  und  erworbenen  Götern)  nach  ein- 
ander ungleich  sind,  mit  jenem  Grundsätze  in  Widerspruch 
stehe,  dafs  es  daher  rechtlich  erlaubt,  wo  nicht  geboten  sey, 
gegen  diese  Einrichtung  anzukämpfen,  also  eine  ihr  en^e- 
gengesetzte  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  künst- 
lich zu  begränden.    (Auf  dieser  Ansicht  bemhen-  z.  B.  die 
Versuche ,  welche  bei  so  fielen  Völkern  gemacht  worden 
sind,  die  Bärger  den  Vermögensumständen  nach  ein- 
ander gleichzustellen,  —  die  sogenannten  leges  agrariae.) 
Nun  ist  zwar  die  Frage,  wie  man  zu  dieser  Folgerung 
gelangte,  nicht  schwer  zu  beantworten.    Ein  Recht  ohne 
Macht,  —  ohne  die  Macht,  das  Recht  nöthigfalls  durch  phy- 
sischen Zwang  geltend  zu  machen,  —  ist  ein  leerer  SchaU. 
Eben  so  kann  der  Grundsatz  der  rechtlichen  Gleichheit  nur 
unter  der  Bedingung  ins  Werk  gesetzt  werden ,  dafs  die 
Menschen  entweder  der  Macht  nach  einander  gleich  oder 
einer  öffentlichen  Macht  unterworfen  sind,  welche  die  recht- 
liche Gleichheit  der  Menschen  gegen  ihre  physische  Un- 
gleichheit in  Schutz  nimmt.  (Vorrechte  sind  überall  so  ent- 
slanden,  dafs  die  Mächtigeren  ihre  Vorzöge,  aus  Hang 
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Tr<f;heit  oder  aus  Liebe  za  ibren  Nachkommen,  oder 
von  Corporationsgeiat  beseelt,  in  Yerrecbte  verwandel- 
tea.>  Man  kann  so|car  dorcb  die  Uebel,  welche  mit  der 
l^ystsdien  Unj^Ieicbheit  der  Menschen  offenkundig  verbnn^ 
den  sind,  (mit  Roossean)  za  dem  Gedanken  verleitet  wer- 
dra,  da(s  man,  om  das  Ideal  einer  gesellschaftlicben  Ord- 
nung unseres  Geschlechts  zu  verwirklichen ,  die  Menschen 
der  Macht  nach  einander  gleichzustellen  habe.  (Einem  Irr- 
thome,  der  von  Vielen  getheilt  wird,  liegt , allemal  eine 
Wahrheit  zom  Grunde.)'  Aber,  die  Welt  mubte  noch  ein- 
isal  geschaffen  werden,  der  Mensch  möfste  über  der  Natur 
Bsd  nicht  unter  ihren  Gesetzen  stehn,  wenn  der  Gedanke, 
die  menschliche  Gesellschaft  auf  die  physische  Glekhheit  Jec 
Menschen  za  gründen,  nicht  Vermessenheit  ja  Thorheit  seyn 
sollte.  Selbst  der  Plan,  die  Menschen  den  Yermögensum- 
stinden  nach  einander  gleichzustellen ,  so  oft  er  auch  ver- 
ascht worden  ist,  ist  nie,  wenigstens  nie  auf  die  Dauer, 
gelungen.  Denn  der  letzte  Grund  dieser  Ungleichheit  liegt 
in  der  angebomen  Verschiedenheit  der  Menschen.  Aller- 
dings giebt  es  ein  Uebermafs  der  physischen  Ungleichheit, 
nut  wdcher  Gleichheit  des  Rechts  schwerlich  bestehn  kann. 
Insbesondere  ist  es  die  Ungleichheit  der  Vermögensumstän- 
de, welche  der  Gleichheit  des  Rechts  Gefahr  droht.  Denn 
BddUhum  ist  diejenige  Macht,  durch  welche  man  am  leich- 
testen und  allgemeinsten  zu  Einflufs  auf  andere  Menschen 
gelangen  kann;  Reichthum  bietet  zugleich  die  Mittel  dar, 
die  Macht  (durch  Erziehung  und  Unterricht)  zu  verstärken, 
welche  d^  Mensch  kraft  der  ihm  aogebornen  Anlagen  hat; 
endlkfa,  Beichthümer,  —  nicht  aber  Talente,  Kenntnisse 
ud  Tugenden,  —  können  vererbt,  sie  können  von  den  Ge« 
setzen  für  Stammgut  erklärt  werden.  Jedoch,  die  Gefah- 
ren, wdche  ans  einem  Uebermaafse  der  physischen  Un- 
gieichbett  für  die  Gleichheit  des  Rechts^  entstehen  können, 
Bindert  gerade  der  Grundsatz  dieser  Gleichheit.  Denn  er 
oiaat  den  ewigen  Wechsel,  dem  alle  menschlichen  Dinge 
ttdi  Naturgesetzen  unterworfen  sind,  gegen  die  Kunst  der 
n  in  Schutz;  er  sichert  einem  Jeden  das  Recht  zu, 
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aus  der  Urne,  in  welcher  die  heitern  and  die  donklen  Loose 
mbn,  sein  Loos  za  zi^hn.  Er  verfangt  niefat,  die  Ordnang 
derNator  omznkehren,  sondern  er  verlangt,  sie  sa  eriiel*- 
ten.  —  Bei  den  vielen  Klagen ,  welche  bald  fiber  die  physi- 
sche bald  aber  die  reehtUche  Ungleichheit,  die  anter  den 
Menschen  eintrete,  geführt  werden,  soHte  man  nidit  des 
Dhngeßihr  gleichen  Antheiles  vergessen ,  welchen  die  Men- 
schen, im  Ganzen,  an  den  Freaden  dieses  Lebens  haben. 
Ja,  nicht  selten  ersetzt  die  Natar  durch  einen  reichlicheren 
Genafs  dieser  Freaden  dem  Menschen  das,  was  er  in  einer 
andern  Beziehung  entbehrt  Schläft  nicht  der  Arme  rahi- 
g«r,  als  der  Reiche?  Würzt  nicht  Arbeit  und  Hanger  sein 
Mahl?  Es  könnten  diese  Fragen  noch  mit  anderen  ver- 
mehrt werden. 

S)  Das  Gesetz  der  sehdtsendeii  Oerecfatigiieit; 

9.  Dem  Gesetze  der  aasgleichenden  Geredttigkeit  lag 
die  Thatsache  zam  Grande ,  dafs  die  Natur  dem  Menschen 
das  Vermögen  der  äusseren  Freiheit  verliehen  hat  Da  aber 
der  Mensch  von  seiner  natürlichen  Freiheit  einen  Gebrauch 
machen  kann,  welcher  mit  der  anderer  Menschen  unverein- 
bar ist,  so  hatte  jenes  Gesetz  den  SKnn  und  Zwedc,  die  na- 
türliche Freiheit  der  Menschen  wechselseitig  auf  die  Bedin- 
gungen zu  beschrfinken,  unter  welchen  ein  Mensch  wie 
der  andere  von  seiner  natürlichen  Freiheit  Gebrauch  machen 
kann.  —  Von  einer  andern  Thatsache  geht  das  Reehts- 
gesetz  aus,  welches  jetzt  in* Frage  steht j  von  der  That- 
sache nfimlich,  dafs  der  Mensch,  obwohl  von  der  Nator  mit 
Äusserer  Freiheit  begabt  und  wenn  er  auch  diese  seine  Frei- 
heit mit  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  ^Gerech^keit  in 
Uebereinstimmung  setzt,  dennoch  wegen  des  von  sei- 
ner Äusseren  Freiheit  zu  machenden  Gebranchs 
dem  Walten  der  Naturgesetze  unterworfen  ist,  mit  andern 
Worten,  daTs  ihn  gleichwohl  physische  Ursachen 
in  dem  rechtmsrsigen  Gebrauche  seiner  Ausse- 
ren Freiheit  beeinträchtigen  können  und  in  Vie- 
len FSIlen  wirklich  beeinträchtigen.     Nicht  von 
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toi  Oruaw»  dM  ist  hier  «0  tMe^  treialie  «e  itBseri 
heikeit  des  Measeken  ihrer  Natorbesehaffettheit  Moh  h«l( 
•Mdom  allefai  von  im  phystochen  Ursadiett^  welche  dk« 
NeMdieflverhHideni, TM  seiner  iaseeinFVeiheft  innerhalfe 
dieser  Orenaen  eiaea  willltthffieben  Gebruch  Vä  sücfcein 

!•.  Diese  Ursseben  sind  theils  innere  IbeOs  i«sssrs 
Urasdien  4*  L  sie  haben  ihren  Ursprmi^  theils  in  dem  Mcih' 
sdm  settMt  theils  in  Einwfarkongen  der  Aossenwelt  anf  ihn. 
-^Dieersteren  sindtheilsnatnrfettärse  Ursachen,  wie 
z.B.  das  Kindes-  und  das€}reisaial(er,  theils  natar  widrige 
wie  s.  B.  Geisteslu-ankheUen^  ^  Die  letnteren  haben 
entweder  in  anderen  Menechen,  a*  B.  in  den  (Tewatttkft* 
tifkeiten  oder  NadMeliim^n  Anderer^  oder  in  rein  phy-« 
ifedM»  Ursachen,  s»  B.  in  Erdbeben,  in  UeberschweanntH» 
gw,  ia  Sencben  fliren  Gmnd«  —  Alle  diese  Ursachen  kön^ 
nn  wieder  in  BMUiniffidti^  Yerbandünf en  ndtr  einander  tre^ 
ten,  so  wiednrch  den  Zastand  der  menschlichen  GeseU^ 
schafk  bald  i^ermehrt  bald  verstiriit  werden« 

II.  Bald  steht  es  in  der  Bladit  der  Menschen^  bald 
nichl,  tfesen  Ursachen  ratgegenznwirfcen  oder  wenigstens 
die  Folgea,  die  sie  für  den  Gebranch  der  flasseren  Fusihelt 
luiben  worden,  sn  beseitigen  oder  an  müdem.  (So  stdM 
es  a«  B.  wenn  auch  nicht  schlechthin  doch  in  einem  gewis-^ 
sen  Grade,  in  der  Macht  der  Menschen,  FeaersbrAnsten 
veranbengen,  oder  die  Yerbreitong  einer  Senche  an  verhhi^ 
dem.  D^regen  smd  %.  B.  Erdbeben  nnd  Stfirme  mdcht^fer, 
als  die  MSchtigsten  der  Erde.  Nor  der  Schade,  den  sie 
Einxelnen  zutügen ,  kann  dlenfalls  den  Beschädigten  vor* 
gMet  werden«)  —  In  dem  ersteren  Falle  kann  der,  weteker 
in  deni  Gebrauche  seiner  äosserea  Freihdt  gestört  oder  be^ 
drollt  ist,  entweder  selbst  des  Angriffs  oder  der  Gefahr 
Meister  werden,  oder  er  kann  nur  durch  Andere  oder  mit 
Anderen  den  Feind  bekämpfen. 

IS.  Angenommen  nun,  daTs  der  BetheQigte  nicht  für 
sich  oder  daTs  die  Bethefligten  nicht  einzeln  dem  Feinde 
gewachsen  sind,  so  geht  ans  der  Forderang,  dafs.che  na- 
ttriiche  Freiheit  der  Menschen  mit  dem  Interesse  ihrer  sitt* 
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lachen  Freifaeit  in  Uebereinstiiainiiiig  so  setzen  aeyj  ($.  9.) 
das  Gebot  hervor:  In  den  Nothf&IIen  dieser  Art 
($•  11.)  sollen  die  Menschen  denjenigen,  welcher 
in  dem  Gebraache  seiner  natärlichen  Freiheit 
beeinträchtiget  oder  bedroht  ist,  oder  sollen  die 
Menschen  (beziehungsweise)  einander  gegen$eitig 
schöta&en  und  schirmen.  Denn  die  natfirliche  Freiheit 
ist  ohne  die  Möghchkeit,  von  ihr  Gebrauch  zu  madien,  nur 
eine  Anlage  und  nicht  eine  Kraft;  sie  verleiht,  ohne  diese 
Möglichkeit,  dem  Menschen  nicht  die  Macht,  su  handeln, 
wie  er  handeln  soll.  Wer  jenem  Gebote  den  Gehorsam 
versagt,  ist  demjenigen  gleichzuachten ,  welcher  (gegen 
das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit)  die  natürliche 
Freiheit  des  Andern  beschränkt  —  Das  in  diesem  $phen 
aufgestellte  Gesetz  ist  das  Gesetz  der  schützenden  Ge- 
rechtigkeit ,  der  justitia  tutrix  ^).  Die  Pflichten ,  welche 
dieses  Gesetz  den  Menschen  auflegt,  sind  positive  Pflich** 
ten,  in  dem  Sinne,  daTs  sie  die  Menschen  zu  Handlungen 
verpflichten,  zu  welchen  sie  nicht  schon  nach  dem  Gesetze 
der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  verpflichtet  seyn  würden, 
wenn  auch  diese  Handlungen  eben  sowohl  in  einem  Unter- 
lassen als  in  einem  Thnn  bestehn  können. 

13.  Jedoch  es  steht  noch  überdies  in  der  Madit  der 
Menschen,  ihre  äussere  Freiheit  sogar  zu  erweitern,  sie 
van  den  Schranken,  welche  ihr  von  Natur  gesetzt  sind,  in 
einem  gewissen  Grade  zu  befreien«  Man  ist  also  versucht, 
aus  derselben  Forderung  ($.  3. 18.)  auch  die  Folgerung 
zu  ziehn,  dafs  den  Menschen  die  Pflicht  als  eine  Rechts- 
pflidit  obliege,  einander  gegenseitig  zur  Erweite- 
rung (oder  Vervollkommnung)  ihrer  äusseren 
Freiheit  behnlflich  zu  seyn.  —  Allein,  diese  Folge- 
rung ergiebt  sich  aus  jenem  Vordersätze  keineswegs.  Das 
Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit,  das  Gesetz,  nach 


^  Beide  zusammen^  —  das  Gesetz  der  ausgleichenden  und  das  der 
schützenden  Cterechtigkeit ^  —  kann  man  das  G^esetz  der  erhal- 
lenden Gerechtigkeit^  (der  jostltia  conMerwOrim  e.  ceneerraltTa;) 
npnnen. 
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wddMm  euk  Jeder  ttran  und  lasseD  darf,  was  er  will,  weno 
er  nur  niclit  in  die  inasere  Freiheit  Anderer  eio^^ft,  ist 
4as  Grnndgeaetas  der  derieeht^keit  Nun  iat  zwar  aadi 
das  Gesetz  der  schätzenden  Gerechtigkeit  ein  Rechtsgesetz, 
angeachtet  es^ die  Freiheit  beschränkt,  welche  dem  Men- 
sehen nach  jenem  Gesetze  zusteht*  Aber  die  rechtliche 
Zaliasigkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Beschrinkong  gdit 
aas  den  Bedingungen  dbr  physischen  Möglichkeit  der  JhUH 
scren  Freflieit  hervinr ;  das  Gesetz  der  schätzenden  Gerech« 
ti|^Leit  ist  eine  Erginzung  des  Gesetzes  der  auagleidien- 
den  Gerechtigkeit  Dagegen  ist  und  bleibt  der  Mensch 
(sawohl  potentia,  als  actu)  frei,  wenn  auch  seine  iossere 
Freiheit  nicht  über  ihre  nrspränglichen  Grenzen  erweitert 
odar  wenn  aach  die  Erweiterung  seiner  äusseren  Freiheit 
ihm  selbst  und  dem  guten  Willen  Anderer  äberlassen  wird« 
Ja,  es  wfirde  ein  Gesetz,  welches  die  Menschen  rechtlich 
TerpflicUete,  einander  zur  Erweiterung  ihrer  äusseren  Frei« 
heit  gegensdtig  Beistand  zu  leisten,  das  Gesetz  der  aas- 
gleidienden  G^echtigkeit  sogar  aufbeben,  also  dem  In« 
teresse  dar  natärlicben  Freiheit  das  Interesse  der  sittlicheai 
fVeiheit  zum  Opfer  bringen ;  anstatt  dafis  sich  das  Gesetz 
der  schützenden  Gerechtigkeit  zu  dem  der  ausgleichenden 
aar  wie  die  Ausnahme  zur  Regel  verhält  Der  Grupd,  mit 
welchem  sich  das  Gesetz  der  schätzenden  Gerechtigkeit  als 
ein  Ausnahmegesetz  vertheidigen  lälst,  Jst  ein  Nothstand» 
Abar  dieser  Grund  erstreckt  sich  gerade  nur  so  weit,  als 
Jenes  Gesetz  geht 

3)  Das  Gesetz  der  austheilenden  —  der  belohnenden 
und  der  strafenden  —  Gerechtigkeit 

14.  DieUebereinstimmung,  in  welche  die  natärlidie 
Fireiheit  des  Menschen  mit  dem  Interesse  seiner  sittlichen 
Freiheit  durch  das  Gesetz  der  erhaltenden  Gerechtigkeit 
d.  ft — 13.  vgL  Anm.  *)  gesetzt  werden  soll,  beschränkt 
adi  auf  die  Möglichkeit  der  sittlichen  Freiheit,  diese  als 
em  Vermögen  betrachtet,  Wirkungen  in  der  Sinnenwett 
henrorznlrnngen.    Sie  ist  nur  eine  negative  Ueb^eiiiatim- 
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mnhg.  ß»  ttkgt  sich  Jetet,  ob  nidit  dte  mtäritelle  Ifrediett 
des  Mensdieti  mit  dem  Interesse  sdner  sittticben  Freihell 
anch  positir  d.  i.  aaehso  in  Uebereinsfimnoni:  gesetxt 
werden  könne  und  solle,  dafls  der  Menseh  —  durch  die  phy** 
sisehen  Folgen  sein^  Handhmgen  -^  hesthnnit  werde,  sn 
himdeln,  wie  er  nadi  Pfficht  und  Ctewissen  handehi  si^lL 
(Dieseihe  Fra^  kann  man  andi  so  steHen:  Der  Idee  des 
Rechts  Ue^  die  Idee  einer  moralischen  Weltord-- 
nnng  snm  Grande.  In  dieser  Idee  Uegt  wieder  die  der 
moralischen  Zweckmißrigkeit  der  Natur  oder  physischen 
Welt  Die  Fragt  ist  non  die,  ob  diese  Zwedunifsigkelt 
der  Natur  nur  eine  negative  od^  ob  sie  auch  ehie  posittv« 
Zweckm&fsigkeit  seyn  könne  und  solle.) 

15.  Die  natnriiche  Freiheit  des  Menschen  wfirde  mit 
sdhier  sittlichen  Freiheit  in  einer  positiven  Uebereinstii«^ 
mang  stebn,  wem  das  Mars  Jener  Freiheit  durch  die  mo«« 
raKsche  Beschafftoheit  der  Handlungsweise  des  Menseheii 
bestfanmt  wfirde,  mit  andern  Worten,  wenn  Verdienst  ebi6 
verhaitnil^mafrige  Vermehrung  und  Schuld  eine  ver-* 
htitniramälMge  Verminderung  der  naCürlfchen  FVeiheit 
2ar  Folge  httte.  -^  Denn,  da  der  Mensdir  nicht  Mos  d«^h 
moraiisehe  sondern  auch  durch  sinnliche  Triebfedern -^durA 
das  Geffihl  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  und  durch 
die  Aussicht  auf  Natfien  oder  Sehaden,  -^  zum  Hatidehi  he^ 
sMttmt  w<rd,  so  ist  es  auch  in  moralischer  Hinsicht  nichts 
wenige  als  gleichgültig,  ob  der  Mensch  von  seinen  Ham^ 
lungen  gute  oder  böse  Frächte  erndte.^  Wenn  audi  Tilgend 
nicht  Eigennutz  ist  und  nicht  Eigennutz  seyn  soll,  so  sind 
doch  die  guten  Folgen ,  welche  die  Tugend  für  den  Men- 
schen hat,  eine  Aufmunterung,  tugendhaft  zu  seyn,  und  so 
ist  doch  das  Gefühl,  dieser  Folgen  wdrdig  M  seyn 5  der 
Aehtui^  fSc  dfe  Würde  der  Tugend  verwandt 

M.  Der  zu  Anfiing  des  löten  Sphen  angestellte  Sattt 
kann  auch  so  ausgedrfid^t  werden :  INe  natfirliche  Freibett 
des  Menschen  wfirde  mit  semer  sittlidien  Freiheil  in  einer 
positiVM  Uebereinstimmung  etehfi^  wenn  das  Verdienst 
v«rhiltttirsmfif0ig  belohnt,  die  fichnld  verhüte 
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if/miffsi^  keotraft  witde.  Zw»igt< 
9ki  eine  YemMem^  der  MMrikhen  FrdMf ,  wekh#  «0 
f^  einer  vei^eemtlidieB  oder  einer  edMldiiaftea  H«id- 
Imi^  ist,  ni^  eckon  «n  efch,  eoiidem  bv  deanvc^ca  wmk 
■mr  in  so  fern  eine  Bdohnanif  odor  eive  fiMmfe,  weil  nad  kk 
wie  fem  Jene  nrit  dem  Geftüde  der  LmI  omI  dies«  ndt 
dan  GefMe  der  Vnlnst  Terhnnden  ist  lind  w%vtk  sehoB 
eise  seleiie  YerMndn^  in  der  Begel  clutiiCt»  st  ist  deeli . 
dtose  Bcigel  nidit  ohne  Aosnalmen,  nd  so  lifiit  mh  dock 
BOdi  weniger  bdhsopten,  duTs  die  ob^estive  BesehsffenlHil 
der  Belshnang  oder  der  Strafe  Jederseit  mü  de»  OettUs 
der  liBst  oder  kendmngsweise  des  SdsnerMs,  den  die 
BeMunm^  oder  die  Strafe  Terarsaelit,  im  Verlitknifs  sIelMt 
ABem,  da  liier  der  Begrit  der  BelolnafW  und  Sknim 
■ar  in  reehtlicher  üinsiekt  In  Betraebt  kommt,  so  geht 
Co  oii^  Einwendm^  nar  so  weit,  dafs  es  der  mcnsciü 
cien  Gerechtigkeit  sdiwer  ist,  das  Yerdienst  flberhaopt  oder 
TerUUnir«Bifeig  2sv  beMmen,  die  SdHdd  tfborhaapt  oder 
verhainifsmüfsig  ra  bestrafen ;  nicht  aber  so  wett,  dafti  sie 
den  n  Anfenf  des  Sphen  anfg^esteliten  Sota  enlkrifleleu 
ADercHn^  ist  der  Eindruck)  welchen  Belohnan|i;<mi  oder  Stra« 
fen  aof  das  OeMil  machen,  nicht  doreh  ihre  ol^ective  Be« 
sAaümliett  aHein  oder  wesentüeh  bedingte  AHemal  aber 
bann  das  Beeht,  eine  Behdumn^  an  ferd^rn,  imd  eben  es 
dis  Becht  sn  strafen,  nar  beauehangswelso  eim  Yenaehii* 
rang  odar  ^le  Termindenuig  der  natdriiehen  Breiheit  lam 
eegeostande  haben.  (Die  hier  erwihnte  Sohwierigiceit  ist 
besonders  ffr  [das  Strafrecht  des  Staates  von  der  grifete« 
Wertigkeit  Z.  B.  Ein  Verbrecher  hat  den  Oesetaen  nach 
te  Leben  verwirkt  Aber  liiir  ihn  ist  der  Tod  keine  Stmife; 
dann  er  hat  dhs  Yerbrechen  begangen,  am  des  Lebns^  das 
Ar  an  eine  Bfrde  iit,  los  zu  werden«  Oder,  ein  anderes 
leiBpiell  Eine  der  gewöhnlichsten  Strafen  ist  die  Coflbig^ 
Aber  f8r  eMge  MensdMn  ist  sie  kaam  ein  phgN» 
U^^  Man  nehme  an,  dafs  Mehrere  wegen  des« 
Vergehens  und  wegen  dersdben  Verscfaoldaag  mit 
'  Oeflbigniflwtrafe  von  dersdben  Baoer  bel^  werden, 
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m  wird  £e  (Strafe  ^eichwohl^'  nach  der  Versdiiedenheit  der 
Denkart  und  Jkr  f^  ^bütniaae  det  StrüKniee ,  dea  euiea 
schwerer,  als  dem^iiAdern  treffen.  Aasfiabrlich^  wird  von 
dieser  Schwierigkeit  in  der  Lehre  von  der  Strafgewalt  des 
Staates  (b'e  Bede  seyn.) 

17.  Schon  die  Natur  hat  die  Vorsehang  getroffen,  daTs 
k  vielen  FäilM  unsere  Handlangen  dorch  ihre  physischen 
Folgen  bdohnt  oder  bezieiningsweuse  bestraft  werden.  Je- 
doch lehrt  die  Erfahmng,  dafs  diese  Vorsorge  nicht  als  ein 
allgemeines  Naturgesetz  behrachtet  werden  könne.  Denn 
nicht  selten  sind  die  Falle,  daOs  das  Laster,  besonders 
wenn  es  den  Schein  der  Tugend  zu  bewahren  versteht,  ica 
Macht,  Ehre  und  Beiebthum  gelangt,  während  die  Tugend 
dieser  und  anderer  GIficksgäter  entbehrt.  Ja,  schon  die 
angebome  Ungleichheit  der  Menschen  deutet  darauf. hin, 
dais  es  dfe  Absicht  der  Natur  nicht  war,  ihre  Gaben  nadi 
einem  von  dar  Sittlichkeit  der  Menschen  entlehnten  Mals- 
stabe zu  vertheilen.  Auf  jeden  Fall  aber  stehen  Verdienst 
und  Belohnung,  Schuld  und  Strafe,  nicht  in  einem  phy- 
sischi-  noth wendigen  Zusammenhange  mit  einander«  — 
Wenn  nun  die  Vernunft  an  den  Menschen  die  Forderung 
richtet)  eine  dan  Interesse  der  sittlichen  Freiheit  entspre* 
diende  Naturordnung  zu  begrfinden,  ($.  3.)  so  liegt  in  die* 
ser  Forderung,  .wenn  man  sie  auf  jenes  in  der  Erlahrung 
bestehende  Mifeverhl&ltnirs  anwendet,  das  (Ueb^t;  Das 
Verdienst  ist  (verhMteiflsonAfsig)  zn  belohnen,  die 
Schuld  (verhiltnifsmäfirig)  zu  bestrafen.  (Dasi  Verw 
dienst  soll  sich  zur  Belohnung,  die  Schuld  zur  Strafe  wie 
dfe  Ursache  zu  ihrar  Wirkung  verhalten,  dan^it  «w^nchen 
ihnen  auch  das  umgekehrte  VerhiltniTs  eintrete.)  -r  Dieses 
Gebot  ist  das  Gesetz  dar  austheilenden  Gerechtig-^ 
keit,  der  jostitia  distribiitiva.  Das  Gesetz  dieser  Gerech- 
tigkeit begreift  wiederum  das  der  belohnenden  .und  das 
der  strafenden  Gerechtigkest  unter  sieh«)«    Die  Ver* 

>!')  Sitmlg  bezeichnet  die  deutsche  Sprache  das  Verdienst  und  den 
Vardtenst^  die  Beloknimg  und  des  Loho^  mit 
vcrwaa^^cn  Wprten. 
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;  swiscben  diesen  beidafi  G  Ibm^^m  best^t  allem, 
(wm  aach  im  Leben  nicht  öbersehn  """"f  en  sollte,)  in  der 
■oraKschen  Versdiiedenheit  der  Han^  jgen,  auf  wddie 
der  Gnmdsats^der  aostheilenden  Gerechtigkeit  anzuwen- 
den ist. 

18.  Jedoch  das  Gesetz  der  anstheilenden  Gerecb* 
tigkdt  steht  mit  dem  Gesetze  der  aosgleiehenden  Ge- 
rechtigkeit in  Widersprach.  —  Wäre  der  Mensch  berechti- 
get, seine  Mitmenschen  wegen  ihrer  nnsittlidien  Handlon- 
gen  20  bestrafen,  so  würde  es  nm  die  rechtliche  Freiheit 
dv  Mensohen  gänzlich  geschehn  seyn.  Denn  ein  Jeder 
wurde  abdann  berechtiget  seyn,  in  die  Sphäre  der  recht- 
Kchen  Freiheit  des  Andern  unter  dem  Verwände  einzugret* 
fea,  dals  sich  der  Andere  einer  nnsittlichen  Handlung  schul- 
dig gemacht  habe*  Es  w&rden  nnter  jener  Yoraossetzang 
die  Menschen,  anstatt  dafs  sie  nach  dem  Gesetze  der  ans- 
gleiehenden  Gerechtigkeit  von  einander  unabhängig  seyn 
soD^i,  za  Herren  aber  einander  bestellt  werden.  Unter 
derselben  Voraossetzong  wärde  sich  wenigstens  das  Recht 
der  Selbstradie  vollkommen  vertheidigen  lassen.  (In  dar 
That  liegt  der  Selbstrache  die  Idee  der  strafenden  Gerech-« 
tigkeitznm  Grunde.  Wer  sich  rächt,  nimmt  das  Amt  des 
8trafiriditers  in  seine  eigene  Hand.)  —  Eben  so  wenig  ist 
das  Redit,  Belohnungen  za  fordern,  mit  dem  Gesetze 
der  ausgleichenden  .Gerechtigkeit  vereinbar.  Wer  Beloh- 
als  ein  Recht  fordert,  fordert  eine  Gabe,  fordert  also 

Beschränkung  der  rechtlichen  Freiheit  dessen,  an  wel- 
chen die  Forderung  gerichtet  ist  Seiner  Forderung  würde 
aoch  das  entgegenstehn ,  dafe  für  die  Yerdienstlichkeit  einer 
Handlnog  kein  rechtlich -genügender  Beweis  gefuhrt  wer- 
den kann,  ja  dais  schon  in  der  Forderung,  daTs  man  belohnt 
werden  mösse,  der  Beweis  des  Gegentheils  liegen  wurde. 
Zwar  legen  mehrere  Gesetzgebungen  dem  Empfänger  eines 
Gesdienkes  gewisse  Pflichten  der  Dankbarkeit  auf  *>  Abw 


^)  VsL  L  Mdt.  C.  de  revocMidis  domUlODiboa.     Mehrere  Muere  Oe- 
teben  die  Verfigaogeo  dieses  OeseUes  beUtehiOleB. 
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Mir  Ampf^soi^  fnil  4m  Ctaiets  4te  venBUtfabam  Bedbi* 
gBDgefl  dM8  Vortraget  in  ausdriokliohe  verwandeln  kann 
wmi  4arC  Dagt^geKt  labt  sUk  das  Gesete  dm*  Athenienser^ 
— -  wddies  eineoi  Jeden,  der  steh  lim  einen  Andern  verdient 
gemacht  hatte,  eine  Klage  wegen  eines  ihm  wider&hmctt 
Undairf&ea  ertheflte,^)  —  wenigatens  nach  der  vorliegen« 
den  lUebtatfcaeiie.  nicht  vertfaeidigen.  Wer  Wohlttiatett 
freiwillig  «Mth^,  mag  aIlerdb^^  den  Wfirdigeren  vor« 
liduk  Und  dach  verdient  auch  dieaer  keinen  Tadd,  wenn 
er  nnr  nof  daa  BedärAiifii  Bflckwcht  nimmt.  Er  luuin  we- 
nigiteni  an  ien,  weldien  ^r  akht  nach  Verdienst  bedacht 
hnt,  wenn  dieser  murrt,  die  Frage  richten :  Waram  siehat 
dn  «0  neheel  4aza?  Ehen  so,  wenn  Giter,  die  bisher  in 
Ganniniehaft  hesesaen  nnd  baiatnt  worden,  wenn  also  z.B. 
AihnandgMcr  verteilt  werden,  ist  die  TheOang  in  der  Regel 
nkht  nach  dam  Gesetze  der  nustheilenden ,  sondern  nada 
dcpn  ^r  nnsgloichcnden  Gereditigkdt  na  bewerkstelligen. 
19.  Hieraas  ($.  ia>  lolgt  jedoch  nicht,  dafe  das  Ge- 
nein  der  nnstheilenden  6erecht«kett  äberatt  nicht  ein  Gesetz 
ier  menscUicAra  Gerechtigkeit  sey,  (vgl.  $.  90.)  edkr  dab 
es,  ab  em  Aeehtsgesetz ,  nehledidiin  nicht  eine  Anwendnng 
■niassf.  ^Sbndem  nor  so  viel  folgt  aas  4em  Ob%en,  dafs, 
wenn  Jenes  Geaetz  in  Anwendung  gebracht  werden  soll, 
hierzu  ein  Beeht  vorausgesetzt  wird,  welches 
auf  4en Gesetzen  der  erhaltenden  Gere^tigkeit, 
(ideni  einen  oder  4lem  andern^)  beruhn  murs.  —  Was 
Uarmit  gemeüit  sey,  wie  sich  idso  aus  den  Gesetzen  der 
erindtenden  Gerechtigkeit  ein  Recht  zu  belohnen  oderzn 
bestrafen  ablaten  lasse,  dessen  Aasübung  dann  unter  die 
Herrschaft  des  Gesetzes  der  anstheOenden  Gerecht^keit 
tritt,  werden  felgrade  Beispiele  dendicher  machen.  Kraft 
des  Gesetzes  der  unsgidchenden  Gerechtigkeit,  haben  El- 
tarn  die  Pflicht  und  mithin  das  Recht  ihre  Kinder  zu  erziehn« 
In  diesem  Rechte  liegt  wieder  das  Recht,  dte  Kinder  zu 
belohnen  oder  zu  bestrafen.    Die  Aasubang  dieses  Rech- 

^  0.  Smn.  iMm  1<«M  AttioM.    (lo  4eH  Werke:  Juriaprwl«»^ 
■!■■■■  d  AMou.  To.  ML)  IM.  YU.  Ok  B. 
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Inabar  «teilt  antar  iem  Getttee  der  anrthcilfgdbai  (h^ 
mbtigkeit  Oassdbe  jplt  von  dem  Beeilte  des  Steattei 
Fcrdieiiste  ma  bekamen  and  Vergehimgeu  zu  bestrafen^ 
Der  Staat  hat  dieaes  Recht,  nicht  weil  daa  Yardieoat  b(^ 
Mut,  die  Schuld  bestraft  werden  soU.  Sondern ,  wenn 
md  weil  ihm  dieses  Becht  kraft  der  Gesetsse  der  erhalten* 
den  Gerechtigkeit  ansteht,  hat  er  es  nach  den  Ges^aen  der 
aagtheflciiden  Gerechtigkeit  auszuiiben» 

W.  Dafii  es  an  sich  Rechtens  sey,  dafo  das  Yerdieiiat 
verhiltpifiMnftfftjy  belohnt»  die  Scheid  verhiltnifsnMtfsig  b»^ 
straft  werde,  —  davon  kann  man  sidi  nicht  besser  AberT 
seB^,  als  wenn  man  sich  sn  der  Idee  der  göttlichen  Ge« 
rechtigkeit  erhebt  —  Nicht  von  der  Gnade,  sondern 
von  der  Gerechtigkeit  Gottes  erwartet  der  Henseh  ein 
mkonftiges  Lieben  und  in  demselben  die  Belohnung  der  Ta- 
gend, die  Bestrafiuig  des  Lasters,  /a,  dem  Glanben  selbst 
aadas  Dnseyn  Gottes,  allen  Religionen,  weldie diesen 
Namen  verdienen,  liegt  voraogsweise  die  Idee  sam  Gnuide, 
dafa  sich  das  Bäthsel  des  menschlichen  Daaeyns  nur  dnreh 
die  Annahme  eines  Wesens  lösen  lasse,  w^elcbes  den  Wil«- 
len  nnd  die  Macht  habe,  die  Gerecht^eit  aelbst  zu  sesFB* 
In  allen  BeKgienen ,  welche  dieses  Ifemena  würdig  sind, 
ist  die  Lehre  von  der  Versöhnong,  (weidie  nut  der  Lehne 
.  van  der  Snhne  oder  CQmposilie  airtfaropomorphistisch  ausaai^ 
maahJtaigt,)  die  Grand-  ondHaiy^tlehre.  --  Eben  so  ist  aoT 
die  Idee^der  göttUchf^  Gereditigkeit  die  Thatsaohe  znrdafc« 
sofiöfaren,  dafe  es  bei  so  vielen  VöUcem  orsiurAiiglich  keine 
andere  Sb'afgerichtsbarkeit  gab,  als  die,  welche  im  Naaaen 
ider  in  Anftnig  der  Gottheit  —  von  den  Priestern  -^  ver^ 
waltet  warde  *).  Die  Menschen  beugten  sich  unter  diese 
Geri^tsbnrkeit,  weil  sie  die  BechtqUUsigkeit  derselben  ei^ 
luttmten  oder  ahndeten*  In  der  That,  wo  die  Staatsgewalt 
m  Gattes  Statt  (oder  jure  divino)  ausgeübt  wird,  hat  daa 
Bedit  aa  strafen,  ,und  eben  so  das  Recht  an  belohnen,  sefme 

^  8.  z.  B.  Taeiti  Germania  c.  7.     Auch  bei  den  Rdmem  war  das 
atnflredit  «n]ii<iiiig]ieti  ein  TheU  des  Priesterrechii^  des  jaifs  m^ 


Digiti 


izedby  Google 


M 

Bisdiffertfgong  in  (»eh  selbst  Es  beruht  abdann  anmit- 
telbar aaf  dem  Grundsätze  d^r  aastheflenden  Gerechtig- 
keit Schon  dazu  ^hört  viel,  dafs  sich  der  Natormensch 
im  Staate  des  Kriegsrechts  gegen  seine  Mitbflrger  entius- 
sere«  Aber  noch  weit  schwerer  wird  es  dem  Menschen, 
sich  zu  der  Ansicht  zu  erheben ,  daGs  dieses  Kriegsrecht;, 
nachdem  er  es  auf  den  Staat  übertragen  hat,  in  ein  Straf- 
recht zu  verwandeb  d«  i.  in  dem  Geiste  der  göttlidien 
Strafgerechtigkeit  auszoäben  sey.  Ja,  vielleicht  verdanken 
die  Menschen  diesen  Fortschritt,  wo  sie  ihn  gethan  haben, 
lior  dem  Einflasse  religiöser  Ideen. 

Von  der 

Verwandtschaft  and  der  Verschiedenheit, 

wfHohe 

unter  den  Gesetzen  des  Rechts  ($.  6—90.) 
eintritt 

91.  Die  $.  5— 90.  dargestellten  and  begrändeten  Ge- 
setze sind  die  Gesetze  des  Rechts.  Denn  sie  enthalten 
zosanunen  die  praktischen  Bedingungen,  anter  welchen  die' 
tossere  Freiheit  der  Menschen  mit  dem  Interesse  ihrer  sitt- 
lichen Freiheit  in  Uebereinstimmang  steht  Sie  gebieten  den 
Mensdien,  eine  Naturordnung  zu  erhalten  oder  herzustel- 
len, von  welcher  die  Möglichkeit  aner  sittUchen  Ordnung 
dar  menschlichen  Gesellschaft  abhingt  —  Jedoch  hat  nidit 
.ein  jedes  dieser  Gesetze  dieselbe  verbindende  Kraft.  Nor 
das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  gebietet 
unbedingt  Zu  Folge  dieses  Gesetzes  hat  ein  jeder 
Mensch  gegen  einen  jeden  einzelnen  Mensdien  Rechte  und 
Pflichtea;  und  es  ist  dieses  Gesetz  auch  seinem  Gegen- 
stande nach  vollkommen  bestimmt  Denn  dieses  Gesetz  be- 
kräftiget nur  eine  in  der  Natur  schon  bestehende  oder  eine 
wen^stens  allein  naturgemäfse  Ordnung  der  menschlichen 
Gesellschaft.  (Daher  kann  die  Wissenschaft  des  bürger- 
lichen Rechts,  welche  auf  diesem  Gesetze  beruht,  in  Be- 
ziehung auf  die  Gewilsheit  ihi^r  Sitze  mit  der  Mathematik 
oder  mit  der  Logik  verglichen  werden.    Darum  ist  es  z.  B. 
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1,  ik»  Stadkim  der  RechtswteeiKieliaft  tnit  dem  den 
Uii;;:erl]elien  Bedits  zu  beginnen.)  Kraft  des  Gesetzes  der 
sehitzenden  Gerechtigkeit  hat  der  Mensdi  nur  gegen 
seioe  Gattung,  nor  gegen  die  Gesammtheit  der  Menschen) 
Beete.  Das  Gesetz  lät^t  also  das  Sabjeet  der  Verbindlich^ 
keiten,  die  es  begröndet,  nnbestfnunt.  Eben  so  fidlen  die 
n«ge»)  wdche  ans  diesem  Gesetze  hervorgdln,  —  in  wei- 
den Fällen  der  Mensch  der  RechtshiOfe  seiner  Mitmensdien 
nicht  eatbehren  kdnne  ond  anf  welche  Weise  diese  DÜfe  zn 
kkUsa  sey ,  —  d^  Erfahrong  anheim ,  also  einer  ihrem 
Wesen  nadi  onsidiem  Erkenntnirsqoelle.  Die  Pflichten  die- 
ser Goreditigkeit  können  daher  nor  entweder  durch  eine 
Cekereinkaiift  oder  durch  die  Gesetze  des  Staates  dic^fenige 
Bestimmtheit  (Specialitjit)  erhalten,  von  weldier  die  YoU- 
xidibariLeit  eines  Rechtes  abhingt  (Hieraus  eridfirt  sich 
ZBgladi)  warum  in  dem  PoHzeirech'te  oder  in  demjenigen 
Tbetie  des  Rechts,  welcher  anf  dem  Gesetze  der  schützen- 
den Geredit^keit  beruht,  die  positiven  Gesetzgebungen  so 
sehr  von  einander  abweichen  und  einem  so  hfiufigen  Wech- 
mA  unterworfen  sind.)  Endlich,  das  Gesetz  der  austhei- 
1  enden  Gerecht^keit  ist  äberhaupt  nur  bedingungsweise 
äa  Gesetz  der  menschlidien  Gerechtigkat  Auch  dann,  wann 
die  Bedingiing  gegeben  ist,  untor  wddier  es  diese  EigeiH 
lehaft  hat  9  ist  es  nur  tin  Ideal  d.  i.  kann  ihm  die  Handlungs- 
weise der  Menschen,  kann  ihm  das  Straf-  ond  Relohnungs^ 
recht  der  Staaten  'nur  anniherungsweise  entsprechen« 
(Ks  ^ebt  leein  direnvoUeres  ZeugniTs  für  die  SittKdikeit 
ciMs  V<dkes,  als  waEin  seine  Gesetzgebung  dem  Grund- 
mlae  der  «osttieilenden  Gerechtigkeit  huldig.) 

St.  Itie  $.6 — 90.  dargestellten  und  begründeten  Ge^ 
aetaEe  sind  Zwangsgesetze,  Sie  dürfen  und  bedingungs- 
weise  C^  ^  ^  Staate)  sollen  sie  durch  physischen 
Zwang  in  YoUzi^nng  gesetzt  werden.  Denn  ihr  Zweck 
ist  eine  gewisse  Ordnung  in  der  Natur  (in  der  Körper-*" 
weit,)  einen  gewissen  äusseren  Zustand  der  mensche 
iehen  Gesellschaft  zu  begründen.  Sie  müssen,  um  diesem 
Zwedie  za  entsprechen,  wenn  sie  au^  unmittelbar  an  den 

Z«cA«rtä  vom  SuuUe»    L  8 
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Willen  des  Menschai  i^'ehtet  mmd ,  desBodi  vagl^h  die 
Eig^isehaft  phyaisdier  Ctesetze  haben*  (Wie  steh  weiter 
unten  zeigen  wird ,  ist  es  die  Aufgabe  des  Staates ,  diese 
Gesetze  in  Naturgesetze  zn  verwandeln.)  —  Der  physisdie 
Zwang  aber,  durch  welchen  diese  Gesetze  in  Yollziehong 
gesetzt  werden  därfen  und  bedingungsweise  in  Vollziebung 
gesetzt  werden  selleA,  ist  ein  mechanischer  und  nicht 
eio  psychologischer  Zwang.  (8.  oben  S.  11  f.)  Psychologi- 
scher Zwang  wurde  die  Äussere  Freihefili  des  Menschen  auf- 
heben, anstatt  sie  nur  zu  beschränken,  würde  also  mit  dem 
Grundgesetze  des  Rechts,  mit  dem  Gesetze  der  ausglei- 
chenden Gerechtigkeit,  in  Widerspruch  stehn^ 

93.  Die  Grundlage  des  Rechts  ist  die  Ord- 
nung, welche  in  der  Natur  unanhävgig  von  den 
Handlungen  der  Menschen  besteht  (Die  Vor« 
schule  der  Rechtslehre  ist  diejuridische  Natur  lehre.)  — 
Das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  setzt  eine 
Natarmrdnung  voraus,  welche  mit  dem  Interesse  der  sitt- 
lichen Freiheit  in  Uebereinstimmung  steht  oder  in  Ueberein- 
stimmung  gesetzt  werden  kann;  jenes  Gesetz  soll  diese  Ord- 
nung nur  erhalten  oder  auf  eine  naturgemäfse  Weise  herstei- 
len.— Dem  Gesetze  der  schätzenden  Gerechtigkeit  liegt 
zwar  (Ve  Thatsache  zoii  Grunde,  daßsi  gewisse  von  der  N»- 
tnr  getroffene  Einrichtungan  die  rechtliche  Freiheit  der  Men- 
schen stören  oder  gefährden.  Aber  die  Mittel  gegen  diese 
Störungen  und  Gefahren  sind  lediglich  und  allein  physi- 
sche Mittel;  sie  beruhen  anf  der  Macht,  welche  derMensdi 
als  ein  Theil  der  Natur  über  die  Natur  hat  —  EndKch,  die 
Bedingungen,  von  welch^i  die  Vollziehung  der  Rechts- 
gesetze abhängt,  sind  ihrem  Wesen  nach  physische  Be- 
dingungen. Weim  auch  diese  Bedingungen  zugleich  un- 
ter den  Gesetzen  des  Rechtes  stehn,  so  setzt  doch  das 
Recht  der  Vollziehung  seiner  Gesetze  keine  andere  Grenze, 
als  die,  dafs  der  physische  Zwang,  durch  welchen  ein  Recht 
in  Vollziehung  gesetzt  wird,  um  gerecht  zu  seyn,  phy« 
sisch  nothwendig  d.  L  zur  Erreichung  seines  Zwedcs 
unentbehrlich  seyn  muls.    (Die  Staaten,  —  Anstalten  zur 
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JilkMmag  des  Reehtoyesetaes ,  —  haben  dtswegem  m 
ferechiedeDe  Yerfesmigen,  die  Yerfasswmen^  die  sie  ha- 
koi,  eotspreehen  den  Onnidsiteen  dee  Reciits  deswegen  so 
adlen,  weil  eine  öiFeDtli^he  Macht  und  eine  Macht,  welche 
im  Inftan  des  Staates  iiber  eine  jede  andere  Macht  das 
Pehof gewicht  hat,  die  Bedingong  ihres  Daseyns  ist  Wie 
teYoUsiehnng  derRechtsgeseta&e  überhaupt,  so  steht  aach 
die  YoDaiehong  dieser  Gesetse  dnrdi  den  Staat  and  mit  ihr 
die  Yerfassang  der  Staate  unter  der  Herrschaft  der 
Oeselse  der  Natur.  Nach  Zdt  miA  Umständen  kann  und 
Bmfs  die  dffentliche  Macht,  ihrer  Grundlage  und  ihrem  Grade 
nach,  versciueden  seyn.  Die  Staatsverfassung  aber  ist  das 
Geschöpf  der  dfentUchm  Macht) 

M.  Also  ~  das  Bechtsgeseta  Jtotrachtet  swar  den 
Menschoi  als  den  Herrn  der  Natur.  Aber  nur  in  d  em  Sin* 
De,  dals  es  den  Menschen  verpflichtet,,  von  seiner  natdr- 
lichen  Freiheit  einen  natnrgemfifsen  Gebrauch  xa  ma- 
chen, und  zwar  zur  Erhaltung  und  Herstellung  einer  dem 
bleresse  der  sittKchen  Freihdt  entsprechenden  Ordnung  der 
■enscUichen  Gesellschaft.  Was  physisch -unmöglich 
ist,  kann  nidkt  Bechtens  seyn.  (Ad  impossibilia  non  datur 
•Uigatio.)  Was  naturwidrig  ist,  —  was,  wenn  es  auch 
anftlhrbar  s^n  sollte,  dennoch  nicht  auf  die  Naturbes^af« 
fenheit  des  Menschen  und  seiner  Yerhfiltnisse  berechnet  seyn 
wirde,  —  ist  auch  rechtswidrig.  Ein  Plan  zur  Yerbes- 
9enmg  des  rechtlichen  Zostaades  der  menschlichen  GeseD- 
tchaft,  soHte  er  auch  noch  so  blendend  seyn,  ist  dennoch 
«tee  reditlichen  Wertfi ,  wenn  er  entweder  nicht  ausfahrbar 
•der  nicht  naturgemdfs  ist  (Ein  sdilagendes  Beispiel  ist  der 
Pfam ,  Götergemeinschaft  an  die  Stelle  des  Sondereigen- 
ftms  sa  seteen.)  —  Jedoch,  wenn  auch  die  Natur  ftlr  die 
fhysiscbe  Möglichkeit  einer  rechtlichen  Ordnung  der  mensch* 
ichea  Gesellschaft  im  Ganzen  gesorgt,  hat,  und  wenn  sich 
iaA  das  Becht  auf  die  Erhaltung  und  Herstellung  einer  na- 
tmgonifsen  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  be- 
•chrinkt,  so  können  dodi  FSlle  eintreten,  in  welchen  aus- 
die  Rechte  zweier  oder  mehrerer  Personen  mit 
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einander  nach  Naturgeseteen  nnvertinbar  sind;  und  Nile 
dieser  Art  gehdren  ikicfat  zu  deii  Seltenheiten  >)•    Man  kann 
diese  Fälle  onter  zwei  Klassett  bringen.—  Die  eine  Klasse 
begrdft  diejenigen  Fälle  anter  sich,  in  welchen  das  Redit 
der  einen  Person,  weg^n  der  Beschaffenheit  seines 
Gegenstandes,  nicht  ohne  dafs  das  Recht  einer  andern 
Person  beeinträchtiget  wird,  ansgeoibt  werden  kann.    Bei- 
spiele: Das  Omndstäck  des  A.  ist  von  den  Grundstöcken 
Anderer  dergestalt  eingeschlossen,  dafs  A.  entweder  sein 
Grundstück  nicht  bauen  und  benutzen  kann,  oder  dafs  er 
berechtiget  seyn  mufs,  sein^i  Weg  über  eins  der  angren-» 
.Salden  Grundstücke  ku  nehmen  *).    Bei  einer  Entbindung 
kann  sich  der  Fall  so  stellen,  dafs  entweder  nur  die  Mutter 
oder  nur  das  Kind  «m  Leben  erhalten  werden  kann.    Die 
Anlagen  oder  Einrichtungen,  die  ein  Grundeigenthumer  auf 
seinem  Grundstücke  macht,  können  bald  das  Leben  oder  die 
43esundheit  bald  das  Eigenthum  der  Nachbarn  gefiihrden.  — 
Die  andere  Klasse  umfiifst  diejenigen  Fälle,  in  welchen 
die  Rechte  zweier  oder  mehrerer  Personen  wegen  des 
unter  den  Berechtigten  bestehenden  Verhältnis- 
ses d.  i.  um  deswillen  mit  einander  unvereinbar  sind,  weil 
ein  und  derselbe  Gegenstand  Mehreren  zugleich  gehört 
(Denn  Niemand  kann  mehr  als  einem  Herrn  dienen.    Com- 
munio  est  mater  rixarum.)     In  einer  jeden  Gemeinschaft 
kommen  Fälle  dieser  Klasse  vor.    Aber  am  häufigsten  und 
auf  eine  eigenthümliche  Weise  bieten  sie  sich  im  Staate  dar. 
Im  Staate  ist  der  Wille  der  einzelnen  Mitglieder  des  Staats- 
vereines  dem  Willen  des  Staatsherrschers  von  Rechts  wegen 


1)  Sie  waren  schon  den  Alten  bekannt.  Cic.  de  offic  m,98.  fJQ^M 
«i  in  una  tabula  sint  due  naufragi^  hiqae  tapientes^  aibine  nterque 
rapiatj  an  alter  cedat  alteri?  cedat  vero;  sed  et,  cigus  magis  in- 
tersit^  vel  sua  vel  reipublicae  causa,  vivere.  Quid  si  haec  paria 
in  utroque?  nulluni  erft  certamen,  sed  quasi  sorte  aot  micando 
.  viottaf  alter  cedat  alteri.  ^^  —  Die  Lehre  von  der  Collision  der 
Beohte  ist  eine  der  schwierigsten  der  Bechtswissenschaft. 

S)  In  ^en  positiven  Rechten  kommen  noch  andere  gesetzliche  Dienst- 
bar^eiten  vor.  Auch  diese  beruhen  gröfstentheils  auf  demselben 
Grunde,  wie  die  servitos  viae  necessaria. 
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nierworfen.  Wie  aber  wenn  dieser  Wflle  von  Jenem  (dt 
feto)  verschieden  ist?  Ferner,  was  den  einzelnen  Staats- 
Mrgern  gehört,  ist  zugleich  Cü^nthnm  des  Gemeinweseiis. 
Wie  Mbt  sich  aber  ^enes  Sondereigenthum  mit  diesem  6e- 
ammteigenthame  vereinigen?  w.  Ma^  kann  alle  diese  Fälle, 
die  FSIIe  der  einen  und  die  der  andern  Klasse,  Noth-  oder 
Collisionsfaile  nennen,  and  das  iossereVerhiltnirs,  wel-> 
ehes  ihnen  zum  Grande  liegt,  einen  Nothstand.  Das 
Nothrecht  ist  nicht  ein  Recht,  welches  die  Noth  giebt; 
sondern  es  ist  ein  Unrecht,  welches  durch  einen  Nothstand 
entscholdiget  wird,  oder,  (in  einer  andern  Bedeatung,)  die, 
Bedrtsregel ,  nadi  welcher  Nothfälle  za  entscheiden  sind.  — 
Grundsitze  des  Nothrechts,  (das  Wort  Nothrecht 
in  der  letzteren  Bedeatung  genonmiep:)  1)  Die  mit  ein- 
andar  streitenden  Rechte  sind  mittelst  eines  Vergleichs 
oder  annäherungsweise  gegenseitig  in  Uebereinstim- 
■ung  zu  setzen.  (Mittelst  eines  Vergleichs  oder  annähe- 
rungsweise; denn  eine  vollkommene  Vareinigung  unter 
flinen  zu  stiften,  ist,  zu  Folge  des  BegrÜTs  eines  Nothfalles, 
eine  Unmöglichkeit)  Z.  B.  Dem  Grundeigenthnmer,  wel- 
cher, um  zu  seinem  Grundstücke  zu  gelangen,  eines  We- 
ges über  eins  der  angrenzenden  Grundstäcke  bedarf,  ist 
ene  Weggerechtigkeit  nur  unter  der  Bedingung  zu  b^itel- 
la,  dals  er  den  Eigenthämer  des  Grundstückes,  welches 
■it  der  Dienstbarkeit  belastet  wird,  vollständig  entschädi- 
get Audi  ist  der  Weg  so  zu  legen,  dafs  die  Last  für  die 
tugrenzenden  Grundstucke,  diese  als  ein  Ganzes  betrachtet, 
80  w^iig  als  md^ich  druckend  ist  *).  Wenn  während  eines 
Sturmes  die  Ladung  eines  Seeschiffes  zum  Theil  ober  Bord 
geworfen  worden  ist,  um  das  Schiff  zu  erleichtem,  so  sind 
<e  Eigenthumer  dar  übar  Bord  geworfenen  Waaren  von  den 
Eigenthnmern  der  geretteten  verhältnifsmäfsig  zu  entschä- 
rfen. (^•exRhodia  dejactu.)  Eben  so  ist  denen  Entschä- 
tigiBg  zu  leisten,  welche  von  dem  Staate  angebalten  wer- 
te, ihr  Eigenthnm  für  &nea  gemeinnfitzigen  Zweck,  z.  B. 


*)  G«4e  NfHN^eon  Art  6SS  — 684. 
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ihren  Grand  and  Boden  flbr  den  Baa  einer  Strafse  oder  eines 
Kanales  «bzatreten.    8)  Wenn  oder  in  wie  fem  ein  solclier 
Yeri^Ieidi  niclit  gestiftet  werden  kann,  mois  das  schwi- 
ehere  Recht  dem*  stärkeren  weichen.     Es  mafs  daher 
ndthigenfalls  a)  das  Redit  der  EinriOlnen  dan  Rechte  des 
Gemeinwesens  nachstebn.  Z.  B.  Die  Kriegsdienstpflidi- 
tigkeit  haftet  nor  aof  den  waffenfähigen  Einwohnern  des 
Landes.    Wenn  unter  diesen  wiedar  eine  Aaswahl  za  tra- 
fen ist,  so  bleibt  nichts  Sbrig  als  das  Loos  entscheiden  va 
lassen,    b)  Unter  zwei  Rediten  ist  dasjenige  das  stärkere, 
welches  die  Bedingung  des  andern  ist    Daher  wird  b.  B. 
gegen  das  Umsichgreifen  einer  anstedcenden  Krankheit  bil- 
lig ein  Cordon  gezogen,  so  nachthei|ig  aaeh  die  UtüngA 
fOr  den  Handelsverkehr  ist  oder  seyn  mag.    Endlich  c)  ist 
die  gröfsere  odar  geringere  Wahrscheinlichkeit  za  be* 
achten,  mit  welcher  man,  je  nachdem  man  dem  einen  oder 
dem  anderen  Rechte  den  Yorzag  giebt,  dem  beabsiditigten 
Erfolge  entg^ensehn  kann.    Z.  B.  Es  sey  in  einem  ge* 
gebenen  Falle  mehr  als  zweifelhaft,  ob  durch  einen  Cordon 
der  Verbreitung  einer  Senche  Einhalt  gethan  werden  könne. 
Da  es  aaf  der  andern  Seite  gewifs  ist,   dafs  durdi  einen 
Cordon  Handel  und  Wandel  gestört  wird ,  so  ist  das  Ge- 
wisse dem  Ungewissen  vorzaziehn.    (Vielleicht  kann  man 
die  Sätze  a — c  in  den  Satz  zasammenfiissen,  dafs  man  aof 
die  mit  einander  streitende  Rechte  die  Regeln  anzuwenden 
habe,  welche  von  dar  Verwaltung  eines  Gemeingutes 
gdten.)  » 

95.  Man  kann  die  $•  ft— M.  gefiindenen  Onuidsitee 
des  Rechts,  (oder  wenigstens  das  Gesetz  der  aosglejeheii- 
den  und  das  der  schätzenden  Gerechtigkeit,)  nodi  auf  eine 
andere  Weise  b^ränden;  man  kann  sie  auch  aus  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  ableiten,  als  die  Bedin-* 
gangen,  unter  welchen  den  Forderungen  dieses  Triebes  al- 
lein vollständig  Genüge  geleistet  werden  kann.  Und  es  ist 
dieser  Weg,  dem  Rechte  eine  allgemeine  Grundlage  zu  ge- 
be, scholl  von  Vieira  verfolgt  worden;  am  konsequente- 
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9tm  vieOeidit  von  Hobbes ,  In  seiner  Schrift  De  dve  *). 
Allerdings  gebieten  die  Gesetze  des  Rechts  nach  dieser 
Theorie  nicht  so  anbedingt,  wie  nadi  der  obigen.  Denn  sie 
dürfen ,  wenn  man  sie  aus  dem  Triebe  der  Seibsterhaltang 
Matet^  verletzt  werden,  wenn  man  sie  ungestraft  ver- 
leisen  kann.  Jedoch  ist  und  bleibt  die  Frage,  welche  von 
Mden  Theinrien  oder  Deduktionen  den  Vorzngl  verdiene, 
am  Ende  eine  Glanbensfrage.  —  Allemal  aber  verdient  die 
Theorie,  nach  welcher  das  Recht  die  Politik  dar  Seibst- 
erhaltang ist,  auch  von  denen  beachtet  zu  werden,  welche 
dem  Rechte  ehien  höheren  und  würdigeren  Ursprung  zu- 
scbraben,  da  sie  der  Wahrheit  zur  Stütze  dient,  daTs  Ge- 
rechtigkeit in  der  Regel  zugleich  die  beste  PoUtik  sey.  Viel- 
leieht  giebt  auch  die  Vergleichung  der  einen  Theorie  mit  der 
aadem  den  besten  Aufschlufs  aber  die  M^chkeit,  die  Ge- 
set&e  des  Rechts  in  Naturgesetze  zu  verwandeln.  Denn  es 
scheint  ein  V^&ltnils  der  Gesdligkeit  sogar  als  eine  blose 
Thatsache  nicht  ohne  irgend  eine  Rechtsregel  bestehn  zu 
ktenen;  z.  B.  selbst  eine  Diebs-  oder  Räuberbande  nicht 
(Ein  Bienenvolk,  ein  Ameisenhaufen  ist  in  seiner  4rt  ein 
StaatsvereuL  Der  Stier  oder  der  kräftigste  Stier  ist  das 
Haopt  der  Heerde.) 

Das  zweite  System. 
Das  Sittengesetz  ist  das  Rechtsgesetz. 

M.  Betrachtet  man  das  erste  System  ($.  6  ff.)  in  sei- 
aem  Yerhiltnisse  zur  Willensfreiheit  des  Menschen,  so  zielt 
es  nur  darinf  ab,  die  Menschen  in  den  Stand  zu  setzen,  von 
ihrer  Willensfreiheit  einen  dem  Sittengesetze  aitsprechen- 
dea  insseren  Gebrauch  zu  machen.  Dagegen  bleibt  es  nach 
ütaem  Systeme  dnem  jed^en  einzelne  Menschen  öberlas- 
lea,  ob  mid  welchen  Gebrauch  er  von  seiner  äusseren  Frej- 
heit  mach»  will.  —    Eines  andeni  Geistes  ist  das  zweite 


*)  moe  andere  Schrift  desselben  Philosophen^  welche  den  Titel  hat: 
licriathaa^  entbiilt  nur  eine  weitere  Ansfliiknuig  der  in  der  Sdirift 
ie  dre  Mdi|;ettoUtett  0nindsfttee. 
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System ,  dieses  in  deraselben  Verhtttaisse  betrachtet  Demi 
das  zweite  System  geht  darauf  aus,  den  Zustand  anseres 
Geschlechts  mit  dem  Sittengesetze  (oder  mit  der  Idee  des 
Beiches  Gottes)  positiv  in  UebereinstimmuDg  zu  setzen^ 
das  Sittengesetz  als  ein  Rechts-  and  Naturgesetz  allge» 
meingeltend  zu  machen,  alle  Pflichten,  auch  die  Tagend- 
odei* Gewissens-Pflichten,  in  Rechtspflichten  zu  verwandeln 
und  sie  in  dieser  Eigenschaft  einer  fiosseren  Gesetzgebung 
zu  unterwerfen. 

97.  So  unvereinbar  auch  das  zweite  System  sdnen 
Resultaten  nach  mit  dem  ersten  Systeme  ist,  so  scheint  es 
doch  ein  Mittel  zu  geben ,  das  zweite  System  aus  den  Grund- 
sitzen  des  ersten  abzuleiten.  Angenommen,  dafs  man  die 
Menschen  überhaupt  in  Mündige  und  in  Unmund^  anza- 
theilen  hat,  (und  es  haben  sich  für  diese  Eintheilung  grolse 
Autoritäten,  z*  B.  Aristoteles,  erklärt,)  so  sind  die  Mändi- 
gen  zur  Vormundschaft  über  die  Unmündigen  berufen,  ganz 
80,  wie  Kinder  der  Vormundschaft  ihrer  Eltern  von  BLechts- 
wegen  (d.  i.  auch  nach  den  Grundsätzen  des  ersten  Syste- 
mes)  unterworfen  sind ,  und  so  erstreckt  sich  Jene  Vormund- 
schaft so  weit,  als  die  elterliche  Gewalt.  So  wie  nun  in 
der  elterlichen  Gewalt  das  Recht  Uegt ,  die  Kinder  in  Be- 
ziehung auf  alle  ihre  Pflichten  einer  angemessenen  Zucht 
zu  unterwerfen ,  so  liegt  auch  in  jener  Vormundschaft  — 
oder  in  dem  Herrscherrechte  —  die  Vollmacht,  die  Menge 
der  Unmündigen  für  ihre  gesammte  Bestimmung  zu  er- 
ziehn,  sie  zur  Beobachtung  aller  ihrer  Pflichten  anzuhal- 
ten« —  Jedoch ,  wenn  sich  auch  vielleicht  auf  diese  Weise 
die  Thatsache  erklären  läfst,  dafs  so  viele  Geseti^ebungea 
der  Vergangenheit  und  der  (Gegenwart  anf  das  zweite^  Sy- 
*  stem  zurückgeföhrt  werden  können,  so  kann  man  doch  die- 
ses System  nicht  durch  eine  Annahme  oder  Voraussetzung 
rechtfertigen,  welche  selbst  keine  Rechtfertigung  zuläfist. 

28.  Jedoch  voraussetzungsweise  läfst  sich  das  zweite 
System  allerdings,  selbst  nach  den  Grund$ät7.en  des  eisten 
Systemes  rechtfertigen ;  und  zwar  unter  der  Voraussetzung 
einer  Ofenbarung,  durch  %velcbe  das  Sittengesetz  die  M^ 
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losdiafl  eines  von  Gott  ^n  Ifensdieii  anmittelbar  vwge^ 
aduridbenen  ttnd  gedeuteten  Gesetzes  erhält.  Auch  bietet 
rieh  das  vorli^^nde  System  gerade  in  diesem  Gewände  am 
Ua%sten  iu  der  Geschichte  dar.  —  Der  geoffmbarte  WQie 
Gottes  oaterscheidet  sich  schon  durch  seine  Evidenz  von 
den  Anfsehlössen,  welche  nns  die  Yemanft  aber  den  Wil« 
kn  Gattes  oder  aber  unsere  PflichteB  ertbeilt  Man  kann 
sieh  für  dKe  Wahrheit  einer  Offenbarung  auf  Zeugnisse,  auf 
Thi^sadien,  auf  die  Erfahrung  berufen.  Eine  OiTenbarung 
verwandelt  die  Stimme  des  Gevossens  in  eine  äussere, 


B  eine  von  aussen  vernehmbare  Stimme.    Man 
kann  daher  von  den  Lehren  einer  geoffenbarten  Religion 
Andere  leichter  äberzeiigen,  als  von  den  Lehren  der  Ter- 
BanArdigion,  und  es  eignen  sich  also  jene  Lehren  allein 
oder  vorzugsweise  zur  Grundlage  einer  ^entliehen  Gesetz- 
gebang.     Sodann  aber  ist  es,  die  Wahrheit  einer  gegebe* 
Bau  Offenbarung  vorausgesetzt,  nicht  blos  erlaubt,  sondern 
wohl  sogar  Pflicht,  von  dem  psychologischen  Zwange 
Gebranch  zu  machen,  welcher,  in  Uebereinstimmung  mit 
dieser  Offenbarung,  den  Zweck  hat,  die  Menschen  zum 
Gehorsam  für  den  geoffenbarten  Willen  Gottes  zu  erziehn 
und  sie  in  diesem  Gehorsame  zu  erhalten  und  zu  befestigen. 
Eid  solcher  Zwang  ist  alsdann  nur  ein  Mittel,  den  Men- 
schen die  EiTfAllung  der  Pflichten  möglich  zu  machen  od^ 
zu  erieichtem,  welche  ihnen  ohnehin  obliegen.    Es  sind 
ilso  die  gesammten  Pflichten  des  Menschen ,  wenn  und  in 
wie  fem  sie  kraft  einer  Offenbarung  Gebote  Gottes  sind, 
schon  ihrem  Wesen  nach  Rechtspflichten  in  dem  Sinne, 
dafa  ZOT  Bekräftigung  des  göttlichen  Willens  psycholo- 
gischer Zwang  zulässig  ist     Freilich  ist  es  eine  andere 
l^rage,  ob,  wo  psychologischer  Zwang  nicht  ausreicht,  in 
dem  Geiste  des  vorliegenden  Systemes  auch  mechanisdier 
Zwang  für  statthaft  zu  erachten  sey;  und  schon  die  Ge- 
•ekichte  beorknndet  durch  eine  Menge  Thalsachen  und  Er- 
Kheinungen  die  Schwierigkeit  dieser  Fmge.     (So  dörfte 
2^.8.  den  Vorwürfen  f  welche  inan  der  Lateinischen  Kirche 
wegoi  der  bqnsition  gemacht  hat,  hauptsächlich  die  Ahn- 
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iuBg  siim  Onmde  Uegen,  dab  das  Mittel  niclit  i%laeli  nit 
fltinem  Zwecke  bq  vereinigen  sey.)  Jedoch,  die  Walarkeft 
einer  gegeben^i  OffraiMumng  voraosi^setfit,  lassen  flieh 
fldbat  die  Zwan^psmittel  vertheidigen ,  wdcbe,  wenn  aoeh 
■it  dem  Oeiste  dner  Offenbarung  anvereinbar,  dennoch  doreh 
den  Wortlant  der  gegebenen  Offenbarung  geboten  sind. 
89.  In  wie  fem  das  swdte  System  eine  bestimmte  Of^ 
fenbamng  u  Grande  legt  und  bu  Grande  su  legen  hat,  nm 
das  S^Qgesets  in  ein  Bechtsgesetn  zu  verwandefai,  hat  es 
das  Eigenthdmliche,  daTs  es  für  diejenigen,  welche  mi  ene 
diesem  Systeme  entiqirediende  Offlenbarung  glanben,  uber- 
dl  nicht  aaf  allgememe  Grande  gestätst  zu  werden  braaeht- 
Ffir  sie  hat  es  die  Gewi&heit  einer  Tbatsache«  Ja,  viel- 
leicht ist  aach  die  obige  Dedaktion  ($.  98.)  nur  ein  Yersndi, 
den  Ursprung  dieses  Systemes  oder  dieses  Glaubens  ans 
der  gdstigen  Natur  des  Menschen  zu  erkUren. 

Zur  Vergleichung 
dieser  Systeme  mit  einander. 

Das  erste  System  stellt  die  Menschen  unter  ein  mensch- 
liches oder  weltliches,  das  zweite  stellt  sie  unter  ein 
göttliches  oder  geistliches  Recht  (Jos  est  vel  hu- 
manum  vel  divinum.)  Ganz  so  lassen  sich  auch  die  positi- 
ven Rechte  der  Staaten,  die  der  Gegenwart  und  die  der 
Vergangenheit,  unter  zwei  Hauptklassen  bringen;  auch  die 
positiven  Rechte  sind  entweder  des  einen  oder  des  andern 
Ursprungs.  Jedoch  giebt  es  Staaten,  deren  Recht,  nach 
der  Verschiedenheit  seiner  Bestandtheile ,  sowohl  der  einen 
als  der  andern  Klasse  angehört  —  Bemerkenswerth  ist^ 
daiSs  man  in  Asien,  da  also,  wo  zu  Folge  ehrwürdiger  Sa- 
gen die  Wiege  des  menscidichen  Geschlechts  oder  wenig- 
stens die  seiner  edelsten  Rasse  zu  suchen  ist,  schon  in  den 
firühesten  Zeiten  der  beglaubigten  Geschichte  Gesetzgebun- 
gen findet,  welche  sich  eines  göttlichen  Ursprungs  rühmten. 
Man  kann  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  behaup- 
ten, dars  es  keinem  Volke  gelang,  sich  zu  einer  höheren 
Stufe  der  Kultur  und  Civilisation  emporzuarbeiten,  ohne  daOi 
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m  ^Uk  yrnwägateoa  eine  Zeit  Umg  einer  Herrachaft  unter* 
warf,  weiehe  im  Nam«  Gottes  (oder  im  Namen  der  Götter) 
MageOkC  wurde.  Die  «Iteste  Heimath  der  Knltor  und  Civi- 
fimioB,  das  mittlere  and  sddliehe  Asien,  war  no|^Ieidh  der 
Msslcrhoirschaiten  iltesie  Heimatb.  Die  Griedien  nnd  die 
■teer,  die  gebildetsten  YcUker  des  enropilsehen  Attartl»* 
mes,  Tardanktea  die  Anftafe  ihrer  Bildong  dem  Bintasse 
micirtiger  Priestergeschleehter.  Eben  so  beorkwidet  die 
OesehidMe  der  deatsehen  Nation  die  woUthitijEren  Folge» 
der  flmsdiaft  eines  Oottesredits.  l^enn  die  Ybiker  des 
hwt%fln  Euepa,  (Ihst  insgesammt  Glieder  der  deotsehen 
Naiii»,)  im  YerltfUtnib  n  den  übrigen  Yölkem  der  Erde 
ein  so  estsebiedenes  Uebergewieht  behanpten,  so  liegt  die 
Hsqitnrsache  dieses  Uebergewiehts  in  dmn  Kampfe  swi- 
schea  der  geistliehen  nnd  der  wdflichen  Gewalt, — nwisdMu 
dem  Gottesreehte  der  latrinisch^  Kirche  und  dem  weMichen 
Bertle  der  Staaten  deutschen  Ursprungs,  —  welcher  das 
Thema  der  Geschichte  des  europAischen  Mittelalters  ist 
Und  sdion  in  weit  früheren  Zeiten  gab  es  bei  den  Deutschen 
ein  Gottes-  oder  Priester-Recht,  welches  auf  den  gesell- 
sehaftKdien  Zustand  der  Nation  einen  eben  so  eriieblichen 
als  woUthit^en  Einfluflsi  gehabt  zu  haben  scheint  >).  '  Ja^ 
vielleicht  gelangte  die  Geistlichkeit  dar  christtichen  Kirche 
bei  den  Yölkem  deutschen  Ursprungs  nur  deswegen  zu  ei- 
ner so  gewaltigen  Macht,  weil  ihre  Anspröche  durch  die 
Erinnemngm  an  die  Macht  der  heidnischen  Priester  untar- 
stitxt  wurden  *>  Endfich,  noch  ein  Beispiel  I  als  Amerika 
TM  den  Enropiem  entdeckt  wurde ,  hatten  sich  nur  erst 


1}  Vi^  Tac.  QmataütL  c.  7. 11.  40. 

9)  Diese  YermMamg  wM  togar  darcli  einige  besondere  Tkattaehen 
■rtenütJEl.  Z.  B.  Der  OottesfHeden^  (P«z^  treoga  del^)  den 
die  eifflsilicken  eeMHohen  Ton  Zeit  zu  Zell  gebotetf^  war  nnek 
▼en  des  Prieetan  der  Yomelt  geboten  worden.  —  Diese  hatten 
den  Binibann.  Die  cbrlsClIche  Kircbe  steUte  dagegen  den  Grund- 
•alB  auf:  Beclesia  non  sitit  saDgulnem.  eieiohwobl  wurde  der 
Hatbaan  foridauemd  alt  ein  Hoheiterecbt  eigener  Ari  nnd  b^heren 
Vnrnm^  beCnudliel.    (V|^.  T^lna  in  d.  a.  StO 
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diejenigen  Volker  der  nenra  Welt  aof  eine  höhare  Stufe  der 
Kiütar  and  Civilisatlon  emporge8chwDnj:en,  bei  welchen 
eine  Th^fcratie  oder  eine  mächtige  Priesterachaft  bestand^ 
—  die  Peroaiier ,  die  Natsches ,  die  Mexikaner. 

-Man  hat  den  Ursprung  der  Tbeokratien  und  der  ihnen 
verwandten  Verfassungen  oft  genug  aus  der  HerrschsncM 
ihrer  Stifter  erklärt  Die  Religion  sey  nur  das  Mittel  oder 
der  Vorwand  gewesen,  dessen  sich  der  Ehrgeix  bedient 
habe ,  um  seine  auf  Herrschaft  gerichteten  Pläne  zu  verhol- 
len  jind  durchzusetzen.  Jedoch  löblicher  j  vielleicht  auch 
historisch  richtiger,  därfte  die  Erklärung  seyn,  dafs  es  in 
der  Geschichte  eines  jeden  Volks  eine  Periode  gebe,  in 
welcher  das  Volk  nur  durch  die  Furcht  vor  den  unsichAbar 
waltenden  Mächten  aus  dem  Zustande  der  Rohheit  herans- 
gerissen  und  an  die  Fesseln  des  bürgerUchen  Gehorsams 
gewöhnt  werden  kann,  —  dafs  die  Entstehung  jener  Ver^ 
fassungen  gerade  in  diese  Periode  fällt,  —  dafs  die  Verfas- 
sungen dieser  Art  das  Werk  von  Männern  waren,  welche 
über  ihr  Zeitalter  geistig  hervorragend,  und  sowohl  von 
ihrem  Glauben  als  ^on  der  Liebe  für  ihre  Mitmenschen  and 
Zeitgenossen  begeistert,  den  Plan  fafsten  und  durchfuhrt^ 
den  moralischen  und  politischen  Znstand  ihres  Volks  oder 
der  sie  umgebenden  Welt  gemäfs  dem  Bedürfnisse  deö  Zeit- 
alters zu  verbessern.  Die  Gegenwart  ist  auch  in  diesem 
Falle  ein  Schlüssel  zu  der  Vergangenheit.  Wir  sehen  gleich- 
sam unter  unsern  Augen  eine  geistliche  Herrschaft  entstehn, 
die  der  Missionarien  der  anglikanischen  Kirche  auf  den 
Inseln  der  Sndsee,  welche  man  die  Freundschaftsinseln 
nennt  Haben  diese  wackern  Männer  keinen  andern  und 
hohem  Zweck,  als  den,  über  die ^Neubekehrten  zu  herr- 
schen? Auch  die  Entstehung  der  Hierarchie  der  christli- 
chen Kirche  und  die  des  Pabstthums  fällt  iii  die  geschicht- 
liche Zeit.  Läfst  sich  aber  nicht  die  eine  und  die  andere 
Begebenheit  am  besten  aus  den  oben  angedeuteten  Ursachen 
ableiten?  Damit  wird  übrigens  nicht  geleugnet,  dafs  die 
Selbstsucht  einer  Schlingpflanze  gleiche,  welche  auch  die 
höchsten  und  stolzesten  Bäume  umrankt. 
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JeAx^ )  so  vmrtteilhaft  Ja  so  imentbehrlidL  «nch  den 
TftttLam  in  einem  gewissen  Lebensalter  ein  Recht  ist,  das 
9kk  auf  eine  gdttHcbe  Offenbarung  stützt,  so  Uoft  doch  ein 
jedes  Volk ,  bei  \^elchem  das  s&weite  Uechtssystem  in  seiner 
gansen  ijtrenge  ein-  und  durchgefährt  wird,  Gefahr,  auf  die 
Stufe  der  Kultur  und  Civilisation,  auf  Melche  es  durch  sein« 
OffenlMuiing  gehoben  wurde,  gleichsam  festgebannt  sui  wer-* 
den.  Denn ,  nicht  nur  ist  ein  göttliches  Recht  seinem  We* 
sen  nach  unverandcHich,  wie  sein  Urheber,  sondern  es  fehlt 
aacfa  einem  Volke,  das  ausschliefslicfa  der  Herrschaft  eines 
aolcheo  Rechts  unterworfen  ist,  an  einem  Marsstabe  fiär  die 
ViMwige  oder  Müngel  seiner  Gesetzgebung.  Ein  göttliches 
Recht  ist  als  solches  entweder  schlechthin  oder  in  seiner  Art 
ein  vollkommenes  Recht  —  Schwa*lich  dürfte  sidi  in  der 
Geschichte  ein  Volk  nachweisen  lassen,  welche,  unter  die 
ADeinherrschaft  anes  göttlichen  Rechts  gestellt,  dennoch 
jener  Gefahr  entgangen  und  zu  einer  ferneren  und  vielseith- 
geren  Entwickdang  seiner  geistigen  Anlagen  gelangt  wäre« 
Dftram  ist  z.  B.  das  mittlere  und  das  südliche  Asien  das 
LarMl  ewiger  Sitten  und  scharf  ausgeprägter  Nationalit&t* 
IMe  Hindu's,  obwohl  in  ihrem  Wohnlande  so  oft  von  Erobe- 
rera  heimgesucht,  sind  doch  noch  jetzt  ohngefähr  diesdben, 
die  sie  zur  Zeit  des  Zuges  Alexanders  nach  Indien  waren. 
Rie  Kast»varfi»sung  ist  dem  Zustande  einer  Stadt  ver« 
gleicfabar,  deren  Bewohner  mitten  in  ihrem  Schaffen  und 
Treiben  plötzlidi  durch  ein  Zauberwort  versteinert  worden 
wiren. 

Die  UnVeränderlichkeit,  durch  welche  sich  geoffeinbarte 
B«drte  wesentlich  auszeichnen,  verbürgt  und  gefiihrdet  zu- 
gleich ihre  Dauer.  Ein  weltfiches  Recht  kann  nach  Zeit  und 
Umständen  verändert,  es  kann,  unbesdiadet  seines  We^ 
seas,  mit  den  Forderungen  der  Gegenwart  in  Ueberein-« 
itimmung  gesetzt  werden.  Ein  geistliches  Recht  kann  nicht 
■it  der  Zeit  wechseln  und  fortschreiten.  Sonst  würde  es 
dca  Anq^ruch  verwirken ,  den  es  auf  eine  höhere  AbstanH* 
■BDg  macht.  (Darum  ist  der  Vorwurf,  den  man  der  Bie- 
der lateinischen  Kirche  gemacht  hat,  dafs  sie  bei 
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Suren  Gniiidsitsen  und  Haximen  anaMnderlicli  beharre^ 
vidmehr  ein  Lobsprach.)  Ein  geistliches  Recht  kann  nicht 
mit  der  Zeit  wechseln  nnd  fortschreiten.  Denn  es  ist  sei- 
nem Wesen  nach  ein  Yersnch,  den  Gesetzen  der  mora- 
lischen Welt  den'  Charakter  der  Un Veränderlichkeit,  wel- 
chen die  Oesetse  der  physischen  Welt  haben ,  aofen- 
drficken.  In  der  YeWindening  eines  geistlichen  Rechts 
liegt  also  das  Oestflndnifs ,  dafs  Jener  Versach  mifslangen 
sey.  Gleichwohl  sind  alle  menschlichen  Dinge  einem  ewi- 
gen Wechsel  anterworfen ;  ond  gleichwohl  liegt  nicht  schon 
in  dem  Wesen  einer  geistlichen  oder  Gottes -HerrschiA 
die  Macht,  diesen  Wechsel  za  hemmen.  Ja,  könnte  sich 
aoch  eine  solche  Herrschaft  gegen  diesen  insseren  Feind 
-^  g^M  dra  Unglanben  —  mit  Erfolg  vertheidigen,  so 
droM  ihr  doch  ein  innerer  Feind,  ein  mit  ihrer  (Srond- 
lage  wesentlich  verbandenes  Verderben,  —  der  Aber- 
^obe.  Sie  hat  Revolationen  za  fürchten,  weil  sie  Refor- 
men liosschliefst.  —  Dennoch  lehrt  die  Geschichte,  dafs 
geistliche  Herrschaften  vergleichongsweise  die  daaemdsten 
sind«  Befremden  kann  jedoch  diese  Erscheinnng  nicht, 
wenn  man  die  Beschaffenheit  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Mittel  in  Erwignng  zieht,  welche  einer  geistlichen  Henw 
Schaft  za  Gebote  stehn,  am  sidi  za  verewigen.  Nicht,  daiki 
die  Rdormation  nnr  zam  Theile  gelan/c,  sondern,  dafs  sie 
i^cht  ginzlidi  mifslang,  gleidit  einem  Wander. 

Zwar  scheint  eine  geistlidie  Harschaft,  in  wie  fem 
sie  skdi  von  einer  weltlichen  wesentlich  unterscheidet,  nur 
doreh  die  Furcht  vor  Uebeln  €tehorsam  gebieten  zu  können, 
die  sie  nicht  selbst  za  verwirklichen  vermag ;  —  durch  die 
Furcht  vor  Strafe,  die  des  Menschen  in  einem  andern  Ler 
ben  warten,  oder  auch  durch  die  Furcht  vor  zeitlichen  Stra- 
fen, deren  Vollziehung  sie  der  Macht  der  Gottheit  imheisH 
stellt  Jedoch  die  Furcht  vor  einem  ungewmsen  Uebel  wirkt 
mehr,  als  die  vor  einem  gewissen,  weil  jene  der  Einbil- 
dungskraft einen  gröfseren  und  wohl  selbst  einen  unermetis« 
lidien  Spielraum  verstattet  Das  gilt  nataientlicb  von  der 
Fmrcht  vor  dem  Stra^mchte  Gottes,  da  für  sie  der  mensch- 
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Uie  Verstand  keinen  Mafestab  hat  Am  stärksten  wiikt 
äe,  wenn  ne  dem  Zustande  des  Menschen  in  einem  so- 
kinftigen  Lieben  gflt;  weQ  in  so  fern  die  Uebel,  vor  wel- 
chen sie  ^«ttert,  nur  dnreb  die  Einbildungskraft  versinn- 
KAt  werdai  können.  Jedoch  schon  die  zeitlichen  Strafen, 
welche  ein  geistliches  Recht  als  Heimsuchungen  Gottes 
ihoht,  sind  mit  anderen  und  größ»eren  Schrecknissen  um- 
gaben, als  die,  durch  welche  ein  weltliches  Recht  seine 
yorschriften  bekrSftiget«  Der  mosaischen  Gesetzgebung  ist 
die  Lehre  von  der  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode 
onbekannt.  Und  doch  vermochte  sie ,  indem  sie  die  Fol- 
gen des  göttlichen  Zornes  auch  auf  die  Nachkommen  der 
Uebertreter  der  Gesetze  Jehova's  ausdehnte,  zu  einer  Ge- 
walt ober  das  Volk  Israel  zu  gelangen,  gegen  welche  sich 
die  Allgewalt  der  Zeit  vergeblich  versucht  hat 

Der  Yersehiedenheit  der  in  dem  Obigen  dargestellten 
Reehts^steme  entspricht  eine  Verschiedenheit ,  welche  un- 
ter den  Menschen  in  Beziehung  auf  ihre  Denk-  und  Sinnes- 
art eintritt.  Den  Einen  ist  eine  feste,  eine  ein-  ffir  allemal 
nnabinderlieh  bestimmte  Regel  des  Denkens  und  ^es  Han- 
delns Bedärfiiifs;  die  Anderen  gefallen  sich  im  Zweifeln 
und  Selbstforschen,  im  Neuem  und  Yerbessem,  zuweilen 
anch  im  Zerstören.  Jene  sind  die  gebornen  Freunde  des 
Bestebendan,  einer  Autoritit,  welche  für  das  Bestehende 
Gewihr  leistet,  einer  Erkenntnißs,  welche  das  Zeugnils  der 
Erfthmng  fiir  sieh  hat  Diese  glauben  auf  sich  selbst 
stdien  za  können;  für  sie  giebt  es  keine  Wahrheit,  als  die, 
welche  auf  Grönden  eigener  Ueberzeugung  beruht,  nichts 
Unverinderliches,  als  die  Veränderlichkeit  selbst  Sogar 
uter  ganzen  Nationen  scheint  der  Unterschied  einzutreten, 
ÜMb  bti  doi  einen  diese  bei  den  andern  die  andere  Gemöths- 
'^mwwg  vorherrschend  ist  —  Wenn  sich  diese  Verschie- 
deaheit  der  Menschen  sogar  in  der  Geschichte  derjenigen 
^nssenschaften  offenbart,  welche  eine  jede  Wahl  zwischen 
Otoben  und  Wissen  auszuschliefsen  scheinen,  (z.  B.  in  der 
«Msdichen  Theologie,)  so  mufs  sie  noch  entscheidender  in 
i  Gebi^e  walten,  welches,  wie  das  Gebiet  des  Rechts, 


Digiti 


izedby  Google. 


48 

unter  der  Herrschaft  der  Meinon^^en  steht  Vielleicht  ist 
sogar  Jene  Verschiedenheit  der  Menschen  der  endgilltige 
Gmnd,  wanun  man  aber  das,  was  Rechtens  ist,  xwei  Sy- 
steme aafstellen  kann  lud  anfgestellt  hat 

Man  kann  sich  von  den  Eigenthündichkeiten,  von  der 
Licht-  and  von  der  Schattenseite  des  einen  nnd  des  andern 
Systemes  nicht  besser  unterrichten,  als  wenn  man  sie  da 
beobachtet,  wo  sie  in  demselben  Staate  um  die  Alleinherr- 
schaft oder  um  die  Oberherrschaft  streiten.  In  den  heutigen 
eoropüschen  Staaten  fehlt  es  weder  an  Veranlassung  noch 
an  Stoff  zu  solchen  Beobachtungen« 

Wo  in  der  Folge  die  Worte:  Recht,  Gerechtigkeit  etc. 
in  der  vorliegenden  Schrift  ohne  Beisatz  gebraucht  werden, 
sind  sie  in  der  Regel  im  Sinne  des  ersten  Systemes  za 
deuten.  In  der  That  ist  nach  dem  zweiten  Systeme  das 
Recht  nichts  anderes,  als  die  Moral,  bekleidet  mit  einer 
tasseren  (oder  rechtlichen)  Sanktion. 
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ZWEITES   BUCH. 

Foit  dem 
Reehtsgrunde  der  Staategewalt 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Der  8ämd  der  Natur  und  der  Staat. 

In  der  ELrrabnuig  (oder  de  facto)  können  die  Menschen 
in  £wei  von  einander  wesentlich  verschiedenen  ja  einander 
entgegen^setzten  Verh&ltnissen^  —  entweder  in  dem  einen 
oder  in  dem  andern,  —  za  dem  Hechtsgesetze ,  zu  dem 
Temonftrechte  oder  za  einem  Gottesrechte,  stehn;  sie  kön- 
nen entweder  im  Stande  der  Natur  oder  sie  können  in 
Staaten  leben.  Der  Stand  der  Natur  ist  derjenige  Zu- 
stand der  mensdüichen  Gesellschaft,  in  welchem  das  Rechts- 
gesetz  nicht  mit  einer  Susseren  oder  physischen  Gewalt  be- 
kleidet ist,  welche  Gehorsam  zu  erzwingen,  das  Rechts- 
ges^z  in  ein  Naturgesetz  zu  verwandeln  berechtiget  und 
vermögend  ist  Das  Gegentheil  ist  der  Staat.  Jener  Zu- 
stand wird  der  Stand  der  Natur  genannt,  weil  er  nicht, 
wie  der  Staat,  eine  Thatsache  voraussetzt 

Indem  man  dem  Staate  den  Stand  der  Natur,  dem 
Staatsrechte  das  Naturrecht  en^egensetzt,  behauptet  man 
mcht,  daüs  die  Menschen  jemals  im  Stande  der  Natur  ge- 
Idit  haben,  und  eben  so  wenig  oder- noch  weniger,  dafs 
ua,  was  ursprünglich  unter  den  Menschen  Rechtens  sey 
^der  gewesen  sey,  aus  der  Geschichte  und  namentlich  aus 
derjenigen  Periode  der  Geschichte  unseres  Geschlechts  zu 
Mlehnen  habe ,  in  welcher  d|e  Menschen  noch  im  Stande 
'er  Natur  lebten.  Es  sey,  dars  die  Menschen  von  jeher  in 
Staaten  gdebt  haben  oder  dab  ons  die  Geachichte  von  einem 
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andern  Zustande  der  menschlichen  Gesellschaft  schlechthin 
nicht  unterrichte,  gleichwohl  sind  jene  beiden  Fille,  sind  das 
Staats-  und  das  Natorrecht  von  einander  zu  unterscheiden. 
Denn  der  Mensch  kann  sich  nur  so  einen  BegrilF  von  irgend 
einem  Gegenstande  bilden,  dafs  er  den  Gegenstand  mit 
dessen  Gegentheile  oder  init  den  demselben  zwar  verwand- 
ten jedoch  von  ihm  verschiedenen  Gegenstanden  vergleicht 
(Darum  hhl  der  Blhidgeb^Mme  keinen  BegräT  von  Licht  und 
Vlnsternils ,  von  Tag  uncl  Nacht  oder  von  der  Verschie- 
denheit der  Farben  *);  darum  der  Taubgeborne  keinen 
Begriff  von  Sttfle^  von  M\it  diit  fiHL  OMm  findet  man 
in  allen  ausgebUdeteren  Religionen  ein  böses  Prindp  mit  ei- 
nem guten  gepaart)  —  Auf  der  andern  Seite  ist  der  Stand 
4^  Natur  itt  der  <*en  bestiiküirten  Bedeufuä^  nicht  etwH  eine 
bloAie  Hypothese,  er  At  vielttfebr  eihä  Idee  j  die  aus  delU 
.Weseh  deä  Recbtisigesetzel^  hervot^geht,  rf.  i;  mäb  setit 
ith  Näturreehte  nicht  et^ä  torMs ,  dafe  idi  MenscHto  m^- 
•l^hglteh  iiti  Standte  der  l^atül*  ^etebt  habi^n  oder  d^ 
Sie  itoeh  jetaEt  hin  Mi  wider  in  eirüem  solchen  Zustahdli 
leben,  sondern  niaft  fragt  nur,  was  uhier  den  Mensched^ 
webn  sie  in  einem  i^oleheh  Zustande  lebten ,  Riecbtens  seyit 
t^de.  —  U)6brigeiis  ist  der  Stand  der  Nutur  keinesweged 
eiH  YeHiaithirs,  dem  schlecHtbih  ktin  t^iirknbhüs  Y^haltMM 
entspirfich^  Das  Yerhiltiias,  in  ^ellcheth  sdbsGstindige 
Ydlker,  das,  in  welchem  dieMitgUeder  eines  und  dessd^ 
bbii  StAÜtsvereiries  in  Zeiten  bürgerbcher  IThtruhen  zu  ein-^ 
ander  stehn,  ist  ein  Naturstand. 

Jedoch,  um  die  Begriffe:  Stahd  der  Natttir,  Staat,  ge- 
iKufer  EU  beMunmen,  als  oben  VorUofig  geschehn  iä,  fllniil 
sfti  nach  einem  jeden  der  in  dem  ersten  Buche  au^estdl-^ 
teil  bddeik  Bechtssysteme  besonders  hi  Betrachtbiiig  zu 


40  Der  in  der  fruh<^tea  Kindheit  erblindete  Flöiensj^ieler  DiUokig  ver* 
gtteli  die  Farben  lüit  den  Tdnen^  die  heUen  mrben  lüt  iden  h^lum 
T5aen  «.  s.  w. 
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l  NMl  itM  T6rkiBft^,(oll6ir  #«llli<lKHft)  Bellte 

^aeh  dcfm  Vei^onftirecilfö  i&ier  ikäth  dem  ersten  ih  detti 
Hügea  Bodie  ao^^teHten  Vtlä^Kt^sydtenie)  jfiebt  es  äadi 
%esdiki  vom  Staate  em  Aedii,  üd  hicUt  M^  BeAt  das 
litehweft  oder  das  t!^Tz6dgm(i  deis  Staates,  ist  dbr  St&at 
mcbiUos  dh  Kind  d(&t  Nötk,  diEisbieil  täter  der  Trieb  der 
ftelfesterbidtiui;  ist. 

tteräns  fo^t:  ^adi  iibsm  Sy&temi  ist  der  Stand 
der  Natar  kebiesWb^es  ein  s^hiechthin  rechtloser  Zn- 
Maüd  d.  I.  iUeht  ein  Zustand,  in  v^eUlievä  diö  Menscheä 
tterall  nicht  unter  Gesetzen  steüdeti,  die  sie  ab  Recfats- 
^»etze  ztk  tieobacfat^n  verpflichtet  wftreü.  Soildern  der 
Stand  der  Nktiir  ist  unter  dieser  Yoranssetzang  nur  ein  Zo-^ 
tländ^  in  w^hem  ein  jeder  einzelne  Meiiscb  seih  eigener 
flerr  in  Sachen  des  Rechtes  ist,  ein  Jeder  also  befiigt  ist, 
die  l^Vage,  i¥as  ftechieiis  sey,  in  einem  jeden  einzelnen 
fe'alle  selbst  zü  ratscheiden,  so  wi6  diese  Entscheidong 
selbst  in  Tollziehung  zu  setzen,  mit  andern  Worten,  hur 
tin  Zostand,  in  welchem  sich  die  Rechtspflichten  de  factb 
(öder  in  hypothesi)  in  Gewissenspflichten  verwandeln.  Al- 
lerdings btA  derjenige,  welcher  befugt  ist,  jene  Frage  iü 
i^em  jdlen  einzelnen  Falle  rechtskrfiftig  and  selbstständ!^ 
%a  ent^eiden,  zugleich  die  Eigenschaft  des  Gesetzgebers. 
AW  ndr  dem  iGrfolge  nach  und  nicht  als  ob  er  befugt  wftre, 
Ifiis  tresetz  selbst  zu  machen. 

fes  versteht  sich  von  selbst,  dafis  nach  demsdbeh  Sy- 
sfeflie  (oder  nach  dem  Vernunftreöhte)  der  Staat  ^)  das  ist 
mki  bleibt,  Was  er  smnem  Gättdngsbegriife  nach  seyid  soll 
nd  moTs,  —  üe  Thatsaehe  oder  dad  faktiselie  YerhAlfiiirs, 
lab  die  Menschen ,  alle  oder  mehrei^e,  einer  ftechtsgewalt 
mäerWortea  sind.  (Eibe  Macht  ist  eine  Kraft,  in  Wie  fern 
sie  einer  andon  kraft  fiberlegen  iät    Eine  Gewalt  ist  eine 

^  Htm  Wort:  BtiaiM,  btoleM^Kk^  Mliier  Wnreel  nMtk,  not  diB  ä^ 
mm  TekkMMne  tmkmkaeaio  Martai]  der  Bestöndigkett  o4er 
BwigkdI.  Die  Worte ;  iraAi«,  ciyitiM ,  deuten  auf  die  Geschiehto 
der  Stoaten  Uo.  Die  Worte:  Bes  publica,  GemeiDwesen^  dürften 
dein  Weiea  dee  Staates  Terzogswefa^  entsprechen. 
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Maeht,  in  wie  fern  sie  dner  andern  Kraft  oder  Macht  nnbe» 
dingt  überlegen  ist,  so  dars  ihr  diese  schlechthin  nicht  mit 
Erfolg  Widerstand  leisten  kann.  Eine  Rechtsgewalt  ist  eine 
Gewalt,  gegen  welche  ein  jeder  Widerstand,  der  ihr  von 
Seiten  der  Kraft  oder  Blacht,  über  welche  sie  gebietet,  ge- 
leistet wörde,  widerrechtlich  ist.  Die  Staatsgewalt  ist  eine 
Rechtsgewalt;  sie  hat  diese  Eigenschaft  in  Beziehung  aof 
diejenigen,  welche  ihr  unterworfen  sind,  in  Beziehung  auf 
die  Unterthanen.  Sie  ist  die  Idee  des  Absoluten  oder 
Unbedingten,  angewendet  auf  das  Recht  und  auf  die  Macht, 
die  Menschen  zu  zynngen.) 

^    Dagegen  hat  dasselbe  System  (oder  das  Vernunftrecht} 
in  Beziehung  auf  den  Begriff  des  Staates  1)  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dafs  es  den  Staatsherrscher  nur  zur  Ausübung 
eines  mechanischen  Zwanges  ermächtiget     Man  kann 
daher  fragen:  Wie  können  die  Staaten,  welchen  dieses  Sy- 
stem zum  Grunde  liegt,  der  Idee  des  Staates,  als  eines 
dem  Stande  der  Natur  gerade  entgegengesetzten  Verhält- 
nisses, genügend  entsprechen?   wie  können  sie  die  Idee 
des  Absoluten  in  der  Macht  des  Herrschers  und  in  dem  Ge- 
horsame der  Unterthanen  verwirklichen?   lassen  sie  nicht 
beziehungsweise  d.  i.  was  die  Denk-  und  Sinnesart  der. 
Menschen  betrifft,    den  Stand  der  Natur  gleichsam   fort- 
dauern ?   zumal  da  der  Staatsherrscher  jenen  Zwang  nur 
mit  Hülfe  derer  ins  Werk  setzen  kann,  gegen  welche  der 
Zwang  gerichtet  ist  ?    Jedoch  besteht  vielleicht  der  Werth 
dieser  Staaten  gerade  darin,  dafs  sie  zwei  Mächte  neben 
einander  bestehen  lassen,  auf  dafs  weder  die  eine  den  Geist 
noch  die  andere  den  Körper  tödte,  auf  dafs  aus  dem  Zusam- 
men- und  Gegeneinander-Wirken  ein  dem  Interesse  der 
Menschheit  möglichst  entsprechender  Zustand  hervorgehe. 

Dasselbe  System  hat  in  Beziehung  auf  den  Begriff  des 
Staates  8)  die  EigenthümUchkeit,  dafs  es  die  Staatsgewalt 
auf  die  Darstellung  und  Bekräftigung  des  Rechtsgesetzes 
beschränkt  d.  i.  von  dem  Gebiete  dieser  Gewalt  die  Tugend- 
pflichten ausschhefst.  Da  entsteht  nun  abermals  die  Frage: 
Wie  läfst  sich  diese  Beschränkung  der  Staatsgewalt  mit  der 
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Uee  des  Absoluten  vereini^n,  welche  doch  durch  die 
Staatsgewalt  beziehon^weise  verwirklicht  werden  soll? 
wie  kann ,  wenn  die  Staatsgewalt  nicht  das  gesammte  6e« 
biet  der  menschlichen  Pflichten  umforst,  (wenn  man  Gott 
mdir  gehorchen  soll  als  den  Menschen,)  ein  jeder  Wider- 
stand, welcher  ihr  entgegengesetzt  wird,  widerrechtlich 
seyn?  —  Dieser  Streit  zwischen  dem  Zwecke  und  dem  Mit- 
tel laTst  sich  nur  durch  einen  Vergleich  schlichten.  In 
einem  Staate,  welcher  dem  vorliegenden  Systeme  entspre-» 
chen  soll,  mafs  es  Einrichtungen  geben,  welche  den  Staats- 
herrseber nöthigen ,  selbst  seine  Gewalt  auf  den  ihr*  durch 
A»  Rechtsgesetz  gebotenen  Zweck"^  za  beschränken.  Die 
Staaten  deutschen  Ursprungs  sind  ihrem  Grundeharakter 
nach  weltliche  Staaten.  (Denn  so  kann  man  diejenigen  Staa-- 
ten  nennen,  welchen  das  weltliche  oder  das  Vemunftrech^ 
zum  Grande  Keg^.)  Sie  haben  diese  Eigenschaft ,  weil  in 
flinen  eine  gesetzlich  anerkannte  Opposition,  die  der  Kirche, 
bestdit.  Allemal  aber  sind  Spaltungen  und  Schwankungen 
das  Erfotheil  der  Staaten  dieseriSattung. 

IL   Nach  dein  geoffenbarten  (oder  dem  geist-  . 
liehen)  Rechte. 

in  einem  andern  Lichte  erscheint  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Stande  der  Natur  und  dem  Staate  nach  dem  gett« 
Beben  oder  geistlichen  Rechte. 

Da  ist  der  Stand  der  Natur  ein  schlechthin  recht- 
loser Zustand,  theils  in  so  fem,  als  in  demselben  der 
Mensch  nicht  weirs,  was  Rechtens  ist  d.  i.  was  er  überhaupt 
thun  und  lassen  soll ,  theils  in  so  fern ,  als  in  diesem  Zu- 
stande der  Mensch,  wenn  er  auch  wüPste,  was  zu  seinem 
IVieden  diene,  dennoch  des  WoUens  ermangeln  würde,  so 
la  bandeln,  wie  er  handeln  sollte.  Denn  auf  der  einen  und 
aof  der  andern  Voraussetzung  beruht  die  unbedingte  Noth- 
wendigkeit  so  wie  die  Alleinherrschaft  eines  göttlichen  oder 
geofenbarten  Rechts.  Sollte  ein  solches  Recht  gleichwohl 
die  Lehre  enthalten ,  dafs  es  auch  eine  Offenbarung  des  gött- 
fidien  Willens  durch  die  Vernunft  gebe,  so  mufs  es  sich 
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doeh  die  Hemduift  über  diop«  M^ura^  rw^hiMten  m^ 
io  wird  docb  durob  eine  selche  Le^e  oder  Z^UßsuBg  «iv 
dem  Namen  und  ni^t  der  9iclie  nach  eii|  M^iturr^l  l|^ 
grOndet.  Und  noch  immer  i«t  ein  Jtugestfif^pib  dieser  Ar| 
ffir  die  onmittelbare  Otrenhwing^  von  welcher  es  genvipht 
wird,  nicht  ohne  Gefahr.  In  d0n  Offenharwu^n,  der^ 
Ansehn  darch  Spaltongen  unter  ihren  Qekennem  am  wenig- 
sten ersdiättert  worden  ist,  wird  map  jefi^  Mihre  nlc^it 
finden. 

And(^erse{ts  entqiridit  der  jStaat  desto  yoUkqipiftter 
seinem  Oattaagshesriffe  nnd  der  Idee  des  Absojbitefi ,  wfm 
man  von  dem  Systeme  des  giittlicheii  oder  geolltobaitepi^ 
Bedites  aasgeht.  Mai^h  diesem  Systeme  iat  di?  Stfa|^[cf?r 
walt  sowohl  in  Besiehmoig  auf  dep  S^WMgj  voq  welehei^ 
^e  GcAMPanch  zn  machen  berechtiget  ii^,  «If  in  ,|teff>^nqg 
auf  ihren  Zweck  eine  Allgewidt  odßr  schj^ch^  ei^f>  Qer 
wall.  Nach  di^H^m  jSysteme  i^  das  Stiiatsrecht  fäjr  die  vf^ 
ralische  W^  das,  was  der  Pantheismus  für  die  Welt  fiher- 
haupt  ist.  (Daher  die  merfcwördige  Pebereinstimmungji 
welche  zwischen  dem  Staatsrechte  und  der  Metaphysik  Spi- 
nosa's  herrscht.)  Damm  geben  auch  beide,  das  Staatsrecht 
in  dem  Geiste  dieses  Systemes  und  der  Pantheismus  zu  der- 
selben F^a^e  Yeranlassnffg ,  —  wq  Iflpi^i  nach  deqn  einen 
und  nach  dem  andern  dje  |«4iyid|i«lt<^,  wo  dip  At(|ip|i|; 
Freiheit  des  Menschen? 


welclie  dem  Begriffne  des  Staaies  vertpandt  ¥n^* 

1)  Was  ist  die  burgerUche  Gesellschaft? 

Bine  der  grofisartigsten  und  fruchtbarsten  14^  >  I^W 
welcher  sich  der  menschliche  Geist  erhe)^  KfW  >  i^^  ^^ 
der  menschlichen  Gesellschaft,  iat  die  Idee  ein^ 
freien  Vereines  unter  allen  Nation»  und  VWwm  4er  ^f» 
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^|[|e^  der  IKenaf^I^eit.     Eine  dieser  Idee  entsprechend* 
Ul^-  und  ^ff^dlüng8wm!^  kft  dfir  J^Lo^WOpoljt^imqfi.    ^iß 

-^  ]^  fehlt  ^ar  noch  $diff  yij* ,  j^^s  jenv  Uße  Ai9  WkK- 
MJ^t  ^nt9pi;iif^e.  Np^I^  iwner  giebt  es  Stänmie  jind  yiil« 
|f|ti^haften,  welche  kapa  in  irgend  einem  Verkehra  mit 
|är.fü^r^i;eii  Sle^chc^weit  .steJMi,  iwdei^,  welcjl^e  sich  plfoi- 
9l^  S^S^  ^  ah^cbliefsien.  ^oph  i^it  dje  N^tiir,  vm  diff 
e|ifd|j|f|4ie  Absch^^vw  .^ine^  «f^en  Yer^'nes  yoi^nberei- 
tfff^j  die  l^wnndernswe^e  ye^ansjtaltnn^  H^^trpfep,  dM*« 
Qijft  ^  ]|ai8chen  eineireifits  gendt^uj^  iju^d  wd^r^r^c^its  ein- 
g/ßf^!^  hgty  die  Schätze  ^nd  Erzeugnisse  d^  JSrde,  die 
midi  der  Yerschiedenheit  der  Länder  nnd  Hiwnelfii^JQh« 
YOD9^ue4€fn  sifid,  and  die  kaoni  w^ig^  yftrschi^denen 
Sd^fimgen  d^  Arbeitsfieffses  g^en  «inand^  amwtM^ 
fctea,  —  daTs  n^thin  die  Hep/ifiheji^  (ü.r  einander  ßrlf^tm 
mipaae^,  wepn  der  EinzeVue  vpn  seiJ^er  Ar|^t  dep  m$g^ 
ficb^rweiM  grörsten  YqfttkeÜ  ziei\ßn  will,  wd  dA(s  sj^  |i|r 
qjpapd^  arbei^n,  indem  der  Einzelne  auf  eigene  llecbnupig 
W  ar^beiten  ^lanbt,  —  dats  ali^,  iv^enn  dip  9I^^ben  mit 
einander  in  H^deljsyerhältnis^en  eitehn ,  ans  dew  e^cii^ti-* 
9tii(^Stfebm  der  Einzelnen  d^ß  ^eipeinbeste  eben  so  noth- 
ipreni^g  bervqrgeht,  wie  a;is  ie;r  Sjf^iwerkraft  d^r  eipzelnen 
lATeltKIkrper  die  Einheit  des  WeltbfHies.  tU^  wie  ^mcbe 
andere  Vecbindnogen  nnd  Annäherungen  rejj^en  s^i^  piciit 
noch  an  diejenige  an,  welche  der  Handelsverkehr  eh^  W* 
wol|l  uiter  ganzen  Völkern  als  pQter  einzelnen  Menscft^ 
lüftet  ?  I^esondcrs  unser  Zeitalter  j^jl^er  darf  sich  der  Hof -r 
nmg  hjDgeltien,  dafs  sich  die  Bapde,  welche  die  gesaimntlP 
Heiiiclibeit  fß  einer  freien  pepossen^chaft  vereinige  sol- 
len, mehr  und  mehr  erweitern,  vervielfältigen  und  befesti-* 
gm  w^ep.  ^ijcht  nur  ist  der  Hiindel  der  ei|roi#9ehep  und 
<kr  ans  Jßiiropa  abstammenden  Natipnen  zu  einem  Welthan- 
M  gewprden.  Auch  das  ^vissenscbaftliche  Interesse  der 
tuf^yüachm  Menschheit  wirkt  jetzt  mehr  als  jemals  in  der 
des  jKieles  jener  Helfonug.    Denn  mit  den  GrMi« 
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rnngswissenschAften  sogleteh  niomit  Aueh  die  Wifsbegierde 
zn,  welche,  um  den  Kreis  der  Erfahrang  tn  erweitem, 
ferne  Länder  zu  erforschen  und  mit  ihnen  bleibende  Yerbin* 
düngen  anzuknüpfen  bemuht  ist.  Endlich,  dem  Christen- 
thume  und  der  christlichen  Kirche  liegt  die  Idee  einer  unter 
allen  Völkern  der  Erde  zu  stiftenden  freien  Vereinigung 
wesenthch  zu  Gh-nnde.  Während  aber  die  katholische  Kir- 
che in  ihrem  Eifer  för  die  Ausbreitung  des  Christenthums 
nicht  erkaltet  ist  und  die  protestantische,  insbesondere  die 
anglikanische  Kirche  in  diesem  Streben  mit  ihr  wetteifert, 
eröffnen  die  in  den  neueren  Zeiten  gestifteten  Bibelgesell- 
schaften, —  Gesellschaften  zur  Verbreitung  der  Bibel  in  al- 
len Sprachen  der  Erde,  —  die  Aussicht  auf  noch  glänzen- 
dere Resultate. 

Die  Gemeinschaft,  welche  unter  den  Mitgliedern  eines 
und  desselben  Staatenvereines  in  Beziehung  auf  ihre  Inter- 
essen und  die  Verfolgung  derselben  nach  Naturgesetzen 
d.  u  ohne  Zuthun  des  Staates  eintritt,  wird  die  bürger- 
liche Gesellschaft  genannt.  Ich  sage,  nach  Naturge- 
setzen. Dieselbe  Gemeinschaft  kann  zwar  auch  durch  die 
planmäfsige  Einwirkung  der  Regierung  gestiftet  werden. 
Aber  alsdann  giebt  es  nicht  eine  bürgerliche  Gesellschaft, 
welche  von  dem  Staats  vereine  unterschieden  werden  könnte; 
alsdann  geht  der  Mensch  in  dem  Bürger,  die  menschliche 
Gesellschaft  in  der  bürgerlichen  unter.  —  Andererseits  ist 
diese  Unabhängigkeit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  vom 
Staate  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  der  Staat  und  die  bürger- 
liche Gesellschaft  nicht  auch  in  einem  ursächlichen  oder  Kau- 
sal-Verhältnisse  zu  einander  stünden.  Vielmehr  führt  diese 
Gesellschaft  eben  deswegen  den  Namen  der  bürgerlichen, 
weil  der  Staat  die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft  in 
Beziehung  auf  seine  Mitglieder  vervielfältiget,  anzieht,  ver- 
stärkt, unter  seinen  Schutz  nimmt.  —  Nach  dem  Vemunflt- 
rechte  soll  es  im  Staate  eine  bürgerliche  Gesellschaft,  einen 
vom  Staate  unabhängigen  Verein  geben,  soll  sich  der  Staat 
zu  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wie  das  Mittel  zum  Zwecke,, 
wie  das  Staatsrecht  zum  Naturrechte  verhalten.     Ein  ge- 
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Arttrtes  Recht  kann  dangen  die  Sondening  der  bflrger^ 
Men  Gesellschaft  vom  Staate  nicht  snlassen.  Aach  die 
weldichen  Staaten  neigen  sich  nicht  selten  za  einem  Regie- 
nngssysteme  hin,  welches  die  Selbstständigkeit  der  bur- 
gerücbeD  Gesellschaft  gef&hrdet  oder  aafhebt  Denn  der 
Plan,  die  von  der  Nator  unter  den  Menschen  gestiftete  Ge- 
MiDsduifl  durch  Kunst  za  vervollkommnen ,  schon  an  sich 
verfihrerisch ,  empfiehlt  sich  oder  täuscht  noch  überdies 
durch  die  Vortheile ,  die  er  for  die  öffentliche  Macht  asa  ha«* 
boi  yerspricbt.  Der  Gesetzgeber  des  Volks  Israel  nnd  der 
Gesetzgeber  der  Spartaner  setzten  sich  beide  das  Ziel,  nicht 
neben  dem  Staatsvereine  noch  einen  andern  sich  nut  Freiheit 
rügenden  und  bewegenden  Verein  bestehen  za  lassen  <>); 
and  gleichwohl  verkündete  nar  der  erstere  ein  geoffenbartes 
Hecht.  —  Zn  der  Idee  der  menschlichen  Gesellschaft  stehen 
ie  birgeriichen  GeseUschaflen  nicht  blos  (als  conditiones 
flne  i(aa  non)  in  einem  negativen,  sondern  zogleich  in  einem 
positiven  Verhiltnisse.  Die  menschliche  Gesellschaft  bedarf, 
wie  eine  jede  andere  gröfsere  Gesellschaft,  einer  gewissen 
Organisation,  einer  regelrechten  Gliederang.  Diese  Orga-« 
nisation  aber  kann  ihr  nur  dadurch  werden,  daf^  sich  die 
Menschen  vor  allen  Dingen  zu  borgerlichen  Gesellsdiaften 
vereinigen.  Denn  nur  unter  dieser  Bedingung  ist  es  mdg- 
Keh,  dafs  die  menschliche  Gesellschaft  eben  so  wohl  den 
besonderen  z.  B.  den  ArtUchen  und  nationalen^  als  den  all* 
gemdnen  und  allgemeinsten  Interessen  der  Menschheit  ent- 
spreche ,  dafs  Verbindungen  im  Grofsen  und  nach  einer  fe« 
steren  Regel  angeknfipft  werden,  dafs  der  Verkehr  unter  den 
Iknsch^i  wenigstens  beziehungsweise  unter  dem  Schutze 
der  Gesetze  und  einer  öffentlichen  Macht  stehe.  Kraft  dieses 
Terfailtnisses,  in  welchem  die  bürgerlichen  Gesellschaften 
md  mit  dieser  zugleich  die  Staaten  zu  der  Idee  der  mensdn 


*)  BoBerkeofwerÜi  ist  die  UebereiMÜmnuiig^  die  swisclien  beiden 
Gesetzgebeni  aach  in  EioKelbeiteo  herrscht.  Z.  B.  Beide  arbeiteten 
teaofbin^  die  einzelnen  Familienhäupter  den  Vermcigensnnistfin- 
den  Mick  eimmdor  gleleh  fra  mnelien. 


Digiti 


izedby  Google 


lUhßm  G^e^isdmfk  «tehn,  ist  «diese  Idee  eine  AeehiBÜm^ 
#d  Gcoadlage  des  WeUWtrgerreicbto* 

^)  Wf^  i»t  ein  Volk? 

Dm  Wort:  Kolk,  ibezeichnet  im  Sta^ttsre^^bte  hfH 
diftiGisaaiiiiB|A\eit  der  Untertiumea ,  z;  B.  in  der  Redensart: 
VArst  Diid  Volk,  bald,  in  der  Bemokratie ,,  den  Sttaat^beir- 
aehier^  Ten  diesen  staatstecfatlichen  Bedfotan^en  des  IW  or* 
tes  \f»rd  hier  weiter  nioiit  die  Rede  seyn. 

JBin  Yülk  im  Sinne  des  Völkerrechts  ist  di/e  Ge«* 
sammtheit  der  Alitglieder  eines  und  desselben  Staatsyer^jn^ 
Diese,  d.  L  der  Staatohenrscher  und  dieUnterthmen  ^ym9r 
meni^enaoinien,  bilden  eine  Oesanuntheit,  (ein  ßxmeß^  eiiie 
Einbeit,)  —  me  sind  einem  ein^lnen  Menseben  jpleichw- 
achten,  —  weil  der  Wille  des  Staatsherrschers  zuglei^  als 
dar  WiUe  aUer  derer  de  jnre  w  betrachten  ist ,  weJohe  ihn 
«otsewerfien  »i&i^  sollte  anoh  eiii^ldetttitlitdese»nen  WiU^^s 
mit  iim  andern  de  faeto  kein^weges  .yorbanden  seyn.  Der 
Bcipriff  des  Staats  vediült  sich  %a  dem  eines  Yolk^  wie 
der  drand  jm  seper  Folge.  (jOhne  Staat  kein  Volk.)  Ab^er 
in  dem  ersteren  Bfi^iffe  Hegt  ein  Gegen^ato,  der  zw^c|ien 
dem  Herrsche  «od  den  Untertbanen.  In  dem  Begrife  einf  a 
Yelkes  verschwindet  dieser  Gegensatz;  da  wird  der  Herr- 
adier  als  der  Vertreter  oder  Repi^&sentant  aller  derer  ber 
tisaditet ,  welche  seinem  Willen  unterworfen  sind* 

Das  Daseyn  eines  Volkes  hängt  zwar  von  einer  Th^t- 
Sache  ab  ^  von  der  Xhatsacbe,  daTs  einp  Anzahl  Mensqliea 
Air  sich  bestehenden  Staatsverein  bilden,  da(s  sie  d|Q 
haben,  sich  bei  der  rechtlichen  Selbstständigkeit 9  9pf 
die  sie  Anspmidi  machen ,  zu  behaupten.  (In  den  Verband-* 
langen  unter  VSlkern  wird  nicht  seUen  über  die  Frage  g/dr 
atrilton,  ob  diese  Thatsache  gegeben  oder  nicht  gegeben 
sey.)  Aber,  diese  Thatsache  vorausgesetzt,  ist  die  Einheit 
derer,  welche  jener  Verein  umfaist,  Rechtens.  Denn  es 
sind  alle  die ,  welche  demselben  Staatsherrscher  unterthan 
sw^)  rechtlich  verpflichtet,  den  Willen  des  Staatsherrschers 
gleidh  als  den  ihrigen  gelten  zu  lassen.    Ob  sie  freiwillig 
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laibtm  Widitjgkeit,  filr  eipw  jeden  Drittel^  aber,  \^i^ 
9r  IDit  iritfißn  Persooefi  kapp  ein  Volk  in  Be^btsvc^rh&llr: 
sifßm  st^hn,)  in  rechtlicher  Hinsicht  gleich^ltig* 

^  Fpjge  des  Grandes ,  auf  welchem  der  Rechts|[>c^*f 
^ip^  y<^e8  |)^niht,  hat  ein  jedes  einaelqe  Blit|^lieA  ifr 
^fÄwgrcarpeinde  im  Yerhültnirs  £u  drit^  Per8Qne^  allen  daß 
19  vertreten,  was  der  Senverain  gethi^i  p^er  7*u  than  imt^r* 
I||§fiep  ^,  gilt  dasselbe  auch  von  deni  ajpigekehrteii  Falle* 
Ji^fl^  ist  dieser  Qmnd&iatz,  —  der  Grundsatz;  AHe  für  ^\r, 
HPifj  Einer  für  Alle,  —  anders  nach  dem  y^rponftrecbti^^ 
9fodisn  onter  der  Yorapssetznng  eines  geoffenbarten  Kl^htes 
&I  4ß^a$m*  Nach  jenem  beschränkt  es  ^ich  auf  R^cht^- 
Te^|iiyflic|i)^eiten.  (Zur  ErUatemng  dieses  Unterschiedes 
kann  man  die  UnzoMssigkeit  eines  Strafkrieges  nach  dem 
einen  und  die  wenn  auch  bedingte  Zulässigkeit  eines  sol- 
dien  Krieges  nach  dem  andern  fledite  benntzen.) 

¥Sbk  Tolk  ist  eine  moralische  Person*),  eine  Ge- 
mdnhdt,  eine  miiversitas.    Denn  eine  Person  ist  ein  8«b- 
Jekt,  welehem  die  Eigenschaft  eines  freien  WBlens  nn* 
kommt    VSn  Volk  aber  hat  diese  Eigenschaft;  in  ihm  sini 
fie  Willen  aller  der  Menschen  (oder  physisdien  Personen  0 
aas  welchen  es  besteht,  anter  und  zn  einem  einzigen  Wil- 
len  vereiniget.  —  Nur  ein  Volk  ist  schon  von  Rechtswege 
oder  kraft  Gesetzes  eine  moralische  Person.     Beide  B^ 
griffe,  der  eines  Volkes  und  der  einer  moraKseben  Person, 
äpd  an  sich  nur  ein  und  derselbe  Begriff.    Denn  beide  sei- 
len einen  Verein  voraus,  in  welchem  die  Menschen  ehier 
Gewalt  unterworfen  sind;  ein  solcher  Verein  aber  ist  seinem 
Wcs^  nach  ein  Staat.    Es  ist  eben  so  weni^  mSgli^ll, 
Mischen  einem  Yo^e  und  einer  Gemeinde  oder  Gf^meinheit 
u,  unterscheiden ,  als  dafis  zwei  Rechte  in  der  Erfahrung 
idien  einander  bestehen,  dieselben  Menschen  mehr  als  ei- 

^Morallfcb  jM  dasj  wm  enlwdder  srs  seiner  Mdgli^eit  elas 

tbmUmuß  TQj^MßsaeiMt  oder  was  mit  dem  Sittengesetze  ^berela- 

Aj^  Personen  ai|§;eweiidet  Imt  da^  Wort  die  erstere  Bo- 
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ner  Gewalt  zugleich  anterworfen  seyn  könnten.  Allerdings 
giebt  es  noch  andere  Geineinheiten  oder  moralische  Perso- 
nen, als  die  Völker.  Aber  alle  diese  Gemeinheiten,  z.  B. 
die  Land-  und  Stadtgemeinden,  bestehen  nur  im  Staate 
nnd  nar  durch  den  Staat  ').  Sie  sind  nur  Staatsbehörden, 
nur  Abtheilungen  der  Volksgemeinde.  Sie  haben  nicht  kraft 
eigenen  Rechts ,  sondern  nur  kraft  einer  ihnen  vom  Staate 
ertheilten  Vollmacht,  eine  Gewalt  über  die  Gemeindegliedar. 
Wenn  man  also  die  Völker  nur  als  eine  Art  der  moralischen 
Personen  betrachtet,  so  ist  das  nur  in  dem  Sinne  richtig, 
dafs  man  zwischen  den  moralischen  Personen ,  welchen 
diese  Eigenschaft  kraft  Gesetzes,  (s.  ex  lege,)  und  denen, 
welchen  dieselbe  Eigenschaft  kraft  einer  besonderen  Wil- 
lenserklärung (s.  ex  facto)  zukonunt,  unterscheiden  kann. 

3)  Was  ist  eine  Nation? 
Eine  Nation  ist  der  Inbegriff  derjenigen  Menschen, 
welche  zu  Folge  der  ihnen  gemeinschaftlichen  Denk-  und 
Sinnesart,  wenn  auch  nicht  erweislich,  einer  und  derselbeii 
Abkunft  sind,  von  denselben  Voreltern  abstammen  *)•  Das 
Hauptmerkmal,  von  welchem  die  Eintheiinng  der  Heiuscheo 
nach  Nationen  zu  entlehnen  ist,  ist  die  Sprache.  Denn  die 
Sprache,  d.  i.  der  Ausdruck  der  Verrichtungen  des  mensch- 
lichen Creistes  zum  Behufe  wechselseitiger  Mittheilung,  kann 
in  so  fem,  als  sie  einer  gröfseren  oder  geringeren  Anzahl 
Menschen  gemeinschaftlich  ist,  ursprünglich  nur  das  Werk 
der  diesen  Menschen  gemeinschaftlichen  Denk-  und  Sinnes- 
art seyn  *).    Da  nun  die  Sprache  von  der  Mutter  dem  lünde 

1)  8.  jedoch  unten  Bach  XV.  Hptet.  4. 

3)  Bio  Stamm  und  eine  Nation  unterscheiden  sich  nur  in  BeKiehung^ 
auf  die  Zahl  ihrer  Genossen.  —  Die  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  Nationen  besteht  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Denk-  nnd 
^Uinesart  über  beruht  sie  auf  diesem  Grunde?  S.  Buch  XI. 
Hauptstöck  4. 

3)  Wer  ausser  seiner  Muttersprache  noch  andere  Sprachen  sprechea 
gelernt  hat^  wird  an  sich  die  Erfahrung  gemacht  haben  ^  dafs  er 
halb  und  halb  ein  anderer  Mensch  ist^  je  nachdem  et  diese  oder 
eine  andere  Sprache  spricht.  Und  das  sind  doch  nor  ^em^ 
fipr^jOhenl 
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iUrliVert  (oder  diesem  abgelockt)  wird,  and  da  die  Fami-* 
fienverbindaog  die  einz^  Verbindang  ist,  welche  die  Na- 
tar  selbst  gestiftet  hat,  so  beurkundet  die  Verschiedenheit 
der  „ Muttersprache ^S  welche  die  Menschen  sprechen,  eben 
sowohl  die  Verschiedenheit  ihrer  Abstammung  als  die  ihres 
feistigen  und  sittUchen  Charakters. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dab  der  BegrÜT  einer  Nation  von 
dem  eines  Volkes  wesentlich  verschieden  ist.  Jener  gehört 
in  die  Naturlehre  ^  dieser  in  die  Rechtslehre.  Doch  darf  es 
nicht  berremden ,  wenn  beide  Worte  nicht  selten  mit  einan« 
der  verwechselt  werden.  Ein  Volk  ist  nur  dann  im  vollsten 
Sinoe  ein  Volk  d.  L  ein  Ganzes,  wenn  es  zugleich  eine 
Nation  ist  Eine  Nation  wird  ihre  Nationalität  am  besten 
OQd  leichtesten  bewahren,  wenn  sie  zugleich  ein  Volk  ist 


DRITTES  HAÜPTSTÜCaL 

Vati  rfem 
RechiMgrunde  der  Staatsgewalt 

Ans  dem  Gegensatze  zwischen  dem  Stande  der  Natur 
■ad  dem  Staate  ergiebt  sich  unmittelbar  der  Rechtsgrund  der 
Staatsgewalt  Die  Staatsgewalt  beruht  auf  dem  Rechts- 
gesetze, auf  einer  Rechtspflicht  Die  Menschen  sind 
kiaft  des  Rechtsgesetzes,  (wenn  auch  nur  unter  der  that- 
ricUiehen  Bedingung,  daTs  sie  mit  einander  in  Gemeinschaft 
febea,)  verpflichtet,  Staatsvereine  mit  einander  abzuschlies- 
iCB,  die  schon  bestehenden  anzuerkennen  und  fortzusetzen. 

In  diesem  Resultate  stimmen  beide  Systeme,  das  Sy- 
item  des  weltlichen  und  das  des  göttlichen  Rechts,  mit  ein- 
ttdar  fiberein.  Aber  sie  gdangen  zu  demselben  nicht  auf 
daoselben  Wege. 

L    Nach  dem  weltlichen  oder  Vernunftrechte* 
Der  Stand  der  Natur  ist  ein  widerrechtlicher  Zustand, 
erstens ,  weil  in  demselben  ein  jeder  einzelne  Mensch  sein 
'  Richter  ober  Recht  und  Unrecht  (also  judex  in  propria 
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cftuM)  ist,  zweitens,  Welt  es  in  demselben  kä  diti6^  8f- 
fentlictien  Maclit  fehlt,  welche  einen  jeden  dtnzelneil  Bleii- 
seilen  hei  seinem  Aechte  sehätzen  und  erkälten  köbute. 

In  der  ersteren  Hinsieht  ist  die  AbschUefsong  arid  Viti" 
setzang  eliies  Staatsvereines  eine  Pflicht  der  ansgleicli^n- 
den  Gerechtigkcj^'t;  in  der  andern  Einsieht  ist  sie  etne  Pfätht 
der  ischtttzenden  Gerechtigkeit  tn  der  ersteren  fitgen- 
scliaft  beruht  die  Pflicht  des  bürgerlichen  Gehorsams  odelr 
der  Ünterthanigkeit  aaf  der  Natar  der  Menschen  als  endli- 
cher Geschöpfe,  auf  der  Truglichkeit  (Subjektivitlit)  de^ 
imenschlichen  Urtheiles;  in  der  ändern  Eigenschaft  hat  ^ 
ihren  Grund  in  der  Selbstsucht  und  in  der  Böswilligkeit  delr 
Menschen.  Den  Grund,  auf  welchem  sie  in  d^r  ei*steren 
Eigenschaft  beruht,  zu  beseitigen,  stebt  nicbt  in  der  Blächt 
der  Mensehen;  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Grande, 
welchen  sie  in  der  letzteren  Eigenschaft  hat.  Die  Ent- 
stehung der  SläätM  schi^ilit  v6rzagäwel6e  durch  den  läs- 
teren Grund  bewirkt  worden  zu  seyn;  jedoch  so,  dafs  sich 
die  £ltammesgenossenschaften  anfangs  nur  in  Kriegsgenos- 
sttischaften,  aus  |i*urcht  vor  äusseren  Feinden  oder  wegen 
defe*  unter  verschiedenen  Stämmen  herrschenden  Fieindcfehaft, 
vereinigten. 

Bbn  kann  sich  einen  Zustand  der  bürgerlichen  6m<^ 
schäft  denken,  in  wdcfaem  der  Staat  nur  da«  Amt  einei 
SeMedsrichters  verwalten  nur  eine  schiedsrichterliche  An- 
stalt seyn  würde.  Allerdings  ist  ein  solcher  Zi»tänd  nur 
ein  td^.  Jedoch,  je  mehr  sieh  in  einer  bürgerlichen  Oe- 
setbJchaft  die  Interessen  der  einzelnen  Bttrg^  und  Stände 
verViritfiUtigeh,  äpatten  und  in  einander  verschlingen,  feines 
desto  geriiiget^n  Aufwandes  von  Macht  bedarf  es,  un^  RiilH^ 
ttnd  Ordnung  itik  Innern  auft^ht  zu  erhalten.  Die  Kriegs- 
macht verzehrt  dieKr&fte  dei  heutigen  europäischen  Staat^i, 
nicht  die  Macht,  die  von  diesen  Staaten^egen  innere  Feinde 
angestellt  wird  oder  aufzustellen  seyn  wOrde. 
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fL  Ümk  «m  gMflldtei  nfttt  nach  etoefli  feeoiniittfai 

ite<9ite. 
Die  PiicHt,  an  die  SieUe  des  Stiaaäeä  der  Natur  iäb 
Oq^lheil  desaeibea  d.  i.  den  Staat  aa  aetMA,  gebt  «Mfll 
M  Teransdetzonj^  einer  Offenbaran jif ,  welche  ein  Bottc»*' 
reiM  verkikic^get,  nnmittdbar  ans  dem  Glankeili  all  eM 
üidie  Otenbtänmg  kervor.  Dieaer  Glaabe  kanti  nar  dM 
Rraeht  elnea  Dreien  EntsdUasses  oder  die  df»*  EnäMaa^ 
Q^  die  Wiriciing:  dw  götflichen  Gnade  seyn.  Aber,  urie 
aack  derselbe  entstanden  sey,  so  liegt  in  demselben  seagleieh 
dtt  £rkenntnirs  der  Pflicht,  der  von  Gott  eingesetzten  6e^ 
widt  «nbe^Bgt  Gehorsam  zu  leistoi.  > 

Man  kann  jedoch  die  Frage  anfwerfen:  Was  kahn  ü^ 
Menschen  f&r  einen  .Glaaben  stimmen  und  gewinnet!^  web^ 
der  ihnen  die  Pflicht  auferlegt,  sich  einer  Gewalt  an  nnter-^ 
werito,  die  sich  eiäes  göttlichen  Ursprangs  rdhmt  und  Ht 
die  GUab%eti  emes  göttlichen  Ursprungs  ist?  und  was  hat 
gemtteht ,  dafs  der  Glaabe  an  ein  geoffenbartes  Ilei4it  btf 
so  vMen  Yölkem  Emgang  gefiinden  hat?  (Denn,  man 
wMg  Temonft  und  OfTienbarcmg  aach  noch  so  scharf  einander 
ei^f^ensetaen ,  sie  müssen  wenigstens  in  einem  ^ychB- 
tonischen  Zusammenhat^  mit  einander  stehn ,  wenn  niciit 
iMkr  Unterschied  zwischen  praktischen  und  phj-sischen  6e« 
ietaen  aufhören  soll.)  —  Die  Antwort  auf  jene  Frage  Heg« 
aial  TheU  allerdin^  sc&on  in  den  Gründen^  aui»  welchM 
siefa  die  Umneigung  der  Menschen  zum  Wund^-  und  Ofltei-^ 
barungsglaaben  überhaupt  ableiten  l&fst.  Die  Menschen  sind 
geneigt,  an  das  Unerklärbare  zu  glauben,  weil  ihnen  so 
Yieies  unerklärlich  ist  Yielleieht  liegt  auch  in  dem  Wun- 
der^ und  Offenbarungsglauben  eine  dem  Menschen  angebome 
Ahndung  der  Gottheit  (Nie  werden  bei  einem  Kinde  Zwei- 
fä  über  die  Wahrheit  des  Berichtes  aufsteigen,  welche  das 
erste  Buch  Moses  von  dem  einst  unmittelbaren  Umgange  der 
Menschen  mit  Gott  enthalt)  Aber  der  Glaube  an  ein  geoffen- 
bartes  Recht,  an  eine  Gesetzgebung,  welche  die  Mäuschen 
daertaeam  Harrschaft  unAerthinig macht,  bedarf,  um  Ehi- 
gaag  zu  finden,  noch  überdiea  eines  besimdem  GrundM. 
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Madi  dem  Vernonftrechte  beruhte  die  Staatogewidt  thdls 
aafeiiier  Pflicht  der  ansgleieheaden  theils  auf  einer  Pflicht 
der  ach  ätzen  den  Gerechtigkdt.  Der  Glaube  an  eine  Of- 
fenbarung, weldie  ein  Gottesrecht  verkündiget,  der  GehoT'- 
aam  gegen  eine  Herrschaft,  welche  auf  einem  Gottesrechte 
beruht,  dörfte  mit  der  Idee  der  austheilenden  Gereeh-> 
ligkeit  Gottes,  der  Gerechtigkeit  Gottes  im  Strafen  und 
Belohnen,  im  Znstunmenbange  stehn«  Je  strenger  die  For- 
derungen sind,  welche  das  Gewissen  an  den  Menschen 
macht,  je  mehr  der  Menscii  Ursache  hat,  wegen  der  Gröfse 
sefaier  Schuld  und  wegen  der  Zweideutigkeit  seines  Ver- 
dienstes für  sein  Schicksal  in  einer  andern  Welt  en  furch-» 
ten,  desto  geneigter  mnfs  er  seyn,  seine  Vernunft  und  sei- 
nen Willen  einer  Gesetzgebung  und  einer  Herrschaft  za 
unterwerfen,  welche  ihn  wegen  seiner  Zukunft  vollständig 
beruhigt  und  allein  vollstündig  beruhigen  kann*  Die  Lehren 
von  dem  Abfalle  der  Menschen  von  Got  und  von  ihrer  Wie- 
dervereinigung mit  Gott,  von  den  Bedingungen  und  von  der 
Art  dieser  Wiedervereinigung  sind  zwar  allen  ausgebilde- 
teren geoffenbarten  Religionen  gemein.  Aber  in  den  ge- 
offenbarten Religionen ,  welche  zugleich  geoffenbarte  Rechte 
sind ,  (z.  B.  in  den  ältesten  geoffenbarten  Religionen  des 
mittleren  und  des  südlichen  Asiens,  in  den  Religionssyste- 
men der  Braminen,  der  Buddhisten,  der  Feueranbeter,  u^ 
0.  w.)  treten  sie  am  mächtigsten  hervor,  smd  sie  die  Ge- 
heimnisse der  Priesterherrschaft. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

'Van  der 

Theorie,  nach  welcher  der  Rechtsgrund  der  Staatsgewalt 

ein  Vertrag  ist. 

I.    Zur  Geschichte  dieser  Theorie. 
Könnte  die  Zahl  und  das  Gewicht  der  Zeugnisse,  wd- 
die  eine  Theorie  für  sich  hat,  über  ihren  Werth  entschei- 
den, 80  wurde  die  Theorie,  nach  welcher  das  Staatsrecht 
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eta  yertragarecht  ist,  woU  vor  einer  jeden  andern  staatsK 
reehdiehen  Theorie  den  Vorssqg  verdienen.  Denn  man  kann 
sie  in  der  That  die  Nationaltheorie  d^r  Völker  deatsehen 
Ursprunges  nennen. 

Schon  in  den  ältesten  geschriebenen  Rechten  der  DeaU 
sehen  findet  sich  die  Ansicht,  dars  dar  Staat  auf  einem  Yer» 
trage  berohe.  Das  älteste  Recht  der  salischen  Franken 
fahrt  so^ar  den  Namen  eines  anter  den  Franken  abge- 
schlossenen Vertrages  ^).  Die  Lehiisverfassnng,  in  wel- 
che sich  die  Staatsverfassung  bei  so  vielen  Völkern  deutscher 
Abkunft  in  der  Folge  umgestaltete)  hatte  ihrem  Wesen  nach 
Vertrige  zur  Grundlage,  die  Vertrage,  welche  der  Fürst  mit 
seinen  Vasallen,  diese  mit  ihren  Afterlehnsleuten  abgeschlos- 
sen hatten.  Als  sich  aus  dieser  Verfassung  und  beziehungs- 
weise aus  dem  altdeutschen  Rechte  der  Grundherrlichkeit  die 
reichs-  nnd  landständischen  Verfassungen  entwickelten,  hielt 
man  sich  fortdauernd  an  die  Regel,  dafs  man  öfTenth'che  Ver- 
hältnisse anf  dieselbe  Weise,  wie  Privatverhältnisse,  d»  u 
durch  Verträge  zu  ordnen  habe.  Ja  noch  in  unsem  Tagen 
wird  z.  B.  in  Deutschland  ein  besonderer  Werth  auf  diejeni- 
gen Verfassungen  gelegt,  deren  Grundgesetz  durch  einen 
Vertrag  zwischen  dem  Fürsten  und  den  Vertretern  des  Volkes 
zo  Stande  gekommen  ist.  Man  hat  sogar  die  Verfassungen, 
wdchen  ein  von  dem  Fürsten  ausgestellter  Freibrief  zum 
Grande  liegt  —  fast  verächtlich  —  oktroirte  Verfassungen 
genannt 

Zwar  kamen  bei  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  an- 
tere  Rechtsbegriffe  nach  und  nach  in  Unüauf ,  als  sich  diese 
TUker  zum  Christentbuma  bekehrten.    Denn  mit  dem  Chri- 


*0  PMtus  (pACtum)  Francorum.  —  \fß.  das  Capitulare  Ludovici  Pil 
T.  J.  819.  jjBtK^c  capitola  Domioos  Hludovlous  Imp.  cum  limverso 
toeim  popmU  In  Aqolasnmi  palatto  promoIgaTit  alqoe  Uiß  Salicae 
addere  praeoepU«  Ipse  postea ,  com  ia  Tfaeodonis  vUla  generäUm 
crnnfttUmn  habuissel^  nlterius  capitala  appeUanda  esse  prohiballj 
Md  nt  Uw  tantam  dicereotur  voluit/^  Der  wahre  Untoraclüed  swi- 
•ebcia  lex  iiad  «apltalare  war  der:  Jene  war  ein  Vertrag^  dieses 
da  G«boi.  —  Damit  Ue9g  aooli  die  BeehlM'egel  Bosamiaen ,  quem-' 
llbefc  sna  lege  TiTere. 

Zmskmrid  p&m  S$0au.    l  5 
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sterthnme  sogleich  wurile  aoch  die  Lehre  von  der  göttlichen 
Abkunft  der  königliehen  Gewalt  und  von  den  Königen ,  als 
Gesalbten  des  Herrn,  gefHrediget,  eine  Lehne,  welche  die 
heiligen  Schriften  der  Jaden ,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Religionsschriften  anderer  asiatischer  Völker,  enthielten. 
Diese  Lehre  hatte  bei  den  Völkern  deatschen  Urspnings 
noch  überdies  eine  Stötze  an  dem  römischen  Rechte,  wel- 
ches ,  die  Majestät  und  Biachtvollkommenheit  des  Kaisers 
in  demselben  Geiste  bestimmend,  mit  dem  Rechte  der  christ- 
lichen Kirche  so  genau  verwebt  war,  dafs  es  überall  schon 
mit  diesem  Rechte  zu  einem  gewissen  Einflösse  aof  die  Be- 
griffe von  dem  Verhiltnisse  des  Fürsten  zum  Volke  ge- 
langte. Als  aber  ditö  römische  Kaiserthom  von  Karl  dem 
Grofsen  wiederhergestellt  worde,  seine  Nachfolger  in  der 
Regierong  den  Titel  eines  römischen  Kaisers  fortdauernd 
führten,  da  wurden  jene  asiatisch -römischen  Begriffe  von 
der  göttlichen  Abkunft  der  königlichen  Gewalt  auch  durch 
das  positive  Recht  derjenigen  deutschen  Völkerschaften 
bekrftitiget,  welche  unter  der  Herrschaft  dieser  neurömi- 
schen Kaiser  standen  ');  und  das  positive  Recht  dieser 
Völker  rief  wieder  in  dem'  anderer  Völker  deutschen  Ur- 
sprungs verwandte  Ersdieinungen  hervor  *).    Ja  es  hatte 


1)  Dafo  Karl  der  Orofse  als  Kaiser  auf  einen  gans  andeni  flehörwam 
Anspruch  machte^  als  der  war^  welcher  ihm  als  Kdnige  geleistoi 
worden  war ,  ergiebt  sich  besonders  ans  dem  merkwürdigen  Capl- 
tulare  v.  J.  808.  c.  9.  ^yPraeclpitque^  ut  omnis  homo  in  toto  regno 
sno ,  slve  ecdesiasticus  sive  laicus ,  onusquisqae  secundum  votam 
et  propositam  suam^  qnl  antea  fideHtaiem  sibi  Ri^it  nomine  pro« 

misisset^  nunc  ipsum  promissum  hominit  Caesmi  fiiciant El 

ut  Omnibus  traderetnr  publice^  qualiter  unusqulsque  inteUigere  pos- 
set^  magna  in  isto  sacramento  ei  quam  multa  compreketua  sunt, 
mom,  nt  multl  osque  nunc  ezistimaverunC^  lantom  idelitaCeoi  Do- 
mino Imperatori  osque  in  Tita  ipsins^  et  ne  aUquem  Inimicom  lu 
«mm  regnum  caosa  talmidtlae  Indoeat^  et  ne  aUeol  In  inid^tate 
flUns  coBsenUat.vel  retaciat^  sed  ut  sciant  omnes  Istam  in  se  rm- 
tlonem  hoc  saoramentum  habere.^'  S.  auch  das  Oapit.  Ludov.  Pii 
V.  J.  858.  c.  2. 

S>  Bs  entstand  awisoben  der  leaiserliohen  und  der  köaigBchen  Gewalt 
eine  Art  iron  Opposition.  (So  dauerte  es  n.  B<  lange ^  ehe  die  deut- 
sche ReJchskanriet  den  Titel:  JMbgest&t^  anch  den  Königen  gab.) 
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lese  Wiederheriitdluiif  des  römisehen  Ret^,  *-  oder, 
wie  wir  sie  nadi  den  jetatt  hevrsehendeii  itecIrtsbegriieA  «i 
bezeidiDeti  bitten,  dieee  Emevenaig  des  röBBseben  Kaisei^ 
tilels,  —  endlieh,  wem  Mdi  mv  in  Yerbindoi^p  nrit  ande* 
ren  Ursaelien,  so^ar  die*  Felffe,  dttlSi  das  j^esanante  römi- 
sdhe  Becbt,  das  Jostiniaaeiseke^  nn^eaeMet  seines  ginnlieli 
ladeatselien  Geistes,  in  der  MefanMihl  der  enropttsehen  Ot» 
tca  dentschen  Urspron^  6eseta(eskraft  erbidt.  —  Oleieh» 
wdil  ^lan|^  es  dar  Lefare,  naeb  weleber  die  Staatsgewalt 
eine  von  Gott  unmittelbar  verordnete  Gewalt  ist,  der  Lebre, 
welebe,  asiatisehen  Ursprungs,  den  YSikem  dealMifaer  Ab- 
knnft  dureb  das  Reebt  der  ehristKehen  Kirche  and  dareh  das 
des  rSoiischen  Reichs  überliefert  worden  war,  bd  diesen 
Yölkem  nie,  aber  die  nrsprfinglieb-deotsdieYoBcsnieiaiing,  • 
dab  das  Staatsrecht  ein  Yertra^f^s recht  sey,  einen  volU 
stimK^en  Sieg  zn  erringen.  Sondern  es  entspann  sich  je-- 
ner  beröbmte  Kampf  zwischen  Staat  and  Kirche,  weldier 
wibrend  des  ganzen  Mittelalters  fortdauerte,  ohne  z»  ebiem 
entscheidenden  Resultate  za  fähren,  nnd  weldier  in  einigen 
earopiiscben  Staaten  auch  jetzt  noch  der  Entsebeidnng  ent- 
gegensiebe. Wenn  auch  dieser  Kampf  seinen  letzten  Grund 
n  der  Unvertrigüchkeit  zwisdien  zwei  neben  einander  be* 
stehenden  waA  einander  dordikreozenden  Gewalten  birtte, 
md  wenn  er  noch  in  so  fem  nicht  ohne  Reispiel  in  der  Ge- 
sdncbte  ist  *),  so  erhielt  er  doch  einen  in  seiner  Art  viel- 
leicht einzigai  Charakter  durch  die  EägenthämUchkeit  und 


DIesa  OppoflUhNi  hatte  imter  anderen  die  Folge^  dab  slcli  die  K<S- 
■ige  dieeeibea  BigenaehaneB  und  BeoMe  beUegieo^  welche  der 
Kaiser  als  solcher  ia  Ansprach  nahm.  Die  britische  Königskrone 
wird  Ms  auf  diesen  Tag  (he  Imperial  crown  of  'Greathritain  ge- 


*)  So  sehelBl  s.  B.  aas  den  sagenhaften  Nachrichten^  weldie  sich  ia 
den  helllgeB  ndehem  der  ninda's  erhalten  haben  ^  hertorsngehn^ 
dab  einst  bei  diesem  Volke  swischen  der  PHester-  nnd  der  Krle- 
ger-Kaste  blntlge  Kriege  gefOhrt  wurden.  S.  Mythologie  des  In- 
dens  traTain^e  par  M dme  üt  CkMse  de  PoHer  snr  des  Bfanoscrits 
anthend^nes  appoit^  de  rinde  par  fev  Hs.  le  c«doneI  de  FoHer. 
fu.  tSOe.  IL  T.  8. 
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Versduedenheit  der  Orfinde,  mit  weldien  die  eine  ond  die 
andere  Parthei  ihre  Ansprüche  vertheidi^*  Der  Kampf 
war  dn  Kampf  zwischen  Meinungen,  er  war  ein  Kampf 
zwischen  zwei  Rechtstheorien,  welche  so  wie  ihrem  We« 
sen  so  auch  ihrem  Gebmrtslande  nach  mit  einander  im  Ge- 
gensatze standen  ^).  Die  eine  Parttiei  kämpfte  ffir  die  Na^ 
tionalität  der  Deutschen,  die  andere  wollte  die  Vorzeit  der 
Völker  Vorderasiens  in  Europa  zurückrufen.  Man  kann  die 
Reformation  als  einen  Versuch  betrachten,  die  altdeuteche 
Theorie  von  dem  Rechtsgrande  der  Staatsgewalt  in  die  Al- 
leinherrschaft wiedereinzusetzen,  welche  sie  ursprünglich 
behauptet  hatte.  Die  Reformation  hat  bei  denjenigen  euro- 
päischen Nationen,  in  welchen  sich  das  deutsche  Bhit  mit 
>  dem  römischen  gemischt  hat  und  jenes  von  diesem  überwo- 
gen wird,  vielleicht  auch  deswegen  nie  durchdringen  kön- 
nen, weil  bei  diesen  Nationen  die  ursprünglich  deutschen 
RechtsbegrÜTe  von  der  Grundlage  der  Staatsgewalt  in  Ver- 
gessenheit gerathen  waren. 

In  einer  J^den  Nationalliteratur,  welche  diesen  Namen 
verdient,  spiegelt  sich  der  gesammte  geistige  Zustand  der- 
jenigen Nation  ab,  deren  Werk  und  Eigentbum  sie  ist.  So 
ist  auch  bei  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  die  Ansicht, 
nach  welcher  das  Staatsrecht  ein  Vertragsrecht  ist,  aus  dem 
Leben  in  die  Wissenschaft,  aus  der  wirkliche  Welt  in  die 
Bücher  weit,  übergegangen.  —  Zwar  nicht  schon  im  Mittel- 
alter !  Denn  während  des  Mittelalters  stand  die  Staatswis« . 
senschaft  theils  unter  der  Vormundschaft  der  katholischen 
Kirche  theils  unter  der  Vormundschaft  der  griechischen  Phi- 
tosophie.    So  wie  aber  die  katholische  Kirche  das  Recht  der 


*)  Mit  dieser  VenGbiedenheit  der  Gnradsatzej  unter  deren  Einflaste 
die  direntliche  Meinung  während  des  Mittelalters  stand ,  kann  k. 
B.  der  Streit  in  Verbindung  gesetzt  werden  ,  welchen  der  Kaiser 
Ludwig  der  Baier  über  die  Unabhängigkeit  seiner  Krone  mit  dem 
Pi^iste  führte.  S.  Pütter's  Literatur  des  deutschen  Staatsrechts. 
Th.  I.  —  Der  Sachsenspiegel  sagt:  ^^ Obwohl  der  Babst  erlaubet 
hat^  sich  mit  einander  eu  verheyrathen  in  dem  fünften  Gnd  ,  so 
mag  er  doch  kein  Becht  setzen^  da  er  unser  Land-  oder  liehB- 
rocht  mit  endem  oder  krenkea  Bdge.^'   (1^3.) 
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vdtGehen  Staatsherrseher  raf  einen  ihnen  von  Gott  ertheil- 
ten  Machtbrief  zaräckfotarte ,  so  entlehnten  da|^egen  die 
piedusdien  Philosophen  den  Begriff  des  Staates  aus  der 
Ekübrwig^  und  es  schien  ihnen  dieThatsache,  dafs  dieMen- 
sdien  überall  in  Verbindungen  leben ,  welche  Staaten  ge- 
nannt werden,  zwar  einer  Erklärung,  aber,  wie  eine  jede 
andere  That^ache,  nicht  einer  Rechtfertigung  zu  bedürfen  ')• 
-^  Wohl  aber  in  dem  neuen  Zeitalter,  welches  mit  der  Re- 
formatioo  begann  I  Diese  welthistorische  Begebenheit  brach 
nidit  nur  (theils  unmittelbar  theils  mittelbar)  die  Fesseln, 
wddie  die  freiere  Bearbeitung  der  Staatswissenschaft  bis- 
her gehemmt  hatten,  sondern  es  lag  in  ihr  zugleich,  da  sie 
die  bisherigen  Grundlagen  des  Rechtszustandes  der  euro- 
päischen Menschheit  erschütterte  und  daher  in  ihrem  Grefolge 
Kriege  und  Revolutionen  hatte,  die  AufTorderang,  die  letz- 
ten Gründe  des  Rechts  einer' neuen  Untersuchung  zu  unter- 
werfai.  Gleichwohl  dauerte  es  lange  genug,  ehe  die  Pro- 
testanten der  Aufforderung,  insbesondere  was  die  vorlie- 
gende Aufgabe  betrifft,  Genüge  leisteten.  In  Religions- 
strätigkeit^  mit  der  katholischen  Kirche  und  unter  sich 
verwickeU,  vergafsen  sie,  dafs  in  dem  Streite  mit  jener 
Kirche  die  Vorfrage  (die  quaestiopraejodiciaIis)eineRechts- 
frage  sey  ')•  Zuerst  wurde  die  Theorie,  nach  welcher  die 
Stastsgewalt  auf  einem  Vertrage  beruht,  von  englischen 
Schriftstellern,  wenn  auch  nicht  aufgestellt,  doch  ausgebil- 
det, ab  im  ITten  Jahrhunderte  das  englische  Volk  einen 


1)  8.  das  ertte  Bndi  der  Politik  des  Aristoteles.  CUeber  die  Ver- 
dieasie  der  scholastischen  Philosophen  un  die  Staatswissenschaft 
8.  Sckoen,  de  literatora  politica  medU  aevi.    Breslaa  ISda) 

S)  Und  doch  hatte  schon  Lother  diese  Seite  der  Beformation  in  meh- 
reren Ahhandlongen  hervorgehoben  und  beleuchtet  Wenn  man 
M  Aensseningen  dieses  grofsen  Mannes  über  das  Verbältnifii  zwi- 
schen Staat  und  Kirche  von  ihrem  Zeitgewande  entkleidet^  so  blickt 
iherali  die  oben  vertheidigte  Theorie  dorch^  dafs  die  Staatsgewalt 
anfeiner  Pflicht  bemhe.  Vgl.  meine  Abb.  de  jurisprudentia 
UUieri.  Wittenb.  1808.  4.  —  Weder  Bodinus  (de  republica> 
1184.)  noch  Hugo  6rotias  (de  jure  belli  et  pacis^  16a5.>  er- 
klirr pi^  nbor  den  Beehtsgrand  der  Bteatsgewalt. 
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Umgen  and  harten  Kan^f  für  die  Brweitenmi;  nnd  Befeati- 
gon|^  seiner  palitiüchen  Freiheiten  kämpfte.  Da  vertheidig«- 
ten  diese  Theorie  namentlich  Locke  (two  treatises  on  go- 
vemment)  and  Algernon  Sidney,  (discoarses  on  govem- 
mrat/)  Kwei  Mfinner,  deren  Andenken  in  En^and  noch 
jetzt  von  den  Freanden  der  ^glorreichen  Revolatioh^  vom 
Jahre  1688  gefeiert  wird.  Za  dersdben  Theorie,  Mreleher 
noch  die  späteren  englischen  Schriftsteller  gröfstentheils 
tren  g^ebra  sind  O9  hekennen  sich  in  Grofsbritamuen  bis 
anf  diesen  Tag  die  Partheien  der  Whigs  and  der  Radikalen. 
In  Frankreich  erhielt  diene  Lehre  an  J.  J.  Roossean  (da 
ccmtrat  social  oa  principes  da  droit  politiqae)  einen  eben  so 
beredten  als  konseqaenten  Vertheidiger  *)•  Sie  fluid  hier 
am  80  schneller  and  allgemeiner  Eingang,  da  sie  einem  Po- 
blikam  gepredigt  wmrde,  welches  sam  Theil  schon  aas  an» 
dem  GrOnden  fär  sie  gestimmt  war.  Sie  war  in  der  Folge 
eine  Grandlehre,  so  wie  eine  mitwirkende  Ursache  der  fran- 
sösischen  Revolution.  Aach  in  der  deatschen  Literatur  war 
diese  Theorie  einst  die  herrschende  *).  Erst  von  Kant  warde 
diese  ihre  Herrschaft  erschüttert  0. 

Uebrigens,  wenn  anch  alle  diese  Schriftsteller  in  der 
Grandansicht  mit  einander  äbereinstimmen,  dafs  das  Staats- 
recht ein  Vertragsredrt  sey,  so  sind  sie  doch,  was  die  Aas- 
fährang  dieser  Theorie  betrifft,  nichts  weniger  als  mit  ein- 
ander einverstand^i.  Genöthiget,  sich  aaf  das  Gebiet  der 
stillschweigenden  Verträge  zu  wagen,  gelangen  sie^ 
indem  dieselben  Thatsachen  von  den  Einen  aaf  diese  von 


1)  8.  B.  B.  Fr.  HatGhesott*t  sjrsteM  of  aonü  pkUoiop^;  J08. 
PrUtley*8  enay  on  tke  int  prinoiples  of  goveranest. 

8)  Roatsean^  geb.  1669  oder  1671 ,  gest.  1741.  —  Auf  den  Ctamg 
der  Utttersachong  ^  welche  RoomeMi  in  dletem  Werke  Ifilirte^ 
bstte  offenbar  die  Schrift  des  Hobbes  de  d?e  elneB  eehr  bedea- 
tenden  Einflafa. 

3)  Einer  der  ersten  Vertheidiger  dieser  Theorie  in  Deutschland  war 
Samuel  von  Pufendorf.  S.  dessen  Werk  de  jure  naturae 
et  gentium.    L.  VII.  c.  S. 

4)  S«  Kantus  metaphysische  Anlhngsgrunde  der  RechtsleKre. 
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im  Attderii  auf  eine  andere  Weise  gedeutet  werden /sa 
gm^  versduedenen  ResoItatoL 

Einige  nebmep  an,  daTs  zwar  das  Staatsrecht  ein  Ver- 
tragsrecht  sey ,  daTs  jedoch  diesem  Rechte  nicht  ein  seinem 
Zwecke  ond  seinen  Bedingaogen  nach  im  allgemeinen 
bestimmbarer,  nicht  ein  for  enien  jeden  in  der  Erfahrug 
gegebenen  Staat  göltiger  Vertrag  zum  Grande  liege,  son- 
dern, dais  i^  einem  jeden  einzelnen  Staate  das  Rechtens 
sey,  worüber  die  Mitgheder  des  Vereines  mit  einander  über* 
eingdK.ommen  sind,  sey  es,  dafs  sie  ihren  Willen  ansdrnck- 
Ikh  oder  durch  die  That,  (indem  sie  der  und  der  Obrigkeit 
gehorchten,)  erklärt  haben,  sey  es,  dars  der  Verein  durch 
eine  gemeinschaftliche  Uebereinkanft  oder  durch  mehrere 
besondere  Vertrüge ,  (indem  sich  die  Einen  unter  diesen  die 
Andern  ant^  andren  Bedingungen  einem  und  demselben 
Hcnm  unterwarfen,)  zu  Stande  gekommen  ist  Nach  die- 
ser Ifeinnng  also  giebt  es  kein  Staats-  sondern  nur  ein 
Staaten-Recht.  Was  in  einem  gegebenen  Staate  (dem 
Herkommen  ^ach)  Rechtens  ist,  das  soll  auch  (in  alle  Zu- 
kunft) in  diesem  Staate  Rechtens  s  e  y  n  ^).  (Man  darf  wohl 
bebaapten,  daGs  unter  allen  nur  überhaupt  möglichen  staats- 
rechtlicbeo  Theorien  gerade  diese  die  gefährlichste  sey. 
Dem  Schlüsse  von  der  Gegenwart  auf  die  Zukunft  —  vom 
Seyn  auf  das  seyn  Sollen  —  fehlt  es  schlechthin  an  einem 
Mittdghede.) 

Die  Vertheidiger  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung, —  der  Meinung  also,  nach  welcher  es  auch  nach 
der  Vertragstheorie  ein  allgemeines  Staatsrecht  giebt,  — 
theat  sich  wieder  in  zwei  Partheien.  Die  eine  glaubt  den 
Staat  durch  einen  einzigen  Vertrag,  die  andere  ihn  nur 
iank  mehrere  Vertrage  rechtlich  begründen  zu  können. 

Als  Vertreter  der  ersten  Parthei  können  Hobbes  und 
Rousseau  betrachtet  werden.—  Hobbes  lüfst  den  Staat 

*)  Diese  Theorie  liegt  den  Werken  K.  L.  v.  Haller's  zum  Grunde. 
S.  de  et  eil  Hnndbuck  der  allgemeinen  Stnateukunde  eus.  Winier- 
Ckir  ISOa  S.  -*  Bbend.  BesUuinUion  der  StantswiMenschaft. 
Ebend.  IS80.    IV.  Bd.  S. 
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darcli  einen  Unterwerfun^svertrag:  entstefan  d.  L  durch 
einen  Vertrag,  durch  welchen  sich  eine  Anzahl  Menschen 
einem  und  demselben  Herrn,  —  sey  es  einem  bestimmten 
Individuum  oder  einer  gewissen  Genossenschaft  oder  dem 
Willen  der  Mehrheit  —  ergeben  ')•  Rousseau  stdit  den 
Staatsvertrag  als  einen  Yereinigungs vertrag  für  die 
Gleichheit  des  Rechtes  dar  d.  i.  als  einen  Vertrag,  durch 
welchen  ein  Je<ter  sein  gesammtes  Eigenthum,  seine  ange-> 
bomen  und  seine  erworbenen  Güter,  an  die  tibrigen  Mitglie- 
der des  Vereines  aufgiebt ,  mithin  zugleich  das  Eigenthum 
an  den  Gutem  der  übrigen  Vereinsglieder  erwirbt,  das  Ei- 
genthum Aller  aber  oder  das  Gremeingut  dem  Willen  der 
Mehrheit  unter  der  Bedingung  unterworfen  wird,  dafs  das, 
was  dieser  Wille  gebiete,  als  der  Wille  eines  Jeden  einzel- 
nen Blitgliedes  des  Vereines  betrachtet  werden  könne.  — 
Nach  der  erstem  Meinung  bedarf  es  zum  Daseyn  des 
Staates  nur  eines  Herrschers,  nach  der  letzteren  abar 
einer  Herrschaft,  die  gerecht  ist.  Nach  jener  Meinung 
soll  der  Staat  vor  allen  Dingen  Frieden  unter  den  Menschen 
stiften,  nach  dieser  hat  der  Friede,  welchen  der  Staat 
wirken  kann  und  soll ,  keinen  Werth ,  wfenn  er  nidii  auf 
gerechte  Bedingungen  abgeschlossen  worden  ist.  Nach 
der  erstem  Meinung  ist  eine  jede  Verfassung  mit  den 
.Grundsätzen  des  Rechts  vereinbar;  nach  der  letzteren  ist 
die  Volksherrschaft  die  allein  rechtmarsige  Staatsverfassung, 
ist  im  Staate  nur  die  Gewalt  rechtmäTsig,  welche  vom  Volke 
oder  im  Auftrage  des  Volkes  ausgeübt  wird  *).  —  Es  ist 
auffallend,  dafs  Hobbes  und  Rousseau,  —  ob  sie  wohl  von 
demselben  Grundsatze  ansgehn,  —  von  dem  Grundsätze, 
dafs  der  Staat  auf  einem  Vertrage  beruhe,  —  dennoch  zu  so 
ganz  verschiedenen  Resultaten  gelangen.  Doch  Mfst  sich 
diese  Erscheinung  wohl  so  erklären,  dafs  beide  Schriftsteller 

1)  S.  Hobbes  de  cive.  Cap.  V.  g.  7.  Cap.  VI.  $.  «0. 

S)  Housseaa  scheint  io  der  Schrift  du  coDtrat  social  seine  wahre  Mei- 
nung nicht  selten  geflissentlich  zu  verhüllen.  Daher  wird  es  nicht 
beftremden  ,  wenn  man  in  der  Schrift  nicht  alles  das  ,  was  ich  alit 
ihr  entlehnt  habe^  von  Wort  sq  Wort  ¥dederllndet 
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jMm  Grandsate  mit  der  Idee  des  Natnratandes  in  Verbin^ 
img  seteten,  der  eine  Sciuiftsteller  aber  den  Stand  der 
Kator  von  einer  andern  Seite,  als  der  andere,  betrachtet 
Der  eine  Schriftsteller  betrachtet  ihn  vorasngsweise  als  einen 
Zustand  der  Unsicherheit,  der  andere  ihn  vorzugsweifl« 
ab  einen  Zustand  der  Rechtlosigkeit  Jenem  maiste 
daher  die  Macht,  mit  welcher,  diesem  das  Recht,  nach  wel- 
chem geherrscht  wird,  das  Höchste  seyn. 

Aodi  in  der  andern  Parthei,  welche  besonders  viele 
deotsdie  Schriftsteller  onter  die  Ihrigen  zShIt,  herrscht 
Zwiespalt  Einige  Schriftsteller  dieser  Parthd  nehmen 
zwei  Staatsgmndverträge  an,  einen  Yereinigongs-  and 
einen  Unterwerfungsvertrag;  and^e  setzen  zwischen  beide 
nodi  einen 'dritten,  den  Verfassungsvertrag.  Sowohl  den 
Einen  als  den  Andern  kann  man  die  Absicht  unterlegen,  dafs 
de  die  Einseitigkeit  vermeiden  wollten,  deren  sich  die  Ver* 
theidiger  eines  einzigen  Staatsgrundvertrages  schuldig  ge^ 
nadit  sa  haben  schienen* 

n.    Prüfung 
der  vorliegenden  Theorie. 
Bei  der  Prifung  dieser  Theorie  hat  man  sieh  vor  allen 
Dingen  davor  zu  hüten,  dafs  der  Streit  nicht  in  einen  Wert- 
streit ausarte.     In  anera  gewissen  Sinne  kann  man  dem 
Staate  allerdings  einen  Vertrag  zum  Grunde  legen ;  wenn 
Baa  nimlicb  unter  einem  Vertrage  weiter  nichts  versteht, 
ds  die  Uebereinstimmung  zwder  oder  mehrerer  Menschen 
tter  einen  gewissen  Zweck,  durch  welche  Rechte  und  Ver- 
bindlidikeiten  unter  den  Partheien  begründet  werden.     In 
4ie  9  em  Sinne  beruht  der  Staat  auf  einem  Vertrage  oder  auch 
aaf  einem  Inbegriffe  von  Vertrügen ;  denn  in  und  mit  dem 
Staate  ist  die  Thatsache  gegeben,  auf  welche  jener  Begriff 
ciaes  Vertrages  anwendbar  ist     Aber  die  Frage  ist  die: 
Ist  die  Uebereinstimmung,  auf  welcher  das  Daseyn  eines 
Stetes  beruht  und  krnft  welcher  die  Mitglieder  eines  und 
^cssdben  Staatsv^eines  Rechte  und  VerbindUchkeiten  ge- 
ffentinander  haben,  eine  in  reditlicher Hinsicht  willkühr-* 
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liehe  oder  ist  sie  eine  von  dem  Gesetse  (durch  eine  Plticht) 
gebotene  Ueberelnstimmang  ?  Nor  in  dem  ersteren 
Falle  ist  der  Staatsverein  aach  in  der  rec)^tlichen  Beden* 
tni^  ein  Vertrag,  ist  er  aoch  nach  den  Orandstoen  des 
Yertra/carechts  jui  beurtheilen. 

Dieses  voraos^esetzt,  steht  nan  der  Streit  zwischen 
der  vorliegenden  Theorie  und  der  im  dritten  Haaptstöcke 
aufgestellten  so : 

1)  Wenn  die  Menschen  kraft  Gesetzes  recht- 
lich verpflichtet  sind,  mit  einander  in  einen  Staats- 
verein zu  treten  and  in  demselben,  nachdem  er 
(de  facto)  abgeschlossen  worden  ist,  zu  beharren^ 
so  gehört  die  Frage,  ob  und  t^te  dieser  Verein 
abznschliefsen  sey,  nicht  in  das  Gebiet  der  mensch- 
lichen Willkuhr  und  mithin  nicht  in  das  Gebiet 
des  Vertra/rsrechtsj  mit  andern  Worten,  die  Theorie, 
welche  über  den  Becbtsgruud  der  Staatsgewalt  in  dem  drit- 
ten Hanptstäcke  angestellt  worden  ist,  ist  der  gerade  Ge- 
gensatz der  vorliegenden,  die  eine  schliefst  die  and^e  aus! 
Nach  der  ersteren  Theorie  kann  der  Staat  eben  so  wenig 
d^  Gegenstand  einer  willknhrlichen  Uebereinkunft  seyn, 
als  das  YerhiUtnife  anter  Ehegatten  oder  das  zwischen  El- 
tern und  Kindern.  Tielmehr  sind  nach  dieser  Theorie  die 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Staaten  als  so  viele  Versuche 
zu  betrachten,  einen  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  verwirklichen,  welcher  dem  Gesetze  des  Rechts  ent- 
spricht, —  die  Idee  einer  rechtlichen  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  oder  die  eines  Reiches  Gottes  auf  Erden 
in  der  Erfahrung  darzustellen. 

9)  Die  in  der  Erfahrung  bestehenden  Staaten  bi^en 
äberall  die  Erscheinung  dar,  dafe  in  denselben  die  Menschen 
einer  Gewalt  onterworfen  sind  d.  i.  dafs  die  Menschen,  als 
Mitglieder  eines  solchen  Vereines,  zu  einer  gewissen  Hand- 
lungsweise durch  physischen  Zwang  angehalten  werden, 
ohne  dafs  es  ihnen  freisteht,  über  die  Rechtmässigkeit  dieses 
Zwanges  ein  rechtskräftiges  Urtheil  zu  fidlen,  also  sich  der 
R^eruag  zu  widersetzen.    Man  kann  das  Staatsrecht 


Digiti 


izedby  Google 


7i 

all  die  Wissenschaft  betrachten,  welche  diese 
Tkatsache  zu  rechtfertigen  hat  Nimmermehr  aber 
iüm  das  Staatsrecht  diese  Aufgabe  so  lösen ,  dah  sie  der 
Staidsgewalt  einen  Vertrag  zam  Omnde  legt  Denn  ein 
jeder  Vertrag,  durch  welchen  der  eine  oder  d^  andere 
TheQ  seiner  Selbstständigkeit  verlastig  wird,  ist  seinem 
Wesen  nach  nichtig.  Man  mag  aber  den  Vertrag,  durch 
weldken  man  jene  Thatsache  su  rechtfertigen  beabsichtigt, 
nttuien  oder  deuten  odef  spalten  wie  man  wül,  allemal  hebt 
er  die  Seibststindigkeit  derer  aof ,  welche  er  einer  Gewalt 
unterwirft.  Er  ist  eben  so  nichtig,  wie  der  Vertrag  seyn 
wurde,  durch  welchen  sich  Jemand  unter  eine  Vormund- 
schaft stellte.  —  Dagegen  lillst  sich  jene  Thatsache  nach 
der  Theorie,  welche  in  dem  dritten  Hauptstficke  ausgeführt 
werden  ist,  voUkommen  rechtfertigen.  Das  Rechtsgesets 
gebietet  unbedingt,  mithin  ist  auch  eine  Gewalt  rechtmüsig, 
welche  im  Namen  und  kraft  dieses  Gesetzes  gebietet  Wenn 
Hobbes,  ob  er  wohl  die  Staatsgewalt  ans  einem  Vertrage 
ableitet,  d^moch  die  Pflicht,  der  Obrigkeit  zu  gehorchen, 
als  me  unbedingte  Pflicht  darstellt,  so  darf  man  nicht 
nbersehn,  ^afs  Hobbes  den  Vertrag,  welchen  er  der  Staats- 
gewalt zum  Grunde  legt ,  nicht  als  eine  willkfihrliche  son- 
dern als  ane  von  dem  Rechtsgesetze  gebotene  Ue- 
bereinkunft  betrachtet,  dafs  er  also  nur  den  Worten  und 
nicht  der  Sache  nach  zu  den  Verthddigern  der  Liehre  ge- 
bort, welche  hier  bestritten  wird. 

3)  lA  will  nicht  fragen,  wie  die  Vertheidiger  der  Ver- 
tagstheorie  zu  dem  Begriffe  des  Staates  gelangen,  ob  sie  wohl 
ier  Vorwurf  treffen  möchte,  dafs  sie  den  Staat  als  einen  ihnen 
•ehon  gegebenen  Gegenstand,  —  als  eine  Idee  oder  als  eine 
.Thatsache, — betrachten  oder  voraussetzen.  Idi  will  vielmehr 
iBgeben,  dafs  sich  von  dem  Staate  auch  nach  dieser  Theorie  ein 
i%enieingöltiger  Begriff  aufstellen  lasse.  Aber  was  ermich- 
%t  nun  die  Vertheidiger  der  Vertragstheorie  den  Begriff  des 
Staates  auf  die  Erfahrung  anzuwenden?  und  zwar  so,  dafs 
äezn  Folge  dieses  Begriffs  bestimmten  Individuen  bestimmte 
Hechte  zuschreiben  und  bestimmte  Verbindlichkeiten  aufer- 
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legen?  H«i  kaim  alle  Yertrjge  auf  gewisse  Gattun^be- 
griffe  zaräckföhren  oder  ooter  gewisse  Klassen  bringen. 
Aber,  am  den  Begriff  irgend  eines  Vertrages,  (z.  B»  den 
einer  Handelsgesellschaft 0  als  einen  praktisch  gältigen 
Begriff,  auf  die  ErfSfthmng  d.  i.  auf  einen  Vertrag,  der 
nnter  bestimmten  Personen  abgeschlossen  wurde,  anwen» 
den  zu  können,  bedarf  es  noch  eines  Mittelgliedes,  ist 
erst  der  beweis  ^a  fuhren,  dafs  die  und  die  Menschen  diesen 
und  keinen  andern  Vertrag  mit  einander  abgeschlossen  ha* 
ben.  Dieser  Beweis  nun  kann  nur  aus  den  Erklärungen  der 
Partbeien  selbst  entlehnt  werden;  und  auch  angenommen, 
dafs  zu  Folge  dieser  Erklärungen  der  Begriff  eines  gewis« 
sen  Vertrages  auf  das  Verhältnifs  unter  bestimmten  Par- 
tbeien anwendbar  ist,  so  hängt  es  doch  wieder  von  den  Er* 
kUrungen  derselben  Partheien  ab,  wie  weit  sich  diese 
Anwendbarkeit  erstrecke.  Hieraus  folgt,  dafs  von  einem 
Staatsrechte,  welches  auf  den  Grundsätzen  des  Vertrags* 
rechts  beruht,  überall  nicht  eine  unmittelbare  oder  unbedingte 
Anwendung  auf  die  Erfahrung  gemacht,  sondern  dafs  ein 
solches  Recht  auf  jeden  Fall  nur  zur  Auslegung  und  Er- 
gänzung der  in  der  Erfahrung  gegebenen  Verträge,  welche 
dem  Begriffe  des  Staates  erweislich  entsprächen,  benutzt 
werden  könnte.  —  Die  in  dem  dritten-  Hauptstdcke  aufge-* 
stellte  Theorie  sagt  dagegen  so:  Die  Menseben  sind  ent* 
weder  in  Sachen  des  Rechts  ihre  eigenen  Herren,  (sui  ju- 
ris,) sie  mögen  nun  vereinzelt  stehn  oder  Glieder  irgend 
eines  Vereines  seyn,  oder,  sollen  sie  mit  Recht  beherrscht 
werden,  mit  Recht  einer  Gewalt  unterworfen  seyn,  so  mufs 
daij  kraft  des  Rechtsgesetzes  und  zur  Vollziehung  des 
Bechtsgesetzes  geschehn.  Zur  Anwendbarkeit  des  Staats- 
rechts reicht  die  Thatsacbe  hin ,  dafs  Menschen  von  Men- 
schen beherrscht  werden.  Impero  ergo  impero !  wie  Des 
Cartes  sagte :  Cogito  ergo  sum ! 

Es  ist  nicht  schön ,  eine  Meinung  zu  verdächtigen ,  an- 
statt sie  mit  Gründen  zu  widerlegen.  (Invidiosom  est  ar- 
gumentum ab  invidia  ductum.)  Aber,  nachdem  man  eine 
Meinung  mit  Gründen  bestritten  hat,  ist  es  erlaubt  5  auf  die 
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MaehtheOe  hinzudeuten,  weleh^  sie,  wenn  man  nach  ihr 
hiiidelte,  zur  Folge  haben  wärde. 

l^e  man  aaeh  die  Theorie,  nach  welcher  die  Staato- 
i;ewalt  aof  einem  Vertrage  berahl,  darstelle  und  ausfahre, 
allemal  lafst  sie,  wenn  sie  anders  nicht,  (wie  bei  Hob« 
b^,)  Mos  den  Worten  nach  von  der  ihr  entgegengesetzten 
Theorie  abweicht,  den  Stand  der  Natur  auch  im 
Staate  fortdauern.  Partheitn,  die  mit  einander  in  Ver- 
trags Verhältnissen  stehn,  dürfen  mit  einander  rechten, 
wenn  der  eine  Theil  den  andern  eines  Wortb.ruchs  beschul- 
diget. Die  französische  K<»M9tituticii  vom  Jahre  III,  wel- 
ker jene  Theorie  zum  Grunde  lag,  sprach  daher^  M^m  sie 
einem  jeden  Bürger  das  Recht  ertheilte,  aner  -r-  nach  sei- 
ner Meinung  —  gesetzwidrigen  Ausübung  der  Staatsgewalt 
Widerstand  zu  leisten,  nur  eine  Folgerung  aus,  welche  sich 
aus  jener  Theorie  unmittelbar  ergiebt.  Allerdings  kann  auch 
eine  jede  andere  Theorie  des  Staatsrechts,  kann  auch  die 
Lehre,  welche  unbedingten  Gehorsam  predigt,  nicht  einer 
jeden  Störung  der  inneren  Ruhe  der  Staaten  vorbeugen. 
(Hungrigen  ist  nicht  gut  predigen.)  Gleichwohl  macht  esi 
auch  im  Leben  einen  Unterschied ,  ob  man  über  den  Rechts- 
grund der  Staatsgewalt  so  oder  anders  denkt  Auch  Mei- 
mmgen,  sie  seyen  Wahrheiten  oder  Irrthümer,  gehören  zu 
den  Ursachen ,  welche  anf  das  Schicksal  der  Menschen  und 
der  Staaten  EinfluPs  haben. 

Dieselbe  Theorie  zieht  den  Staat  in  das  pe- 
biet  der  menschlichen  Willkuhr  herab.  Die  ihr 
entgegengesetzte  Theorie  adelt  die  Herrschaft 
und  den  Gehorsam.  Am  höchsten  steht  in  dieser  Be- 
liehung  dasjenige  Staatsrecht,  nach  wdchem  die  Staats- 
gewalt göttlicher  Abkunft  ist.  Nach  dem  weltlichen 
Bechte  ist  dar  Staat,  auch  wenn  ihm  eine  Rechtspflicht' 
ttB  Grunde  gelegt  wird,  doch  immer  noch  in  einem  ge-] 
^viisen  Sinne  Hensehenwerk.  Wird  sein  Daseyn  und  sein 
K^  sogar  nur  aus  einem  Vertrage  abgeleitet,  so  liegt 
folrrthom  sehr  nahe,  dafs  der  Staat  auch  in  dem  Sinne 
>inr  Menschen  werk  sey,  dafs  er  nach  Lust  und  Gefallen  so 
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oder  anders  gestaltet,  za  diesem  oder  za  eiiiem  andern 
Zweeke  benatzt  werden  könne.  Man  hört  in  unseren  Ta- 
gen so  viel  von  den  materiellen  loteressai  der  Völker 
sprechen.  (Mit  diesen  Interessen  meint  man  Geld  and  Gat) 
Die  Staaten  laafen  Gefahr  in  Erwerbsgesellschaften  anszo- 
arten.  In  der  Thai  fehlt  es  auch  nicht  an  Vorschlagen,  eine 
,, Regeneration  der  bärgerlichen  Gesellschaft^^  darch  eine 
Umgestaltang  der  Eigenthamsverhältnisse  za  bewerkstel- 
ligen. 

III.    In  welchem  Sinne 
UUst  sidi  die  voiüegende  Theorie  dennoch  vertheidigen  ? 
In  einer  Meinang,  weiche  von  einer  grofsen  Anzahl 
Menschen  getheilt  wird,  liegt  allemal,  sollte  sie  aach  ihran 
Wesen  oder  ihrem  Wortlaute  nach  noch  so  irrig  seyn,  we- 
nigstens ein  Zusatz  voh  Wahrheit.     Es^  ist  belehrender,« 
diesen  Zusatz  auszuscheiden ,  als  die  Meinung  schlechtbin 
zu  verdammen.  —   Die  Meinung,  dafs  die  Staatsgewalt  auf 
einem  Vertrage  beruhe ,  ist  und  war  von  Jeher  bei  den  Völr 
kern  deutschen  Ursprungs  so  allgemein  verbreitet ,  sie  hat 
auf  das  Recht  dieser  Völker  einen  so  entscheidenden  Ein- 
Hofs  gehabt,  dafs  sie  nicht  schlechthin,  nicht  in  einem  jeden 
Sinne  ein  Inrthum  seyn  kann.    Ob  sie  wohl  in  dem  Obigen 
bestritten  worden  ist,  mufs  in  ihr  dennoch  auch  Wahrheit 
liegen. 

Und  sie  spricht  in  einem  gewissen  Sinne  oder  in  einer 
gewissen  Beziehung  allerdings  eine  Wahrheit  aus  I  Wenn 
auch  die  Staatsgewalt  auf  einer  Pflicht  beruht,  welche  durdi 
das  Rechtsgesetz  unmittelbar  begründet  wird,  so  Ijfst  dodi 
diese  Pflicht  die  Frage  unentschieden,  welche  bestimmte 
Individuen  mit  einander  in  einen  Staatsverein  treten  sollen , 
oder,  wenn  in  der  Erfahrung  schon  mehrere  Staaten  nebai 
einander  bestebn,  ob  sich  ein  bestimmtes  Individuum  diesem 
oder  einem  andern  Staatsvereine  anzuschliefsen  habe.  Wenn 
also  nicht  örtliche  Verhällnisse  eine  jede  Wahl  ausschliefsen, 
(ein  Fall  oder  ein  Nothstand,  welcher  z.  B.  bei  den  Bewoh- 
nern einer  Insel  eintreten  kann^J  so  steht  es  einem  jeden 
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eineliieo  Mensehen  frei,  mit  diesen  oder  mit  andern  Men-  ' 
lAen  in  einen  Staatsverein  ssa  treten ,  sich  anter  mehreren 
k  der  Erfahmn^  gegebenen  Staaten  dem^  einen  oder  dem 
anderp  einzuverleiben,  aach  die  Herrschaft,  anter  welcher 
er  bisher  stand ,  in  einem  Jeden  Aagenbh'cke  mit  einer  an- 
dern zo  vertaaschen.    Die  Pflicht,  aof  welcher  die  Staats- 
^waU  im  allgemeinen  (in  thesi)  heraht,  ist  in  Beziehung 
aof  einen  jeden  einzelnen  in  der  Erfiüirang  möglichen  oder  ^ 
gegebenen  Staat  (oder  in  hypothesi)  nur  eine  bedingte 
Pflicht;  sie  gewährt  z.  B. ,  wenn  und  wo  schon  Staaten  be- 
stehn,  einem  bestimmten  Staate  gegen  ein  bestimmtes  Indi- 
Tidaam  nar  anter  der  Bedingung  die  Rechte  der.Staats- 
gewdt,   dafs  sich  dieses  Individuum  in  dem  Gebiete  des 
Staates  anfhilt  oder  an  dem  Nationalvereine  Theil  nimmt, 
aber  welchen  dieser  Staat  gebietet    Wenn  dieses  Indi\i- 
duom  aaswandert  oder  sich  aus  dem  National-  oder  Stam- 
■lesvereine,  welchem  es  bisher  angehörte,  herauszieht  j  so 
ftUt  die  Bedingung  weg,  unter  welcher  die  in  Frage  ste- 
^  hende  Pflicht  auch  in  Beziehung  auf  einen  in  der  Erfah- 
rung zu  stiftenden  oder  gegebenen  Staatsverein  geltend 
ganadit  werden  kann.  Der  unmittelbare  Rechtsgrund 
der  Staatsgewalt  ist  daher  in  einem  jeden  in  der 
Erfahrung  gegebenen  Staate  ein  Akt  derWill- 
kfihr.     Auf  diesen  Rechtsgrund  oder  auf  die  Thatsache, 
dafs  sich  die  Gewalt  eines  bestinunten  Staates  über  ein  be- 
stimntes  Individuum  erstrecke,  ist  das  Vertragsrecht  und 
iasbesondere  das  Geseilschaftsrecht  allerdings  anwendbar. 
(Sodetas  etiam  unhis  dissensu  dissoivi  potest.)    Ein  Land, 
Einwohnern  ifts  Auswandern  untersagt  ist,  gleicht 
grofsen  Gefängnisse,  emem  Gefängnisse,  in  welchem 
diejenigeD  Landeseinwohner  enthalfen  werden,   die 
weder  Schuldige  noch  Schuldner  sind.    Aber,  so  lange  der 
Binzelne  jenen  Vertrag  m'cht  auf  eine  rechtmSfsige  Weise, 
d.  i.  nicht  durch  Auswanderung  oder  durch  eine  der  Aus^ 
Wanderung  gleichgeltende  Handlung  "t^),  aufkündiget,  liegt 

*>  D«  Zusaiz?  Durch  eine  d.  A.  gleicbgclteode  Handlung  bezieht  sich 
aaf  Völhenehatlea'^  die  ein  Wanderleben  fähren. 
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in  dem  Yerbrage  nur  das  Anerkehntnifs  der  Pflicht, 
,^der  Obrigkeit  £tt  gehorchen,  die  Gewalt  über  ihn  bat.^^ 

IJebrigens  hat  das,  was  oben  (II.)  gegen  die  Meinung 
erinnert  worden  ist,  dafs  die  Staatsgewalt  auf  einem  Ver-» 
trage  beruhe,  nicht  den  Sinn,   als  ob  es  widerrechtlich 
wäre,  das  positive  Staatsrecht  durch  Verträge  zu  bestim- 
men d.  u  (he  Saüuingen  oder  gewisse  Satzungen  dieses 
Rechts  in  die  Form  eines  Vertrages  einzukleiden»    Viel- 
mehr kann  die  Vertragsform,  wenn  sie  gewissen  Staats- 
gesetzen gegeben  wird,  diese  Gesetze,  nach  der  Denkart 
des  Volkes,  mit  einer  besonderen  Achtung  umgeben.     Die 
Deutschen  haben  von  jeher  auf  den  Ruhm  Ansprach  ge- 
macht, dars  ihnen  ein  gegebenes  Wort  über  alles  gebe, 
gleich  als  ob  dann  die  That  schon  das  Eigenthum  desjenigen 
sey,  welclier  das  Vk^'ort  erbalten  hat.    Ein  Wort  ein  Mann  1 
sagt  das  Sprachwort;  und  ein  Vorfall,  den  uns  Tacitus  be- 
richtet ,  zeigt ,  dafs  dieses  Sprüchwort,  (eine  Mahnung  an 
die  Gegenwart  und  an  die  Zukunft!)  aus  dem  Urcharakter 
des  dcatschen  Volkes  hervorgieng.     Zwei  Häuptlinge  der 
Friesen,  Vi rrit US  und  Malorix,  —  erzählt  Tacitus*)^  — 
welche  nach  Rom  gekomnier)  waren,  um  Wohnsitze  für  sich 
und  ihr  Gefolge  in  dem  Gebiete  des  römischen  Ileichs  z^ 
erhalten,  besuchten  das  Theater  des  Pompejus,  als  eben  in 
demselben  das  römische  Volk  versammelt  war,  um  einem 
Schauspiele ,  zuzusebn.     Als  sie  hier  über  die  Vertheilun^ 
der  Sitze  nach  dem  Stande  und  Range  der  Zuschauer  £r- 
kunciigungen  eingezogen,  erblickten  sie  auf  den  Sitzen  der 
Senatoren  Einige  in  ausländischen  Trachten.  Auf  die  Frage: 
Wer  sind  jene  Fremdlinge?  erhalten  sie  die  Antwort,  dafo 
diese  Ehre  den  Gesandten  derjem'gen  Völker  erwiesen  wer- 
de, welche  sich  durch  ihre  Tapferkeit  und  durch  ihreFreund- 
schaffc  für  die  Romer  auszeichneten.    Da  brechen  sie  in  die 
Worte  aus:  „Durch  Waffenthaten  und  in  der  Treue  steht 
kein  Sterblicher  über  den  Deutschen  !^^   und  eilen  zu  den 
Sitzen  der  Senatoren,  auf  welchen  sie  sich  niederlassen«  — 


♦)  Annid.  XIII  ^  «4. 

Digitized  by  VjOOQIC 


81 


Am  dtesein  Zage  des  deutschen  Nationalcharakters  liat  i 
die  Vorliebe  abzaleiten ,  mit  welcher  die'  Deutschen  von  je-* 
her  ihre  Gesetze,  besonders  die  wichtigeren,  in  Vertrage 
einkleideten*  Sie  stützten  so  die  Achtang,  welche  dem 
Gesetze  gebohrt,  aaf  die  Treue,  mit  welcher  sie  ein  gege- 
benes Wort  hielten.  Sie  gewannen  für  die  Pflichten,  wel- 
che sie  gegen  das  Gemeinwesen  auf  sich  hatten,  einen 
Grund,  mit  welchem  sie  schon  durch  die  Verhältnisse  des 
Privatlebens  vertraut  waren.  Sie  druckten,  indem  sie  allen 
ihren  Rechtsverbindlichkeiteii  dieselbe  Grundlage  gaben  ^ 
allen  dasselbe  Siegel  der  UnveranderUchkeit  auf.  Erst 
ein  weit  spateres  Geschlecht  hat  die  Ansicht,  dafs  das 
Staatsrecht  ein  Vertragsrecht  sey,  zu  einem  ganz  andern 
Zwecke  benutzt  oder  gemifsbraucht 

Dagegen  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen  (II.)  allerdings 
die  Folgenrng,  dafs  ein  Gesetz  oder  ein  Privilc^um  nicht 
deswegcfh  eine  besondere  oder  gröfsere  Rechtskraft  habe, 
weil  es  in  das  üewand  eines  Vertrages  eingekleidet  worden 
ist.  Wenn  die  Staatsgewalt  auf  einer  Pflicht  beruht  oder 
wenn  sie  eine  Pflicht  ist,  so  darf  sie  auch  wegen  der  Wahl 
dter  Mittel ,  durch  welche  dieser  Pflicht  Genüge  zu  leisten 
ist  9  mebt  durch  einen  Vertrag  gebunden  werden.  Z.  B. 
also  9  eine  Verfossungsurkunde ,  welche  im  Wege  eines 
Vertrages  za  Stande  gekommen  ist,  ist  nicht  deswegen  uu- 
äUmderfieher,  weil  sie  die  Form  eines  Vertrages  hat.  Wie 
me  aoeh  ihrer  Form  nach  beschaffen  sey,  eine  rjechtliche 
Gewihrleistan^  for  ihre  Unabänderlichkeit  kann  nur  in  der 
ftsdiaffenheit  ihres  Inhaltes  liegen. 


Z«eA«rt4  wom  Simati.    I.  6 
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DtRlTTES  BUCH. 

Von  der  Machtvollkommenheit. 


BRjSTES  HAUPTSTÜCK; 

Begr^  der  Machtvollkommenheit. 

Die  BLachtTollkoinmenheit,  (die  Herrseher^f^e- 
walt,  die  Souverainetlit,)  ist  die  Staatsgewalt,  als  das 
Recht  eines  bestmunten  Subjekts  —  ein^  bestimmten  Per- 
son —  betrachtet  (Man  kann  auch  sagen:  Die  Machtvoll* 
kommenheit  ist  die  Idee  des  Absolaten,  angewendet  aaf  das 
Recht  einer  bestimmten  JPerson.)  Diejenige  -*-  physische 
oder  moralische  ~  Person,  welcher  dieses  Recht  zastehl^ 
wird  der  Staatsherrscher,  der  Herrscher,  der  Sou*^ 
verain  genannt  —  Der  Machtvollkommenheit  entspricht 
von  Seiten  d^rer,  welche  ihr  unterworfen  sind,  die  Unter- 
thünigkeit  oder  die  Ünterthanenpflicht 

Man  hat  also  den  BegrüT  der  Machtvollkommenheit  meht 
mit  dem  der  Staatsgewalt  zu  verwechsln.  Allerdings  gilt 
von  der  Machtvollkommenheit  alles  das,  was  von  der  Staate» 
gewalt  gilt  Aber  die  Machtvollkommenheit  verhält  sich  sa 
der  Staatsgewalt,  wie  das  Mittel  zu  seinem  Zwecke,  wie 
die  Darstellung  zu  dem  darzustellenden  Gegenstande;  der 
Staatsherrscher  verwirklichet  —  personificirt  —  die  Idee  der 
Staatsgewalt  Aus  der  Pflicht ,  sich  überhaupt  einer  Staats- 
gewalt zu  unterwerfen,  folgt  noch  nicht  die  Pflicht,  die 
Gewalt  des  und  des  bestimmten  Staatsherrschers  über  sich 
anzuerkennen. 

Eben  so  hat  man  zwischen  der  Machtvollkommenheit  in 
der  Idee  und  zwischen  der  Machtvollkommenheit  in  der 
Wirklichkeit  zu  untarscheiden.    Jene  ist  die  Machtvoll- 
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bumeiiheit^  in  wie  fern  i^f  Wes^  dnrcb  d|e  Nee  d^ 
Staatsgewalt,  —  dori^h  die  Pfliclit,  sjcii  einer  Staatsgewidt 
m  anterwerfen^  —  bestimmt  ist,  in  wie  fern  sie  also  dieser 
Mee  oder  dieser  Pflicht  entspricht.  Diese  ist  die  Daratel^ 
log  der  Idee  der  Macbivollkoniiienheit  in  einen^  in  d^r  Er^ 
fahning  gegebenen  Staate  oder  dieCgröfsere  odjer  geringere) 
Uebereinstimmung  einer  in  der  GrCcdbrong  gegebenen  Herr* 
sduift  mit  jener  Idee*  —  Die  Machivollkom^ienh^it  ist  nicbt 
ein  Begrif ,  den  wir  aas  der  (Irfahrifiig  entlehnen^  sondern 
^e  Yernanftvorstellung,  die  wir  nor  aiff  die  firfahrnng 
anwenden,  als  einen  Mafsstab  für  die  Beurtheilung  gewisser 
Ersdreinnngen  der  moraliscben  Welt  nnd  als  eine  Regel, 
nach  welcher  die  Menschen  in  gewissen  Yerhiiltnis^en  zn 
bandeln  berechtiget  and  verpflichtet  sind.  So  wie  (jU^  Sfen- 
scbeii  diese  Idee  erkennen  and  ins  Leben  einfuhren ,  über- 
schreiten sie  allererst  die  i^Unft,  welche  den  Stand  der  Nar- 
tnr  von  dem  Staate  trennt.  ISutK  steht  nicht  mehr  der  £in-> 
zelne  dem  Einzelnen  gerüstet  gegenüber.  Der  Kampf  daaert 
swar  fort  Aber  mit  dem  Gegenstande  des  Kampfes  haben 
sieh  die  mit  einander  streitenden  Partheien  verändert.  Der 
Herrscher  fordert  nan  Gehorsam.  Aber  eine  Idee  adelt  den 
Gehorsam  und  mildert  ihn  vielleicht 

Die  Idee  der  Machtvollkommenheit  ist  so  übersqhweng^ 
Geh,  dafs  ein  Volk  schon  gewisse  Fortschritte  auf  der  Bahn 
der  Knltor  gemacht,  haben  mvfe ,  wenn  diese  Idee  bei  ihm 
tilgen  vaid>  auf  die  Gestaltung  seines  rechtlichen  Zustandea 
Eiuflurs  erbalten  soll.  Wenn  sich  auch  die  Menschen  schon 
frühaeitig  d.  u  schon  in  dem  Kindesatter  der  menschlichen 
Gesellschaft  gaiöthiget  sahen,  die  ihnen  von  der  Natur  ver- 
Uehene  Freiheit  der  Vorsorge  für  ihre  Sicherheit  theil- 
weise  sam  Opfer  zu  bringen,  so  mufste  ihnen  doch  eine 
Herrschaft^  welche  ein  jedes  Opfer  als  ein  Recht  fordeirt 
md  gleichwohl  nar  von  Menschen  geh^dhabt  wird,  aki 
■ab^^iflich  und  eben  deswegen  als  desto  unleidlicher  er- 
scheiDeo.  Hieraus  erklärt  sich  die  sonst  unerklärliche  Er- 
scheinaiig,  welche  sich  in  der  Geschichte  ungebildeter  Völ- 
ker 00  oft  wiederholt,  dafe  bei  einem  solchen  Volke  nicht 
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selten  die  roheste  WUlkühr-^des  Oberhauptes  in  einzelnen 
Füllen  mit  der  gröfsten  Ungebondenheit  einzelner  Volks- 
glieder in  andern  Fällen  gepaart  ist  Da  steht  noch  das  In- 
dividuum dem  Individuum  und  nicht  der  Herrscher  dem  Un- 
terthan  gegenüber.  Zur  Erläuterung  ein  Beispiel  aus  der 
Geschichte  der  Franken!  Es  sollte,  erzählt  Gregor  von 
Tours  ^),  zu  Soissons  die  Beute,  die  in  dem  Kriege  gegen 
den  Syagrius  von  den  Franken  gemacht  worden  war,  ver- 
theilt  werden.  ,,lch  bitte  euch,  tapfere  Franken I^^  sprach 
bei  dieser  Gelegenheit  der  König,  Ludwig  L,  ,,lafst  mir 
dieses  Gefäfs  ausser  meinem  Antheile  an  der  Beute  zukom- 
men !  '^  (Das  Gefäfs  war  aus  einer  Kirche  geraubt  worden.) 
Der  bessere  Theil  des  Heeres  antwortete:  ,, Alles,  ruhm- 
wördiger  König!  was  wir  sehn,  ist  dein;  wir  selbst  stehen 
unter  deinem  Befehle.  Thue,  was  dir  beliebt;  denn  Nie- 
mand kann  deiner  Gewalt  widerstehn.  ^^  Aber  da  schlug 
ein  leichtfertiger ,  neidischer  und  vorlauter  Franke  mit  seiner 
Streitaxt  auf  das  Gefäfs,  mit  starker  Stimme  ausrufend: 
„Nichts  sollst  du  haben,  als  was  dir  das  Loos  giebt!^^  Alle 
staunten ;  der  König  verschmerzte  die  Unbill.  In  dem  nächst- 
folgenden Jahre  entbot  der  König  das  Heer  auf  das  März- 
feld zu  einer  Musterung.  Als  bei  dieser  Musterung  die 
Reihe  an  jenen  Franken  kam,  sprach  der  König  zu  ihm: 
„Keiner  hat  so  unscheinbare  Waffen  mitgebracht,  als  da; 
denn  weder  dein  Spiefs  noch  dein  Schwert  noch  deine  Streit- 
axt taugt  etwas.  ^^  Und  dieses  sprechend  nahm  er  ihm  die 
Streitaxt  und  warf  sie  zur  Erde. '  Als  aber  der  Franke  sich 
bückte,  um  die  Axt  wieder  aufzuheben,  da  erhob  der  König 
die  Arme  und  spaltete  mit  seiner  Sireitaxt  ihm  das  Haupt , 
die  Worte  hinzufügend :  „  So  hast  du  es  zu  Soissons  mit 
dem  Geiafse,  das  ich  verlangte,  gemacht. ^^  —  Aehnliche 
Beispiele  hatte  wohl  Tacitus  im  Sinne,  wo  er  von  der 
Zweideutigkeit  der  königlichen  Gewalt  bei  den  Deutschen 
spricht  *).  ' 


1)  Qregprü  Turon.  hlst.  Franc.  11,  87. 

9}  Tac.  Auuü.  xnij  64.  ^^In  quantum  Gemuuil  regnaator.'' 
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Han  darf,  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte,  viet- 
kielit  behanpteo,  dafs  kein  Volk  zur  Erkenntnirs  der  Idee 
dar  Maehtvollkommenheit  ursprünglich  gelaugte,  ohne 
dais  ihm  diese  Idee  durch  eine  Offenbarung  oder  durch  ein 
göttliches  Recht  kund  gemacht  wurde;  und  umgekehrt,  dafs 
£e  Idee  der  Machtvollkommenheit  von  allen  den  Völkern 
wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  erkannt  und  eben  so 
dem  Staatsvereine  zum  Grunde  gelegt  wurde,  bei  welchen 
ein  gdttiiches  Recht  in  Kraft  war.  Mit  andern  Worten :  Die 
Rdigion  hat  allein,  wenn  auch  nicht  in  einer  jeden  ihrer 
Efflkleidungeo,  den  Menschen  das  innerste  Wesen  des  Staa- 
tes aufgeschlossen.  In  den  Reichen  Vorderasiens ,  welche 
in  der  Geschichte  zuerst  mit  euiem  vollständig  ausgebildeten 
Kön^^ume  hervortraten,  ruhte  dieses  überall  auf  einem 
göttliehen  Rechte.  Dasselbe  gilt  von  dem  altäg}'ptischen 
Reiche  und  von  den  ältesten  Reichen  des  sädh'chen  Asiens. 
Als  Amerika  von  den  Europäern  entdeckt  wurde,  fand  man 
Staaten ,  in  welchen'nach  der  Idee  der  Machtvollkommenheit 
geherrscht  wurde ,  nur  da ,  wo  die  Herrschergewalt  ein 
gottlidies  Recht  zur  Grundlage  hatte,  —  in  Mexiko,  in  Peru, 
in  Bogota,  bei  den  Natchez.  Auch  die  Fälle  sind  in  der 
Geschichte  häufig,  dars,  während  bei  einem  Volke  der 
Staatsverein  noch  zwischen  der  Idee  des  Staates  und  der 
des  Naturstandes  schwebt,  dennoch  bei  demselben  Volke 
Priester  eine  Gewalt  üben ,  welche  an  die  Idee  der  Macht- 
YoUkönunenheit  erinnert,  oder  dafs  die  Häuptlinge  eines 
aolchen  Volkes  den  Volksglauben  benutzen,  ihr  noch  zwei- 
deutiges Ansehn  in  einzelnen  Beziehungen  dieser  Idee  zu 
nähern.  Gering  war  bei  den  Deutschen  der  geschichtlichen 
Urzeil  die  Macht  der  Könige ;  aber  die  Priester  übten  selbst 
das  Recht  über  Leben  und  Tod  ^).  Einst  hatten  in  Süd- 
amerika die  meisten  Stämme  der  Eingebornen  nur  im  Kriege 
.Oberliäupter,  (Kaziken,)  jn  Friedenszeiten  geboten  die  Prie- 
ster; bei  mehreren  dieser  Stämme  besteht  dieselbe  Verfas-- 

*)  Tae.  GenwuriA.  c.  7.  1«. 
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sntig  noch  Jetzt ').  Aaf  Vielen  Inseln  ^r  Sddsee  ist  ein 
geistlicher  Bann,  Tahba  genannt,  im  Gebrauch,  welcher 
die  Macht  der  H&iptlinge  dieser  Inseln  in  einzelnen  Sezie- 
hnngeh  bis  zur  Machtvollkommenheit  steigert  *). 

Wegen  diesies  ursfichlicheix  Verhältnisses ,  in  welchete 
die  l^ligipn  zur  Idee  der  Machtvollkommenheit  steht,  kann 
sogar  —  aiisnÄhmeAveise  —  der  Fall  eintreten,  dafs  diese 
Idee  bei  einem  Volke  VTurzel  schlägt,  das  noch  in  einem 
hohen  Grade  ungebildet  ist.  Denn  gerade  bei  einem  solchen 
Volke  gelangt  ein  göttliches  Recht  am  leichtesten  zur  Herr- 
sehaft.  In  dem  altperuanischen  Reiche  herrschte  die  Sage, 
dafs  diesei^  Reich  von  Manco  Oapac  und  seiner  Gattin  Mama 
OcoUo  {oder,  nach  Anderen,  Coya  Mamma  Oello  Huaca) 
geleitet  Tvoirden  sey,  welche,  Kinder  der  Sonne,  atif  der 
.  Insel  des  Sees  Titicaca  plötzlich  erschienen  wären  und  die 
nodi  iiohen  Stämme  der  Umgegend  zii  einem  grofsen  Volke 
vereiniget  hätten.  Die  Nachkommen  dieses  Paares  beherrsch- 
ten das  Reich  mit  Machtvollkommenheit  noch  zu  der  Zeit,  da 
es  entdeckt  wurde ,  um  unterzugehn  ').  Man  darf  dieser 
Sage  die  Deutung. geben ,  dafs  einst  ein  Paar,  das,  von 
einer  fernen  und  hochgebildeten  Nation  abstammend,  durch 
Sturm  an  die  Küste  Peru's  verschlagen  wurde,,  den  noch 
rohen  Einwohnern  des  t4andes  eine  Reh'gion  verkündigte, 
welche  der  Machtbrief  für  das  Geschlecht  dieses  Paares 
wurde.  Der  geschichtlichen  Zeit,  der  Geschichte  unserer 
(oder  meiner)  Zeit  gehört  ein  ünderes  Beispiel  an,  welches 
zugleich  in  so  fern  von  dem  höchsten  Interesse  ist,  weil  es 
über  so  manche  Bi^gebenheiten,  die  sich  einst  bei  der  Aus- 


1)  Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibungen.  Bd.  XXIX. 
Berlin  1808.  8. 

8)  Sehr  gute  Nachrichlen  von  die^m  Banne  findet  man  in  O.  IL  von 
I^angsdorff's  Bemerkungen  auf  einer  Heise  um  die  Welt.  1.  Bd. 
(Frkf.  1818.  4.)  S.  IIB.  —  Sti'inde  der  Bann^  welchen  einst  die 
Konige  der  Deutschen  auszusprechen  berechtiget  u^aren^  vtelletcht 
ebenfidls  mit  Glaubensmeinungen  —  mit  denen  der  heidnisoiieD  Vor- 
seit  der  deutschen  Nation  —  in  Zusammenhang? 

S)  8.  RoberUon^a  history  of  America.  Book  Vit.  —    Lettres  Ameri» 

•     cainea.    Par  le  Comte  CarlL    Par.  1788.  II.  T.  8. 
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Mtnng  des  Christenthums  unter  den  Völkern  deatscfaen  Ur- 
tprangs  zutruged^  ein  helleres  Lieht  verbreitet.  Die  Be- 
wohner der  Gesellschaftsinsdn  in  der  Sudsee  sind  zum  Chri- 
stentimme bekehrt  worden.  Seitdem  hat  das  Königthum  auf 
jenen  Inseln  an  Macht  und  Bedeiitong  zugenommen.  Auch 
die  diristlichen  Sendlinge  (Missionaire)  wollen  herrschen, 
wo  nicht  allein  doch  mit  dem  Könige. 

Weil  man  einsah  oder  fühlte,  dafs  die  Idee  des  Staats- 
herrsehers, schon  wegen  des  ewigen  Wechsels  der  Indivi- 
duen in  der  Menschengattung ,  weder  von  einem  einzelnen 
Menschen  noch  von  einer  Körperschaft  vollkommen  darge- 
stellt werden  könne,  hat  man  so  oft  zu  Metaphern  oder  zu 
Symbolen  und  zu  andern,  Kunstmitteln  seine  Zuflucht  ge- 
nommen, am  den  Abstand  zwischen  dem  Herrscher  in  der 
Wirklichkeit  und  dem  in  der  Idee  zu  verhüllen  oder  viel- 
mehr nm  die  Herrschenden  und  die  Beherri^chten  an  die 
Idee  des  Hernschens  zu  erinnern.  So  spricht  man  von  den 
Rediten  der  Krone  und  des  Thrones.  Man  rühmt  die  Milde 
des  Scepters  (oder  des  Krummstabes,)  unter  welchem  man 
wohnt.  Der  König  von  Spanien  unterzeichnet  sich  nicht  mit 
seinem  Namen,  sondern:  Jo  el  Rey.  In  einigen  asiatischen 
Staaten,  z.  B.  in  Japan,  ist  der  Name  des  regierenden 
Herrn,  bis  zu  dessen  Tode,  ein  Geheinmirs,  auf  dafs  es  dem 
Yolke  so  lange  als  möglich,  verborgen  bleibe,  dafs  sein 
Harrscher  nur  ein  sterblicher  Mensch  war.  Doch  schon  der 
Wördename,  den  überall  das  Oberhaupt  des  Staates  ftihrt, 
ist  bedeutsam.  Eben  so  hat  die  Idee  der  Machtvollkommen- 
heit zur  Entstehung  einer  eigenen  Symbolik  Veranlassung 
gegeben.  Die  Insignien  und  Trachten,  welche  die  Fürsten- 
wurde  bezeichnen,  die  Staatswappen,  (aufweichen  so  hfiufig 
ier  Adlar  oder  der  Löwe  droht,)  die  Feldzeichen,  (z.  B. 
At  Fahnen,  die  Adler,)  haben  insgesammt  einen  tieferen 
Sinn.  Besonders  merkwiärdig  ist  die  begeisternde  Kraft^ 
wdehe  die  Feldzeichen  so  oft  über  die  Gemuther  der  Krieger 
ausüben.  Wäre  woU  diese  Erscheinung  erklärbar,  wenn 
nicht  durch  die  Feldzekhen  eine  Idee  versinnlichet  würde, 
die  höher  steht,  als  das  Leben  ? 


Digiti 


izedby  Google 


68 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK 


Die  EügeiiicAaffeti^ 
welche  der  Machivollkammenheiim  der  Idee  müumumen. 

Die  Machtvollkommenheit  umfafst  ein  jedes 
nur  äberhaapt  mögliche  Recht;  ihr  sind  keine  andern 
Grenzen  gesetzt,  als  die,  welche  die  Natur  den  Rechten 
der  Menschen  gesetzt  hat  Denn  der  Staatsherrscher  ist  eine 
Offenbarung  (gleichsam  eine  Inkarnation)  des  Rechtsgesetzes. 
(Auf  demselben  Grunde  beruhen  die  Eigenschaften  der  Macht- 
vollkommenheit und  die  des  Staatsherrschers  in  der  Idee  über- 
haupt.) Indem  mau  die  Staatsgewalt  in  einzelne  Hoheits- 
rechte auflöst,  zahlt  man  nur  die  verschiedenen  Beziehun- 
gen auf,  in  welchen  ein  und  derselbe  Gegenstand,  dasselbe 
Recht  betrachtet  werden  kann. 

Der  Staatsherrscher  ist  der  l/r^tie//  alles 
Rechts  in  Beziehung  auf  diejenigen,  welche  sei- 
ner Gewalt  unterworfen  sind.  Diese  haben  wohl  An- 
sprüche aber  nicht  Rechte ;  sie  können  über  Recht  und  Un- 
recht wohl  Meinungen  haben,  aber  nicht  ein  Urtheil,  das 
rechtskräftig  wäre;  diese  Ansprüche  und  Meinungen  zu  be- 
achten, ist  für  den  Staatsherrscher  zwar  eine  Pflicht  der 
Billigkeit  aber  nicht  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit  Dagegen 
ist  der  ^kaatsherrscher  unfehlbar;  wie  sein  Wille  heilig 
ist, /so  ist  seine  Person  geheiliget  (Darum  kommt  ihm 
das  Prädikat  der  Majestät  zu.) 

Die  Machtvollkommenheit  ist  ein  unlheilba-- 
res  Recht.  In  Beziehung  auf  diese  Eigenschaft  ist  unter 
Idlen  Staatsverfassungen  die  Einherrschaft  die  vollkom- 
menste ^).  Denn  in  dieser  Verfassung  entspricht  die  Indi- 
vidualität des  Herrschers  allein  der  Individualiti^t  der  Herr- 
schaft. Eine  von  den  Ursachen,  aus  welchen  die  Einherr- 
schaft von  jeher  das  gemeine  Recht  der  Völker  war!  Auch 
die  Folge  hat  diese  Eigenschaft  der  Machtvollkommenheit*, 

4")  Tae.  Ann.  I^  6.  ^^Ea  est  conditto  impenuidi,  ul  non  aliter  raUo 
constet  j  quam  si  uni  reddatur.^^ 
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lab  in  der  Erfahrong  ein  Hoheitsrecht  das 'andere  gleidisam 
anzieht  d.  i.  dafs,  wer  ein  Hoheitsreeht  oder  gewisse 
Hoheitsrechte  aoszauben  befugt  ist,  eben  deswegen  aueh 
war  Anaäbung  anderer  Hoheitsredite  gelangt;  femer,  daTs 
eine  jede  öffentliche  Behörde  ihren  Wirkangskreis  jenseits 
der  Chrenxen  ihrer  Vollmacht  auszudehnen  versucht  oder 
genöthiget  ist  (So  spielt  z.  B.  jene  Anziehungskraft  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Landeshoheit  euie  nicht  unbe- 
deutende Bolle.)  —  Doch  ist  die  in  Frage  stehende  Eigen- 
sdiaft  der  Machtvollkommenheit  nicht  so  zu  deuten,  als  ob 
der  Herrscher  auch  nicht  zur  Ausübung  der  Machtvoll- 
kommenheit  oder  zu  der  einzelner  Hoheitsrechte  Andere 
bevollmiditigen  könnte  und  därfte.  Nur  so  viel  li^  in 
dem  Wesen  der  Machtvollkommenheit,  dafs  eine  jede  Gre- 
walt,  welche  m  einem  Staate  ausgeübt  wird,  nur  im  Nam^i 
und  in  Vollmacht  des  Staatsherrschers  ausgeflbt  werden 
kann.  Imperator  est  fons  omnis  jurisdictionis  in  Imperio! 
sagte  daher  das  ehemalige  deutsche  Reichsstaatsrecht. 

Dieselben  Menschen  können  nicht  mehr  als 
einem  Herrs/rher  unterworfen  seyn;  es  kann  nicht 
neben  dem  Herrscher  noch  ein  zweiter  Herrscher  in  demsel- 
ben Staatsvereine  —  nicht  ein  Staat  im  Staate  —  bestehn. 
Wie  die  Idee  des  Absoluten,  auf  das  Weltall  angewendet, 
sum  Pantheismus  führt,  so  fuhrt  dieselbe  Idee,  auf  das 
Recht  einer  physischen  oder  moralischen  Person  angewen- 
det, (also  der  Begriff  der  Machtvollkommenheit,)  zu  dem 
Grundsatze  der  Alleinherrschaft  dieser  Person,  (d.  i. 
des  Staatsherrschers.)  —  Es  giebt  positive  Rechte,  nach 
wddien  ein  und  dasselbe  Individuum  in  mehreren  Staaten 
zugleich  Staatsbürger  seyn  kann  ^).  Alsdann  bleibt  nichts 
fibrig,  als  einen  solchen  Menschen  in  rechtlicher  Hinsicht 
^etchsam  zu  spalten  d.  i.  ihn  so  zu  betrachten,  als  ob  er 


*)Z,  B.  Naeb  der  Verflusaoi^sarkunde  des  KSolgrelches  Baiern  kann 
der  König  einem  Ausländer^  unbesciiadet  des  diesem  im  Auslande 
nsleheaden  SCaatsburgerredits  ^  das  baiersclie  Stoatsbui^erreolit 
Verleihs. 
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dkMiB  Jeden  dieser  ^Slfliiteii,  so  weit  sich  dessen  Maeht 
erstreckt,  sehleeMliin  und  allein  nnterworfenj.w&re. 

Der  Machtvollkommenheit  and  dem  Staats«* 
herrs'cher  koanmt  die  Eigenschaft  der  ^//^re^re»- 
W'art  KO.  ^—  DaTs  der  Erdboden  nuter  mehrere  Völker 
veftheUtlst,  bemht  nnr  auf  physischen  Ursachen.  Aber, 
wenn  auch  nicht  ein  einziger  Staat  das  gesamimte  Men- 
schengeschlecht imifafst,  so  beandit  sich  doch  diese  Verthei- 
Img  des  Erdbodens  nur  aaf  das  gegenseitige  YerhÜtnifs 
anter  den  Völkern,  welche  sich  in  den  Erdboden  getheilt 
Indien ,  and  nicht  anf  das  Verhiltnirs,  in  wekbem  bei  einem 
Jeden  dieser  ViHker  der  Staatsherrscher  zn  seinen  Unter« 
thanen  steht  —  Es  stehen  daher  die  Inländar,  mch  wSh« 
rend  sie  sieh,  ohne  dbrigens  ihr  Bärgerrecht  im  Inlande 
aatengeben,  im  Aaslande  aafhalten,  anter  den  Gesetzen  des 
blandes.  Nach  diesen  Gesetzen  können  sie  wegen  eines 
im  Aaslande  begangenen  Vergehns  gerichtet  werden  >)j 
nadi  diesen  Gesetzen  ist  die  Gültigkeit  der  Rechtsgeschäfte 
zo  benrtheilen,  welche  sie  im  Aaslande  vollzogen  haben  *). 
—  Das  Gebiet  eines  Staates  ist  nicht  etwa  blos  derjenige 
Theil  des  Erdbodens,  auf  welchem  oder  über  welchen  kein 
anderer  Staatsherrseber  eine  Gewalt  aaszouben  berechtiget 
ist;  sondern  es  ist  derjenige  Theil  des  Erdbodens,  welchen 
die  Machtvollkommenheit  des  Herrschers  gleichsam  aas- 
füllt,  aaf  welchem  der  Staatsherrscher  überall  gegenwärtig 
ist  Daher  kann,  (nach  dem  englischen  Rechte,)  die  Krone 
in  keinem  Gerichte  wegmi  des  Nichterscheinens  ihres  An- 
waltes —  in  contumaciam  —  verartheilt  werden.    Daher  ist^ 


1)  AnerdiDg;8  kann  das  Gesetz  auch  fiestsetzen^  dafs  ein  solches  Ver- 
gelm  nach  den  Oesetaen  des  Auriandes  im  Inlande  bestraft' werdea 
soll.  Aber  dann  beruht  die  Anwendbarkeit  des  fremden  Bechts  n«r 
auf  dieser  Vorschrift  des  einheimischen  Rechts. 

8)  Hiermit  wird  nicht  die  bekannte  Rechtsregel  verworfen:  Locus 
regit  actum.  Aber  sie  beruht  nur  auf  einem  Grunde  der  Billig- 
keit. Sie  sagt  überdies  nicht  so  yiel^  dafs  ein  Rechtsgeschäft 
(seiner  Form  nach)  nur  dann  aufrecht  eu  erhalten  wcy  ,  wenn  es 
aecundnm  Ißges  loci  etc.  gültig  ist. 
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tdfi  nicht  Eigenfham  Aer  Eümdoeri  ist,  E}g;iE^fliQii  ätä  Sitt- 
tes.  Daher  sind  Freistiten,  Asyla,  mit  dem  rechtlidheii 
Wesen  eines  Staatsg^ebietes  unvereinbar.  Eben  so  weni^ 
tetspiicht  der  Idee  der  Machtvollkommenheit  ein  Gebiet, 
welches  durch  das  eines  andern  Staatsherrschers  unterbrö- 
dien  oder  zerstückelt  M.  Die  Schwieri^eiten,  mit  wd- 
dien  ein  Staat,  dessen  Gebiet  von  dieser  Beschaffenheit  irt, 
Knidhnpfai  hat,  haben  ihren  letaeten  Grund  in  einem  MiTs- 
verhSItnisse  zwischen  der  Idee  und  der  Wirklichkeit  —  Die 
machtvollkommenheit  beschränkt  sich  nicht  etwa  auf  die 
OberiUche  der  Erde;  sie  erstreckt  sich  so  weit,  Bh  deir 
Mensch  in  die  Erdrinde  eindringen  oder  in  die  Tiefe  der  Ge- 
wisser hinabsteigen  oder  sich  tiber  die  Erde  erheben  und 
mnst  s^ine  Macht  fiber  den  die  Erde  umgebenden  Laftkreis 
ausdehnen  kann.  Aus  einigen  positiven  Gesetzgebungen 
scheint  der  Gedanke  hervorzubüdcen,  dafli  nur  die  Oberfliche 
des  Brdbodens  Eigenthnm  der  einzelnen  Menschen  seyn 
k6nne,  was  aber  unter  der  Erde  sey ,  dem  Staatsherrscher 
gehöre.  Diese  Gesetzgebungen  betrachten  die  einzelnen 
Menschen  als  Wanderer,  die  sich  auf  der  Erde  nur  fflr  den 
Augenbliek  angebaut  haben  oder  nur  als  die  vorübergehen- 
den Repräsentanten  der  Yolksgemeinde. 

Der  Machtvollkommenheit  und  dem  Staats- 
herrscher kommt  die  Eigenschaft  der  Ewigheit 
zu.  —  Wenn  auch,  in  der  Einherrschaft,  das  Individuum, 
welches  mit  der  Machtvollkommenheit  bekleidet  ist,  von  Zeit 
zu  Zeit  wechselt ,  und  wenn  sich  auch ,  in  der  Adels*  und 
m  der  Volksherrschaft,  die  herrschende  Körperschaft  den 
bdividna  nach,  aus  welchen  sie  besteht,  mit  der  Zeit  ver- 
iadert  and  erneuert,  der  Staatsherrscher  ist  und  bleibt  doch 
immer  dersdbe.  Darum  sagte  das  altfranzösische  Staats- 
recht :  „  Der  König  stirbt  nicht !  ^^  Wenn  der  König  gestor- 
kn  war,  so  wurde  sein  Tod  von  einem  Herolde  mit  den 
Worten  varkundiget:  „Der  König  ist  gestorben;  es  lebe 
der  Kdn^  I  ^  Eben  so  spricht  das  englische  Recht  nicht  von 
im  Tode  des  Königs;  stirbt  der  Kwig,  so  hat  er,  in  der 
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Spradie  dieses  Redits,  die  Krone  niederlegt  >).  Damm 
bedarf  es  in  der  Einherrschaft,  bei  einem  Begieronj^wech- 
sel,  nicht  einer  Hiildigong,  nm  den  Regierangsnachfolger 
des  Gehorsams  der  Unterthanen  za  versichern.  Vielmelir 
ist  das  in  einigen  Einherrschaften  bestehende  Herkommen, 
nach  welchem  bei  einem  Regierungswechsel  eine  neue  Hui- 
digong  zu  leisten  ist,  aus  dem  Grunde  zu  roirsbilligen,  weil 
es  zu  irrigen  Vorstellungen  von  dem  Yerhültnisse  zwischen 
Forst  und  Volk  verleiten  kann.  —  Auch  eine  Verinderung 
der  Verfassung  oder  die  Vereinigung  eines  Staates  mit  ei- 
nem andern  oder  difi  Spaltung  eines  Staates  in  mehrere  ist 
nicht  so  zu  deuten,  als  ob  nun  ein  neuer  Herrscher  an  die 
Stelle  des  bisherigen  getreten,  der  bisherige  Staatsverein 
gänzlich  aufgelöst  und  durch  einen  jetzt  erst  entstandenen 
ersetzt  worden  w£re.  In  allen  diesen  Fällen  hat  zwar  der 
Herrscher  aber  nicht  die  Herrschaft  gewechselt.  —  Eben  so 
beschränkt  sich  das  Herrscherrecht  nicht  etwa  auf  das  Jetzt 
lebende  Geschlecht;  auch  die  abgetretenen  und  die  künfti- 
gen Geschlechter  stehen  unter  der  Gewalt  so  wie  in  dem 
Schutze  des  Staatsherrschers.  Der  Staat  ist  überhaupt  nicht 
ein  Verein,  der  blos  unter  bestimmten  Individuen  abgeschlos- 
sen wurde  oder  abgeschlossen  worden  wäre;  der  Wechsel 
der  Individuen,  der  Wechsel  der  Zeiten  bezieht  sich  n^ht 
auf  das  Herrscherrecht,  sondern  nur  auf  die  jiueübnng  die- 
ses Rechts.  Der  Staatsherrscher  kann  auch  den  künftigen 
Geschlechtern  Verbindlichkeiten  auflegen ;  er  kann  auch  die 
von  einem  abgetretenen  Geschlechte  getroffenen  Einrichtun- 
gen abändern.  Aber  in  dem  erstem  Falle,  hat  er  die  Nach- 
welt, in  dem  letzteren  die  Vorwelt  ^ejch  als  seine  Mitwelt 
zu  betrachten.  Was  er  sich  gegen  die  lebende  Generation 
nicht  erlauben  darf,  darf  er  sich  eben  so  wenig  gegen  die 
Nachwelt  oder  gegen  die  Vorwelt  erlauben  *).    Mit  dieser 


.  1)  The  demise  of  the  crown.  S.  BiacMone^s  commentaries  oo  the 
law8  of  Eaglaad.    I  y  7. 

8)  So  abstrakt  auch  diese  Sätice  sa  aejn  scheiBen ,  so  liegen  doch 
in  ihnen  die  Bntscheidangsgrände  für  Fragen^  die  sich  tagtäglich 
in  der  Praxis  darbieten.     Wer  vor  abstrakten  Sitzen  eine  Scheu 


Digiti 


izedby  Google 


93 

Einschrinknni^  aber  ist  das,  was  der  Staatshenrs<$ker  za 
irgend  einer  Zeit  festsetzt,  aach  fSr  die  Vergangenheit  und 
Ar  die  Zoknnft  Gesetz  >)•  —  In  demselben  Verbiltnisse, 
in  welchem  der  Staatsherrscher  znr  Vergangenheit  fiber- 
baupt  steht ,  steht  er  auch  zu  der  eines  Jeden  Einzehen 
seiner  Unterthanen.  Ein  Einwanderer,  der  in  seinem  neuen 
Wohnlande  das  Börgerrecht  gewinnt,  ist  in  rechtliclier 
Hinsicht  so  zu  betrachten ,  als  ob  er  niemals  Bfitglied  eines 
anderoi  Staatsv^eines  gewesen  wäre. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  der 
MaehhHMkmnmenheU  im  VerhäUnifo  %u  den  Unterthanen; 

oder^j 

von  dem  StaaUherr^cher  aU  Herrn  des  Volkes  und 

des  Landes. 

Der  Staatsherrscher,  in  dem  Verhältnisse  zu  seinen  Un- 
terthanen betrachtet,  ist  der  Herr  des  Volkes  und  der 
Herr  des  Landes  ^)  —  der  Herr  der  Nationalkraft  und 
der  E^enthumer  des  Nationalvermögens.  Man  kann  die 
Machtvollkommenheit  in  der  ersteren Beziehung  die  Staats- 
oberherrlichkeit und  in  der  letzteren  Beziehung  das 


haX,  aoHte  nie  das  Wagstuck  uoternehmeo  ^  aber  den  Staat  eu 
phileaopliireo. 
1)  Nach  diesem  Prindpe  wird  weiter  unten,  (in  der  Lehre  von  der 
gesetzgebenden  Gewi^t,)  die  Frage  von  der  rückwirkenden  Krall 
der  Gesetze  entsebieden  werden.  — ^  C^egen  die  Re^htmärsigkeit 
der  Gefille,  welche  in  Deutschland  die  Gmndherren  von  ihren 
Gnuidholden  bexiehn  ,  ist  häufig  die  Elnwendnng  erhoben  worden^ 
dafs  diese  Gefölle  ursprünglich  —  wenigstens  zum  TheU  — 
öffentliche  Abgaben  (Staatsauflagen)  waren.  Zu  Folge  jenes  Prin«- 
dps  ist  diese  Einwendung  nicht  standhaft  Wohin  wollte  es  kom- 
men ,  wenn  man  die  Gültigkeit  bestehender  Rechte  nicht  nach  dem 
jure  9Uod  est^  sondern  nach  dem  jure  quod  füit  beurtheilen  wollte? 

tl  lOthin  nach  der  Herr  des  bewegttchen  Gutes  ,  das  sich  im  Lande 
beindei.    Man  kann  dieses  Gut  als  ein  ^behdr  des  Landes  be- 
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Staataabereigenthiiiii  nenne«*  (Zwar  hat  num  diese 
Beneaniingen  —  «nd  besonders  die  letsitere  —  aus  dem 
Grande  vemrerfliGh  finden  wollen,  wdl  sie  die  persönlidie 
SeltjftHtüfidigkeit  der  dnzelnen  Unterthanen  und  daa  Son- 
der^igenthom  schlechthin  aosznacMieben  scheinen.  Aber 
dieselbe  Einwaidimg  trilTt  auch  die  Hachtvollkonunenheit, 
dem  Namen  und  dfer  Sache  nach.  Wenn  von  der  MachtvoUi- 
kommenheit,  überhaupt  oder  in  irgend  einer  besonderen  Be- 
ziehung ,  die  Rede  ist  ^  hat  man  jedera^it  von  der  Idee  des 
Absoluten  auszugehen,  verdienen  die  Worte  den  Vorzug, 
welche  diese  Idee  am  vollkommensten  bezeichnen.  Eben 
darin,  dafs  die  Machtvollkommenheit  ein  unbedingtes  Recht 
ist,  liegt  der  Grund  oder  die  Nothwendi^elt,  sie  in  der 
Ausäbung  zu  beschrfinken.) 

In  der  Machtvollkommenheit.  Ueg^  der  R^^btsgruad,  kraft 
dessen  der  Staatsherrscher  Eterr  des  Volkes  und  des  Landes 
ist;  dagegen  kann  man  nicht  umgekehrt  das  Herraeherrecht 
durch  die  Staatsoberherrlichkeit  oder  durch  das  Staatsober- 
eigenthum  begründen.  —  Der  Versuch,  den  Rechtsgrund 
der  Machtvollkommenheit  aus  der  einen  oder  aus  der  andern 
Quelle  abzuleiten ,  läuft  auf  die  (oben  bestrittene)  Theorie 
hinaus ,  nach  welcher  das  Staatsrecht  ein  Vertragsrecht  ist. 
Was  die  Ableitung  der  Machtvollkommenheit  aus  der  Staats- 
Oberherrlichkeit  betrifft,  ist  die  Sache  von  selbst  klar. 
Da  die  Menschen  von  Natur  ihre  eigenen  Herren  sind,  so 
kann  sich  Niemand  zum  Herrn  über  sie  ohne  oder  gegen 
ihren  Willen  (also  sine  pacto)  aufwerfen,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dafs  sie  dasselbe  Gesetz  frei  und  unterthänig  ma- 
che. Aber  auch  durch  das  Staatsobereigenthum  am 
JUaj^de  kau^  die  Machtvollkommenheit  nur  unter  der  Be- 
dingung begründet  werden,  dafs  man  einen  Vertrags  oder 
Vertrüge  zu  Hfilfie  nimmt.  Der  Grundeigenthümer  ist  zwar 
berechtiget,  den  Aufenthalt  auf  seinem  Grundstücke  einem 
Jeden  zu  verwehren,  nicht  aber,  die  Bedingungen  nach 
Gefallen  zu  bestimmen,  unter  welchen  er  Anderen  den  Auf- 
enthalt auf  seinem  Grundstücke  verstattet  o^er  verstatten 
will.    Diese  Bedingungen  müssen  vielmehr  im  Wege  einer 
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Udbeieiiriiimft  festgoMtai  werden.  U«i>Hgew  setst.  diMe 
Ansidit  das  StaatsobereigeDtham,  ja  das  GrondeigentiiMi 
ifcorluuqit,  sdiM.  vera«s,  anatott  da»  rn^MV:  daa  apdere 
«L  b^grändeB.  Avcfe^  w&de  sie  diia  Anwwdhaflb^  dw 
Staatsrechts  a«f  diejenigeQ  Völker  bMohrluikM^  weMt^i^ 
sie  WohasitKe  haben. 

€aeiDhwohl  ist  aidit  za  verkemeii^  da&i  die  Meiwuig;, 
aad  wddier  die  SfaebtyoHkoaimeiiheit  als  eme  reehtUdie 
Folge  des  Gmndeigeiitbams  sa  betrachten  ist^  anst  den  Vec« 
fttsaagen  nad  Rediteu  der  Völker  dealscfaeft  Ursprangsial» 
knthalben  hervorblickL  Auf  diese  Meinung  besiefaen  skh^ 
was  Dentschland  betrifft^  z.  B«  die  Worte  und  die  Begrtfa: 
Landeshoheit  nnd  Landesherr,  Grundherrlichkeit  oadGunsf^ 
herr,  Landesgesetze  nnd  Landrechte  a.  s.  w.  Ja  maftkaMi 
vielleicht  von  den  Deutschen  behaupten,  dafs  sie  alle  Rechts- 
TorUiltnisse  an  den  Grund  und  Boden  gleichsam  zu  befesti- 
gen bemüht  warem  —  Jjedqch  diese  Meinoiig  der  Völker 
dentsdien  Ursprungs  läfst  sich  auf  dieselbe  Weise  erklären, 
wie  die  derselben  Völker,  dafs  der  Staatsvereiu  auf  einem 
Vertrage  oder  auf  Verträgen  beruhe,  oder  die  erstere  Mei- 
nung war  vielmehr  nur  eine  Modifikation  der  letzteren.  Wie 
aidi  die  Verhültaisse  unter  den  Einzelnen  —  durch  dje  un- 
gleiche Vertheilung  des  Grundes  und  des  Bodens  und.  dtarch 
dfe  Gmndherrlichkeit  —  schon  iruhzeitig  gestellt  hatten,  so 
BteUten  sich  auch  die  Verhältnisse  (des  öffenttichen  Lebens. 
Beide*  waren  4Mif  das  genaueste  iii  einander  verschlungen« 

Dmb  Gninde%enthum  kann  zwar  nicht  der  Rechts- 
gvund,  (nicht  der  titulus  ad  aequirendam  supremam  pote« 
stateoi  habüis,)  wohl  aber  kann  es  die  Erwerbungs^tr/ 
das  MaefatvoUkommenhdt  (der  modus  acquirendi  supremam 
ptt^stitfem)  seyn.  (Hiervon  ein  Mehreres  weiter  rniten.) 
Und  eben  deswegen,  weQ  das  Grandeigenthum  die  Erwer- 
hmg  oder  <He  Ausübongder  Machtvollkommenheit  zur  Folge 
haben  kann  nnd  oft,  (namentlich  auch  bei  den  Völkern  dent- 
fichen  Urspmngs,)  zor  f^e  gehabt  hat,  konnte  man  leicht 
in  den  Irrthom  verfidlen,  als  oh  das  Grundeigenthum  auch 
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als  der  Beehtsgrand  der  Machtvollkomnenbeit  so  be- 
trachten sey. 

Es  ist  in  rechtlicher  Hinsicht  gleich^tig,  ob  man  den 
Staateherrscher  den  Herrn  des  Volkes  oder  ob  man  ihn  den 
Hmm  des  Landes  nennt.  Denn  ihm  kommen  beide  Eigen- 
schaften za;  sein  Titel  (sein  Wardename)  ma^  von  der  ei- 
nen oder  von  der  andern  dieser  Eligfenschaften  entlehnt  seyn, 
sein  Recht  ist  deswegen  weder  aos^dehnter  noch  beschränk- 
ter. Jedoch  an  Worte  und  Namen  reihen  sich  Nebenvorstel- 
langen,  und  diese  können,  sowohl  äberhaupt als  in  diesem 
Falle,  den  Grundbegriff  entstellen  oder  verdunkeln.  Es  ist 
daher  eine  nicht  unbedeutsame  Neuerung,  dafs  das  franzö- 
sische Staatsrecht  den  König  nicht  mehr,  wie  ehemals,  Kö- 
nig von  Frankreich,  sondern  König  der  Franzosen  nennt 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK.   , 

Van  dem 

Staat^hef Tücher,  m  wie  fem  er  Vertreter  QReprä^entanf) 

de^  Volkes  üt. 

Der  Wille  des  Staatsherrschers  ist  von  Rechts  w^en 
(ipso  jure)  als  der  Wille  eines  jeden  einzelnen  Mitgliedes 
des  Staats  Vereines  zu  betrachten;  im  Staate  stehen  Alle  fiir 
Einen ,  steht  Einer  für  Alle.  Damm  bilden  die  MitgUeder 
eines  und  desselben  Staats  Vereines  eine  moralische  Person, 
eine  Gemeinde y  ein  Volk.  ( Vergl.  das  zweite  Buch,  das 
zweite  Hauptstück.)  Der  Vertreter  dieser  Gemeinde  ist  der 
Staatsherrscher.  Aber  in  wie  fem  der  Staatsherrscher  die 
Volksgemeinde  vertritt,  ist  er  nicht  Staatsherrscher,  son- 
dern nur  dasjenige  Subjekt,  durch  welches  die  Volksge- 
meinde ihre  Rechte  ausübt,  gegen  welches  die  der  Volks- 
gemeinde obliegenden  Verbindfichkeiten  geltend  gemacht 
werden  können. 

Diese  Sätze  enthalten  die  Grundlage  des  Völkerrechts. 
Der  Staatsherrscher  hat  im  VerhIQtnifls  zu  andern  Völkern 
nicht  eine  Gewalt,  sondern  nur  das  Recht  und  die  Pffidit, 
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im  Volk 9  als  eine  moraKsche  Person,  zn  vertreten.  Daher 
werden  in  der  Sprache  der  Diplomatie  der  Titel  des  Soo- 
vaaines,  der  Name  des  Volkes  and  der  des  Landes  als 
gleiehbedeutend  ^ebraocht 

Aof  denselben  Sitzen  bemht  noch  ein  anderes  —  nicht 
■raider  wichtiges  nnd  folgenreiches  —  Recbtsverhiltnirs,  in 
welchem  der  Staatsherrscher  steht,  das  Rechtsv^rhält- 
nifs,  welches  zwischen  dem  Staatherrscher,  als 
dem  Vertreter  der  Volks^emeinde,  and  den  ein- 
seinen Gliedern  dieser  Gemeinde  eintritt  In  dem 
Verhiltnisse  zo  dem  Stsatsherrscher,  als  solchem,  haben 
Se  eineeinen  Menschen,  welche  Mitglieder  des  Staatsver- 
eines sind,  keine  Rechte,  sondern  nar  Pflichten;^ in  dem 
Verhiltnisse  zu  dem  Staatsherrscher,  als  üem  Vertreter 
der  Gemeinde,  haben  sie  nicht  Mos  Pflichten,  sondern 
aodi  Rechte.  In  diesem  Verhältnisse,  nicht  aber  in  je- 
nem, kann  aodi  von  Rechten  der  Einzelnen,  aach  von 
jvibos  $mgularum,  die  Fra^e  seyn.  * 

Von  dem  Rechte  des  Herrschers,  flas  Volk  im  Verhält- 
ni(s  zu  andern  Völkern  za  vertreten,  wird  an  einem  andern 
Qrle — n  Völkerrechte  —  die  Rede  seyn.  Hier  wird  eintt- 
weilmi  nor  von  dem  Verhiltnisse ,-  in  welchem  der  Herr- 
sdier,  als  Vertreter  der  Volksgemeinde,  zu  den  einzelnen 
Gemeittdcgliedem  steht,  gehandelt  werden. 

Da  der  Wille  des  Staatsherrschers  von  Rechtswegen 
da  der  Wille  eines  jeden  einzelnen  Staatsborgers  za  be- 
trachten ttt ,  so  ist  aach'  amgekehrt  der  Wille  eines  jeden 
einzeinen  Staatsbfirgers  in  rechtlicher  Hinsicht  der  Wilfe  des 
Staatsherrschers.  Hieraus  folgt  aber,  dafs  der  Wille  des 
Staatsherrschers,  weil  and  in  wie  fem  dieser  Wille  den 
eines  jeden  einzelnen  Staatsbärgers  aasspricht,  nar  unter 
der  Bedingung  gerechtfertiget  werden  kann,  dafs  er  sich 
dsder  Wille  aller  Staatsbärger,  diese  im  Verhiltnifs 
z«  einall  der  betrachtet,  rechtfertigen  lifst.  Ange- 
nommen nun,  dais  er,  als  der  Wille  aller  einzelnen  Staats- 
Mbrger  und  diese  im  VerliiltnUs  zu  dnander  betrachtet,  in 
efaem  gegebenen  Falle  entweder  schlechthin  nicht  oder  doch 
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nur  unter  gewimeii  Bedu^^iiiigM  geredtfi(i9rtiget  werdUl 
kann^  so  ist  der  Staatohecrsefa»,  als  Yortre^  dar  Volks* 
gemeinde  nnd  ihrer  cjinzelii^n  (Oiieder,  vevpfli^htet,  nntet 
der  ersteren  Yoraussetsnng  diejenigen  Gemeindefj^ioder  s^ 
entschädigen,  welche  doreh  seinen  Willen  becdntriiAtiget 
werden,  unter  der  letzteren  Voraassetanng  aber  die^  BodiUH 
gongen  zu  erfüllen,  unter  wdchen  das,  was  eriwfll,  aafli 
als  ein  BeschluTs,  den  ein  Gemeindeglied  über  das  apdefe. 
gefaTst  hat,  rechtsgäUig  ist  (Man  kann  diesen  Folgesat« 
— gemeinfafelicber  — *  auch  so  ausdfäeken  2  So  oft  der  Staa(ts-T 
herrscher  g^gen  einzeln^  Gemeindeglieder  Pavtfiei  nipmt 
oder,  wenn  die  Qemeind^lieder  in  einen  Reehtaatoeit  verK 
wickelt  sind,  die  ein^  PiM^thoi  zu  vertreten  hat,  hat  er  sei«* 
nen  Willen  gleich  als  deii  ein^  Parthf^  zu  rechtfertigen*)— 
Also  z.  B.  Wenn  der  Staatsherrscher  \w  Einem  seiner  Un-* 
terthanen  die  Abtretung  eines  GnmdstfldiiOs  für  geneuH 
nützige  Zwecke  fordert,  90.  ist  er ,  ala  Vertreter  der  Volks- 
gemeinde, verpflichtet,  d^enigen  zu  entschädigen,  wet* 
chem  das  Grundstuck  entwfihrt  wird«  SüeseUie  Entschfidi- 
gui^spflicht  tritt  dapn  ein,  wenn  der  Stttitshertseher  in  dem 
Interesse  des  Gemeinwesens  ein  Recht  anthebt,  daa  Einem 
oder  Einigen  semer  Unterth^nen  den  Qestetze«^  »aeJi 
unwiderruflich  zustand  ^>,  won.  er  aueh  die  BrüfjHnug 
dieser  Pflicht  denen  aufwiegen  kann,,  zjh^  deren  Vortheile  üe 
Authebung  des  Rechts  unmittelbar  gereicht —  Ferner:  Wenn 
ein  Mitglied  der  Volksgemeinde  die  Strafgesetze  des  Staa» 
tes  verletzt  hat,  so  mufs  ihm  gleichwohl  ein  unpartheiisdiefl 
Gericht  (a  fair  trial)  werden»  Denn  ihm  steht  die  firmoinde 
als  Parthei  gegenöber,  und.A'ese  kann  nicht  wollen,  dafii^ 
ihm  rechtlidies  Gehpr  zu  verweigern  sey.  —  Ferner,  wenn 
der  Staatsherrscher  einen  Theil  des  Nationalvenaögens>  fihr 
Staatsgut  erklärt  oder  einen  Vertrag  mit  Einem  scteer  Uiir. 
terthanen  abgeschlossen  oder  eine  toa  Einem  seiner  UnteiH 
thanen  zum  Vortheile  des  Gemeinwesens  getMime  VeifÜb- 
gung  angenommen  hat,  so  steht  er,  als.  Vertiieter  der  Vdkar 

♦)  äAao  tum  jM  quaetUm.  Dana  so  M  der  Begrtf  eteet }.  4.  ira  M- 
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fenefode^  in  allra  Storni  MHen  anter  ilWMieMkü 
ttd  Qerkäten ,  unter  weleMti  ^  «hMiier  Stintsbärj^er  in 
Cesen  YerMltniMeii  ert^riiett  wflrde^  Denn,  wag  swischien 
im  einidMA  StMtsMrg^  In  Beziebani^  taf  Bldn  und  Ddn 
Bechtens  tef ,  du  tot  Omi  Hmyvegeti  in  deiwiben  Beziehnng 
«ncfti  zwiselien  dem  SHalslMrjmhnf  nnd  eeinen  Uhterthonen 
Beditena  Dem  StaatgfceifraiAef  gthftrt  AHes;  mithin  kann 
ernidit  in  den^dben  Eig^BScbafl^  sondern  nnr  ab  Vertreter 
der  ToDisgemeinde,  ein  SiindereigiimtimM  haben*  Er  hat, 
ab  SenderefgenliMmer,  dl»  reehtüelie  Eigenschaft  einer 
Parthei. 

Diese  Entsdiidigongspllidit  des  Staatshctrschers  erstredi« 
sieh  insbesondere  auch  auf  den  Fall,  da  dn  Beamter  als 
srieher  d.  i.  dordi  einen  MiTsbraiii^h  seteer  AnAcfgewalt  ein« 
Mfaien  Unleräumen  einen  Schadm  ntt^efligt,  s.  B.  eme 
Teriiaftang'  widerrechtlich  vorifetWnulie»  oder  Privafeigea- 
thm,  das  er  als  Beamter  in  seinem  Gewahrsam  hatte,  in 
seinra  Nntsen  Tcrwendet  hat  Und  Kwar  hat  der  Steats- 
herrsdhw  seine  Beamten  in  FUlen  dieser  Art  nidit  Mos  als 
Bärge  sondern  sclilechthin  zn  vertreten,  wenn  schon  mit 
dem  Ywbehalt,  dafs  er  seinen  RAchgrif  g^gen  den  Beamten 
nelimen  kann.  Blan  wende  nicht  ein,  dab  ein  Beamter, 
da  er  als  m  Bevollmiditigter  des  Staatsherrschers  zn  be- 
traditen  sey^  nidit  durch  eine  widerrechtliche  Handlang 
seinen  Machtgeber  verpflichten  könne.  Ein  Beamter  ist  mehr 
als  dn  blofser  BevoHniicht^^r ;  er  ist  in  Beziehung  aof 
sein  Amt  schlechthin  als  eine  dn^  dieselbe  Person  mit  deim 
Staatsherrscher  oder  Bks  dessen  Terhreler  nn  betrachten« 
Denn  ihm  ist  in  so  fem  derselbe  fiehorsam,  wie  dem  Staats- 
herrseher, ZD  leisten.  Und  was  Midie  tön  der  Verbindlich- 
keü  doi  Staataherrsdiersy  seine  Beamten  aa  vertreten,  aber^ 
hnnpt  fthifgy'wenn  man  ihr  die  Yerantwortlidikeit  der  Be- 
amlai  eiiigegeAhattin  kSttitef  *> 

^  SSb  JTolge  4m  ktor  erliotecten  Gnmdntoefl  sennl  das  EngUtchs 
Eeckt  ettten  jistfen  Bemicfa  mugekeferc  einen  Vertreter  det  Gemein«' 
weMM  -*  s  nele  oerporstton.   Bkiekdome,  oennienl.  on  tte  lawn 
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Der  Gnmdflirtz,  dafs.dem  StMtsherrseher  in  BexiAmg 
aaf  die  Mit|^eder  des  Sltaatever^es  eine  doppelte  Ei^eiH 
schaft  zakomme,  ist  nicht  nur  an  sich^  sondern  auch  wegen 
der  Fol^n,  welche  er,  von  den  GesetMn  durchgeführt, 
als  ein  Prindp  der  Erhaltung  and  Versöhnang  hat,  von,  so 
grofser  Wichtigkeit  fär  den  gesammten  Rechtsznstand  eines 
Staates,  dafs  man  einer  Gesetzgebung,  Je  mehr  sie  diesem 
Grandsatze  entspridit,  einen  desto  gröfiseren  rechtlichen 
Werth  überhaupt  zuschreiben  kann.  In  den  Staaten  deut- 
schen Ursprungs  ist  dieser  Grundsatz  wenigstens  in  Bezie- 
hung auf  das  Staats-  (oder  Krön-  oder  Rammer-)  Gut  nie- 
mals verkannt  worden. 

Derselbe  Grundsatz  ist  audi  auf  das  Yerhältnifo  an- 
wendbar, welches  zwischen  einer  im  Staate  bestebendett 
Gemeinde  und  den  einzelnen  Mitgliedern  der  Gemeinde  ein» 
tritt  Doch  bestimmen,  was  dieses  Verhilfeiifs  betrifft,  das 
Gesetze  des  Staates  unmittelbar  die  Grenzen  der  der  Ge- 
meinde verliehenen  Gewalt 


FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
Erwerbung  der  MachtvoUkommenheit. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

Vcn  der 

Elrwerbvng  der  MachtvoUkammenheii 

kraft 

eines  göUüchen  Rechts. 

Nach  dem  göttlichen  Rechte  kann  die  Idee  der  Macht- 
voUkoBunenheit  nur  unter  der  Bedingung  in  der  Erfahrung 
dargestellt  werden,  dafs  eine  Anzahl  Mensdien  des  Glau- 
bens sind,,  dafs  sich  in  einem  bestimmten  Menschen  oder  in 
mehreren  «)  die  Gottheit  geoffenbart  oder  dafs  die  Gottheit 


4^  Z.  B.  ta  Tib^  «cMaM  ai<A  mkrer»  C4rd)  «bente  Lmum,  ab 
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düe  bestifliDite  —  physisehe  oder  moralische  —  Person  zum 
Herrschen  ermftditiget  habe.    Es  beruht  also  nach  diesem  ' 
Rechte  das  Daseyn  eines  Herrschers  anf  einer  Thatsache. 

Diese  Thatsache  ist  aber  nicht  Mos  dieBeding^g,  ohne 
wddie  es  keine  auf  dem  göttlichen  Rechte  bemhende  Herr- 
schaft geben  kann.  (Sie  ist  nicht  Mos  die  conditio  sine  qua 
non  imperii,  qood  jure  divino  nititar.)  Sondern  in  dieser 
Thatsache  liegt  zugleich  ^  positiv  —  die  Rechtfertigung 
enier  solchen  Herrschaft.  Wenn  nach  dem  Glauben  der 
Menschen  entweder  Grott  selbst  oder  ein  Stellvertreter  der 
flottheit  herrscht,  so  ist  die  Herrschaft  schlechthin  ge- 
recht Der  Staatsherrscher  in  der  Idee  und  der  in  der  Wirk- 
Behkeit  sind  dann  eine  und  dieselbe  Person.  Indem  die 
Meilsdien  an  einen  solchen  Staatsherrscher  glauben,  er- 
wirbt er  die  Machtvollkommenheit  als  em  Recht. 

Nach  dieser  Theorie  giebt  es  nicht  etwa  Mos  eine  ein- 
sige Yerfassungsform,  welche  ftbr  rechtmäfsig  zu, erachten 
wire.  Yielmehr  kann  nach  dieser  Theorie,  je  nachdem  es 
die  Glaubenslehre  verlangt,  die  Machtvollkommenheit  z.  B. 
einem  einzelnen  Menschen  oder  einer  Priesterschaft  znstehn. 
Jedodi  wird  allemal  der  Monotheism ,  wo  er  der  Machtvoll- 
kommenheit zum  Grunde  liegt,  dfe  Entstehung  und  die  Fort- 
dauer der  Einherrschaft  begänstigen.  (Eine  von  den  Ur- 
sachen, welchen  das  Pabstthnm  seine  Entstehung  und,  fai 
so  manchem  harten  Kampfe,  den  Sieg  verdankte!)  Ande« 
ro«eits  ist  es  kaum  möglich ,  dafs  die  Theorie  von  der  gött- 
lichen Abkunft  der  Machtvollkommenheit  der  Yolksherf- 
schaft  zur  Grundlage  dienen  könnte.  Wenigstens  kann 
man  sich  für  das  Gegentheil  nicht  auf  die  Pläne  der  Inde- 
p^identen,  —  einer  von  den  vielen  Partheien,  die  in  Eng- 
land in  den  Zeiten  Cromwells  aufschössen,  —  berufen.  «Die 
Independenten  waren  nicht  Mos  der  Einherrschaft  oder  der 
Adelsherrschaft ,  sondern  einer  jeden  Herrschaft  feind.  Sie 


Menschen^  in  welchen  sich  die  Gottheil  verkörpert  hat^  in  dia 
Herrschaft  zu  theUen.  Doch  ist  das  Verhältnirs  unter  ihnen  nicht 
aeuui  bekannt. 
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ISlaQbteo,  dafe  von  Gott  erißpcfat^ff  «qd  in  J^  K!>nMe  Oot* 
tes  stehle  Menschea  d.  U  sie  nfÜMt  keiam  Obarfaemi  b^ 
därftea 

So  fest  «ach  eine  HeiMcbaft  «i  stehen  sdieint,  deren 
Grundlage  ein  göttliches  Be^  ist,  s0  upt  sie  doch  von  b  wei 
Seiten  her  mit  Krschättenuigen  bedrqht  —  IjBrst.ens ;  Sie 
hat  denUnglauhen  uod  den  Irrglaaben  pnd  dm^hcrglMbeii, 
d.  L  einen  Meinupgskampf  aber  Ihr  Herrscher- 
rechte  zu  fürchten.  Si?  ist  von  dieser  Se^te  vielleicht 
desto  mehr  bedroht,  je  geistiger  der  Qhmbe  jst,  w^ldier  ihr 
zum  Grunde  liegt.  For  ihre  Fortd^p^  dürfte  z.  9.  eine  N»- 
tionalreligion  eine  bessere  BäigscMft  enthalten^  als  eine 
kosmopolttiscbe  Gottesiehre.  —  Zweitens:  W^nn  aodi 
eine  Herrschaft  dieser  Art  aof  freiwilligen  Gehorsam  An* 
sprach  macht,  90  wird  sie  sich  d^ch  genötUgt  sehn,  auch 
von  mechanischen  Zwangsmittelp.^  9«  9*  von  Strafen  an 
licib  and  Leben  oder  an  Geld  and  Gut,  Gebraach  zu  machen« 
Aber,  indem  sie  von  Hitteln  dieser  Art  Gebranch  macht, 
Uuft  sie  Gefahr,  ihrem  Grundchiurakter.  untreu  zn  werden 
oder  Zweifel  an  ihrer  Allmacht  zu  wecken^  Denn  sie  steht 
oder  sie  stellt  sich  in  90  fern  einer  weltUcben  Uerniehaft 
gleich.  Per  Charakter  und  das  Interesse  einer  solchen  Herr- 
schaft bringt  es  daher  mit  sich,  dafe  der  Herrscher  .die  YoU- 
Ziehung  seiner  Gesetze  und  Befehle ,  in  so  fem  sie  durA 
mechanisdiep  Zwang  zn  beweriisteliigeii  ist,  fremden 
Hfinden  äberlüfst  Eben  so  wen^  liegt  es  in  dem  Cl^mk** 
ter  und  in  d^n  Interesse  eines  aolchen  Staatsherrsdiers,  im 
Kriege  flen  Stab  des  Feldherrn  m  fiShreiii»  Oemi  wie  eMA 
es  mit  seinem  Machtbriefe,  wenn  er  besiegt  .wird  ?  Auch 
der  Kriegsbefehl  also  wird  über  kurz  oder  über,  lang  in  an- 
dere Hftnde  fibergehn.  Aus  dem  einen  und  aus  dem  andern 
Grunde  mufs  nun,  wo  die  Machtvollkommenheit  auf  dem 
gSttUcheaBechte  beruht,  fSimt  unaushleiblidi  neben  der  geist 
liehen  oder  priesterlichen  Gewalt  noch  eine  weltliche  Ge- 
walt entstehn  oder  fortbestehn.  Dann  entspinnt  sich 
aber  zwischen  der  einen  und  der  andern  Gewalt 
ein  Kampf,  wekher  selten  oder  nie  zum  Vorthdle  der 
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mUMA  WflMUi^eo  kann.  Wie  oft  nahmen  die  Degebeu 
Mteii  schon  diesen  Lmf  I  Nor  ein  Beispid  I  Dem  Pabst- 
Ame  liegt  die  Idee  enier*Theolüratie  zom  Grunde.  Die 
Omptarsache,  dab  die  Dorehföhrnng^  dieser  Idee  auch  unter 
den  gflnstigsten  UnstSoden  nicht  gelang,  lag  in  dem  Cha- 
fdLter  des  Pabstthunes  selbst  Ein  geistlicher  Herr,  der 
nidrt  mit  Worten,  sondern  mit  Ruthen  zjtehtiget,  der  seine 
HetTsdiaft  nicht  durch  friedliche  Mittel  sondern  durch  die 
Gewalt  der  Waffen  vertheidiget  und  ausbreitet,  ist  eine  un- 
befalilidi*-rithselhafte  Erscheinung.  In  dem  Grundsatze  der 
katholischen  Kirche :  Ecclesia  non  sitit  sanguineml  liegt  ein 
tiefcrer  Sinn,  als  ier  ist,  den  er  seiner  Wortfassung  nach 
hat  -^  Allerdings  waren  oft  der  Priester  und  der  König  in 
dctisClbCT  Persem  verebdget  Aber  die  königliche  Gewalt 
ait8|Hrach  deswegra  noch  nicht  der  Idee  der  Hachtvollkom- 
menheit  Diese  Idee  kann  sich  nur  aus  einem  Glauben  ent- 
widieln,  welcher  schon  wArdig^e  Yorstellungen  von  der 
Gottheit  entiiilt  Ein  Glaube  dieser  Art  wird  vorausge- 
setzt, wenn  man  behauptet,  daTs  die  Machtvollkommenheit 
des  Staatsherrschers  mt  einem  göttlichen  Rechte  beruhen 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Von  der 

Brwerbimsi  der  MachlvoUkammenheii 

nach  dem 

weWichen  Rechte. 

L    Da«  Volk  ist  nicht  schon  von  Rechtswegen  der 

Staatshentacher  oder  dar  Souverain. 
Der  Säte,  dafs  das  Volk  nicht  schon  von  Rechts- 
weges dar  Souverain  sey  ,  Übt  sich  auch  so  ausdrücken^ 
dafa  die  Tolksherrschaft  nicht  die  allein  recfatmfiTsigp  Ver- 
eines Staates  sey,  wenn  sie  auch,  wie  eine  jede 
ryeffflMnuigsftni)  dn«  reditmifeige  Beherrsdimgs- 
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form  seyn  kanii  ^)*  Kommt  demlYolke  die  Eigensobaft  des 
Soover^es  .voo  Rechtswegen  zu ,  so  ist  dne  jede  Ver&s- 
8011]^,  welche  dem  Volke  diese  Eigenschaft  ei^eht,  wider* 
rechtlich.    Vgl.  das  folgende  Haaptstäck. 

Aber,  mit  welchen  GrOnden  lieTse  sich  wohl  dieBebanf« 
toag  iTTtheidigen,  dafs  dieBiachtvollkommenheit  von  Rechts- 
wegen dem  Volke  zustehe? 

Die  Machtvollkommenheit  kann  nur  dem  von  Rechts* 
wegen  zastehn,  welcher  das  und  nur  das  will,  was  das 
Rechtsgesetz  gebietet  Aber  ist  das,  W4s  das  Volk  will, 
schon  deswegen  gerecht,  wefl  es  das  Volk  will?  —  Dem 
Staatsherrscher  maGsi  eine  Macht  za  Gebote  stehn,  welche 
einen  jeden  Widerstand ,  der  ihm  von  den  Unterthanen  ent- 
gegenges^zt  wird,  zo  besiegen  vermag.  Aber  wenn  das 
Volk,  schon  als  ein  Volk  oder  seinem  Wesen  nach,  diese 
Macht  bitte,  so  wärde  es  in  der  Erfahrung  keine  anderen 
Verfassungen,  als  Volksherrsehaften,  gebe«. 

Ein  Volk  ist  ein  Volk,  weil  die  Menschen,  aus  welchen 
es  besteht,  einem  Staatsherrscher  unterworfen  sind.  Wie 
kann  man  also  behaupten,  dafs  die  Machtvollkommenheit 
dem  Volke  von  Rechtswegen  zukomme,  da  das  Volk  der 
MaditvoUkommenheit,  welcher  es  unterworfen  ist,  erst  sein 
Daseyn  verdankt? 

Ein  Volk  besteht  aus  einzelnen  Menscheo.  Aber  hat 
denn  der  einzelne  Mensch  —  oder  haben  die  Menschen  im 
Stande  der  Natur  —  dn  Herrscherrecht  ?  Woher  kommt 
also  dieses  Recht  dem  Volke? 

Der  Wille  des  Volkes  ist  in  einem  jeden  einzelnen  Falle 
der  Wille  der  Mehrheit.  Aber  ist  denn  die  Minderzahl  recht- 
lich verpflichtet,  sich  dem  Willen  der  Mehrheit  zu  unter- 
werfen ?  Indem  man  eine  solche  Pflicht  in  der  That  an- 
nimmt, verletzt  man  geradezu  den  Grundsatz  der  rechtlichen 
Gleichheit;  man  bringt  die  Gleichheit  des  Redits  der  Un- 
gleichheit der  Macht  zum  Opfer.  Non  numeranda  sunt  ar- 
gumenta, sed  ponderanda. 


^  De  la  toareraineli  du  peaple.  Par  le  teron  iHiOMf«  Pimt.  ISSS.  S. 
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Mit  eiMm  Worte,  die  Liekce  vm  der  Yolkssoavenriatttt, 
wie  Buui  sie  nennt)  ist  nur  ein  anderer  Ansdniek  oder  epi 
aenes  Gewand  für  die  Lehre,  naeh  welcher  die  Staats- 
gewalt und  eben  so  die  HachtvoUkoaiBi^iheit  anf  einem 
Vertrage  beruht.  Sie  betraditet  den  Staatsherrscfaer  als 
ein  Geschöpf,  welches  die  Hedschen  willkährlidi  ins  Leben 
gemfen  haben« 

JDL  Ohne  Macht  keine  Machtvollkommenheit  (Macht 
ist  die  conditio  sine  qua  non  der  Machtvollkommen-: 
heit)  Niemand  kann  Staatsherrscher  seyn,  der 
nidit  die  Macht  hat,  Ctehorsam  —  nöthigen&lls  — 
za  erzwingen. 

Ohne  Macht  keine  Machtvollkommenheit!  Denn  ohne 
Hackt  kann  der  Staatsherrscher  nicht  die  Aufeube  lösen, 
die  er  lösen  soll,  vemag  er  nicht  das  Rechtsgesets  zn  voll- 
strecken. Darauf  dentet  auch  |^  Wort:  MachtvoUkrai- 
menheit  hin.  Wem  das  Herrscherrecht  zostehn  soll,  dem 
mufis  vor  allen  Dingen  eine  Macht  zu  Gebote  stehn,  welche 
iD  Bezidiang  auf  den  Widerstand ,  der  ihr  von  den  Unter- 
tkanen  entg^^ngesetzt  werden  kann,  vollkommen  ist.  Ja, 
noch  mehr!  Je  voUkommener  diese  Macht  ist,  desto  mehr 
setzt  sie  zugleich  den  Staatsherrscher  in  den  Stand,  sein 
Recht  anf  eine  gerechte  Weise  ausznfiben. 

Man  kann  daher  in  einem  gewissen  Sinne  sagen,  dafs 
die  Machtvollkommenheit  auf  dem  Rechte  des  Stärkeren 
bemhe  oder  dafs  sie  das  Recht  der  Stärkeren  sey !  Nicht 
ab  ob  die  Macht  an  Recht  zum  Herrschen  gäbe;  sondern 
wefl  Niemand  zum  Herrschen  berechtiget  seyn  kann,  der 
■icht  dte  Macht  hat,  um  zu  herrschen.  Nach  dem  göttli- 
dbea  Beefate  kann  man  zwischen  dem  Soaveraine  de  ßire 
nd  dem  de  facto  unterscheide,  nicht  nach  dem  weltlichen 
Beebte.  Wer  sich  auf  einen  ihm  von  Gott  artheilten  Macht- 
brief berufen  kann,  hat  ein  Recht  zu  herrschen,  wenn  er 
asch  sane  Herrschaft  nicht  ins  Werk  zu  setzen  vermag. 
Wer  einen  solchen  Machtbrief  nicht  vorzeigan  kann,  mufs 

BcRscherredit  vor  alled  Dingen  durch  die  That  reehir 
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ftrt%eit  b  dem  enteren  fUte  benikt  die  tJMtertfcXBigkoit 
9ßt  dMi  Beehte  des  Bemsdieni;  in  dem  leteteren  Falle  tritt 
dae  «mgekeiirte  YerfaÜtoife  ebi*  Die  rdmisdie  Kmie  mrt^* 
«riwidet  mit  g;«tem  Onmde  swisehen  dem-  princeps  de  jm« 
ond  dein  pritteepe  de  üMtcK  Dom  sie  fändet  das  Herrscher^ 
reeht  auf  eioe  dem  Fiirslen  vee  Oett  —  dareb  die  Kirdie  *- 
artheflte  Yollmacht 

Das  Recht,  im  Namen  oder  in  Auftrag  Gottes  su  herr- 
sdien,  kann  nur  auf  eine  Art  erworben  werden;  seine 
fiiktisdie Grandlage  ist  der  Glaube  des  Volkes.  Nach  d^ 
w^tUchen  Rechte  kann  es  mehrere  Erwerbungs-  oder^ 
richtiger,  mehrere  £ntstehangsarten  der  Machtvollkom- 
menheit geben ;  eine  jede  Ouelle  der  Macht,  z.  B.  Korper- 
kraft, GeistesknA,  Gelehrsamkeit,  Alter  und  Erfahrung, 
Beiditbinti,  kann,  nach  Zett  und  Umstimden,  der  Ursprung 
der  Machtvollkommenheit  sejm*  —  Welches  Urspronges 
die  MadhtVoIlkommenheit  segr,  aufweichen  Grundlagen  die 
Macht  des  Staatsherrschers  beruhe,  ist  zwar  an  sich  (oder 
in  thesl)  in  rechtlicher  Hinsicht  gleichgältig.  Aber  in  der 
Erfahrung  (oder  in  hypothesi)  verhält  sich  die  Sadte  an- 
ders. Wie  auch  die  Herrschermacht  ilnrer  Grundbm^e  nach 
besckaflta  sey^  äHemal  hat  sie  ihre  Feinde.  Aber,  }• 
nachdem  sie  auf  dieser  odar  auf  ehier  andern  Grundlage  be- 
.  ruht,  hat  sie  diese  oder  andere  Feinde,  sind  ihre  Feinde 
mekr  od«r  weniger  gefthrlich.  Da  dberdies  in  einem  unA 
demselben  Staate  die  Madt  des  Herrschers  (dem  weltlichea 
Rechte  nadi)  anf  mehr  als  einer  Grundlage  bemhn  kann^ 
so  kann  sidi  der  Kampf,  den  sie  mit  ihren  Feinden  zu  be- 
fl(tehn  hat,  durch  seine  Verwickeinngen  noch  bedenklidier 
fir  sie  stellen.  ~  Dieselben  Feinde  hat  allerdings  auch  eine 
Herrsdiaft  zu  fibrehten ,  welche  im  Namen  oder  in  Anfing 
Gottes  ausgedbt  wird.  Aber  die  Angriffe  dieser  Fdnde  sfaid 
dann  doch  nur  gegen  ^  Madkt  des  Glaubens  gerichtet^ 
auf  welchem  eine  sdche  Herrschaft  beruht.  Besonders  b^ 
lehrend  sind  in  cBeser  Beziehung  die  Folgen,  welche  die 
BeAMrmation  fibr  die  Yerfiissung  der  enropüschen  Staaten 
hatte.  Die  ReformatidnerBchfitterte  die  Grundfcige  oder  elM 
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inm  tai  OnuHÜi««  v  mf  welchen  bUher  dto  Mm^  der 
Pnschier  dieser  £ltMten  berahtliatte.  Wie^lan^  duerte 
et|  wie  viele  VeniDche  nuüsteD  gemadA  werden^  ehe  es 
fd«V9  der  Herrseheriuudit  eine  andere  bleibende  Onind* 
\Mge.  sa  j^henl  Und  noeh  immer  ist  der  Friede  nicht  wie^ 
fkAeriSMtellt.  Die  Beformation  selbst  aber  war  die  Folge 
eines  Kampfes ,  in  welchem  die  geistliche  Gewalt,  (um  hier 
nmr  der  nicbstea  Ursache  su  gedenken,)  dnrch  die  Bich- 
tnn|^,  weldie  die  öffentliche  Meinong  gmiommen  hatte,  all- 
Itfh^g  untergraben  worden  war. 

,  ,  Da  das  Recht  xo  herrschen  nur  denjenigen  znstehn 
Mop,  welcher  die  Macht  hat,  zu  herrschen,  da  diese  Be-» 
dingung,  von  welcher  hiemach  die  Darstellbarkeit  der  Idee 
4er  (Hachtvdlkommenheit  and  mithin  das  Daseyn  der  Staa- 
ten abhängt,  in  d^  firfahmi^  bald  so  bald  anders  —  und 
awar  im  einem  jeden  in  d^  Erfahrung  gegebenen  oder  zu 
stiftenden  Staatsvereine  nur  auf  eine  bestimmte  Weise  «^ 
erfillt  werden  kann,  so  folgt,  dafs  das  Uerrscherrecht  d«* 
neu  Jeden  zustehe,  welcher  zum  Herrsdien  die  Macht  hat, 
jfBJjt  nndom  Worten,  dafs  es  nicht  blos  eine  einzige 
Yerfassungsform  gebe 9  welcher  die  Eigenschaft 
der  Bechtmfifsigkeit  zukomme,  sondern,  dafs  eine 
jede  mögliche  Verfassung,  nach  Zeit  und  Um- 
atinden,,  eine  rechtm&fsige  Verfassung  seyn 
könne. 

UL  Der  Beherrscher  eines  Staates  ist  nicht  schon  des- 
wegen ein  recbtmäfsiger  Herrscher,  weil  er  die 
Macht  in  den  Händen  hat 

Die  Macht  zum  Herrschen  ist  zwar  die  conditio  sine  qua 
nen  tber  nicht  du  titulus  imperii.  Denn ,  wer  zum  Herrschen 
boreditiget  seyn  soll,  mufs  schlechthin  wissen,  was  Bech- 
tens  Bcy^  und  das,  was  er  als  recht  erkannt  hat,  schlecht- 
hin wellen.  Aber  in  der  Macht  des  Staatsherrschers  liegt 
noch  nicht  eine  Bfirgschaft  für  die  Vollkommenheit  seiner 
Erkeantnils  oder  fär  die  C^erechtigkeit  seines  Willens. 
Wenn  In  hrg^  einmi  Staate  die  Herrschaft  blos  auf  der 
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Madit  des  Herrschers  beruht,  (und  Idder  !<  ist  der  Fall  nicht 
gerade  eine  Seltenheit  in  der  Geschichte,)  so  ist  das  Recht 
eines  solchen  Staates  nicht  ein  Staats-  sondern  ein 
Kricj^srecht  So  artheOt  aadi  die  öffentliche  Meinonj^. 
Zf  B.  der  Eroberer  ist  einstweilen  der  Beherrscher  des  er-* 
oberten  liandes.  Aber  ein  Aufstand,  der  gegen  ihn  in  dem 
eroberten  Lande  ausbricht,  wird  selten  oder  nie,  (ausgenonn 
men  von  dem  Eroberer  selbst,)  fär  widerrechtlich  gehalten*). 
Man  fühlt,  dars  dem  Herrscfaerrechte  des  Eroberers  etwas 
fehle,  um  ein  vollkommenes  Recht  zu  seyn.  —  AU^dings 
hat  selbst  eine  Herrsdiaft,  welche  blos  auf  der  Madit  des 
Herrschers  beruht,  schon  eine  rechtliche  Sanktion  für  sicA; 
nfimlich  in  so  fern,  als  sie  einem  Zustande  gfinzlidier  G^ 
isetzlosigkeit  oder  Anarchie  vorzuziehn  ist«  Doch  kann  die 
Herrschermacht  in  dem  Grade  gemifsbraucht  werden,  dafo 
Jener  Vorzug  keinesweges  hinreicht,  sie  zn  rechtfertigen 
oder  einen  jeden  Versuch,  sich  einer  solchen  Herrschaft  bu 
entziehn,  fär  widerrechtlich  zu  erklirem 

rV»  Nach  den  Grundsitzen  des  weltiichen  Rechts  kann 
die  Herrschermacht  unter  keiner  Voraussetzung, 
d.  i.  wer  auch  in  dem  Besitze  dieser  Macht  sey, 
schlechthin  gerechtfertiget  werden,  —  kann  es 
also  keinen  Herrscher  geben,  welcher  der  Idee  des 
Staatsherrschers  schlechthin  entspräche  oder 
welchem  die  Eigenschaft  des  Staatsherrschers  von 
Rechtswegen  zukäme. 

Denn  die  Macht  mag  in  den  Händen  eines  einzelneu 
Menschen  oder  in  denen  einer  Körperschaft  seyn,  allemal 
sind  die,  welche  herrschen,  nur  Menschen,  also  nur  We-> 
sen,  die  weder  immer  wissen  noch  inmier  wollen,  was  der 
Staatsherrscher  wissen  und  wollen  soll. 

Der  Satz,  dafs  das  Herrscherrecht  demjenigen  voa 
Rechtswegen  zustehe  und  nur  demjenigen  von  Rechtsweg« 


*}  Man  wird  äcli  hierbei  an  den  Aufotend  der  Griechen  gegen  die 
Marken  ^  der  Polen  gegen  die  Rossen  erinnern» 
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gm  swtdien  kSnne,  wddier  Minem  Wtesen  und  seinem 
W^SksA  uuA  ein  voUkonuiieiies  Wesen  sey,  ist  die  Grund-* 
ijee  der  swölf  Bticber  Platon's  vom  Staate.  Die  Form  der 
Yfgbaamkg  ist  diesem  grofsen  Denker  ^leicfagält^.  Sein 
Statt  soll  von  Einem  oder  von  Mehreren  beherrscht  wer- 
den, je  nachdem  im  Volke  nur  Einer  zum  Herrsehen  gb^ 
boren  ist,  oder  aber  Mehrere  durch  ihre  Natorgabea  zum 
flerrseh^  bemfen  sind.  Einen  Jeden  seinen  Anlagen  ge- 
mib  am  erzlehn,  insbes^idere  aber  die  znm  Herrschen  6e- 
bonien,  (er  nennt  sie  Philosophen,)  zum  Herrseben  zu.bil^ 
dai,  mit  einem  Worte,  die  Erziehung  ist  ihm  die  Haapf^ 
saefae.  naton  eriuuinte  sdbs^,  (wie  sidi  aos  dessen  Bfl» 
fskem  von  den  Gesetzen  ergiebt,)  die  Unmögliehkeit,  sebi 
Ueal  eines  Staates  in  der  Er&hrong  darznstellen.  Aber  er 
inte  nidit  in  d^ra  Gnmdaatze,  sondern  nur  in  der  Anwen- 
dai^  des  (Snmdsatzes,  von  weldian  er  ansgieng.  Hätten 
die  grieeUscben  Philosophc«  eine  klarere  Yorstdlang  von 
den  geistlidien  Herrschaften  gehabt,  —  wire,  (darf  ich  hin-" 
Bwetaen,)  Plikton  ein  Christ  gewesen,  —  so  würde  er  vid- 
leifht  die  Gottesherrschaft  oder  Theokratie  für  die 
fsHfctfflimenste  oder  f8r  die  allein  reehtm&isige  Staatsv^fas^^ 
sang  erkürt  ludben. 

MMb  eine  aad^e  Wahrheit  hegt  ^i  der  Grandidee  jenes 
Meisterwerkes.  Wenn  auch  eine  Herrschaft,  welche  nicht 
das  Ansehn  einer  göttlichen  Qffenbamng  fiOr  sich  hat,  der 
Uee  der  Machtvollkommenheit,  als  eines  nnbeschrinkten 
BechtB,  nie  entsprechen  kann,  so  kann  sie  sich  doch,  durch 
die  Art,  wie  der  Herrscher  seine  Macht  ausfibt, 
'  Idee  nähern.  Ein  Staatsherrscher,  der,  wie  Franz  L 
von  Oesterreich,  den  Wahlspruch  hat  und  nach  dem 
WaUspmche  handelt:  Justitia  est  r^norum  i^damentual 
nt  der  Gefahr,  dafs  sein  Herrseberrecht  von  seinen  Uirter- 
teien  in  Zweifel  gezogen  werden  könnte,  am  wenigsten 
amgesetzt  Dagegen  ist  eine  Revolution  nicht  selten  die 
Tergeltnnn^  eines  Unrechte  durch  ein  Unrecht. 
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¥.  WoU  aber  kAim  iiMk  dn  GrmdsitfleB  des  wdfKciw 
Redit»  die  HerraoiienmieM  beding^ngnweiiire  gt^ 
recitfertiget' werden,  d.  i.  derjmige  h^rrsdit  redtf^ 
miflsig,  desse» Herrschaft  den  Willeft  des  Yolkes 
---  die  Za^ämsamg  deivMdiriieit  der  Staatsbärger  ^ 
fttr  steh  bat 
Dieser  Säte  sfheiiit  das  tM  tridermfen)  was  oben  über 
dieOtWgkeit  der  mehreren  SMttmen  gesa^  wwdettlst  M* 
lein  der  ^iin  des  jSataes  ist  nicht  der  t  Dem  Vdke  steht  das 
HerrMhtrredit  kraft  CesetMs  sv,  nodi  <der :  Eihe  Herr^ 
sebirfl,  welche  dm  ¥^len  iter  Mehrheit  fär  Wich  hat^  ist 
deswegen  wne  (6chlecbthia> gerechte' fleitsehaft;  — imq^ 
dem  nnr  der:  Eine  Hen«chaft;  dieser Aft  Ist  dte^srAWe^ 
Dftgsten  a*ngerechte  Herrschaft;  «kid  aMtir,' weil' sitt 
tiietls  den  Wenigsten  theU»ke^n«^iaftfr  »maier  tiflreeM 
thnt.  Dean  eine  Herrschaft'  ist  in  Bem^miganf  df€|fei%ett 
eine  rechtmüfs^  Herrschaft,  deren  Zastfiamong  sfe  flOr  sielr 
hat  (Yoleati  non  ftt  inj«ria^>  Wenn  alsa  der  fiMaatsheriM 
scher  die  mehreren  Stimmen' ftur  sich  hat,  se*  hat  er  eftMF 
deswegen  die  wenigsten  gegen  sfiek  Nun  ist  W¥nt  die  BKMw 
sehaft  noch  immer  inBes&iehnng  anf  diejenigen  ongerecif  ^ 
weldie  in  der  Minderzahl  sind.  Allein  aaeh"  hi' Be£lehiii|g 
auf  diese  kann  sie  in  einem  jeden  Augenblicke  g^eehl  wer- 
den. Dain,  wer  hettte*  in  ^^  BfindersabMst,  kannmergMfr 
m  der.McArBahl  gehSren.  Alles  dieses  WA^de  nwar  neel^ 
nkht  hinreichen,  die Herrschennacht  sa  rechtfertigen,  wem 
der  Staateverein  «ine  willkährliche  Yerbbidang  wttre« 
D»aber  der  Staatsverein  anf  einer  Recbtspflickt  bendit, 
80  gaadgt,  kraft  eines  Nothstandesy  die  Mehrh^  der" 
Stiaunen  aar  Reditfertigang  der  Herrscheimadit.  Je  gHHbec« 
fibi%eQ9  die  Mehrheit  »t,  desto  rechtmttWger  ist  ^  9en^ 
achaft* 

Die  Machtvollkommenheit  eines  Herrschers  kann  nae&i 
dieser  Theorie  nicht  etwa  Mos  aaf  tiner  ansdräckIieke1l^) 
sondern  sie  kann  ebensowohl  auf  einer  stillschweigen-« 
den  Willenserklärong  des  Volkes  berohn.  Ein  Volk,  das 
einem  Färsten  oder  einem  Adel  —  d.  L  einer  Ton  dem  Volke 


Digiti 


izedby  Google 


llt 

«ginzt  oder  vm  Zeit  zd  Zeit  ^nrmwert  wird  ^y^  -^  g^e* 
äoreht,  erkUrt  seinen  Willen  durch  die  Tbät,  rofhCferti^ 
get  dnrdi  seinen  Geh^^rsam  die  MMbtvollkaflHiienlieit  sei- 
nes Herrscbers.    Der  Unterschied  swisehen  einer  andrfldL-» 
liehen  and  einer  stillschweigenden  WülenseiUiruig  de» 
Volkes  is^  mcht  em  rechtlicher  Unterschied.    Br  betriil 
an  sich  n«r  dj^n  Beweis  der  Thatsache,  dafo  ein  he-* 
eimmtta  Staatshenrscher  den  Waiea  der  Mehrheit  fiir  sieii 
kßbe.   Dieser  Beweis  ist  in  dem  Fkille  einet  aosdHUklicben 
WineaserfcUnmfr  voUkonunener  oder  eintonchtemdcr  ^  Us  fm 
4an  einer  blos  stilischweigenden  WÜMserkÜran^.    Dsoh/ 
irik  der  Uotersehied  zwischen  dem  einen  und  dem  Andenr 
Falle  wegen  der  Folgen,  die  er  in  der  Erfahrung  hat  odet^ 
hfihea  kam,  zugleich  m  reehtlicher  Hinsicht  von  Wich- 
tigkeit»   Z.  B.  Wo  sich  der  Herrseher  wegen  aeües  Henrv- 
sfBheniecbta  nicht  aijtf  dm  ansdrfteklich  erkUrten  Wilka 
des  Volkes  hemfen  kann^ist.es  ihm  nicht  zn  veraigen,  wenn 
er  Un^gehwtmn  fiAu!  Widersetzllcbkjdt  gegen  seine  Befehle 
desto  strenger  ahndet«    BUt  dem  Ansehn  des  Befchhieii  st^ 
dert  er  zugleich  sein  Becht  zu  hefehlra.  ~    Jedoch,  was 
dl|  Art  hetnft,  wie  ein  Volk  seinen  Willen  ausdrtiekliek 
iassera  kann,  sind' wiederwi  z^wei  Fille  zu  unterscheiden» 
Entweder  hat  das  Volk  als  eine  06sammtheit  (und  mit«« 
hin  in  Cfewifiahett  4(f^  Yerftssnngsgedeize)  das  Betht^  iker 
die  öfentKrheo  Angelegenhejjten  —  sey  es  nmnittdbar  odet 
durch  Blänner  seiner  Wahl  —  abzustimmen,  oder  es  steht 
mr  den  einzelnen  Staatsbärgern  *)  das  Becht  zu,  einander 
ftre  Meinungen  über  diese  Angelegenheiten  miteutheilen»  In 
dem  ersteren  Falle  liegt  der  Wille  des  Volks  in  dem  Be- 
suHate  der  Abstimmung,  !n  dem  fetzter^n  Falle  liegt 
er  m  der  öffentlichen  Meinung  d.  L  in  der  Meinung, 


1)  Dtee  Bedeotong  Ist  jederzeit  mit  dem  Worte:  Adel^  sn  verMa- 
dea^  wo  es  in  dem  Torliegenden  Werke  ohfie  Beiwort  vorkoiMit 

9)  üaten  atpat^orgefB  ventohe  lok  Uer  eüMtweUe»  aur  üe  MUaH*- 
-4m  im  Süatifarüaee  ikerfea^t 
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weide,  kraft  eines  ans  den  Aeossemiigen  der  einzelnen 
Staatsb6r;i^  gesogenen  Schiasses,  als  die  Meinung  der 
Mehrheit  fl^a  *betrachten  ist  *)•  Wo  das  Volk  sein  verfas- 
snngsm/irsiges  Stimmrecht  durch  eine  Versammlong  seiner 
Yertreter  oder  Abgeordneten  ausübt,  und  wo  zagleich  die 
einzelnen  Bärger  das  Recht  und  die  Mittel  haben ,  ihre  Ge- 
danken wechselseitig  auszutauschen ,  da  ist  noch  ein  dritter 
Fall  gegdben ,  da  ist  sowohl  das  Resultat  der  Absthnmung 
Jener  Versammlung  als  die  öffentliche  Meinung  der  ausdrfidc» 
Uch  erklärte  Wille  des  Volks  >).  Aber  auch  diese  Ver^ 
schiedenheit  der  Fälle  betrifft  an  sich  nur  die  Erwe'^is- 
lichkeit  des  Yolkswillens,  wenn  sie  aach  in  ihren  Folgen 
sowohl  für  das  Recht  als  far  die  Ausübung  der  Machtvoll« 
kommenheit  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist 

Vergleicht  man  den  Rechtsgrand,  auf  welchem  die 
Machtvollkommenheit  nach  dem  weltlichen  Rechte  beruht,^ 
mit  dem,  welchen  sie  nach  dem  göttlichen  Rechte  hat,  so 
gelangt  man  zu  dem  Resultate,  dafs  einem  Herrscher,  je 
nachdem  seine  Herrschermacht  die  eine  oder  die  andere  recht- 
liehe Grundlage  hat,  die  Eigenschaft  des  Herrschers  sogar 
in  einem  ganz  verschiedenen  Sinne  zukomme.  In 
dem  ersteren  Falle  ist  seine  Herrschaft  nur  kraft  der  That» 
sadie,  daTs  sie  mit  dem  Willen  der  Mehrheit  übereinstimmt, 
in  dem  letzteren  Falle  ist  sie  schlechthin  gerecht  In  dem 
ersteren  Falle  ist  der  Boden ,  auf  welchem  der  Herrscher 
stdit,  schwankend  und  veränderlich,   vrie  der  l^VIlle  der 


1)  Durch  die  Erfindung  der  Buchdmckerkunst  —  durch  die  Zeitungen 
und  Zeltechriften,  (bei  welchen  auch  die  Zahl  der  Abonnenten  nicht 
obersten  werden  darf^)  —  Ist  es  möglich  geworden^  daft  Meh 
auch  in  einem  groben  Lande  eine  difentliche  Meinung  bilden  kaaa^ 
dab  sie  sich  auch  in  eineni  grofseren  Lande  erkennen  lafst« 

8)  Ein  Mehreres  über  diesen  Fall  in  der  Lehre  von  der  Reprftsenta- 
tlTverfkssung.  —  Bemerkenswerth  ist  die  BestimmuDg  des  neuesten 
flranxösiscben  PrefsgesetKcs ,  (1885.)  daCs  Aeusserungen  ^  durA 
welche  das  Princip  der  in  Frankreich  bestehenden  Verftusung  an- 
gegriffen wird^  stnAir  seyn  soHen.  Ist  wohl  diese  Bestimmung 
mit  dem  Principe  vei^bar^  auf  welchem  diese  VerAunong  selbst 
beruht?  mit  dem  Principe  der  YoIktsouTeraiBetftt? 
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Sit;  in  dem  leteteren  Falle  ist  das  Uerrscherrecht  im« 
ner  und  ewig;  dasselbe ,  wie  Gott  immer  und  ew^  derselbe 
ist  In  dem  ersteren  Falle  hat  der  Staatsherrscher  noch  ei« 
nen  anderen  Herrscher  aber  sich ;  in  dem  letzteren  Falle  ist 
er  das  Symbol  der  Gottheit,  adelt  der  Rechts^nind  der  Herr- 
schaft den  Crehorsam  der  Unterthanen.  —  Wie  man  aoch 
iber  den  Yorsn^  der  einen  Grundlage  der  Machtvollkom- 
menheit vor  der  andern  nrtheile,  so  ist  doch  ni^t  zu  ver- 
kennen, dals  der  Gedanke,  die  Machtvollkommenheit  des 
Staatsherrschers  mit  der  Idee  der  Machtvollkommenheit  Got- 
tes in  Yerbindong  za  setzen  aof  einem  tief^effihlten  Bedärf- 
nbse  des  Menschen  b«mhei\  maus.  Gr  tritt  in  der  Oe- 
sdüchte  in  den  mannigfaltigsten  Erscheinungen  und  Ein- 
kfeidangen  horvor.  Selbst  die  Lehre  von  der  Volkssonve- 
ndnetfit  ist  so  verthddigt  worden,  dafs  man  sich  aof  den 
Spmdi  berief:  Die  Stimme  des  Volks  ist  die  Stimme  Gottes  1 
Yox  popoli  vox  dei! 

Gleichwohl  dürfte  der  eine  Rechtsgrond  der  Machtvoll« 
kommenheit  von  dem  andern  nicht  in  dem  Grade  verschie- 
den seyn,  wie  auf  den  ersten  Blick  der  Fall  zu  seyn  schdnt« 
Was  nach  dem  gfittlichen  Rechte  der  Glaube  ist,  das  ist 
nach  dem  weltlichen  Rechte  die  öffentliche  Meinung. 
Und  ist  der  Glaube,  wenn  er  der  Rechtsgrund  der  Macht- 
voUkommmheit  ist,  etwas  anders  als  eine  Art  oder  als  eine 
tigenthämliche  Stimmung  der  öffentlichen  Meinung?  In  den 
Staaten,  in  welchen  zwei  Gewalt^i,  eine  geistliche  und  eine 
wdtlidie,  neben  einander  bestehn ,  wiederholt  sich  äberdies 
Bi  dem  Kiunpfe  zwischen  beiden  der  Kampf,  in  welchen  in 
den  retn-weldiehen  Staaten  der  Wille  der  Mehrhdt  und  die 
Ibebt  des  Staatsherrschers  mit  einander  verwickelt  sind« 
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DRITTE  ABTHEBLIING. 

Wiekmm 

die  MachtvoUkanmienheil  sowohl  auf  einem  ffotaiehem 

aU  0jf  dem  weWk^ten  BedUe 

beruhif 

Dafs  das  Herrscherredit  in  einem  und  denselben  Staate 
sowohl  den  Willen  Gottes  als  den  Willen  des  Volkes  form* 
lieh  (ex  jnre  scripto)  znr  6nmdlag;e  haben  kann,  bedarf 
nieht  tarst  eines  Beweises,  ^hatsachen,  z.  B.  die  VerAis- 
sangen  mehrerer  monarchiseher  Staaten  deatsdienUrspmiigs, 
bezeagen  sehen  diese  Vereinbvkdt  des  emcnReebtsgrandes 
der  Maehfvollkommenheit  mit  dem  andern.  Sa  konnte  die 
Machtvollkommenheit  der  deutschen  Kaiser  sowohl  anf  des 
einen  als  anf  den  andern  Rechtsgrand  zarfickgeführt  wer^ 
den;  auf  den  Willen  Gottes,  weil  der  Kaiser  ein  Gesalbtor 
des  Herrn  and  ,,von  Gottes  Gnaden ^^  Kaiser  war,  anf  den 
Willen  des  Volks,  weil  er  daroh  einen  Vertrag,  weldien 
die  Charfarsten  im  Namen  des  deatschen  Reiches  mit  ihm 
abschlössen,  zor  Kaiserkrone  gelangte.  Bben  so  deutete 
der  Titel  des  Kaisers  der  Franzosen  anf  den  efnen  and  den 
andern  Rechtsgrond  darch  die  Worte  hin :  Par  la  gi«ce  i0 
Dien  et  les  constitati<ms  de  l'etat. 

Ueberall  aber,  wo  das  Ver&ssnngsreeht  dem  Staat«-* 
herrscher  beide  Eigenschaiten,  sowohl  die  Eigenschaft  e»* 
nes  von  Gott  gesetzten  als  die  eines  dem  Volke  gerechten 
Herrschers,  beilegt,  wird  bald  nor  die  eine  dieser  Eigra» 
schaften  in  der  Wirklichkeit  entschieden  hervortreten,  bald' 
die  Ungleichartigkeit  beider  ein  Schwanken  in  der  Ham^ 
lungsweise  des  Herrschers  zur  Folge  haben.  Denn  in  der 
einen  Eigenschaft  ist  der  Herrscher  unabhängig  vom  Volke^ 
in  der  andern  ist  er  nur  kraft  der  Zustimmung  des  Volkes 
zum  Herrschen  berechtiget. 

Und  dennoch  ist  es  den  Menschen  gelungen,  eine  Ver- 
fassung zu  ersinnen ,  in  welcher  jene  an  sich  unvereinbaren 
Eligenschaft^n  in  dem  Staatsherrscher  vereiniget  sejm  kön- 
nen ,  ohne  dars  die  eine  Eigenschaft  mit  der  andern  in  Wi- 
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toiproch.  steht  Diese  S[$t{$amukg  ist  die  konstitatio- 
MÜe  Moftarchie,  weim  uders^  den  Gnudslttsen  dieser 
Vcrfassuiig  genaätsj  der  Ffirst  aar  herrscht  (oder,  richtiger, 
wr  herrt)  und  nieht  regiert  d*  L  weim  er  anders  nur  dieje- 
B^fen  ernennt,  welche  die  Staatsgewalt  aoszufiben  haben, 
niekt  aber  selbst  die  Regi^uigsgeschifte  besorgt  ^).  Deni^ 
wo  da»  sdehe  YerfiuMiiBg  besteht,  ist  alle  Gewalt  (dem 
Rechte  nach)  in  den  Händen  des  Fürsten  and  gleichwohl 
alle  Gewalt  (der  Ansfibang  nach)  in  den  HAnden  Anderer. 
Da  also  der  Ffirst  einerseits  die  Quelle  aller  Gewalt  ist  und 
andererseits  eine  jede  Gewalt  durch  Andere  ansäht,  so  kann 
er  an  Gottes  Statt  herrschea^ond  so  kdnnen  ihm  mithin  alle 
Eigensehaft«  des  Staatsherrachers  In  der  Idee  ankommen, 
ifcae  da£s  durch  sein  Herrseberrecht  die  Rechtskraft  des 
¥alk«wiUeas  aosgesdilossen  wurde)  und  eben  so  können 
diijemgtn,  durch  welche  der  Forst  sein  Herrscherrecht 
ausfiM,  an  den  Willen  des  Volks  gebunden  und  dem  Volke 
verantwortlich  seyn,  ohne  dafs  die  Rechtskraft  des  Volks- 
willens  mit  der  Selbststiodigkeit  oder  der  gottlichen  Ab- 
fcmft  des  Herrschenrechts  unvereinbar  wfire.  Nach  dem 
Pfauie,  weMber  dieser  Ver&ssung  zum  Grunde  Uegt^  steht 
4er  Finst  auf  der  Höhe,  auf  welche  ihn  das  göttlidie  Recht 
sielil)  und  ^dchwohl  nicht  so  hodi,  dafs  er  die  Stimme  des 
Volkes  nicht  vernehmen  könnte  und  ihr  nicht  Gehör  zu  ge- 
hen kitla.  Es  ist  bei  diesem  Plane  darauf  abgesehn,  die 
Vollkommenheiten  einer  von  Gott  eingesetzten  Herrschaft 
mit  den  VoizAgen  einer  auf  dem  Willen  des  Volkes  beruhen- 


«)  KiuiD  es  iricM  nock  andere  Veifusmigen  gebeu^  weicke  eine  ihn- 
Bake  Vereinigung  zolnnen?  Zur  Beanlwortoag  dieser  Frage  nur 
99  viel:  Die  Fertdaner  der  Aristokratie  wurde  gefährdet  sejn, 
wenn  aicli  der  herrschende  Körper  des  Regierens  gänzlich  enthielte. 
Blne  VoUbsherrschaft^  welche  ihre  Herrschaft  anf  einen  ihr  Ton 
«Ott  eriheflteB  Macbtbilef  gründete^  isl  sehwerUck  aosHohrbar.  — - 
UelMrtgens  Isl  die  konstttutioneUe  Monarchie^  in  wie  fern  sich  der 
First  durch  die  von  ihm  ernannten  Beamten  vertreten  läfst^  der 
Verlkssnng  eines  Freistaates^  welche  das  Herrscherrechl  des  Vol- 
kes mT  die  Wahl  Mteer  VertNier  md  BeamleB  besehränkt^  wo- 
ftrwMdt. 
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den  Herrschaft  durch  die  FcNrmen  der  Yertesung  xa  ver* 
einigen 9  sowohl  dem  Värsten  als  dem  Volke,  jenem,  in  wie 
fem  er  der  Stellvertreter  der  Gottheit  auf  Erden  ist,  diesem, 
in  wie  fern  sich  in  seinem  Willen  der  Wechsd  aller  mensdi« 
liehen  Dinge  olTenbart,  Gerechtigkeit  widerfiihren  2a  lassen. 
Könnte  nur  dieser  Plan  mit  darselben  Folgerichtigkeit 
geführt  werden,  mit  welcher  er  entworfen  w^en  kann. 


VIERTE  ABTHEILUNG. 

Van  dem 
Principe  der  Legitimität. 

Das  Prineip  der  Legitimitit,  (das  in  nnsera  Tagen  so 
oft  angemfen  und  so  oft  bestritten  wird,)  ist  an  sich  ein 
staatsrechtliches  Prineip;  ond  nur  in  dieser  seiner  Ei* 
genschaft  wird  es  hier  in  Betrachtung  gezogen  werden.  Ob 
und  in  welchem  Sinne  es  zugleich  ein  völkerrechtliches 
Prineip  sey ,  davon  im  Völkerrechte. 

Der  Grundsatz  der  Legitimität  hat  nicht  den  Sinn: 
Wer  nach  dem  jeweiligen  urkundlichen  (oder  positiven) 
Rechte  eines  in  der  Erfahrung  gegebenen  Staates  der  Herr« 
scher  ist,  der  ist  und  zwar  allein  der  rechtmifsige  Herrscher. 
So  gedeutet  wurde  der  Grundsatz  einer  jeden  gelungenen 
Revolution  das  Wort  sprechen.  Ein  positives  Recht  kann 
in  ein^n  jeden  Augenblicke  durch  ein  anderes  aufgehoben 
werden. 

Sondern  der  Sinn  dieses  Grundsatzes  ist  der :  In  einem 
jeden  Staate  ist  derjenige  und  nur  derjeni^  der  recht- 
m&fsige  Herrscher,  welchem  das  bisherige,  das  durch 
sein  Alter  (oder  durch  das  Herkommen)  geheiligte  posi- 
tive Recht  des  Staates  zur  Seite  steht  Der  Grundsatz  er- 
klärt also  vielmehr  eine  jede  gewaltsame  Veränderung  der 
herkömmUchen  Verfassung  eines  Staates  för  widerrechtlich. 

Der  Grundsatz  ist  ein  Grundsatz  des  weltlichen 
Rechts.  Wer  sein  Herrscherrecht  auf  einen  ihm  von  Gott 
ertheilten  Machtbrief  zurückfahren  kann,  dem  kann  nicht 
das  neuere  Datum  dieses  Machtbrides  entgegengehalten 
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woden,  gegmk  den  kann  man  sieb  eben  so  weni^  aof  die 
Einrede  der  Yeijähnin^  ba*nfen.    (Damm  b£lt  der  römiscbe 
H(tf  seine  Anspräcbe  mit  ^tem  Grunde  fär  onveijfihrbar.) 
Di^egen  tbeitt  der  Yerfassnnj:  eines  weltb'cben  Staates  das 
Atter  eme  Sanktion  mit ,  welcbe  derjenigen  verwandt  ist, 
deren  sidi  die  Verfassungen  der  geistlichen  Staaten  zu  rüh- 
men haben.    Das  Alter  macht  ehrwürdig.    (Darum  ist  es, 
wenn  man  eine  Stoatpverfassnng  umgestaltet,  rathsam,  die 
Formen  und  Namen  der  Verfassung  beizubehalten,  welche 
kisher  bestand.    Als  August  den  Freistaat  in  eine  Einherr- 
sdiaft  umgestaltete,  blieben  doch  dem  Namen  nach  die  alten 
Obrigkeiten.    Eiadem  magistratuum  vocabula,  sagt  Tacjtus.) 
Aber,  wenn  man  von  dem  weltlichen  Rechte  ausgeht, 
d.  L  wenn  man  die  Herrschermacht  durch  den  Willen  der 
Iblurheit  reditfertiget,  wie  IfiTst  sich  dann  das  Princip  der 
L^itmitit  vertheidigen  ?  wie  Ufst  sich  dann  zwischen  einer 
Herrschaft  von  altem  und  einer  Herrschaft  von  neuem  Adel 
m  rechtlicher  Hinsicht  ein  Unterschied  machen?  entscheidet 
dann  nidit  der  Vt^ille  des  Volks  in  jedem  Augenblicke 
über  die  Recfatmfifsigkeit  der  Herrschaft?    Allerdings  strei- 
tet man,  indem  man  das  Princip  der  Legitimität  vertheidiget, 
ffr  eine  gute  Sache,  für  den  inneren  Frieden  der  Staaten. 
Aber  genfigt  dieser  (?mnd,  jenes  Princip  zu  einem  Rechts- 
pnocipe  SU  erheben? —  ich  antworte:  Eine  Verfassung^ 
welche  das  Herkommen  für  sich  hat,  hat  eben  des- 
wegen die  rechtliche  Vermuthung  für  sich,   dafs 
sie  dem  Willen  der  Mehrheit  entspreche.     Denn 
sie  steht  unter  dem  Sdiutze  einer  Macht,  welcher  sich  die 
wenigsten  Menschen  entziehen  können  oder  wollen;   sie 
stekt  unter  dmn  Sdiutze  der  Gewohnheit    Sie  hat  sich 
im  Vertaufe  der  Zeit  mit  den  Interessen  und  Sitten  und  Mei- 
nngeB  der  einzelnen  Staatsbürger  auf  das  genaueste  und 
mann^falt^^e  verscUungen.    Vielen  ist  sie  wohl  selbst  die 
einzig  md^iche  Verfassung ,  weil  sie  keine  juidere  kennen.  . 
„Die  Jünget&k^^  sagt  Tadtus«),  wo  er  von  den  Ursachen 
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qiricbt,  welchen  August  die  Rithe  seiner  fanfen  Begißhmg 
za  verdanken  hatte,  ,,dte  Jüngeren  warta  erst  nach  den 
Siege  bei  Aktium,  a«ch  die  Adterc»  waren  gröfstentheSa 
wfihrend  der  Bfirgerkriege  anf  die  Welt  gekconmen.  Kamn 
Einer  oder  der  Andere  war  endlieh  dbrig,  welcher  den 
Freistaat  gesehen  hatte.  ^  ~  Man  kann  noch  weiter  gehn! 
man  kann  sogar  behaupten,  dafs  der  Beweis  für  die 
RechtmAfsigkeit  einer  Verfassung  oder  Beherrw 
schungsform  nur  dnrch  ihr  Alter  gefährt  werden 
kann.  Denn  der  Wille  der  Mehrheit  kann  sich  in  einem 
jeden  Angenblicke  verfindern;  er  Iftfst  si(^,  wenn  er  «ndi 
unverändert  bleiben  sollte,  wenigstens  nicht  in  einem  jedte 
Augenblicke  ausinitteln.  Die  firweislichkeit  des  Bierrseher- 
•  rechts  beruht  also,  da  dieses  Recht  dn  stiind%es  und  steti^ 
ges  Recht  Ist  und seyn  soll,  in  dnem  Jeden  Augenblicke «af 
einem  Sdilusse  von  der  Yergangenbdt  auf  die  ZukMft ,  auf 
einem  Schlüsse,  der  um  so  fester  steht,  j^  hSher  das  Alter 
der  Yerftesung  ist,  welche  durch  ihn  gerechtfertiget  vret^ 
den  soll.  Es  giebt  dberdies  fast  in  einem  jeden  Staate,  we^ 
nigstens  in  efaiem  jeden  gröfseren  Staate,  eine  Ansah!  MM« 
sehen,  welchen  es  gteichgöHlg  ist,  wer  herrscht,  wenn 
nur  der  Herrscher  Ruhe  und  Friede  r^u  wirken  im  Stande  i^ 
(Sie  sind  der  Ballast  des  Staatsschiffes;  diesem  woU  lAf^n 
so  unentbehrlich,  als  der  Batlast  einem  SeeschMte  ist)  Ifara 
Stimmen  KAhlen  fär  den  Staatsherrscher,  dessen  Recht  durch 

.  das  Herkommen  geheil%et  ist  Ein  andietier  Staatsherrseher 
hat  erst  den  Bewds  zu  fähren,  dafe  er  6ben  so,  wie  der 
bisherige,  oder  selbst  besser,  als  dieser,  I^Vieden  und  OtA» 
nung  zu  erhalten  vermöge. 

Man  kann  dem  Prindpe  der  Legitimität  allerdings  ea^ 
gegensetzen:  Was  jetzt  alt  ist,  war  einst  neu;  was  jetet  nM 

'  ist,  wird  einst  alt  seyn.  Wfe  lange  mufe  eine  Yerlhssung  he^ 
standen  haben,  wenn  de  das  Ansdin  des  Alters  f&r  sidi  ha» 
ben  soll?  --  Aber  diese  und  ihnfidie  Einwendung^  etl^Ü^ 
gen  sich,  wenn  man  jmes  Prindp  nur  fn  einem  relativen 
Sinne  d.  L  nur  von  dem  Vorzüge  versteht,  den  eine  alter- 
thümliche  Beherrschungsfbrm  vor  einer  neueingefÜllMeA  hat 
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SBCHSTBIS  HAUPTSTÜCK. 

V&n  den 
Rechen  der  MaehtvoUkommenkeit  *). 

Es  ist  also  m  diesem  Hauptstäcke  nicht  von  denjenigen 
Rechten  die  Rede,  welche  der  Souverain  als  Vertreter 
der  Yolksgemeinde  hat  oder  erwerben  kann,  also  z.  B. 
mdit  von  dem  Eigenthomsrechte  des  Herrschers  am  Staats- 
gvte.  Den  Staatsherrscher  in  dieser  Eigenschaft  betrach- 
tet, kSnnen  ihm  dieselb»  Rechte,  wie  einem  einzelnen 
fltoitsbdrger,  sustehn. 

Ich  versnche  jetset,  die  Rechte  der  Machtvollkommen- 
Bach  einer  iQrstematisehen  Einthdlmag,   vollständig 


Die  Rechte  der  Machtvollkonimaiiheit 
sind: 
I.  Vormale  Rechte  —  die  sieh  aus  dem  Begriffe  eines 
unbedingten  Rechtes  überhaupt  (oder  aus  dem  einer  Ge- 
wfdt)  ergeben. 

A.  Die  gesetzgebende  Gewalt,  das  Recht,  Yor^ 
Schriften  aUgemeinen  Inhalts  festzusetzen. 

B.  Die  vollziehende  Gewalt,  das  Recht,  die  Ge- 
setze auf  einzelne  FfiUe  anzuwenden.  Aus  Rechts- 
grfinden  hat  man  wieder  zu  unterscheiden: 

1.  Die  richterliche  Gewalt,  das  Recht,  Par- 
thei-Sachen(Rechtsstrdtigkeiten  unter  Einzel- , 
nen)  in  Gem&rsheit  der  Gesetze  zu  entscheiden. 

S<  Die  vollziehende  Gewalt  in  der  engeren 
Bedeutung,  (in  welcher  das  Wort  in  der  Folge 
jederzdt  gebraucht  werden  wkd.)  Pas  Rech^ 


*)  Die  Worte:  Reohte  der  üacblv^koiimienlieift^  (Souverainetöto« 
ie^to,).JBolieUsr0e]iie^  Ka^miäiUneckte ,  Herrscherrechte ^  Regie* 
rvs^srechie  ^  können  und  sie  werden  in  der  Folge  als  gleichbedeu- 
tend gehraucht  werden.  Unter  Regalien  verstand  das  altdeutsche 
Redki  dtm,  was  man  jetzt  Prärogativen  der  Krone  nennt.  Und 
Mdi  jalBl  M  diOie  SeAeotattg  de«  Wmris  in  den  Gesetsen  einiger 
dtmiHiimn  J|M|««B  ^kennl^. 
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die  Gesetze  aaf  einzelne  Fälle  anzuwenden, 
mit  Ausschlars  der  richterliehen  Gewalt 

n.  Materiale  Rechte  —  die  sich  aus  der  Anwendung  der 
formalen  Rechte  auf  die  Pflichten  und  aaf  die  Be- 
därfnisse  des  Staatsherrschers  ergeben.  (Objek- 
tive —  subjektive  Rechte*) 

A.  Objektive  Rechte. 

1.  Rechte,  welche  sich  auf  die  inneren  Angele- 
genheiten des  Staates  beziehn. 

a.  Die  Civilgewalt,  das  Recht,  das  Mein 
und  Dein  der  Staatsbarger,  diese  als  In- 
dividuen (und  nicht  als  Mitglieder  der  Yolks- 
gemeinde)  betrachtet,  rechtskräftig  festzu- 
setzen. (Sie  hat  die  Grundsätze  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit  in  dieser 
Beziehung  in  Anwendung  zu  bringen.) 
h.  Die  Polizeigewalt  oder  das  Schutz- 
und  Schirmrecht  des  Staates,  das  Recht, 
von  dem  Gemeinwesen  und  von  den  einzel- 
nen Staatsbürgern  die  Gefahren  abzuwen- 
den, von  welchen  Ihre  Rechte  bedroht  sind. 
i;  (Sie hat  dieGrundsStze  der  schätzenden 

t,  Gerechtigkeit  in  Vollziehung  zu  setzen.) 

c.  Das  Recht  zu  strafen  und  zu  belohnen. 
(Dieses  Rechet  entspricht  den  Forderungen 
'  der  austheilenden  Gerechtigkeit) 

^  8.  Rechte,  weldie  sich  auf  die  auswfirligen  An- 

\  gelegenheiten  des  Staates  beziehn. 

^  a.  Das  Recht,  das  Volk  im  YerhUtnirs  za  an- 

\  -                  dem  Völkern  zu  vertreten.    (Das  Recht 

(  des  Krieges  und  des  Friedens.    Es  ist  ein 

^'  Recht  d^  Staatsgewalt,  weil  und  in  wie 

^  fem  es  demStaatdierrscher  ausschlieTs- 

\  lieh  zusteht) 

\  b.  Das  Redit  das  Staatahennwhers,  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  seinen  Hobeitsrechtea 
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und  denen  der  Beherrscher  anderer  Staa- 
ten rechtskriftqp  feertensetsen. 
c.  Das  Recht  des  Staatshenrschers,  fiber  den 
Verkehr  zwischra  dem  In-  ond  dem  Aus- 
lände za  gebieten.  (Die  Regel  fSr  die  Aos- 
Sbm^  dieses  llechts  ist  das  Weltbfir- 
gerrecht) 

B.  Subjektive  Rechte. 

1.  j^as  Recht,  den  Staatsverein  m  organisiren« 

S.  Das  Recht  der  Oberaufsicht 

8.  Das  Recht,  die  (kSrperiiche  ond  geistige)  Kraft 
«id  das  Vermögen  des  Volks  zom  Besten  des 
Oemeiffwesens  zn  verwenden.  (Staats^er- 
herrlichkeit  —  Staatsobereigenthum.) 
Ans  diesem  Recht  ergiebt  sich  wieder 

das  Recht  des  Staatsherrschers,  Ar  die  Er- 
Erhaltuig  and  Vermehrung  der  Kraft  und 
des  Vermögens  des  Volks  Sorge  zu  tragen, 

als  ein  Recht,  von  welchem  die  Wii'ksamkeit 
jenes  Rechts  schlechthin  oder  bedingungs- 
weise abhängt. 

^^st  nodi  einige  Bmerkungen  aber  die  vorstehende 
tierische  An&thlong  der  Hoheitsrechte  I 

e  Tabelle  gditbd  der  AufiKfihlnng  derjenigen  Hoheits« 
rtdit  wddhe  sie  materiale  objektive  Hoheitsreehte  nennt, 
▼«n  ^  OnmdsitzeQ  des  weltliehen  Rechtes  ans«  Nach 
^tem  ttlichen  Rechte  wfirde  diesen  Redhten  nodi  dtfs 
Recht»  Herrsdiers,  itir  die  grtitlidie  ond  leibliehe 
WoUf^  der  Unterthanen  zu  sorgen,  beigezühlt  werden 
mameamt  dieser  Einsehrinknng  aber  gendgt  die  vör- 
atehenATabdle  aseh  den  Grondsitzen  des  göttlidien 
Rechts.  Tebr%en8  versteht  es  «eh  von  selbst,  dafe  ein 
Jedes  eiiiiie  Hoheitsreeht  in  einem  andern  Geiste  in  einem 
waUiiche  kt  eiaem  andern  in  einem  geistlichen  Staate 
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Mto  wird  &i  dar  ^Mgm  IWMle  vieneicht  dasjenige 
Hohettsrecht  r^caiBma^  wddmiJBiBTono^ weise  das  Ma- 
jestttaoreclit  (Jas  eminens)  za  neimeii  pfle^^  —  das  Be^ 
des  StaatsherrsdierB,  einzelnen  Unterthanen  unrecht  za 
tluiD,  wenn  das  Interesse  der  Gesamatheit  nidit  j;estattet, 
geilen  Alle  gerecht  zu  aeyn.  —  Allein  ein  jedes  Hoheits- 
recht ist  seinem  Wesen  nach  ein  nnbeschrinktes  Hecht, 
wenn  auch  ein  jedes  Uoheitsrecht,  was  die  Ansah ang 
desselhen  betrifft,  auf  die  Bedingungen  za  beschrfinken  ist, 
unter  wetehen  es  mit  den  Bediten  der  einzelnen  Staatsbör^ 
ger  in  Ueberein^tfaimang  sieht  Was  man  Jdso  das  Maje- 
st^tsreoht  des  Staatshevrschers  nennt,  ist  nicht  ein  besonde- 
res Hebeitsfecht,  sondem  nur  die  wideiT(»phtliche  Ausibung 
irgend  ehias  Hohdtarechtay  weil  iiad  in  wie  fem  diese  Haqd- 
huigswiDise  in  «ioent  Nethr  oder  JKolUsionsrFidle  för  erlaubt 
zn  achten^ist 

Man  hat  die  Hohejtsrechte  in  wesentliche  and  in 
nicht  wesentliche  oder  zufällige  Hoheitsrechte  einge- 
theilt    Yeranla&t  worde  man  zu  dieser  Eintheilong,  wei 
man  fand,  dafs  in  den  monarchischen  Staaten  deutschen  Uv 
Sprungs  gewisse^  Hoheltsredite  bald  von  den  Vasallen  d 
Krone  bald  von  den  Land-  und  Grund-Herren  ausge^ 
würden.  —   Allein  die  Machtvollkommenheit  umfafst  ihit^ 
W  esen  nach  ein  j  edes  naob  Naturgesetzen  mögücbe  B#^ 
(Daher  fehlt  es  anch  jener  £intheilaag  acUechthin  an  e>m 
Ttoaningagmnde  t  d^  i.  an  einer  Begdi,  nach  wricher^n 
eniseheiden  kennte,  eh  ein  hestimmles  Hoheitsreebt  fiUe 
Klasae  der  wwentlklMn.oder:in.dieder,iikht  weaenlbw 
Hnheitaffechte  «ehAreO   Allerdtiigs  hum^  es  nach.  J^ w^ 
Umstinden  znm  Beatohn  oder  Gedeihn  de»,fiW«atcs?n»tr^«^ 
digerseyn,  das  eine  Hoheitsreobt,  als  das  anderi^w 
dan  «ine  in.  einm  geäfearen  .Umftnge ,.  ab  das  andei  *<>*^ 
znnben.    Aber  theilbar  ist  dieMachtvollkommenhi^bt, 
wenn  sie  aneh  in  der  BrWiniBg.geÜieilt  neyn.  kannP^*^» 
was  wirklich  ist,  ist  deswegen  nach  nicht  —  mora^  ^^^ 
Mdrtlich  —  möglich.  ~    Eben  so  unhaltbar  ist  di^tbei- 
lang  der  Hoheitsrechte  in  solche,  welche  an.s^  (^  •x 
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jne  Mtarali)  imd  in  Micbe,  welche  Mos  BMh  Am  vr- 
k«ttdli€h«B  fiedito  (8*  e¥  Jwe  pMJtiyo)  in  d^r  Maohtvell* 
lumuliMbeit  enthallw  sind.  JDiesar  Bintbeilw^  li«gt  eine 
Terweehsdndg  der  Hobettorechte  mit  den  S^eothomreob» 
4tti.  des  Steelaharrseh^  um  Gnuide.  Uelmgm»  laseai 
adi  aodi  diese  RaeUe  imf  ^  HolieitBr^dit  des  Staats- 
hcfts^ers,  ^  Jmf  daif  StaatsMicreij^eM^tim,—'  tsmrOeUifilmn« 
.Wemi  itaeh  inde^  öbig^  Tabelle  die  Machtveüktminsü  * 
hdi  in  eteaeliie  Btcfate  aerlei^  and  ^espidten^^  W<»id«ii  i^t^ 
M  sind  doch  alle  diese  Bedite  nur  Glieder  esies  ebizigen 
m;g[aiÜ9Gten  ifiiri^ers,  nur  Aesle  and  Zweig«  cifS  und  des^ 
sAen  Stammes^  ^  Keine  Aii%abe,  weMte  ^iie  Sta«t«« 
wiisnscbitft  oder  der  Saatamäiin  fco  ISsea  ftat^,  ^gMit^m 
mmaeUidülkh  indas  Gebiet.  eiaesseiBiti^em  HebettereoMs^ 
dUs  sie  vi€kt)Af!tat  mit  den  Wiiktuifp9kmiM  eiass  jede»  an- 
dorn  Hoheilarecbtes  in  einer-liäbern  eder  «tferaterftn  Ver« 
bifluhmg  stinde.  Es  ist  in  m^br «Is  einer  Hinsishit  rathsaüy 
<fie  oberste Lettang der  Staatsge^hÜte  ubterMebl^re aMh 
OdselidftsfcrfHsea  (odeir  Departements)  zu  vertbeileQ» 
OleidiwiM  l^um  diese  YertbeUunii;^  za  einer  ^Mbst  gefüto^ 
Befaeir  Biaseä^keit  in  der  Bebandhin^  d^  Bcgierangsg«^ 
sehlfte  fahren*  Ohnehin  ist  es  iucht  ein  Leiditesy  die  Yer^ 
wmigwmgtm  anter  dev'EiaaDriiitoik^ntdgsrefehtfii  te  ver^ 
feigen,  auch  die  mittelbaren  Wirkungen' «iner^Mafsreg«!^ 
welche  die  Regierung  ergreift,  vorauszusehn.  Als  die  ksp- 
Ihftltsdte  Sirditeibr«n  Bfi^liederti  untet^ä'gte,  ZiittseA  <K9r 
ein  Darlehn  zu  bedingen  ^),  ahndete  si^  schwiprlLC^  4ic  Fol- 
gmj  weldie  dies^  Verbat  a^B»  für. das 'Gffandeigenthom, 
(/bardtk  die  Qelast^ag  desselben  mit  Gält<»i9>'4n4  für  die 
SteDong  der  jadischen  Nation  fxm  den  ebnttlickta«  Y^lkem 
des  Abendlandes  hatte.  Die  Frage,  wie  ffir  die  Landes- 
verthddfgnng  zn  sorgen  sey,  schdnt  auf  den  ersten  Blick 
av  fär  das  Kriegsministerium  zu  gehören.  Aber  die  Frage 
ist  zogleich  eine  Verfassnngsfrage,  sie  ist  zugleich  eine 
staatswirthschafiliche  Frage  u.  s.  w.    Wie  Vieles  Änderte 
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sich  in  den  enroplisehm  Staaten,  ak  in  denselben  äie  Lan- 
desverflieidisanii^  einem  stehenden  Heere  anvertrant  wurde? 
ond  wer  vermag  die  FoI|^n  vorhereosehn,  weldte  das  Kon- 
sViptionssystem  fSr  diese  Staaten  dereinst  habm  kann? 
Eben  so  hat  das  Schaldenwesen  der  eoropiisehen  Staaten 
auf  das  Seyn  ond  Leben  dieser  Staaten  Oberhaupt  einen 
nichtigen  Einflnfs.  Bine  Ordnung  der  bärgerlidien  Oeriebte, 
(um  mit  einem  bescheidenem  Beispiele  sn  schUeTsenO  ^^ 
sugldch  eine  Stfitze  oder  ein  Feind  des  Privatkredits. 

Das  Wort :  Regierung ,  hat  mehr  als  eine  Bedeutung  '> 
Es  bezeichnet  bald  die  Ausäbung  der  Uoheitsrechte  aber* 
kaupt,  bald  die  Ausäbung  der  vollziehenden  Gewalt,  bald 
die  oberste  Leitung  der  Regierungsgeschfifte,  bald  den  Ini» 
begrür  derer,  welche  regieren.  (Die  dritte  Bedeutung  ist 
wieder  mit  der  ersten  und  zweiten,  so  wie  die  vierte  mft 
den  drei  ersten  Bedeutangen  des  Worts  in  Verbindung  zs 
setzen.)  Aber  in  allen  diesen  Bedeutungen  deutet  es  auf  ^ 
ffinheit  hin,  welche  die  Regierungshandlungen  charakteri* 
siren  soU  *).  Darum  unterscheidet  man  auch  zwischen  Re^ 
gieren  und  Verwalten.  Bei  dem  Regieren  ist  der  BlidL  auf 
das  Ganze,  bei  dem  Verwalten  ist  er  auf  das  Besondere  und 
Einzelne  zu  richten.  Jedoch  ist  das  Verwalten,  wenn  dem 
VerwaUangdieamten  andere  Beamte  untergeordnet  sind,  be« 
zidiungs weise  zugleich  ein  R^^en.    . 

1)  So  aekr  icli  aaoh  wiiuohte^  die  Bedeataag,  In  welcher  loh  dletes 
Wort^  so  wie  Ähnliche  Worte ^  gebrauche,  jedesmal  aaführea  aa 
k((nnen,  so  muTs  Ich  doch,  nm  den  Leser  nicht  durch  Weitlfinf- 
tlgken  au  enauden  ,  auf  dea  Zasaaimeahans  verweiseB. 

t)  Bs  Terdlenl  heaierkt  an  werden,  dah  das  Wort:  Begleninf ,  jetal 
well  BJBhrjt  als  ehemals,  in  Uariaaf  Ist. 
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VIERTES  BUCH. 

Van  der 

Darstettbarkeit  der  Idee  des  Staates 

in  der  Erfahrung. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

Vcn  der 

DarsteUbarkeit  der  Idee  des  Staates  in  der  Erfahrung, 

die  Aufjfate  in  Beziehung  auf  das  Volk 

betrachtet. 

Oesdbdiafteii  werden  in  einem  bestimmten  Zdtblieke 
ahgeMUoflsen  nnd  dann  nach  einer  kärzeren  oder  Ungeren 
Zeit  wieder  aafgeidst.  Sie  können  beatehn,  wenn  auch  die 
eiDsehen  GeseOsebaftaglieder  noch  so  fem  von  einander 
woluien.  Anden  verhilt  es  sidi  mit^dem  Staate.  Ihm  soll 
der  Charakter  der  Einheit  nnd  Stetigkeit  in  der 
Zeit  und  im  Räume  zukommen.  Wie  kann  nun  dieser 
Forierun^  in  der  Erfiüimng  Gendge  geleistet  werdend 
Was  hat  die  Natmr  gethan,  was  mufs  von  den  Menschen 
gesehdin^  damit  Jener  Forderung  die  Wirkliehkeit  ent- 
spredie?. 

Die  Einheit  und  Stetigkeit  der  Staaten  in  der 
Zeitj  ~  mit  einem  Worte,  die  Ewigkeit  der  Staa- 
ten,—  beruht  auf  derselben  Grundlage ,  wie  die  ununter- 
broehoie  Fortdauer  der  Menschengattung.  Wie  sich  die 
MMschmigattung  durch  Zeugungen  allmäUig  und  stetig  er« 
neaert  und  verjfingt^  so  und  auf  dieselbe  Weise  erneuert 
«nd  yeijfingt  sich  ein  Tolk.  Die  lebenden  Menschen  gehö- 
m  in  einem  jeden  Augenblidce  zu  verschiedenen  Lebens- 
alteni)  auf  dab,  wenn  audi  die  Individuen  und  mit  ihnen 
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die  Meumn^en  und  BedOrftiisse  und  GtesinnmigeQ  wecbselii^ 
dennoch  durch  den  Einflars  des  Alters  aof  die  Jugend  so  wio 
diesar  auf  jenes  eine  gewisse  Stetigkdt  in  der  Menschen-^ 
ond  in  der  Staatenwelt  erhalten  werde.,  —  Jedoch ,  die  ste« 
t^e  und  allmählige  Erneuerung  der  Menschengattung  ist 
nur  die  Grundlage  der  ununterbrochenen  Fortdauer  der  Staa- 
ten flberhaupt    Damit  aber  ein  jeder  dnzelne  Staat  aucii 
seiner  Individnaliiftt  nach  als  ein  und  dersdbe  Varein 
in  der  Zeit  beharre,  wird  noch  ein  Mehreres  erfordert.    Die 
Einrichtung  nun,  welche  die  Natur  getroffen  hat,  um  auch 
das  individuelle  Leben  der  Staaten  zu  erhalten,  ist  die- 
selbe, auf  welcher  aoch  die  Mehrheit  und  Terschiedenheit 
der  Staaten  ursprünglich  beruht,  ist  die,  dafs  die  Mensch^i- 
gattung  in  Stämme  und  Nationen  geschaart  und  gesondert 
wt    Ueberall,  wo  die  Menschen  noch  nicht  durch  Kuttar 
ond  Civilisation  In  einen  gleichsam  kfinstlichen  Zustand  ver- 
setzt worden  sind,  —  z.  B.  in  Nord-  und  in  Sddamerika 
Jenseits  der  Grenzen  der  europüschen  Ansiedelungen,  — 
ttllt  der  Staatsverefai  mit  der  Stammes-«  oder  Nationaleinheit 
msammen.    Indem  sich  ab^  der  Stammes-  oder  National» 
verehi  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Menschengattog,  er^ 
neuert,  erhält  und  verewiget  sich  zugleich  seme  geistig^ 
and  moralische  Individualität  und  mit  ihr  zuglaeh  das  iadi»> 
vidn^e  Leben  des  Staates,  welchrai  er  zum  Grande  litgL 
Auf  eine  ihnEdie  Weise  beruht  die  Fortdauer  des  einzdnen 
Mmsehen  in  der  Zeit  einerseits  auf  der  a^mihligen  Br*- 
neaemr^  und  Verjüngung  selnefr  Körpers  und  andererseiti 
auf  der  Identit&t  seines  Bewurstseyns. 

AllerdHngs  kommen  in  der  Geschichte  Vereine  vor,  wd- 
ehe  man  als  Staatsvereme  betrachten  kam  und  weicht  sich 
demioch  nicht  in  dtut  natufgemifsea  Wege  sondern  durah 
WaUen  (per  cooptationem)  erginzten  und  erhielten.  Veiw* 
eine  dieser  Art  bildeten  z.  B.  die  Buccam'ers  in  Westindien, 
die  Ibmielncken  in  Aegypten.  Aber  gerade  diese  Vereuia 
Kefem  durch  ihre  Geschichte  den  Beweis,  dals  die  Darsto^ 
tang  der  Idee  des  Staates  so  gut  wie  unmöglich  seyn  wär^ 
wenn  nieht  die  Natur  durah  die  aUmiUige  und  stetige  Biv 
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8M  in  der  QemMAte  die  FüUe,  dafti  mehrere  Stteme 
•der  Nationen  unter  derBeAen  H^rBolurfl  staodM^,  sn  ei* 
nein  Staate  vereng  waren.  Dasselbe  gilt  von  der  Ge* 
gonwart.  1^1^ der  ErdiM>denidtenthalben Spuren  von  groften 
pbysiseiien  Revolutionen  zeigt ,  weldie  ihm  sebie  heati^e 
O^alt  gegeiien  haben,  eben  so  ist  der  heatige  Zostand  dea 
MmseheBgesehleehts  das  Resultat  groCser  pdftiseher  Er*- 
aoMttterangen,  welehe  die  Nationen  aus  ihren  unpröngHeheB 
WehnsitEen  verdrAngt,  sie  unteremander  geworfc«!,  die- 
selbe Nation  bald  mit  andern  Nationen  zu  einem  Volke  v«r^ 
einiget  liald  in  mehrere  Völker  gespalten  haben.  Vi^ir  wan* 
dAi  überall  auf  und  unter  Rdnen.  Abar,  wenn  auch  ei* 
Volk  schon  als  solches  d.  i*  schon  weil  es  ehiem  md  dem- 
seBmi  Hmscher  unterworfen  ist,  dn  stfindtges  Ganze  ist, 
und  wem  auch  schon  aus  dieser  Einheit  der  Henrschaft  eine 
gewisse  Binheit  der  Interessen  im  Volke  entsteht,  so  ist 
deeh  em  Volk,  welches  nicht  zugleidi  eine  einsäe  Nation 
iai,  sogar  der  Oeftdur  der  Auflösung  oder  ZerspUtterang 


Anch  die  Ew^keit  geistlicher  Herrschaften  bendlt 
am  Ehide  auf  der  albnähligen  und  stetigen  Bmeuerung  der 
Mcnschcngattung»  Dodi  wt  zu  unterscheiden,  oh  diese  Hen^ 
seliaAen  eine  kosmopofitische  oder  eme  nationale  Relig^ 
A  L  eme  auf  die  gesammte  Menschheit  oder  eine  nur  auf 
eine  einsdne  Nation  berechnete  Religicm  zur  Grundlage  ha» 
ben.  —  Die  geisfliehen  Herrschaften  d^  erstem  Art  be* 
dfefen  zu  ihrer  Fortdauer  keiner  andern  Stütze,  als  der 
Pertdaner  des  menschlichen  Geschlechto  überhaupt  Hur  Ziel 
irt  Welthmnschaff.  Die  Hauptschwier^keit,  aufwache  si» 
bei  dem  Streben  nach  diesem  Ziele  stofsen,  li^  in  der 
und  National*- Verschiedenheit  der  Menschen.  Je 
sie  durch  den  Glauben ,  welcher  der  Rechtsgrnnd 
Anspruchs  auf  Weltherrschaft  ist,  mehr  oder  weniger 
genühiget  sind,  die  Menschen  ihrem  Stamme  oder  ihrer  Na- 
tion SU  entfinemden ,  können  sie  jener  Sehwier%kett  sdiwe- 
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rer  oder  leiehter  Mdster  werden.  (Man  kann  das  Chal^ 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  mit  dem  PUistthome  vei;|^ldcheB* 
Doch  seiner  Daaer  ond  seinen  Erfolji^en  nadi  steht  jenes  tief 
anter  diesem;  unter  anderem  aach  deswegen,  weil  die  Yor- 
Schriften  des  Islam  denn  doch  oft  genug  an  die  Nation  erin- 
nern, zu  welcher  Mohamed  ^hdrte.)  —  Die  Herrsehaftttl 
der  letzteren  Art  können  ihran  Wesen  nadi  nor  so  lange 
danem,  als  das  Yolk  als  Nation  seine  Einheit  und  Indivi» 
doalitftt  bewahrt  Wenn  ein  Yolk ,  das  anter  einer  sdchen 
Herrsdiaft  steht,  Eroberangen  macht,  so  liaft  es  Qeifikr^ 
entweder  seine  Nationalitftt  oder  seine  Eroberungen  m  ver^ 
lieren. 

Damit  ein  Staat  Einheit  und  Stetigkeit  im  Baume 
habe,  mnfs  er  Aber  einen  Theil  des  Erdbodens  bleibend  ge- 
bieten, mars  das  Yolk  ein  Land  bleibend  bewohnen.  (Damm 
werden  diejenigen,  welche  die  Zeichen  dar  Landesgrense 
zum  Nachthdie  des  Staates  verrficken,  ^dch  als  Hochver- 
rither  bestraft.  Ihr  Unterfangen  ist  unmittelbar  gegen  das 
Daseyn  des  Staates  gerichtet)  --  Die  Natar  hat  f fir  die 
DarstellbariLdt  der  Idee  des  Staates  in  dieser  Beauehung  so 
gesorgt,  daTs  sie  die  (Sew&ser  in  die  Tiefe  sammelte  und 
festes  Land  emporhob ,  auf  welchem  die  Mischen  ibre 
Wohnsitze  nehmen  könnten.  Auf  eine  Regel  fiir  die  Thei- 
long  des  Erdbodens,  oder  auf  eine  Gewihrleistung  für  die 
Daner  dner  wOlkährlich  ganachten  Thdlung  scheint  die 
Natur  kaum  oder  doch  nur  gelegentiich  Bedacht  genramien 
zu  haben.  Daher  der  alte  Hader,  welcher  die  Yölker  von 
Jeher  entzweit  hat  und  wahrscheinlich  immer  und  ewig  ent^- 
zwden  wird.  —  Jedoch  giebt  es  in  einigen  Theilen  der  Erde 
Gegenden  und  Landstriche,  welche  darch  ihre  BesehafeiH 
heit  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  aaf  die  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Einrichtungen  ihrer  Bewohner  und 
auf  die  Stet^kdt  dieser  Einrichtungen  zu  stehen  scheinen« 
(Bdspide  sind  die  Steppen  im  mittleren  Asien,  die  Linder 
im  ioisersten  Norden  der  alten  und  der  neuen  Wdt)  Und 
eben  so  kann  ein  Yolk  das  Land,  das  es  bewohnt,  durch 
die  Arbdt,  die  es  auf  dasselbe  verwendet,  dnrdi  Werke^ 
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ä%  es  uf  seiiient  Boden  aus-  oder  aufföhrt,  sich  ^eidisam 
isei^ai)  sein  Wohnland  gleichsam  nMionalisiren.  Den 
geistlichen  Harschaften  stehen  sogar  Mittel  zn  Gebote,  ihre 
eigene  Fortdauer  an  die  Unverinderlichkeit  der  Anssenwelt 
sa  knäpfen.  Sie  können,  um  grofise  Erinnerungen  zu  be- 
wahren oder  um  durch  den  Glauben  Wunder  zu  wirken,  ge- 
wisse Quellen  oder  Flösse  oder  Berge  oder  Stfitten  fiär 
Heüigthamer  erklirefl. 

Es  kommen  zwar  in  der  Geschichte  BeisiHele  von  wan- 
dernden YüJkem,  also  von  Yölkem  ohne  Wohnland,  von 
Aber  diese  hatten  ihr  Wohnland  verlassen ,  um  ein  neues 
aufisusuchen.  Sie  wurden  auf  ihrer  Wanderung  durch  die 
Gefthren  zusammengehalten,  welche  mit  einer  Reise  in  un^ 
bekannte,  von  femdselig  gesinnten  Menschen  bewohnte  Lin- 
der verbunden  sind.  (Man  darf  mit  diesen  Völkern  nicht  die 
verwedisdn,  welche  zwar  ihre  Wohnsitze  von  Zeit  zu  Zeit 
verindem,  —  z.  B.  mit  ihren  Heerden  im  Sommer  auf  den 
GeUrgen  im  Winter  auf  der  Ebene  verweilen,  —  gleichwohl 
aber  einen  liestimmten  Bezirk  als  ihr  Eigenthum  betrachten« 
Jedoch  liefern  auch  diese  Völker  —  diu*ch  die  Einfachheit 
ihrer  Staatseinrichtungen  —  den  Beweis,  dafs  die  Men^hen 
«B  Staate  bauen ,  wenn  sie  nar  an  ihren  Wohnungen  zu 
banen  gfanben.)  -^  In  den  skandinavisciien  Reichen  gab  es 
einst  Seekonige;  nadigebome  Ffirstensöhne,  welche  über 
eine  Flotte  gleich  als  Könige  geboten,  mit  der  sie  ausgerü- 
stet worden  waren,  um  Beute  oder  Eroberungen  zu  machen« 
Doch  diese  hatten  ein  Land.  Denn  ein  Schilf  ist  auf  der  See 
eine  sdiwimmende  InseL  (Daher  der  strenge  Befehl ,  wel-* 
eher  dan  SchiflSskapitaine  während  einer  Seereise  von  den 
^n  R^erungen  fibertragen  wird.) 


Zmtkmriä  vom  StmnU.    i.  9 
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!2WEITE  ABTHfilLlJNG. 

Van  der 

Dar$tellbark€Ü  der  Idee  de9  Staates  in  der  Erfahrung, 

die  Aufgabe 

in  Beziehung  auf  den  Staatsherrscher 

betrachtet 


ERSTES  HAUPTSTÜCK, 

Van  den 

Bedingungen  des  Daseyns 

eines 

Staatsherrschers. 

Damit  die  Idee  des  Staates  in  BeKiehnnj;  aaf  den 
fitaatsherrscher  verwirklichet  werde^  sind  drei  Dingt 
erforderlich;  I.  dafs  eine  physische  oder  moralische  Per- 
son mit  der  Machtvollkommenheit  bekleidet  sey;  II.  dafs 
dieser  Person  eine  physische  Macht  zu  Gebote  stehe,  wel- 
che einen  jeden  Widerstand,  der  ihr  von  Seiten  der  Untere 
thanen  entgegengesetzt  werden  könnte,  za  überwältigen  im 
Stande  ist;  III.  dafs  dieselbe  Person  den  Willen  hat,  von 
der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Macht  einen  dem  Rechtsgesetse 
entsprechenden  Gebrauch  zu  machen,  so  wie  die  Wissen- 
schaft, ohne  welche  nicht  die  That  mit  diesem  Willen 
übereinstimmen  kann. 

I.  Von  der  Persönlichkeit  des  Staatsherrschers« 
In  Beziehung  auf  die  Persönlichkeit  oder  Individui^ttit 
des  Staatsherrschers  ist  die  allein  naturgemäGse  Staatsver^ 
fasisung  die  Einherrschaft.  Eine  jede  andere  StfiatsveHas- 
snng  ist  mehr  oder  weniger  ein  Kunstwerk.  (Unter  allen 
Verfassungen  ist  die  Volksherrschaft  die  künstlichste.  Po- 
litische Freiheit  ist  eine  Kunst  I)  Darum  haben  selbst  Frei- 
staaten einen  einzelnen  Burger  an  die  Spitze  der  vollziehen- 
den Gewalt  gestellt,  wenn  sie  nicht  durch  die  Furcht,  dafs 
dieser  als  ein  Einzelner  seine  Amtsgewalt  gegen  die  Ver- 
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wendmi  köitite^  besttiUBt  worden,  das  Amt  onter 
Zweie  oder  Mtehr^e  na  tbeüea  ^> 

In  derselben  Benie^fUkg  gebfihrt  wieder  nnter  den  ver* 
•ebiedenen  mö^ltehen  Fennen  der  Einherrschaft  der  erb-» 
Hellen  Hotiarebte  die  erete  Stelle.  0enn  in  «Keser  Yerfag- 
mng  ist  sewohl  die  liMlivfdaaKtät  aki  die  unonterbrochene 
Fertdaaer  dea  Staatsherracheni  4ns  Werii  der  Natur.  Dar* 
um  war  diese  Yerfassnng  von  jeher  oad  darom  ist  sie  noch 
jetet  bei  der  grorsen  MekrsaU  dar  YMicer  der  Erde,  wenn 
aoeh  in  den  ttannigralti^ten  Gestalten,  Rechtens.  Auch  in 
den  aristokratischen  nnd  in  den  demokratischen  Veriassun- 
gm  efltenbart  sich  das  Beiterfnirs^  der  Machtvolttommenheit, 
indem  man  die  Theihahme  hn  darselbra  auf  gewisse  6e«* 
acUeehter  oder  auf  die  Eingebomen  beschrankt  ^  eine  natnr-* 
geHii(b-6te%e6mndhiigen  geben.  Auf  eine  fihnliche  Weise 
hat  fUe  katholisdie  Kirche  für  die  stelige  Fortdauer  ihrer 
Hierardiie  durdi  eine  Rcähenfolge  gdstiger  Zeugungen  ge-* 

U.  Von  der  Uaeht  des  Staatsberrscbers^ 
IHe  dem  Rai^e  nach  zweite  Bedingung,  ron  welcher 
Me  Darstellbarkelt  der  Idee  des  Staates  in  Beziehung  auf 
den  Staatsherrschi^r  abhfingt,  ist  die,  dafs  ebier  bestimaiten 
Versen  die  Blacht  n  Odbote  sieht,  sich  Gehorsam  von  den 
CiMertfuMien  bu  versehidren.  Es  gebahrt  dieser  Bedingung 
der  Bang  ver  der  weiter  anten  (III.)  folgenden.  D^m  ein 
■echt,  ohne  die  Macht,  das  Recht  in  Toilziehung  zu  setzen, 
kt  kein  Recht,  sondern  Mr  ein  Anspruch.  Umgekehrt  giebt 
■adit  das  Reeht  zum  Herrschen,  weil  in  ihr  die  Flicht 
liegf ,  auf  eine  dem  Reditegesetfle  entsprechende  Weise  zu 
gebieten* 

Eine  jede  Macht,  %.  B.  auch  die  Macht  der  Sehdnhdt, 
die  Macht  der  Gewohnheit,  kann  dem  Herrscherrechte 


^  lebptole  der  enteren  Art  sind  der  Freistaat  von  Venedig  >  die 
nenboMriiauilMlM  Uninn,  die  etaw&elnen  Staaten  der  Union^  —  4er 
Icusleren  AH  der  römieche  FrelttMt^  der  athenienslechd. 
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zur  Stdtze  dienen*  Aber  die  Grnndlajce  des  Herrsctier« 
rechts  kann  nor  eine  Macht  seyn,  welche  Ctehorsam  nötU- 
genfalls  erzwingen  kann,  —also  nor  entweder  Waffen- 
macht^)  oder  Gejstesniaeht  oder  die  Macht  des  Reich- 
thomes.  Die  ersteren  beiden  Arten  der  Macht  können  Ge- 
horsam unmittelbar  erzwingen,  die  dritte  Art  kann  dassdbe 
Ziel  nur  mittelbar  d.  i.  nur  ans  dem  Gronde  erreichen,  weH 
Reichthnm  demjenigen,  der  m  dem  Besitze  desselben  ist, 
die  Mittel  gewährt,  theOs  die  eigenen  Krifte  vollkomnraer 
auszubilden,  theils  aber  die  Krfifte  Anderer,  der  Dfirftigen, 
zu  gebieten. 

Vergleicht  man  die  vorUegende  Anrgabe  mit  der  folgen- 
den, —  die  Machtvollkommenheit  den  Händen  eines  ge- 
rechten Herrschers  anzuvertrauen,  —  so  ist  sie,  wie  die 
Geschichte  und  die  Erfahrung  lehrt,  unstreitig  die  leichtere. 
Nur  wenige  Völker  sind  zu  einer  Verfassung  gelangt, 
welche  für  eine  den  Grundsätzen  des  Rechts  entsprechende 
Ausübung  der  Machtvollkommenheit  Gewähr  geleistet  hätte. 
Desto  häufiger  sind  die  Beispiele,  dafs  dem  Staatsherrscher 
eine  Macht  zu  Gebote  stand,  welche  er  nach  Gefallen  aus- 
üben konnte  und,  weil  Macht  leicht  zum  Blit^branche  der 
Macht  verleitet,  nach  Gefallen  ausfibte.  Ja  sdbst  die  Bei- 
spiele sind  nicht  selten,  dafs  die  Menschen  im  Staate  däk 
Aeussersfe  in  der  Knechtschaft  erduldeten.  Woher  diese 
Erscheinung?  Ist  ein  Theil  der  Menschen,  wie  Aristoteles 
behauptet,  zur  Knechtschaft  geboren?  oder  ist  die  Liebe 
zur  Ruhe  mächtiger  in  dem  Menschen,  als  die  Liebe  zw 
Freiheit?  oder  fehlt  es  dem  Mächtigen  nicht  an  Dienern 
seiner  Willkühr?  oder  schwächt  Mifstrauen  den  Widerstand? 
oder  gebietet  Herrscherwillkuhr  selbst  eine  gewisse  Ach- 
tung? Man  kann  den  Staatsverein  als  eine  Kriegsgenos- 
senschaft —  gegen  innere  und  äussere  Feinde  *-  betrachten. 
Man  kann  sich  daher  jene  Erscheinung  auf  eine  ähnliehe 
Weise,  wie  den  Gehorsam  eines  stehenden  Heeres,  eiklären. 


i")  In  Uu*er  eiafochtten  Gettell  lil  diMe  MmU  UebMrgewichl  an 
Kdrporkrafl. 
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Ulla  0oUte  erwarten,  daTs  die  Macht  des  Staatsberr- 
io  dem  Yerhfiltnisse  gröfser  oder  geringer  seyn 
werde,  in  welchem  die  Zahl  derer,  die  an  der  Machtvoll- 
koaunenheit  Theil  haben,  gröfser  oder  geringer  ist  Aber 
in  der  EriSüirong  tritt  vielmehr  das  umgekehrte  Verhältnifs 
ein,  ent^ri^t  also  s.  B.  dem  Interesse  der  öffentlichen 
Macht  die  Einherrschaft  am  meisten,  die  Volksherrschaft 
am  w»^ten.  Die  Haoptorsache  ist  die,  dafs,  wenn  Meh« 
rere  an  der  Machtvollkommenheit  Theil  haben ,  unter  den 
Thrilnehmem  selbst  unausbleiblich  ein  Zwiespalt  entsteht, 
welcher  die  öffentliche  Macht  theils  schwächt ,  theils  ver- ' 
ittcht^et 

IIL    Von  dem  Rechte  des  Staatsherrschers. 

So  fiberschwen^ch  auch  die  Aufgabe  zu  seyn  scheint, 
dem  Staate  einen  Herrscher  zu  geben,  dessen  Wille  scUecht- 
Idn  garecht  und  weise  ist,  so  findet  sie  dennoch  ihre  voll- 
atftndige  Auflösung  in  denjen^en  Staaten,  deren  Verfassung 
«nd  Beeht  auf  einer  göttlichen  Offenbarung  beruht;  — 
wenn  auch  nur  für  diejenigen,  welche  an  diese  Offenbarung 
gtaaben.  Wenn  Gott  i^elbst  oder  wenn  von  Gott  erleuchtete 
Minner  die  Staatsgewalt  ausüben,  so  Innfsten  die  von  dieser 
Gewalt  ausgehenden  Cresetze  und  Befehle,  kraft  des  We- 
sens ihrer  Quelle,  mit  dem,  was  an  sich  recht  und  zweck« 
■lifa^  Ist,  übereinstimmen.  Es  kann  die  vorliegende  Auf- 
gabe, wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird,  sogar 
nar  aof  diesem  Wege  gelöst  werden.  —  Daher  kann  es 
nidU  befiremdejd,  wenn  die  Geschichte  so  viele  Beispiele  von 
Staaten  enthält,  deren  Verfassdbg.  schlechthin  oder  zum 
Theil  eine  Offenbarung  zur  Grundlage  hatte  oder  noch  jetzt 
war  Grundlage  hat.  Verfassungen  di^er  Art  entsprechen 
einem  Bedurfhisse,  welches  von  einem  jeden  Menschen, 
wenn  auch  nidit  deutlich  erkannt,  doch  gefühlt  oder  geabn- 
tet  wird,  einem  Bedürfiiisse,  welches  auf  keine  andere 
Weise  in  derselben  Vollkommenheit  befriediget  werden 
LaittL  Die  Verfassungen  dieser  Art  wurden  sogar  noch 
kiii%er  oder  in  einer  noch  gröfseren  Vollendung  in  der 
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Gescbiehte  vorkommen,  wain  entweder  eine  grisllachelb^ 
der  weltUehen  günsKcb  entbdiren  könnte  odev  wenn  nidiftm 
der  Yereinignng  der  wehUehen  Haebt  mü  der  geistlkdMi 
etwas  Widerspreehendee  läge« 

Wenn  und  in  wie  fem  der  Staat  nur  MeoBÜienwerii  ist^ 
kteten  sidi  %wt  Ummg  der  voriie^nden  Av%abe  auvma 
Wege  dar. 

Erster  Plan :  Die  Herrsehergewalt  kann  den  -^  de» 
Willen  and  den  fiinsiobtra  nach  —  Besten  im  folke  a»>« 
vertraut  werden*  EjB  kann  dieser  Man  auf  mehr  ^  eine 
Weise  dorchgeührt  werden;  nnd  er  ist,  wie  die  GcacMriita 
lehrt,  in  einer  jeden  von  den  Gestalten,  die  er  überhaiqA 
annehmen  luinn,  in  einer  Menge  Staaten,  hier  so  dort  an- 
ders, aasgefifihrt  worden.  Ja,  eine  jede  Yerfassang,  in 
w^herdasHercsdierreoht  einem  Ausschosse  aas  demYolke 
Bostekt,  hat  den  Sinn  und  Zweck,  die  Herrsehergewalt  im 
die  Binde  der  Besten  im  Talke  %m  legen.  Daher  der  gne^ 
ehiseke  Mame  der  Yerfinsang,  der  Name  Aristokratie  d«  L 
Herrsdiaft  der  Besten.  Da  aadk  die  Besseren  und  Bestes 
im  Volke  nicht  das,  was  schlechthin,  sondern ,  sdbst  in 
besten  Falle,*  aar  das,  w^as  nach  ikrer  Meinang  rechfr*  and 
awe^mife%  ist,  mittelst  ihrer  Herrseheramckt  in  VoUnio«- 
hang*  setzen  Icdnnen,  so  steht  ihr  Herracheraecht  sehen  se^ 
nem  Wesen  nach  nicht  so  fest,  wie  das  ekier  Gottes-  oder 
Priesterhenrschaft.  Aber,  noch  hiervon  abgesehn,  entstekeni 
w^gen  der  AasfÜhrang  dieses  Planes  dia  Fragen  r  Wie  sini 
diejenigea  anszumitteln,  welche  als  die  Besseren  uad  Be*> 
sten  im  Volke  anf  das  Herrsdranreekt  Ansprodi  maeben  kihtm 
oen?  wie  liUst  skk  ür  dftse  Aaswahl  eine  bleibeode  Regel 
aafstellen?  wie  Mal  sich  verhindere,  doCs  sick  das  Interesse 
dieser  Aosgewihlten  nickt  von  dem  der  Unterthanen  los-% 
reifse? 

Zweiter  Plan;  Die  Velksgemeinde'  lunia  nur 
Attsobting  des  Herradierreeht»berafe»  werden^  DerBeehls^ 
gnind  der  MaektvoUkommenheit  mt  alsdona  nicirt  der ,  dafi^ 
wea  Niemand  sick  selbrt  onvecht  tbon  kann,  in  der  Volks« 
herrscbaft  aber  die  Herrseheodea  ugleieb  die  Beherrschten 
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■fli,  «i  Folge  40B  Wesens  dieser  Verfessimg  der  Wille 
dts  Herrsebers  jederzeit  relativ  d.  L  in  Beeiehong  auf  die 
Utttcrtbaneo  gereeht  ist  Denn  mofs  nicht  gleichwohl  die 
MiiidanBalil  sidi  der  Hehrzahl  unterwerfen?  ist  das,  was 
dieMehmhl  bepefalossen  hat,  schon  deswegen,  weil  es  von 
der  Mehrauüil  beschlossen  worden  ist,  dem  Rechte  und  der 
Mkigheit  an  steh  gem&is?  kann  die  Mehrheit  nicht  durch 
Kieideiisdiaften^liiBgerissen  oder  durch  Yorartheile  verblen« 
iflt  werden?  Sondern  der  Rechtsgrtind  der  Maehtvollkom^ 
Mettbeit,  —  diese  in  Beziehung  auf  den  Staat  in  der  Idee 
belfaehtet,  ^  ist  in  der  Yolksherrschaft  doch  immer  nur  der, 
dab  der  WIHe  der  Qlehrheit  die  Y ermuthung  der  Recht- 
und  Zwedkmafsigkeit  für  sich  hat,  und  zwar  um  deswillen 
für  sich  hat,  weil  er,  iils  der  allgemeinere  Wille,  dem  Cha- 
T9kt&r  der  Allgemeingultigkeit,  welcher  den  Grundsätzen 
des  Rechts  zukommt,  vorzugsweise  entspricht.  —  Jedoch, 
angenommen  sogar ,  dafs  die  Machtvollkommenheit  dem 
Yolke  von  Rechtswegen  zustehe,  in  einer  Beziehung 
ist  die  Yofksgemeinde  am  wenigsten  geschickt,  den  Staats- 
herrscher  in  der  Jdee  zu  vertreten.  Der  Repräsentant  die- 
ser Idee  soll  das  Recht  nicht  machen ,  sondern  er  soll  es 
■er  auslegen  d.  u  ihm  soll  das  Recht  nicht  das  Gebot  oder 
Enseognifs  sondern  die  in  voraus  bestimmte  Regel  seiper 
WiHkihr  seyn.  In  der  Yolksherrschaft  aber,  in  welcher 
dieselben  Individuen  Herren  und  Unterthanen  zugleich  sind, 
mufs  sieb  täsi  unausbleiblich  die  gerade  entgegengesetzte 
Ansieht  bei  d^n  Yolke  feststellen.  Hieraus  erklärt  sich, 
wanutt  man  in  den  Yerfassungen  dieser  Art  die  Gesetz- 
geboAg,  besonders  die  Civilgesetsgebnng ,  nicht  selten  den 
flerichttti  oder  den  Rechtskundigen  anhehngestellt  hat.  Man 
fiihlte  das  Bedörfaifs  einer  Rechtsregel ,  welche  von  d^ 
Wankelmuthe  des  Yolkes  unabhängig  wäre.  Eben  so  er- 
klärt «eh  hieraus ,  wie  in  den  Yereim'gten  Staaten  von  Nord- 
ammka  £e  Stimme  des  Gesetzes  nicht  selten  von  der  der 
Meallidien  Meinung  übertäubt  wird. 

Wemn  aber  auch  weder  der  eine  noch  der  andere  Plan 
mmnkkt^  dem  HerrscAerrechte  eine  Grundlage  zu  geben, 
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welche  der  auf  einer  /s:0ttliehen  Offenbamog  bendienden 
gleicbgestdit  werden  könnte,  so  folgt  duraiis  doch  nur  so 
viel,  dafs  sich  die  Mensdien,  so  weit  sich  ihre  eigene  Kraft 
nnd  Macht  erstreckt,  in  diesem  Falle ,  wie  in  so  vielen  mt^ 
dem  FiUen,  mit  Wenigem  begnögen  müssen,  wdl  ihnen, 
als  endlichen  Wesen ,  das  Höchste  imerreichhar  ist  Jedodi 
ist  ihnen  andererseits  nicht  «ein  Ziel  gesetzt,  bis  zo  welchem 
sie  allein  das  Herrscherrecht  in  ein  nnbedin^ftes  Bedit  ver«i 
wandeln  d.  l  die  Ausäbimg  der  Machtvollkommenhdt  mit 
dem,  was  an  sich  oder  schlechthin  recht-  und  zweckmifinig 
ist)  in  dinklang  setzen  könnten.  Viehodur  steht  dieses 
Ziel  m  einer  unbestimmbaren  Ferne;  ia  es  rdckt,  so  wie  me 
KU  demselben  fortschreiten,  immer  w^r  vorwärts« 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 

fntereMsen,  welche  zum  Herrschen  und  zum  Regieren 

bestimmen. 

Durch  die  Staatsverfassung  wird  die  Idee  des  Staats« 
berrschers  gleichsam  mit  einem  Körper  bekleidet,  b 
diesem  Körper  ist  Lebenskraft,  weil  und  in  wie  fem 
der  Herrscher  die  Macht  bat,  zu  gebieten.  Was  bestimmt 
über  den  Herrscher,  von  seiner  Macht  Gebrauch  zu  Diachen  ? 

Würden  sind  Bürden.  Die  höchste  der  Wurden,  die 
des  Momyrchen,  ist  unter  allen  Bürden  die  gröfste*.  Kün 
Chalif,  des  in  Spanien  regierte,  sagte  am  Ende  eines  lan^ 
gen  Itebetis:  Ich  habe  fSokMg  Jahre  regiert,  das  Glück 
achien  mich  mit  allen  seinen  Gunstbezeugungen  zu  übej^ 
tscbütten ,  und  doch  habe  ich  während  meiner  ganzen  B^e» 
rung  nur  drei  glückliche  Tage  gezählt! 

Gleichwohl  ist  die  Darstellung  der  Idee  des  Staates  in 
60  fem,  als  sie  von  dem  Willen  zu  herrschen  oder  an  der 
Ausübung  der  Herrschergewalt  Theil  a^u  nehmen  abhingt, 
am  wenigsten  schwier^.  Nur  wenige  Menschen  haben 
keine  Freude  wi  Herr3Chen.   Wer  die  Gewalt  gekostet  hi^ 
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adldflle|  ¥^  ihr  meist  eben  sol  ungern,  ab^von^  Ldben. 
fiWtm  9ind  m  der  Geschichte  die  Befe|Mele,  dafe  einfHerr- 
adier  Miner  Gewalt  freiwil%  entsag  hitte;  noch  settner 
aind  die  Bei8|Mele ,  d^  einem  solchen  Schritte  nicht  die 
Bene  gefoii^  wire.  Nicht  an  Männern,  die  sich  am  ein  Amt 
bewerben,  sondern  an  Aemtem,  nm  die  [man  sich  bewerben 
kJuui,  ist  in  der  Besgel  MangeL  Ein  SchrirtsteDer  der  Tor- 
seit  stellt  sogar  die  Behauptung  auf:  Will  man  unrecht  thun, 
00  thm  man  es,  um  seine  Hand  nach  einer  Krone  anssu« 
atreckea.  (Si  violandum  est  jus,  regni  gratia  vlolandum  est 
CMera  Jostitiam  colas.) 

Also  —  wer  die  Macht  bat,  hat  in  der  Regd  auch  den 
Willen  au  gebieten.  (Und  oft  geht  der  Wille  noch  weiter, 
ab  die  Macht!)  Er  hat  diesen  Willen,  weil  er  seine  e^^ene 
Kraft  fäUt,  indem  er  übtt  die  Anderer  gebietet ;  weO  er  nur 
die  Wahl  hat,  ^itweder  selbst  zu  gebieten,  oder  Andere 
Aber  sich  gebieten  zu  laseen«  Uie  Jugend  liebt ;  Herrsch- 
ioeht  ist  die  Liebe  des  reiferen  Alters. 

Jedodi,  wenn  auch  die  Lust  am  Herrschen  und  Regie» 
reo  die  Seele  des  Staatskörpers  ist,  so  hingt  doch,  in  ei- 
aem  Jeden  einsehen  Staate,  ihre,  beseelende  Kraft,  sowohl 
dem  Grade  ab  der  Art  nadi,  theib  von  dem  Körper,  in 
wefehem  sie  sich  regt,  theib  von  der  Verbindung  ab,  in 
welcher  sie  mit  den  übrigen  Interessen  des  Herrschers  oder 
Beamten  steht 

Die  nnbeschrinkte  Einherrschaft  biirgt  schon  ih- 

Wesen  nach  f9r  den  Willen  des  Staatsherrschers,  die 
Staatsgewalt  anszufiben*  Denn  indem  diese  Verfassung  alle 
Gewak  in  die  Hände  eines  Einzige^  legt ,  macht  sie  diesen 
Einz^^  mit  allen  Beizen  des  Herrschens  bekannt,  macht 
sie  ihm  den  Unterschied  zwbchen  Herrschen  und  Gehorchen 
in  seinem  ganzen  Umfange  ftihlbar.  Doch  wird  deswegen 
Bodi  Bidrt  von  einem  unheschränkten  Fürsten  mehr]  oder 
strenger  regiert,  ab  von  einem  andern  Staatsherrscher. 
Schon  das  Können  ist  yiel,  so  wie  umgekehrt  in  einem 
jeden  V^1»ote  ein  Bei;&  liegt,  das  Verbot  zu  fibertreten. 
(Durch  ein  Verbot  ist  die  Sunde  in  die  Welt  gekommen !) 
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Weit  eh«r  ist  %u  besorgen,  dafs  diese  VerfiMsung/--  wem 
Vfdbt  beeendere  Umstftnde,  z.  B»  dKe  auswirtigm  YetMU-« 
nisee)  dringea,  ~  die  Tbitigkeit  der  Regiemiig  auf  ü» 
Eriialtei^  des  Bestehenden  besobrfoken  werde^  —  In  der 
Adelsherreciiaft  haben  an  der  Herrschergewalt  Mehrere 
TheiL  Wenn  die  emzelnen  Glieder  der  herrschenden  KftN 
perschaft  sehen  dedialb  bei  der  Ansäbnng  der  StaalsgewaK 
weniger  betheiliget  sind^  se  ist  das  Hifetrauen,  mit  weleheitf 
sie  Yon  der  Körperschaft  als  ehiem  GanMn  bewacht  werde% 
ein  neuer  Orand^  warum  sie  des  H^rschens  weniger  frek 
werden.  Doch  leistet  für  diese  MämgfA  thdis  der  Korpora-» 
tionsgdst  d.  L  das  Leben  der  Einzelnen  im  Ganzen  und  för 
das  Ganze  theUs  die  Furcht  v#r  den  Feinden  der  Aristokratie 
Brsate.  «^  Noch  geringer  sind  die  Herseheraktien  der  Ent^ 
seinen  m  der  Volksherrschaft,  und  desto  klemer^  je 
grörser  die  Yolkszahl  ist*  Das  Interesse,  das  diese  Xet^ 
fassong  für  die  Einzelnen  hat,  besteht  nicht  sowohl  darin ^ 
dafs  ein  Jedar  mitherrscht ,  als  darin,  dafs  Niemand  von 
seines  Gleich»  beherrscht  wird.  Damm  kann  die  Yolks- 
herreehaft  se  leicht  aus  Gleichgültigkeit  gegen  die  Terfas*^. 
snng,  als  gegen  raie  fremde  Angetegenbeit,  (incoria  rei^ 
publieae,  nt  alienne,>  ontergehn  «).  Dm»  Hauptmittd  zur 
Abwendung  dieser  Gefahr  sind  politische  Partheien.  Dei^ 
Geist  des  Widerspruchs  wirkt  unter  so  manchen  andern 
Wandern  auch  das,  dars  man  die  Sache  seiner  Farthei  ^e^ 
9b  die  eigene  vertbeidigct,  nor  damit  die  Gegenparthei  nicht 
den  Sieg  davcmtrage.  Doch  das  Mittd  ist  kaum  mitlder  ge^ 
Shrlich  als  die  Gefiihr,  gegen  welche  es  gerichtet  ist  In* 
dem  römisch^i  Freistaate  erhielt  sich  d^  Yelksherrsehaft^ 
in  welche  die  aristokratiscbe  Verfassung  der  früheren  Zeit 
dhnihUg  abergegangen  war,  so  lange,  als  die  Zahl  der 
vifflischen  Bürger  noch  hiebt  so  grois  war ,  dafs  das  rSmi^ 
s^e  Bürgerrecht  seinen  Werth  für  die  Einzelnen  verloren 

*)  In  dem  Freislaato  der  Athenieoser  wurden  diejenigen  Boiiger  be- 
straft,  welche  in  den  Volksversammlungen  ausblieben;  wer  sich 
stob  mt  geboriger  Sielt  elnfiuid^  erblelt  eine  Belobnong  In  Geld. 
&  P^tler'«  AfchMlogia  Gnec».    Üb.  I.  d^  XVn. 
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Mitte,  «In  jene  YMiBmm^  noch  unter  ileai  fiehiiiM  der 
f^ndrt  stand,  welche  die  rSmisohe  Bfr^erscbaft  vor  ihren 
Bmdef»-  Md  Sehote^nossen  zn  hegen  hatte*  Allee  diese9 
loderte  sieb,  als  der  Krieg  der  Rtaier  mit  den  Bundesge^ 
Seesen  (das  beHom  sociale)  den  Ansganjf  nahm,  dafe  rile 
YSIker  ItaKens  za  dem  rdmisehen  Bärgerre<Afte  gelai^ten; 
Me  l^nrthejangen  unter  den  rdmisehen  Borgern ,  welche 
dieils  gleichzeitig  mit  jenem  Kriege  entstanden  waren ,  theütf 
nieh  Beendigang  dieses  Krieges  entschiedener  hervortraten, 
Msteten  zwar  noch  eine  Zeit  lang  das  Leben  des  Freisla»^ 
te»*  Endlieh  aber  erlag  dieser  dennoch ,  weil  man  Einen 
n»  dem  Ganzen  hervorheben  mafste,  nachdem  sieh  die  IAik 
ndnen  hn  Ganzen  verloren  hatten.  (Man  kann  i|tso  sagen  i 
Das  Interesse  am  Herrschen  steht  in  umgekehrtem  Yerhllt^ 
ilsse  mit  der  Zahl  der  Herrschenden.) 

In  der  Neigong  zun  Herrschen,  welche  mK  der  Maefat 
zam  Henraehen  wesentlich  verbanden  ist,  scheint  zogleick 
ehie  BOrgschaft  ffir  die  zwedimAf^ige  Ansähong  dieser 
Macht  zo  liegen.  Denn  ist  es  nidit  das  eigene  Interesse  des 
Herrschers ,  in  dem  Interesse  seiner  Untarthanen  za  gebie- 
ten ?  Stellt  nicht  der  Bemf ,  zu  herrschen  oder  an  der  Hen^ 
sefaaft  Theil  za  nehmen,  den  Mensehen  auf  eine  so  stotee 
Hebe.  doTs  er  ihn  antreiben  miifi»,  das  Höchste  zu  ersfrebenf 
Und  doch  sind  diese  Hef  anngen  and  Erwartungen  bendH 
Zttslinunen.  —  In  der  Einherrschaft  ist  zwar  alles  Orollse 
und  Herriiche,  was  von  der  Regierang  ins  Wei^  gesetzt 
whrd,  die  Ehre  und  der  Rohm  des  Fürsten;  der  Fürst  ist 
reich  ond  mäditig,  wenn  das  YoHc  reich  nnd  midittg  flsri; 
ein  Zeitalter,  in  welchem  ein  Volk  einen  höheren  grtsrtigen 
Airfluhwnng  nahm,  wird  nach  dem  Filrstai  benannt,  weU 
eher  während  dieses  Zeitraums  regierte.  (Das  Zeitalter 
Augosis,  Ludwigs  XIV.)  Gleichwoh}  kann  sich  in  der  Bin- 
henrschaft  das  Interresse  des  Herrschenden  dem  Interesse 
des  Herrschers  entfremden;  der  Färst  kann  für  seine  Person 
oder  als  Individuum  ein  anderes  Interesse  haben,  als  das, 
weiches  er  als  Herrscher  hat  oder  habea  seUL    Da»  ist  in 
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im  mohimiedaiiisch^n  Itoiclieii  sogar]  allgemein  der  Fall  ^), 
DeiE^Gnind  li^  nicht  in  der  Verfassong  dieser  Reiche;  ia 
dieser  Besiehong  unterscheiden  sie  sich  nicht  wesentlich 
▼OD  den  unbeschränkten  Einherrschaften  der  eoropüschen 
Yftlker.  Aber  in  Jenen  erfreot  sich  der  Färst  nor  dann 
seiner  Herrschergewalt,  wenn  er  gleich  als  ein  übermensdH 
liches  Wesen  von  seinen  Unterthanen  gefurchtet  wird,  wehn 
er  Über  das  Glfi^  und  selbst  aber  das  Leben  eines  jeden 
seiner  Unterthanen  durch  einen  Wink  gebieten  kann,  wäh* 
read  in  diesen  das  Interesse  am  Herrschen  dunÄ  eine 
Menge  Ursachen,  ~  z.  B.  durch  die  Religion,  durch  den 
Einfluls  der^ öffentlichen  Meinung,  durch  die  Standesehre 9 
eine  Frucht  der  unter  den  r^erenden  Hiusem  bestehenden 
FamiKenv^indungan,  —  mit  dem  Intaresse  der  Beherrsch* 
ten  in  Uebereinstimmung  gesetzt  wird.  Jedoch,  wo  der 
Fdrst  in  dem  Geftihle  seiner  Allmacht  schwelgt,  liuft  seine 
Macht  Gefiihr,  seinem  Stolze  zu  erliegen.  In  Japan  ist  so* 
wohl  derjgdsfliche  Kaiser  oder  der  Dairi  als  der  weltliche 
oder  der  Knbo,  (denn  JafMin  hat  zwei  Oberhäupter,)  in 
seinen  Palast  wie  eingebannt  Ydn  demselben  Mittel  hat 
man  oft  auch  in  den  mohamedanisdien  Reichen  zur  Be- 
schränkung der  Herrschergewalt  Gebrauch  gemacht  —  In 
der  Aristokratie  kann  das  Interesse  der  herrschenden 
Körperschaft  und  das  der  Unterthanen  selten  oder  nie  eui 
und  dasselbe  seyn.  Von  welcher  Art  auch  die  Grundlage 
sey ,  auf  der  in  dieser  Yer&ssung  die  Macht  des  Herrschers 
beruht,  allemal  ist  es  das  Interesse  des  Herrschers,  dals 
sieh  neben  semer  Macht  nicht  noch  eine  andere  ihrer  Grund- 
lage nach  gleichartige  Macht  erhebe.  Kann  z.  B.  ein  geist-* 
lidier  Adel  seinen  Unterthanen  Freiheit  der  Gedankenmit- 
theilung oder  ein  gnindherrlicher  Adel  den  seinigen  Freiheit 
des  Grune^enthumes  gestatten?     Dennoch  liegt  auih  in 


*}  Man  aetet  h&uflg  die  asiatisdien  Völker  und  StwUea  oder  die  des 
Morgenlandes  (des  Orientes)  den  europftiscken  entgegen.  Aber  die 
Vdlkar  Asiens  sind  so  verschieden  von  einander^  daTs  sie  nicht  als 
ein  0anzes  der  Gegenstand  einer  Yergleichnng  aeyn  kdaae«. 
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dieser  Yedäsfgang  eine  ^wtase  BfirMchaft  für  das  60^ 
wegieTeiLT  Denn  die  Aristokratie  kennt  ihre  Schwiche  und 
ihre  Feinde.  Damm  ist  es  ihr  Interesse,  theOs  dberhaapt 
mit  Mäfsigvmg  za  herrschen,  theiis  für  die  Znfnedenheit  der 
Unterthanen  eine  jede  Vorsorge  zu  treffen,  wdche  mit  der 
fiSr  die  eigene  Macht  vereinbar  ist.  (Die  Hierardiie  dar  ka- 
tholischen Kirche  sorgte  im  Mittelalter  eben  so  sehr  fär  das 
leibliche  als  für  das  geistliche  Wohl  der  Bärger.  Nor  Von 
.den  Prfichten  eines  Baames  sollte  Niemand  geniersen.)  — 
Die  Yolksherrschaft  scheint  mit  der  Einherrschaft  den 
Yorzog  zn  theilen,  dars  das  Interesse  des  Herrschers  nicht 
.  von  dem  der  Beherrschten  verschieden  seyn  kann.  Aber 
das  Volk  besteht  aus  einzelnen  Menschen ;  und  je  kleiner 
die  Antheile  sind ,  welche  die  Einzelaeir  an  der  Herrsdiaft 
liaben,  desto  leichter  kann  eine  Spaltang  zwischen  den  öf- 
fentlichen mid  den  Privatinteressen  der  einzelnen  Gemeinde» 
gHeder  ehitreten.  Nor  da  ist  diese  Spaltang  nicht  zn  flfarch- 
ten,  wo  ebi  Gememdeglied  wie  das  andere  dasselbe  Privat- 
interesse hat,  wo  also  Alle  in  einer  jeden  Beziehung  einan- 
der ohngefihr  gleich  sind.  Sonst  ist  die  Aufgabe,  welche 
diese  Verihssnng  za  lösen  hat,  die,  zn  verhindern,  dafs 
nicht  ein  Privatinteresse  vor  dem  andern  begfinstiget  werde, 
damit  die  Y^fiissung  alle  Privatinteressen  für  sich  habe. 
Zar  Bestitignng  dieses  Satzes  kann  die  Geschichte  des  Ta- 
rife and  die  der  Bank  d^  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika benatzt  werden. 


I^  komme  jetzt  W  dem  zweiten  TheOe  der  Aufgabe 
des  vorliegenden  Hadptstacks.  Was  bestimmt  die  Mitglie- 
der eines  Gemeinwesens,  in  die  Dienste  des  Staates  zu  tre* 
ten?  was  bestunmt  sie,  von  der  Macht,  welche  ein  Amt 
verleiht,  einen  dem  Zwecke  des  Staates  entsprechenden 
Gebrauch  zu  machen?  Der  Staatsherrscher  bedarf  der  Hfilfe 
Anderer,  um  seinen  Willen  in  Vollziehung  zu  setzen.  Oft 
hingt  von  den  Staatsdienem  mehr  als  von  dem  Staatsherr- 
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selM,  im  fieUekaal  de«  Staates  ab  •).  Jette  Aufr* 
gidbe  iat  daher  nicht  mioder  wichtig,  als  die^  welche  in 
den  ersten  Theile  dieses  Hauptstäcks  erörtert  worden  ist* 

Jedoch  die  Frage:  Was  bestimiBt  öberhaapt  die  Men« 
iwsheot  Staatsdienste  zu  suchen?  beantwortet  sich  von  selb^ 
Die. Macht  ober  Andere  zu  gebieten  hat  einen  so  grollen 
Reiz,  dafs  schon  ein  kleioar  Antheil  oder  selbst  eine  ge« 
fiihrvelle  Theiloafame  an  derselben  begehrenswerth  m  seyA 
scheint»  Als  im  römischen  Kaiserreiche  unter  Tiberios  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  des  Verdienstes  der  Lohn  des ' 
Yerbrecbens  wartete,  giA  es  dennoch  nur  Wenige,  weldie 
die  Hohe  des  Privatlebens  den  Stürmen  des  öffentlichen  vor« 
geeoigen  hittw. 

Aber,  wenn  w^di  die  Macht,  aber  Andere  zti  gebieten^ 
eehon  für  sich  einen  Reiz  hat,  so  ist  es  doch  nicht  dieser 
Reiz  allein,  was  die  Mitglfeder  eines  Staatsvereines  be* 
stinunrt,  sich  nm  Staatsdienste  zu  bewerben,  oder  was  über 
den  Geist  und  Charakter  ihrer  Dienstleistungen  entscheidet 
Das  Recht  zu  gebieten  ist  seinem  Wesen  nach  zugleich  ein 
Mittel  für  andere  Zwecke;  das  Cresetz  kann  überdies  ge^. 
wisse  Nebenvortheile  mit  jenem  Rechte  verbinde»  ^  auch  die 
Vortbeile,  welche  die  Anstellung  im  Staatsdienste  schon  fifir 
sieb  gewährt,  genauer  bestimmen,  steigern  oder  mindern^ 
Und  gerade  das  ist  in  Beziehnng  airf  die  vorliegende  Au^ 
gnb^  die  Hauptsache  ^  wie  der  Staatsdienst  mit  dem  Ge*« 
sammtinteresse  der  Angestellten  im  Znsammenhange  sieht 
oder  in  Zusammenhang  gesetzt  wird.  —  In  der  Volks- 
her r Schaft  sind  die  Beamten,  wenigstens  die  höheren, 
nur  gering  oder  auch  gar  nicht  besoldet  Bald  ist  ihnen 
selmi  die  Ehre  eine  hcnr eichende  Belohnung  fifar  die  Dienste, 
die  sie  dem  Staate  leisten;  so  mileiAicfa  ist  den  Mensche^ 
die  Gleiehheft  Bald  sind  cBe  Aemter  gesucht,  weil  von 
dem  Besnllate  der  Wahlen  das  Verfaültnite  nnter  den  im 
Staate  herrschenden  Partheien  abhängt.    Eine  Erbaristo- 


^  Eka  diurfürat  von  der  PMk  sagte:  Die  VögCe  (die  OrUvorstiuide) 
recierea  die  PfalK! 
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kf  ttia  wOrde  fir  ihre  Fortdauer  so  iBrchin  h$lm^  wem 
sie  Suren  UnterthancB  des  Zotritt  sn  hShem  Aemtem  irfRen 
Kefae.  SebeB  deewegen  aber,  weil  «e  regieren  mnbj  um 
an  herrsehen  *),  hat  sie  ni<^t  sn  heaorgen,  dafs  ^es  den 
Aemtam  an  Beamten  fehlen  werde.  Jedoch^  andi  hiervon 
aifceaehn,  bemht  in  dieser  Yerfassong  das  Interesse  fOr  den 
Staatsdienst  s^on  anf  denselben  Grandlagen ,  wie  in  der 
Volksherrsehaft»  Ja  der  Ahnenstols  and  der  gegensatige 
Marirtmid  der  adlichen  Gesclifechter  ist  in  der  ErbaristiK- 
kmtie  noch  eine  neae  oder  besondere  Qndle  jenes  Interesses. 
Wenn  in  dieser  Verfittsang  ^  Beamten,  welche  ans  dem 
MWel  des  Adels  sind,  besoldet  werden,  so  soll  der  IMcosl«> 
gehatt  wenigstens  nur  dne  Nebensache  oder  dne  Gnts^Jh* 
ügoBg  seyn.  Eben  so  wemg  darf  ihnen  das  Amt  die  Ge^ 
kgmheit  darbieten,  sich  aaf  Nebenwegen  zn  beveicbem. 
Denn  Habsacht  ehrt  nicht  und  dennoch  ist  sie,  da  Reich«« 
thom  Maeht  giebt,  der  Ehrsacht  verwandt  Die  adUchen 
GesdUechter  des  rfimischen  Freistaates  bareichert^i  sieh  erst 
dnreh  das  Stairtsgot  and  dann  dareh  Yerwaltnng  der  Pro-< 
vkoßD.  Das  brachte  dem  JBVeiataate  den  Untergang;  In 
der  Einherrschaft  sind  angemessene  BeaoUaagen  und 
aad^ne  GeUvortheile  (z.  B*  die  Aassicht  aaf  Befdrderang 
md  auf  einen  Rahegehalt  im  Alter,)  mit  den  Aemtem  zn 
verinnden,  wenn  der  Fürst  des  €tehorsams  und  des  Dienst» 
«iftrs  sdner  Beamten  gewife  seyn  soll.  Demi  es  legt  diese 
Yerfiitösang  die  Herrschergewalt  in  die  Binde  eines  Ehmi«* 
gmr ;  dieser  Einsige  aber ,  der  als  Herrscher  AUes  in  Allem 
mfsk  neU,  vermag  ds  Mensch  nicht  Alles  w  AHem  zn 
seyik  Dafftr  also  hat  diese  Ver£M»mig  xa  sorgen,  dais 
sieh  der  Wille  des  Forsten  in  iam  seiner  Beamten  gleichsam 
^nederiiole,  dafti  das  Interesse  der  Monardde  aach  daa  des 
deamten  des  Monarohen  sey.  Dieses  zn  bewerkstelligen, 
siad  Besoldangen,  die  mit  den  Aemtem  verbanden  werden, 
VMraglich  geeignet«    Denn  die  Besoldung  macht  den  Be»- 


*>  B9r  doütoctae  BrlMdel  wAr  bo  Minen  NachtheUe  nidi«  inmer  dItMS 
Onmitelses  eingedenk. 
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amteo  xum  Diener  des  Färsten.  Angnstiis,  dieser  Meister 
in  der  Konst,  dne  Republik  in  eine  Honirdiie  %u  verwan« 
dein,  setEte,  so  wie  er  zur  hodisten  Gewalt  in  Rom  gdttigt 
war,  sofort  Besoldungen  für  die  obri^eitlichen  Aemter  ans. 
In  den'heuti^n  europffischen  Monarchien  bestehen  noch 
fiberdies  besondere  Gründe,  den  Beamten  Besoldungen  an- 
zuweisen. Zu  dem  Staatsdienste  sind  Vorbereitungen^  sa 
diesen  Auslagen  erforderh'ch.  Der  Entschlufs,  sich  dem 
Staatsdienste  zu  widmen,  hängt  daher  in  einem  gewissen 
Grade  von  dein  Verhütnisse  ab,  in  welchem  sich  das  Ka^ 
tal  verzinst,  das  man  im  Staatsdienste,  diesen  mit  andern 
Beruftuurten  vergUchen ,  anlegt  Wenn  schon  der  Reiz  der 
Machi grofs  genug  ist,  den  Staatsdienst,  dollte  er  auch  im 
Verhiltnirs  zu  andern  Berufsarten  weniger  eintrigiich  seyn, 
angenehm  zu  machen,  so  setzt  sich  doch  der  Staat,  wem 
dieses  MifsverhältniOs  Mafs  und  Ziel  übersteigt,  derGefiihr 
ans,  die  besseren  Köpfe  von  der  Bew^ung  um  Staats« 
di»ste  ab-  und  einer  andern  LauflMdin  zuzuwenden.  (Damm 
ist  Sparsamkdt  gegen  Staatsdiener  leicht  Verschwradung.y 
Wenn  die  Hierarchie  dier  katholischen  Kirche  wihrend  des 
Mittelalters  die  weltlichen  Regierungen  an  Macht  und  An* 
sehn  bei  weitem  übertraf,  so  lag  eine  Hauptursache  dieses 
Uebergewichts  darin,  dafe  der  Kirchendienst  durch  die  aber- 
wiegenden  Vortheile,  die  er  gewährte,  ^  ausgezdchnete- 
sten  Talente  an  sich  zog.  Allerdings  giebt  es  in  England 
unbezahlte  Obrigkeiten.  Aber  diese  Einrichtung  ist  eines 
republikanischen  Geistes.  —  Man  wird  jedoch  das,  was  hier 
von  der  Einherrschaft  gesagt  worden  ist,  nicht  so  deuten, 
als  ob  in  dieser  Verfassung  Besoldungen  und  fiberhaupt 
Gdd vortheile  das  eiarige  Mittel  wjüren,  den  dffentlicheii 
Dienst  begehrt  und  zur  persönlichen  Angelegenheibder  in 
demselben  Angestellten  zu  machen.  Auch  in  der  Einherr- 
schaft giebt  der  Staatsdienst  Ehre  und  Ansehn.  Aber  die 
Abhingigkeit,  in  welche  Besoldungen  die  Staatsdiener  ver^ 
setzen,  ist  eine  Abh«ingigkeit  eigenthämlicher  Art,  ist  die 
Abhängigkeit,  welche  dem  Geiste  der  Monarchie  entspricht. 
Wenn  auch  in  einer  jeden  Verfassung  die  Aemter  zugleich 
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^MTifden  rtndl,  00  haben  iie  doeh  diese Eigenfldiaft in  det 
■bnerdde  ans  dem  kesonderen  Grande,  wdl  das  Amt  ein 
Aasflnss  ans  der  Herrscher j^ewalt,  mid  die  Wdrde,  die 
das  Amt  fibt,  ein  Widersehefa  von  der  Bfajestfit  des 
Farten  ist  In  dem  Geiste  dieser  YerfaTsang  mdssen  eben 
aa  aBeBdabnngen  andEhrenanszeichnon^en,  weldieden 
Beamten  an  Theil  werden,   aUein  von  dem  Karsten 


Aadi  in  dra  Aemtem  selbst  lumn  fpr  die  Beamten 
^n  besonderer  Reit»  zur  Berofsthüti^keit  liegen.  Man 
kann  anndunen,  dass  ein  Beamter,  je  freier  er  sich  be« 
wegen  kann,  je  mehr  er  im  Stande  ist,  sich  bei  der  Yer- 
waUnng  seines  Amtes  auch  ein  Verdienst  zn  erwarben, 
je  grdfser  das  Yertranen  ist,  welches  ihm  die  Gesetze 
geschenkt  haben,  desto  mehr  geneigt  nnd  bemäht  seyn 
werde,  seinem  Amte  and  sich  selbst  Ehre  za  machen« 
Vreilidi  kann  m'cht  eine  jede  Yerfkrsang  oder  wenigstens 
nidit  eine  jede  YerfaTsmig  in  gleichem  Grade  von  diesem 
Mittel ,  das  Interesse,  des  Beamten  mit  dem  des  Amtes  zn 
verwdten,  Gebrandi  machen.  Jedoch  eine  Arznei  verliert 
sieht  dadurch  ihren  Werth,  dass  sie  nicht  allen  Kon« 
stitatimi  gat  thnt  Aach  den  Vorwurf  kann  man  jenem 
Mittel  machen^  dalis  es  ein  zweischneidiges  Schwert  sey; 
dten  im  öf entlichen  Leben  mufs  das  Vertrauen,  wenn  es 
aii^ht  getiuscht  werden  soU ,  mit  Mifstrauen  gepaart  seyn. 
Jedoch  der  Staatsmann  ist  fast  immer  in  dem  FaUe,  nnr 
zwisehen  zwei  Uebeln  das  kleinere  wühlen  zu  können. 

Allemal  aber  entscheidet  über  das  Interesse,  welches 
fit  Beamten  bei  der  Verwaltung  ihrer  Aemter  leitet,  zu« 
glaeh  die  Beschaffenheit  der  Mittel,  durchwei- 
che man  in  einem  gegebenen  Staate  zu  einem 
Amte  gelangen  and  im  Staatsdienste  aufstei- 
gen kann;  ob  durdh  Verdienst  und  durch  weldie  Art 
des  Verdienstes  ?•)  —  ob  durch  Hof-  oder  Volksgunst  f  — 


t)  Z.  B.  U  Bosdaad  kanii  md  io  StwUsdiawU  Mi  sehMUMflU  Tor^ 
Wirt«  küBmem,  wen  Maa  wMrördom  In  Krioffwilewte  tritt. 
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Abdoreh  FnrilieHverbindiitifeil?  —  ob  vkiki^lit  selbst 
AUareh  wid^rechtliche  Mittel;,  iA*  B.  durdi  Bnüeehangeii  t 
—  Die  Yerschiedei^it  der  Itesultate,  welohe  die  Staat»-* 
verwaltiiiig>,  sey  es  nadh  der  Yerschiedeulteit  der  Yen» 
fhssmigen,  sey  es  nach  der  Verschiedeiilieit  der  ¥01kef^ 
angeachtet  diese  mit^  einer  und  derseHieii*  Yerfaflnuigf 
leben,  gewährt,  hingt  besonders  attdf  von  der  Yersehie* 
denheit  der  Mittel  ab,  durch  welche  man  ans  dem  eiseft 
oder  dem  andern  Gmnde  ih  einem  bestimmtei^StMite  sein 
Glück  im  Staatsdienste  machen  kann^  AUerdings^sefl  mv 
Verdienst  einen  Ansprach  auf  Anstellung  undillef&rderoBg 
im  Staatsdienste  geben.  Doch  ist  schon  Tiel  gewönnest 
wenn  nur  ier  gänalleh  Unffihige  und  Unwfirdige  nidit  M 
einem  Amte  gelangen  kann»  Es  giM  sogar  eine  goto  Aft* 
nahl  Mittel,  wie  man  sieh  von  dem  Gmd^  unterriditea 
liann,  in  weldiem  der  Eine  mdir,  ein  AndM^  wenigtr 
sum  Staatsdienste  überhaupt  oder  ffir  ein  gewjfbe»  Ami 
taau^ieh  ist*^,  wenn  auch  diese  Blittd  niditiii  einer  Yer^ 
fossung  wie  in  der  andern  anwendbar  euidi  Einem  Eifr*> 
flhsse  aber,  dem,  welchen  Familien veriUndtengen  haben^ 
kann  die* Besetzung  der  öOentltchenStdlen  kamn irgend- 
wo^ Oder  wenigstens  nur  da  entgehen,  wo-  düsse  Y^nMi* 
dungmi  aberhaupt  ohne  Wertii  säid.  •fodbdiM'naeiitheflig 
ancit  dieser  Eilifluss  ftr  dten  Staatsdienst?  in*  ^dmeinOD 
FHlton^  seyn  mag^  so  hat  er  do^  m  idiguaetMii  MgioMi 
dl»  wohlthätige  Folge,  dafl)  er  das  Fanilieiiintfflresse  der 
Beimiten  und  das  Ihteresse  ihrer  Familien  Miit  deü<  d6S 
Staatsdienstes  verwebt 


*)  Mittel  dieser  Art  sittd :  PrnAmgen ,  (KnodiNi) — Vrettelt  d^Ptene, 
—  OeisitIMkei*  «ler  VerhMrtlhnf  eii  u.  m  Wi 
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Von  dem  praktuchkn  Zwecke  des  Staates. 

Der  praktkehe  Z\(te€k  de»  Staates  igtderjmAge  SDä^ 
etetti  4%t  menMilfdieB  OeecttMliaft^  welchen  die  Kenf 
seilen  int  Steste  und  dordi  den  8tjiat  an  varwirkltdien 
verpfliditet  sind«  C^l^^eMn Zwedt  ist  altes  das  sU 
beliehen  und  sn  beeduffinken^  waer  in  dent  vorUegemk»^ 
HaqiMHeka  von  dem  Zvreeke  des  StMrteai  Oeriaapt  ge^ 
sagtweMm  vM}. 

Uta  kam  die  BVagiet  Weri»  besteht  der  Zweck  des 
fittMtesf  Oden,  riehti|;ier,  der  Zweck  der  Staaten?  wm 
»tor  der  nrdihi|^m'  anfweriiMi,  dafo  man  eribh  unter  drair 
MMte  hMi  einto  Verein  denitt,  in  wekfanm  die  Menschm 
einer  Maeht  asn  gdiorchen  genöthiget  sind.  Dem  da  iar 
ds*^  üee  des  Maates  sdwn/  das  Merkmal  seines  Zweekes 
mäkähnt  ist^  so  wärde^  wen  man  in  jener  Frage  nnter 
iem  Staate  dte  Staat  in  der  Idee  Terstäitde,  die  Antwinrt 
schon  in  derIVage  liegen.  Bs  ist  daher  die  As^abe  des 
verfi^^Mden  Haiqitotfickes  nicht  weseotUch  vefschieden 
Ten  deijenigenr^  welche  im  sweiten  Bnche  erörtert  woideii^ 
ist  Nur  ¥on  einer  andern  Seite  oder  ans  ^mem:  andern 
Geskktspnncte  wird  hier  die  Anf^be  jn  Betr^ehtong  gSfr 


Btornmak  kann  man  dmZwed^  der  Staaten  enfwedef • 
in  die  Darstellung  eines  den  Grnndsjitnen  des 
Rechts  entnyrech^nd^  Znsta^des  der  menftcb* 
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liehen  Gesellschaft  also  ib  die  Sanktion  des 
Rechtsgesetzes,  oder  in  die  Beförderung  der 
Wohlfahrt  der  Menschen  flberhaupt  setzen;  mit 
andern  Worten ,  man  kann  den  Zweck  der  Staaten  enU 
weder  nach  dem  weltlichen  oder  man  kann  ihn  nach 
dem  göttlichen  Rechte  bestimmen.  Man  kann  zwar 
nicht  behaupten,  dafs  nur  eine  Gottes-  oder  Priester- 
herrschaft den  2weck  des  Staates  auf  die  gesammte  Wohl- 
fahrt der  Menschen  ausdehnen  könne.  Diese  Behauptung 
wurde  z.  B.  der  Geschichte  der  altgriechischen  Freistaaten 
widersprechen*}*  Wohl  aber  darf  man  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichte  annehmen,  dass  jener  Zweck  nur  in 
einer  Gottes-  oder  Priesterherrschaft  vollständig  und  folge- 
richtig durchgeführt  werden  könne.  Wenn  schon  in  dem 
heutigen  Europa  nicht  wenige  Schriftstdler  densdben 
Zweck  angepriesen  haben,  so  verhinderte  doch  der  Geist 
des  Christenthumes  und  der  Charakter  der  Staatsverflui- 
sungen  zwar  nicht  den  Einfluss  doch  den  Sieg  dieser  Lehre. 

Der  Wirkungskreis  der  Staatsgewalt  ist  w«lt  be- 
schränkter zu  Folge  des  ersteren  als  zu  Folge  des  letzteren 
Zweckes.  Wenn  man  dem  Staate  den  letzteren  Zweck 
unterlegt,  umfasst  iBe  Staatsgewalt  sogar  das  gesamrate 
Gebieth  der  menschlichen  Freiheit,  der  inneren  und  äus- 
seren, ist  das  Staatsrecht  die  Liehre  von  den  Pfliehten  des 
Menschen  überhaupt. 

Dagegen  erstreckt  sich,  wenn  man  den  Zweck  des 
Staates  in  die  Sanktion  des  Rechtsgesetzes  setzt,  der 
Wirkungskreis  der  Staatsgewalt  zwar  no<A  immer  weit 
genug.  Denn  die  Forderung,  dass  Recht  und  Gerecbtig-- 
keit  im  Staate  herrschen  soll,  beschränkt  sidi  nicht  etwa 
darauf,  dass  der  einmal  begründete  Rechtszustand  erhal- 
ten und  einem  Jeden  das  gesichert  werde,  was  er  den 
im  Staate  bestehenden  Gesetzen  nach  hat  oder  erwirbt; 
sondern  sie  geht  eben  sowohl  dahin,  dass  einem  Jeden 
das  werde,  was  ihm  von  Rechtswegen  gebührt  Audi 

«)  Pteto  de  rep.  LIbr.  VI,  -  AiM.  »Mit  Vn.  8.  A  TH. 
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iit  utcr  dtvMlbeii  Vofasitoetsmig  der  gteai  »war  nicht 
srklechthin  eine  Versieherungn-  oder  Asseko- 
r na a -Gesellschaft;  doch  darf  und  soll  er  sich  ins  Mittel 
seUagen,  wenn  seine  Unterthanen  einzeln  nicht  im  Stande 
iiad,  sich  vtar  Verlost  and  Schaden  zu  bewahren.  Gleich- 
wohl aber  hat  nadi  dieser  Theorie  die  Staatsgewalt  noch 
üuMr  ihre  Grenzen,  gleichsam  ein  Jenseits;  den  einzelnen ' 
Ueibt  noch  immer  eine  Sphire  übrig ,  in  welcher 

miA  frei  regen  und  bewegen  können;  ja  diese  Sph&re 
jstts(^;ar  gröfläer  als  die,  in  welche  der  Staat  gebiethet. 
.  .  Jedoch ,  ^besL  daraas  macht  man  dieser  Theorie  einen 
Yorwwrf ,  dafe  sie  der  Staatsgewalt  einen  durch  ihren 
Zweck  beschränkten  Wirkungskreis  anweist  Denn— sagt 
man  —  steigest  man  nicht  die  Wurde  und  das  geistige 
Lehen  der  Staaten  in  d^m  Verhältnisse,  in  welchem  man 
ten  Zweck  erweitert?  Warum  dürfte ,  warom  sollte  der 
SMHt  nicht  sUne  Macht  ffir  alles  das  in  Bewegung  setzen, 
was  an  sich  grob  und  löblich  ist?  Wenn  man  ein  Werk 
vollende«  kann,  soll  man  sich  mit  einem  Bruch- 
sttcke  begnügen? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  zwar  sehen  in  dem, 
was  oben  (im  zweiten  Buche)  über  den  Rechtsgrund  der 
Cttaatogewalt  gesagt  worden  ist.^  Doch  ich  fuge  nodi  firi- 
geodes  hinzu :  Indem  man  den  Zweck  des  Staates  erweitert, 
beschrinkt  man  die  Freiheit  derar ,  aus  welchen  er  besteht. 
Miäit  gtMg)  dafe  man  dem  Staate  mit  der  Ausdehnung 
semes  Zweckes  auf  das  Gesammtwohl  der  Menschen  das 
Be^t  einräumt,  seine  Gewalt  auf  den  ganzen  Wirkungs- 
kreis der  Menschen  zu  erstrecken,  man  ermächtiget  und 
Bothiget  ihn  zugleich  für  die  Vollziehung  seiner  Gesetze 
die  Krftfte  und  dasEigenthum  der  Unterthanen  desto  mehr 
in  Anbruch  zu  nehmen.  Nicht  wenige  Mensehen  scheinen 
to  glauben,  daCs  der  Staat  in  dem  Besitze  des  Steines 
der  Weisen  sey,  dafs  er  geben  könne  ohne  zu  nehmen. 
Benders  an  die  Polizei  werden  oft  die  sonderbarsten  An- 
qmiche  gemacht,  weil  das  Wort:  Polizei,  fremden  Ur- 
sprungs, der  Begriff  unbestinunt  ist,  ahndet  man  in  der 
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Solisei|$ewalt9diieiBiii88^rQ^  idbtf  dtaHBttal^Klrt 

-Boi'  vom  fremden  Gute;  was  w.wM  ier.^imn  Haiid  i^t> 
miu»  er  jnit  der  andern  iHand  »ndunen.  Aie^  welohe  '¥0A 
dem  Staate  Alles,  was  sie  wfinsehen  omi  Teriangen^  ter^ 
warten  und  fonkam,  gleichen-den^GSstoi,  wekhesa  eimln 
ffVeimaiile  geladen  «a  seyn  ^aidi^L)  aher  am  Bndtides 
Mahles  mit  der  Rechnung  äbensasidit  wenden.  ':86garlii 
der  Vorsorge  iar  iKe  Sicherung  der  vlkik€hMdn  ^nnd'dtAr 
individiidlen  Freiheit  kann  -der  Staat  va  wscdt  gehen; 
^Wenn^S  sagA  einengUsciierSchr^tsteller^,  ^jMfioiitMcN 
Gtarichtongen ,  berechnet  auf  die  Sidiem^g  der  ftltetlichen  - 
Anefheit ,  anstatt  den  Birger  jui&iiio»devn ,  ^tass  erm^ibeft 
iiandle,  seihst  seine  Aechte  schätee,  ^ekietSiehcMitit  ge^ 
^BiatW'i  ^  ^von  «eineir  Seile  krine  fevsönüche  Anfimorfeti* 
0amkeit  oder  Anstarengong  erheischte^  «o  därfte  diese 
«eheinbare  VoUkommenhett  der  Yerfirftang  leiobt  di^Bmde 
der  iHirgerKchen  CleseHschaft  erschlaflbn  und,  riJnabMIit^ 
l^eit  hezw«eckend,  die  merschiedaien  Stünde^  weltlie4te 
Yer£aGsmig  dseh  veoretitigen. sollte,  tremsen  »d  einaadtt 
entfremden/^ 

Gs  kann  daher  «inr  befr^emdtti,  ^dab  inonaem  VJigen, 
ofawriad  in  denselben  die  politische  und  die  biirg^rliehe  VM«* 
^elt  so  vide  Fi^und^  und  Lebredner  hat,  iteinodi  irtm 
mdir  als  einor  'Seite  und  m  mehr  als  eiier  Oestalt  der 
Vorschlaggemadit  worden  ist,  die^bii^jiieheiOesidlsdiaft 
nach  einem  Plane  an  reorgannren,  nach' welciwm^  sie  mäf 
das  fiesammtwohl  ihrer  Mitglieder  .unmittelbar  %erechnot 
seyn  würde.  Denn  auf  diesen  Plan  lassen  sieh  am  Ettde 
die  Entwürfe  surückfuhren,  wdche  diejStiftong  einer  aUJ- 
goneinen  Oüteigemeinsdiaft  oder  die  >einer  allgemeiiMi 
ilcwerbegesellschaft  als  das  einjuge  Hdl  der 'Staaten  a»- 
{Mreisen,  Entwürfe ,  an  wddhen  besonders  die  neueste  (fran* 
«ftidsdie  JLiteKatnr  so  Teich  istO.    Alle  diese  JEbitwfiift 

^  ferpigtm,  HIttory  of  eMl  fodety.  8.  289.  (dcrUaaler  Aiugal^e), 

'  *)  «,  Bieliie  Abkwidliiqgeii  tm  dem  GObietHe  der  Slai^tSMirihspliiat 
IHc4teAUi. 
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ii4»sJIittoliii.teii  Zwaek^  4eB  Staat  ia  die 
BüHiwinng  -Jes  Mevodieii.  VieUdcht  stehen  diese  Ent- 
wMfe  od»  TMtmie  mit  &dkm  Zeitbedüi^nirse  im  Zusam- 
Oie  Yerbindiaig,  welche  ehemals  in  allen  eu- 
ifitMt^i  '8&wiSGh«ailStaait  «und  Kirche  bestand, 
irt^  i^im^te^eaer  Staati^  in  den  nennen  Zeiten,  wo 
mktkt  mateigi^f^a^gßtkj  daeh  schlaffer  geworden.  Man  fühlt 
ei»e  .Leere^  mm  bewahrt  Erinnerungen  an  die  Vorzeit. 
YMtoidit  ist  lOS  tbcii  jenen  Elatwiirfen  darauf  abgesehen, 
Jm^  V^rbmdxmg^  wenn  »aacfa  im  anderer  Gestalt,  wieder 
Imoatellen.  Am  deiHliclu^teB  sticht -dieser  Gedanke  aus 
dam  St  Staatuarnns. 

JbchidNiikAt  dieser  Starej^  «her  den  Zweck  der  Staaten 
'  >fw  ^Steett  fiker  Worte  als  über  Sachen  ?  Auch  wenn 
dtm  Zweck  der  Staaten  auf  die  Sanktion  des  Bechts- 
bowhttwikty  japfs  mem  dem  Herrscher  das  Recht 
ly  fSf  die  Wohllafcrt  —  für  ^das  körperliche  und 
WMd  wd  für  den  Woblstaiid  -^  seiner  Unter- 
tfcpuieftiSor^  au  itragen.  9ßjm  dieses  Herrscherrecht  ist 
eiaa  Bedii^^g  der  Herrscherntfidit.  Macht  es  also  ei- 
nen Birteysohiedi,  ab  üau  dii^  WoUfobrt  des  Volkes  un- 
miJttelbiar  oder  >ob  man  sie  mittelbar  in  den  Zweck 
der  Staaten  aafiijniiat?  ob  man  idas  Recht,  für  die  Wohl- 
übrt  4es  V^olkes  £u  aorgen,  als  ein  objectives  oder  ob 
■MD  m -als mn  snbjectives Regierungsrecht betrachei^? 
—  ÜAdidoefa  ist  die  eine  Ansicht  von  der  anderen  wesentlich 
vwchieden*  Ist  die  Wohlfahrt  der  Menschen  unmittel- 
bar d^  Zweck  der  Staaten,  so  hat  sich  die  Regierung 
aewoU  dk^aupt ,  als  in  einem  jeden  einseinen  Falle  ^  nicht 
die  f*rage  vorsideipen,  ab  sie  für  die  Wohl&hrt  der  Un- 
terllMUien  an  sorgen  habe,  sondern  nur  die,  wie  sie 
diewn  Zweck  am  voUkommsten  erreichen  könne.  In  dem 
entg^g«ogeaetsten  Falle  aber  ist  die  vorläufige  Frage,  so 
oft  eine  JRe^ienuigshandluug  nicht  schon  nach  den  Grund- 
allMn  dimr  Gerechtigkeit  vertheidiget  werden  kann,  die^ 
ob  den  in  der  Erfahrung  gegeb^ieoi  Umständen  nach  die 
■acht  deä  Herrsdieni  gefthndet  sey,  wenn  den  einzelnen 
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Unterthaneii  die  Herradhaft  iber  siA  and  ihr  Vemtgm 
gelassen  werde.  In  dem  erfrteren  Falle  ako  ist  HaB 
jede  auf  die  Wohlfahrt  der  Unterflianai  berechnete  Re* 
giemngsmaflsregel  an  sieh  reehtmäTsig;  nur  iber  die 
ZweckmiTsigkeit  der  Kaferegel  mag  gestritten  wer- 
den. In  dem  letzteren  Falle  aber  UUbt  sidi  eine  Jede 
Massregel  dieser  Art  nur  nadi  den  Grundsützeii  des  Noth* 
rechts  vertheidigen ,  ist  auch  die  sweckmiftigste  Mrait 
sagender  und  schonrader  Hand  in  Yolbsiehnng  zn  setzen« 
—  Auch  in  so  fem  ist  jener  Unterschied  von  Bedeutung.» 
als  er  auf  die  Gesinnung  der  Regierelidra  und  der- 
Regierten  Einfluss  hat;  z.  B.  auf  die  Ziifriedenhdt  oder 
Unzufriedenheit  der  Untertbanen.  Zwar  whrd  es  keiner 
Regierung  gelingen,  alle  Untertha^en  zufriedenzustellen« 
(Denn  die  Menschen  sind  äberbaupt  ein  mit  sein^  Mfeeven 
Lage  unzufriedenes  Geschlecht  Diese  Unzufriedenheit  ist 
jedoch  zugleich  einer  von  den  mächtigsten  Hebeln ,  weleiMr 
die  Thätigkeit  der  Menschen  in  Bewegung  setzt.^  Aber- 
jemehr  die  Regierung  ihren  Wirkungskreis  erweitert,  je 
mannigfaltiger  die  Erwartungen  sind,  die  man  von  ihr 
hegt,  desto  grdsser  wird  und  ist  die  Zahl  der  Unzufrie*« 
denen.  Zählt  doch  die  Weltregterung  die  npeisten  Unzu«« 
friedenen;  —  besonders  wegen  der  Witterung. 

Uebrigens,   auch  wenn  man  den  Zweck  der  Staat<fft< 
auf  die  Sanktion  des  Rechtsgesetzes  beschränkt,  stehti60- 
der  Regierung  noch  immer  in  mehr  als  einer  Betiehnng 
frei,  die  Wohlfahrt  der  Unter thanen  auch  positivzube*' 
fSrdem.  Sie  kann,  auch  unter  dieser  Voraussetzung,  für 
das  Gemeinbeste  alles  das  thun,  was  die  Freiheit  der 
Einzelnen  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  beschränkt, 
z.  B.  also  das  Volk  in  den  geeigneten  Fällen  über  seinen 
y ortheil  belehren,   vor  Schaden  warnen,   zu  nützlichen 
Unternehmungen  aufinuntem«    Sie  kann  eben  so  Auslagen 
machen,  welche  sich  mit  Zinsen  erstatten  und  gleichwohl 
nicht  von  Privatpersonen  gemacht  werdto  konnten  oder 
würden;   also  z.  B.   Kunstsammlungen  anlegen y  junge 
Männer,  die  sich  dem  Staatsdienste  widmen  wollen,  auf 


Digiti 


izedby  Google 


iJBhtHfWa  KMtm  reiseii  laMen,  Nktar  ^  oifcr  KiiiBt[iro^ 
ihMe  M»  4eiit  Awlanile  ansdiaffeii,  uitti  die  Produütioii 
nn  InbMle  va  vermehren  und  zo  venroUkomaoieo.  (Un-' 
knaAmwDgmj  die  in  andern  Staaten  Privatantetaeh- 
mmmgmk  sind,  sind  in  den  deiitsdien  Staaten  MnAg  die 
Sache  der  Begiemg.  Denn  [noch  haben  wir,  die  Re- 
gierangen  abgerechnet ,  an  greßsen  Kapitalisten  keinen 
Ueberfoae.  >  Decb  das  ist  nicht  die  einzige  Ursache.  Die 
Staatshaushaltang  dar  Yarzeit  ist  mit  der  Verflibimg  der 
deatsdim  Staaten  so  genau  v^schlungen,  dafs  sie  sidi 
wUkt  ptttzlidk  umgestalten  W^t}.  Ueberdieflsi  besttnmen 
die  Gfroidsitsbe  <fes  Redits  in  vielen  FfiUen  nilr  das  Ziel, 
attf-  welches  die  Bestrebungen  der  Begienmg  gerichtet 
segrn  scdien^  niehf^-abte  den  Weg,  welcher  za  dem  Ziele 
Mttt  Indem  sie;  ialso  der  Begiennig  die  Wahl  dtvJlittel 
sAteMfani'  odtt  in  etilen  gewiben  Orade  äbedassen^  ge- 
Matteli^Ma  ihr,  andi  die  Nebenvortheile  in  Rechnung  za 
Bslimna,  welche  das  eine  oder  das  andere  Mittel  gewihrt 
Wie  üei  ibtz.'Bu  bei  der  Fafsnng  ([oder  Bedacti6n}  der 
OtwilMi ,  bei  derBegnlirong.  desgerichüidien  Verfidirens,' 
bei  der  Amnnpflege,  bei  der  Behandhmg  der  Yethafteten 
dem  SbiMssen  der  Regierangen  äberiassen  «nd  wM  vielem 
Ttritenste  hSinen^aie  sich,  in  aHen  diesen  Ftfien  adi  die 
Wehlfakrii'dcr  Uiltepthanen  enterben:  l}eberhaapft  'aber; 
timi^üm^TMM  «M  die  Moral  Schürfer  in  der  Wissenfidiaft' 
iaa*iia'l^riben  von  «inander  gesondert.  Dfleri Str0nge!:dl^* 
OnmilrttBe  kaite  hn  iicben  in  Pedanterey  aisarteni 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK.        "/ 

Van  dem 
Natw%mecke  der  Stamiem 

Weichen  Zwedi  hatte  die  Natar  od^  —  in  dtr  wär- 
digeren  Sprache  des  Christenthnms  —  die  Yorsehong,  als 
eis  des  Mensohen  nfitfaigte,  in  Staaten  za  leben?  mit  an-* 
dem  Weiten,  in  welchem  YerhtttniGse  stehen  die  Staatei^ 
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(M  tder.BesMHwumy  tdes  Mmmkm  4n  dw  Seüoie 
MitdiMdDaafljina} — iJmiiiiHnlto  i^ilffttlwi  ii  w  iwülifjf  iiaihü 
Htiq«stäehM. 

;BiMeJbiil|ptb6weBhilt  a&bIimi  der  des  varigmMmtft^ 
afeMiM  f«ofi  WÜeen  jdie  in  .  der  .EefohmB^.  ibefltehepdMi 
Steittett  diM)  wns  «ie  tool  RecMswegen  «eyB'SdStoiiy^Mi 
wirde  sehen  idss^  was  In  deai  erstra  &^totAd;*«fihcr 
den  prektisehea  Zweek  der  fiteaten  igesagfl  werden  dst^ 
aher  die  An^alie-deB  urorliegenden  Haa|rtstickfiS(4M^MUnw 
gebeiL  l)eaft  alsdann  gftlte  diese  Aufgabe  mar  dem  ¥er^ 
lii|teüise*des  üeebtes  zur  Maral.  Bn  aber  dfe  wuMieltüa 
Staaten  allmal  9untar  den  Feidiemngtn  mulduhtefcflBy 
welche  die  :bloe  des  Staates  jm  tste  rfehtet,  ^«»n  .much 
dieeinemmehr  dkandem  weniger,  idansie seyat«ik)dieaiaB 
IH»itfrna(gen^udi£aeten.nn  WidMS|ivnehetste^  seJUsI 
siiAidieVra^etnichitiiieniderHuidweistnii  »nd  ilMitBaitfuii 
demmch  der  Sesthnminig  dss  tteaschen  foni>rlish8*taaife 
aof  iselehe  W«äae?  haben  sie  dennoch  ^inen  laerwliaffhlnsi 
War(h?  DOidkweldm?  Demi,  je  naohdeniinumjdieseFnig« 
beaantwertet^  tsteigt  voder  ainbt  das  ßamAt^r  Biisht, 
auf  wrieher  das  fteehk  nuherraidieaJuid^  VieririndKohkeitt 
an  gehiMrchesi  hiiht    ->' 

.Ode  Fuage  ist  >aaiSi  aaSiandemChriadleniirMbtigt^llta^ 
die  Beantiraotang  diea^  innige  ^THamfe  laanteiac»  Htnm 
Standpunkt,  auswiddbcsiidtaatswlssellschaftliiAeAB(({^^ 
beiraahet  werdsa  kinnen«  Wenntandh  dieser  Sfmndpnnlttb 
jenseits  <  der.  Orenaea  .der  Staatswissensebaft  liegt  ^i  jse.  wif4 
man  doch,  indem  man  sich  auf  denselben  stellt,  bald  in 
den  Resultaten,  die  man  aus  jener  Wissenschalt  abge- 
leitet hat-,  bestärkt,  bald  z^  eintr  ^wiedethoUen  PräAing 
diesar  Resultate  aufgefordert.  Denn,  was  Rechtens  ist, 
mufls  auch  in  seinen  entf^ntem  Folgen  der  mensdiljchen 
Gesellschaft  vortheilhaft  seyn.  —  Kben  so  spricht  für  das 
Interesse  der  voiüegeadten  Frage  das  Bedfirfiiäii  des  Men- 
9dien,  die  Erscheinungen  und  Begebenheiten  der  Staaten^ 
vdt  mit  der  Idee  einer  göttlichen  Wdtregiemng.zn  veiH- 
iMneii.    Ber  ¥ereuidi  einer  sokhen  Aossdhnang  lunm 
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wr  %divoHli  chAhi lii  yitog^*  '^BUrnnttke  gSlt'V6n 

imA  «um^  weim  JinerTersadh  mt  ^emResitttate IHittm 
flüK,  4iM  'bdftidirattl  ih  dn  Mittel  Ar  4en  ifewe^  Ser 
Bltaag  MmDliteii.  fedo^h  ttfli  ^kr  CherttoBg  srtellt  man 
mdi  tifts  Ittdt?idamii  hdhfcor*;  wte  amgtkelirt  grdfee  IF^ei^ 

tanMübirer  itfe  NiMoiB  ^  weirtier  der  ThBter  eines  sÄldieh 

Wie  sich  an  den  UaterseMed  swis^hen  dem  weMMven 
«ad  4m  gi^tot^äben  4ledMe  in  der  StaflAswissemchaft 
ifctthaiit  "vwei  vm  efeander  versdiiedene  fkeorien  tatä 
M-^iorStutmgMdkkkUe  zw^  neken  einand€»*f(n*fia«fbnde 
SMmi  r&n  Beg^iWtaheiten  toisicMKeBsen,  so  ofeiibart  i^cli 
4lll^er  B^iespalt  ikmAi  bei  der  nvßitgeniien  'Frage.  iNfadh 
iM  letfttaren  Redrte  nrnfiilM  >^r  prak#9ehe  Zweik  deil 
ttkääUm  4fe  gesattflite  Bestinrnmi^  des  Mettschen,  JS^gt 
fflw  W  jiiwi  yrage  «tgtoeh  -<te  Antwort.  l>as  Ve AäMniss 
i|»^eiilfidKta  Berrschaflen  2q  cter  l^timmiing  des  Men^ 
MkMflBMn  mtbi  nur  «rter  #erBedingttng  in  Frag«  stiälten', 
flafe  man  Mdiese  Herrsehaften  nach  dth  OmndslKflen  be^ 
«rtbdllt,  von  wekken  das  weltliche  Hecht  %ei  dinr  Vorließ 
gende»  ükiifgM^  ans^^hf.  Alsdmn  liaim  mim  'ihnen  den 
ßNftmmf  'inadWn ,  dtiTs  Mfe  inlsgesamntt  auf 'die  Ter^w^uhg 
liBifctägn  ZnstauMM  ijbit '  hihrgerliciien  '€lesell!sehaft  fce* 
iwhMt  ^sAofd,*  deü  sffe  üür  ZHt  ihres  Ursprungs  vMhnden 
«BÜ  «rdMteni  — ^nraas  dem  Stand^Mktiß  €es'weMlidien 
9tdktB  wird' daAcü"  die  Anfgahe  in  dem  Folgenden  erörtert 


Wenn  man  nnli  die  Bestimmung  des  Menschen  wfli* 
tend  seines  irlferehen  Vaseyns  in  die  AtMAUdmtg  seiner 
fhynisciien  nnd  mctaUsdien  Anli^n  so  setzen  'hat,  so 
«rnd^  die  Staaten,  wo  nichl;  dus  wirk-samste 
VMtei  äik6h  eines  der  wirksamsten  Mtttel,  die 
Vensefcen  sB^r  fir^ffillnng  dieser  Be»t4mmuhg  nn 
^^^ranfaas^n  «nrd  änznhalten.  Sie  sind  also  Irrsie« 
tFmgs«^i^»A4*ten/Anstalten  fbr  die  Kultur  und  CHTf- 


Digiti 


izedby  Google 


m 

ligatfon  4eft  mtiiseblieh«  GwdrfMhti,  (^leh  vflnidie 
unter  Kaltor  die  Eiitwiektftng  der  phyaiselien —  der  kör* 
perKqheii,.iiiid  int^ltefta^U^  -^  AÄlagen  des  StoiscbeA^ 
wodurch  der  Me&sqh  in  :4ßn  Staad  genetet  wjnl  ^  v^n  .die- 
9eii  i^figen  einen  MielMi^n  Gdiraocii  va  vuaAea-^w^ 
unter  Ciyili3ation  odw  Gesittung  die  äussere  Achtung  fär 
dns  glitteagesetz  aus  ^cheu  vor  .danUrtheile  Aiiderar. 
£in  Volk  ist  civilisirt^  wenn  es  im  Imss^i^  AnßtMid  Im^ 
obachtet,  wenn  es  f8r  sein  Verhalten  i&wei  R^§;e)n)  das 
Gesetz  ■  Hnd.  die  Sitte ,  aq erkennt) 

IKe  Saaten  si^d  4ais(alten  fSr  die  Ku  Lt  u  r  des  inensofc-f 
liehen  G^^y^echts.  —  Denn,  wie  das '  thiorjscbe  h^km 
(mA  Br«wn3  ein  g^wupj^er  Zustand  ist,  J9  ist^anek 
der  Urquell  des  geistigen  Leb^ens  der  Kan^fy  wekhe»  d#r 
M rasch  für  seine  Selbsterhaltnipg  mit  der  Aussenwelt  »od 
mft  seinen  Ifitpensqhen  jf^u  besteben  hyU«  .  Nun  ist  a^or 
fsebpn  d^  ^9taad  der  Nutau*  ein.*Kriegpiaustan4»  und  d#r 
Staat  in  e^foem  gewirsen  Sioßß  nur  eine  Fortsetnung  dieses 
Kriegszustandes«  Allein  im  Staate  steUt  ^^  der  Kiunpf 
HMkßiarß  und.  fiör  die  Kultur  yortbeilbaltery  ids  er  im  fittande 
der  Natur  steht  .oder, stehen  wärde^  Ei^^ens  im  Innern 
des  i^ttaates*  f>a:  gfstattet  ^  sich  An  vliaem.  Kamiife  für 
4as  Recht  g^en  die  .Bfacfat,  fnr  Aß^,  Q^t  gegen  die 
Ueberlireter  der  Gesetze;  öß  iat  ,&ß^  «uA  4wn>  wenn 
S^lbsts^chi  die  Urs^tdiie  derZwietrai^MJ^t^.miti^dlgemeir 
i^en  .n^d.  höheren  Interesse  versch^g^n;  4a  erw^t^ 
sich  der  BJick  auch  desmregen,  w.^  der  l||ensch  se|teP 
oder  nie  ohne  Punde^enossen  oder  nuiK,gegen  eijoen  fiuir 
zelnen  streitet  ZweUen*  in  dem  Verhältniflse  des  Staates 
sn  andern  Staaten.  Da  steigen,  weilg^nze  Yölker 
miistraniscb  oder  fefnclselig  einander  gegenüber  stehe% 
mit  dem  Preise  des  Kampfes  auch  die  Anstrengungeyi^ 
welche  gejtaacht  werden,  den  Preis  zu  erringen.  Wie  he;* 
deutend  ist  z.  B.  die  Stelle,  welche  die  Diplomatie  und 
die  Kriegskunst  in  der  Kulturgeschichte  der  Völker  des 
heutigen  Europa  einnehmen,  .d^  beide,  vm  ihre  Aufgab^ 
genügend  zu  losen,  so  vieler  Wissenschaften  und  Kennt« 
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iiiiie  todtrA»,  da  instesMdflre  die  Erfolge  der  lieutifen 
Eriegtikumt  vm  dem  Steiide  der  mathematbcheii  und  der 
Natnrwissenschafteii  so  'wesentlieh  aUiingenl    , 

Die  Staaten  eiiid  Amtalteii  für  die  Geiittang  des 
Hienschlieliefi  Creschleelits  —  die  Stimme  des  Oewissens, 
die  Stimme,  die  in  dan  Menschen  spricht,  moss  sich  in 
eine  Äussere  Stimme,  in  eine  Stimme,  die  zu  dem  Nen* 
sehen  spricht,  nmwimdeln,  wenn  sie  stark  genug  seyn 
soll,,  um  sich  hei  dem  Menschen  Gehör  zn  verschalTen,  nm 
andere  Stimmen,  die  in  dem  Menschen  sprechen,  gleidi- 
sam  zn  übertäuben«  Da  sind  nun  die  Gesetze  des  Staates 
4chon  fär  mch  ond  unmittelbar  eine  äuFsere  Yerkändigang 
der  Mahnnngai  jener  inneren  Stimme«  Ab^  anch  das  ist 
das  Weile  der  Staatsgesetze,  dass  sie,  indem  sie  Me 
Btrger  in  ihren  Schutz  nehmen ,  das  Wohl  eines  Jeden 
von  der  Meinung  seiner  Mitbirger  mehr  oder  weniger  äh^ 
hftngig  machen,  einem  Jeden  Achtung  Ar  das  Urtheit 
predigen,  wdches  Andere  Aber  sein  Thun  und  Laflien 
lUieo.  Und,  wenn  schon  der  Staat  über  die  Gesinnungen 
der  Mensdien  iricht  unmittelbar  gebiethen  kann,  so  ver- 
mag er  doch  durch  die  äussere  Zucht,  in  welcher  er  die 
Mensdhen  hält,  den  Ausbrächen  der  Roheit  Ziel  und  Mass 
SU  setzen  und  so  der  Stimme  der  Yemunft  oder  den  Rath-> 
scUägen  der  Khgheit  ein  willigeres  Gehör  zu  versdiaiTen. 
Seflbst  der  Krieg  befördert  die  Fortschritte  der  Civilisation, 
wenn  auch  nicht  immer  und  nicht  unter  einer  jeden  Tor«* 
anssetzung.  Indem  der  Krieg  die  Mitglieder  eines  und  des* 
scAen  Staatsvereines  unter  sich  gegen  den  gemeinsdiaftli« 
eben  Feind  oder  die  Regierung ,  damit  sie  nicht  allein  stehe, 
tit  den  Unterthanen  vereiniget,  ist  er  umnittelbar  dfe 
Quelle  einer  auf  das  Gemeinbeste  gerichteten  ÄfentiioheA 
Melniing.  Vielleicht  war  sogar  der  Ursprung  der  Civäi« 
Sition  fiberall  der,  dass,  als  sich  noch  keine  andern  Y^«* 
Uadungen  unter  den  Menschen,  als  die  unter  den  Mit- 
gUedem  änes  und  desselben  Geschlechts  und  die  unter 
dra  Genossen  eines  und  dessdben  Stammes,  gebildet 
hatten,  die  Sitte  zuerst  der  Selbstarache  und  dann  d«* 
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IMe€UvaiMtian.der.]le4aiBn9  dtedtei^IiiAMiria  AMidüi 
v.  8.  w.  ist  noch  J^t  fiaMs.  dHurakteoi». 

Di^  Auidil,  Mth  weldier  die  Staaten«  ]MMiu|geaB- 
etalten;  mniy  gewährt  mehr  als  einen  Anfsdihiiflli  fiher 
das  fichicksalldttr Staaten  and  Volker«  Z.B.  Das  afosaafr^ 
nenleben  der.  Menschen  in  grofeen  Staaten  verhUt  skii 
SU  den  in  kleinen  Staaten,  wie  die  öfentliehe  Ersie^ 
haug  va  der  hfiosUchen;  Wie  fiKr  das  Kind  die  h«iisliclie 
Eksuefaiing  die  bersere  ist^  so  ged^ht  die^  nensohfiehe 
Gesellschaft  in  ihrem  Kindesalter  am  heMen-  in<  Ideine» 
Staaten*  -Darum  zerfällt  ein  Staat  so  leicht,  welebersielr 
vergr^sert  hat^  ohne  dass  das  Interesse  der  Kidtnr  nml 
Civilisation  die  Grundlage  seiner  Vergrörserung  war.  Eben 
so  scfameLeen  unter  der  entgegengesetEtten  Yorausseteung 
kl^e  Staaten  in.  grössere  oder  in  ein»  grossen  Staal 
wsammra.  Die  SUiftung  des  deutschen  B^dbes  war  den» 
geistiigen  Beditarfiwsen  der  Nation  vorausgeeilt  Daher  da» 
Strebe  s^ner  TheSe  nadi  Selbsstiindigkeit  Es  entstand 
die  Landesnohdt^  dem  Kaiser  verblieb  fast  nur  eineSdnitB^ 
herrlichkeit  aber  die  Linder  und  Gebiethe,  in  wdche  sieh« 
das  Reich  gespalten  hatte«.  Jedoch  die  Natiotf  war  nach 
und  nadi  herange wachsen  f  dem  Stande  ihrer  Kultur  und 
Civilisation  entsprach  nicht  mehr.,  wie  wihnmd^  des  Mit« 
tdalters,  die  Zerstftcfcdlung  Deutechlands  in  so  viele  U»* 
der  und  Gebiethe.  Die  Aufgabe  war ,  die  Sänheit  des  deut* 
sehen  Beiches  wieder  harzustetten,  ihm  Mittel,  das  9Uk 
nur  l46sung  dieser  Aufgabe  darbetii^  die  BefosnaÜaib 
Oestsnmeh  begriff  vollkommen  dm  tteftMn  Shm^  der  in 
der  Beformation  für  die  Y^rMsw^p  DeutscUands  b^i^  nm» 
ig.  d€a>  Fei^eningeu  irrte  €M  vielleicht,  welche  es  aur- 
seiner  Deatui^^  dieser  Begebenheit  zog»  Doch,  dem  s^ 
wie  ihm  wolle,  der  Plan  mifslang;  da  dfe  Beformatiwo 
nidit  einen  voUst&ndigen  Sieg  zu  erringen  vermochte,  so 
verursachte  sie  vielmehr  eine  neue  Spaltung  in  der  Nation^ 
und  so  driagte  sie  eben  deüMvegen  die,  SehnsaAt  nach 
peKtisober  Einheit  in  den  Hintergrund  zoriick.   Endli«* 
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bitte  fiie  Mftf  die  gänsliehe  Anllftsirag  des  deirtlichett 
BeJehes  aar  FoUfe#  Oboiiocb  iftt  der  Zweeli^  die  politische 
FerfassongDeatschlands  mit  der  Bildon^sstufe  der  Nation 
in  Einklang  sn  setzen  ^  nicht  ganz  verfehlt  worden.  Wie 
gering  ist  die  heutige  Zahl  der  deutschen  Staaten,  wenn 
■M  sie  ■!*  der  IJnsahl.  dieser  Staaten  in  derYorzeiC  ver- 
gioidifc^  —  Staaten  arbeiten  an  ifaresrlJntei^^ge,  wem 
nie  sieh  mit  ihran.  Natnnwecke  in  WMetnpmcb  seinem 
Ber  Ihdhewi  isti  dann  der*  Vollstrediefi  eines  Oettesrnr^  , 
«heils«  Das  westnünisdie  Reidi  eriag  den  AngrMhn  der 
•ntschen,  wiefl  en^  gealtert^  anfJiieMrt  hatte^  als  Bfl« 
dnngsanstelt  einen  Werth  an  hafcen#  Doch  wurde  der  g«i-» 
at^efiehate,  den  dieRSmer  gesainmelt  hatten,— ihr  Olanbe 
■nd  ihr  Bedit^  —  nieht  mit  dem  Beiehe  zngieicbtwnich^ 
let.  —  D^  Natmnweck  der  Staaten  earklirl  nnd"  recht- 
fBBÜgrt  dig^¥ewrehiedenheit  ihrer  Yerftülsongen'  and  ESm»^ 
Wie^würd^maniTen  einem O^^hongse^steme 
1^  welche»  die  InlividuUtit  der  Ztgtinge  «ml^ 
liaase?  Bs  isteine*  anffülende  Ersebehmng) 
dwa  das  Mbntlicie  nnd  das  heimKeha  Leben  be»  einigen 
Naitiaiien.  eben  so  stindig  ([stationir}  als  bei  amdeA»ver^ 
indaAehinl.  Virtmrsriieide««iehdieNatione»indem<SIrade 
flsmr  Büdaamkeitf  ader  ist  die  PerfektiMlItiti  des  ge* 
aaaamten  measAlithtttCleaeUedits  ntebts^^aia  ( 


¥ieBeiflht  Hegt  der  Meianngsverschiedenileiti  ftber  dff 
Hnagav^  ^^  anwk  der  Staaten  aof  die  SaiMio«  des 
■aditifpessteea.a»  beschninHen  oder  mst  die  B^Meraag 
dir  Wohttlfart^  der  Manschen  titorhaap*  ansaadehnen  sej^ 
siaa:  Yenararimalaag  das  psalEliBcAenZ^iiwItes  der  Staaten 
aib  ihreat  Matanwvtiua  anm*  Ctomde>  VieHeieht  HHM  siek 
ioeh  dieser  Streit  aof  eine  Frage  der  Erziehongslehrc 
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DHITTBS  HAUPSnrÜCIL 

Der  Staat 
9eb%em  Wesen  nach  ein  VebeL 

Nicht  das  kann  dem  Staate  zu  einem  Yorwurfe  ge«- 
macht  werden,  dass  er  d^i  Menschen  in  dem  Gebrauche 
seiner  natürlichen  Freiheit  beschr&nkt.  —  Zwar  ist  der 
Staat  aas  diesem  Grunde  ein  Uebel,  denn  ungern  fufft 
sich  der  Mensch  in  die  Fesseln  des  bärgerlichen^  Gehor- 
sams und,  nachdem  er  gehorchen  gelernt  hat,  regt  sidi 
doch  in  ihm  und  spricht  doch  aus  seinen  Handlungen  noch 
immer  die  Sehnsucht  nach  einem  Zustande,  in  welchem 
er  keinem  andern  Gesetze,  als  dem  seines  eigenen  Wil- 
lens, zu  folgen  genöthigt  wire«    Darum  gilt  bei  einer 
Menge  Vdlkerschaften,  --  selbst  in  Europa  bei  einigen, 
z.  B.  bei  den  Korsen,—  nodi  jetzt  das  Recht  der  Selbst- 
radie«  Darum  geschieht  es  so  oft,  dass  Wpde,  die  man 
nit  allen.  Annehmlichkeiten  der  europäisdien  Kultur  be- 
iannt  gemacht  hat^  dennoch  mit  Freude  in  ihre  Wälder 
ind  Einöden  zurflckkehrenJ  Und  was  waren  die  Satur- 
lalt^n  der  Rdmer,  was  sind  die  Fastnaehtoi  der  Christen 
mders,  als  Ausbrüche  jener  Sehnsucht  ^^^  ^''^^  ^^^  ^^ 
vttugstens  eine  Zeit  lang  aus  dem  Staate  in  den  Stand 
1er  Natur,  aus  dem  eisernen  Zeitaltar  in  das  goldene 
rersetzen.  Dieselbe  Sehnsudit  offenbart  sich  Inder  Theil- 
;iahme  an  Dichtungen,  weldie  den  Stand  der  Natur  mit 
lUen  Reitzen  der  Einbildungskraft  ausschmficken ,  und  eben 
10  in  dem  weit  verbreiteten  Volksglauben,  dass  es  ein 
Land  in  unbekanuter  Feme  ^ebe,  in  wdchem  dieso*  über- 
gläckliche  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft  nodi 


«)  In  de«  republicaaisehea  Kalender  Frankreiche  wer  der  finfle  Rr- 
gftncungstag  der  Meinung  (iPopInlon)  gewidoiet.  An dieeem Tiife 
eoUte  nuMi  berechtiget  cejm^  über  einen  jeden  dffendichen  Charakter 
(rar  (onl  howne  pubUc)  AUee  su  sagen  und  nn  schreiben ^  wae 
man  wolle.  Auch  ans  dieser  Sonderbarfceü  sprach  die 
es  Stande  der  Nalnr.     * 
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jetzt  WirkHchkeit  sey^^*  ~  J^^doch,  wenn  auch  der  Staat 
weil  und  in  wie  fern  er  der  natiirtichen  Freiheit  der  Men- 
schen gewisse  Grenzen  setxt,  als  ein  Uebel  betrachtet 
werden  kann ,  so  tbut  er  doch  in  so  fern  weiter  nichts, 
ißi  was  schon  das  Recht  thut.  Ein  Vorwarf,  den  man 
ihm  daraus  machen  wollte,  würde  das  Recht  selbst  treffen. 

Wien  so  wenig  kann  man  gegen  den  Staat  ans  dem 
Onmde  eine  Anklage  erheben ,  weil  er  in  der  Wirkllich* 
kdt  nicht  das  ist,  was  er  der  Idee  nach  seyn  soll,  —  weil 
der  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaften,  so  wie  er 
sich  in  der  Erfahning  stellt,  denn  doch  nur  ein  verschlei- 
erter Natmrstand  ist,  weil  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig 
regiert  wird,  allemal  aber,  wenn  das  Interesse  der  Ge^ 
sanun  Aeit  mit  dem  eines  Einzelnen  in  Widersprach  geräth, 
jenes  den  Aasschlag  giebt.  So  gross  aach  die  Uebel  sind, 
welchen  ans  diesem  Grande  die  Menschen  im  Staate  aas- 
gesetzt sind ,  so  trifft  doch  dieser  Vorwarf  nicht  den  Staat, 
senden  theils  die  Menschen  selbst,  theils  ihr  Verhältniss 
ZOT  Aossenwelt  Nicht  mit  dem  Ideale  einer  schlechthin 
gerechten  Herrschaft,  sondern  mit  dem  Stande  der  Natur 
—  mit  dem  Zustande  der  Anarchie  —  hat  man  den  Staat 
zn  yer^eichen ,  wenn  man  über  ihn  ein  gerechtes  Urtheil 
fSHen  wilh 

Nor  aas  dem  Grande  lässt  sich  behaupten,  dass  der 
Staat  seinem  Wesen  nach  ein  Uebel  sey ,  weil  keine  Herr- 
fldiaft  ohne  eine  Macht  bestehen  kann,  welche  hinreicht, 
dem  Herrscher  (Gehorsam  zu  verschaffen.  In  Beziehung 
auf  diese  Bedingung  seines  Daseyns  unterscheidet  sich 
der  Staat  wesentlich  von  dem  Stande  der  Natur.  In  der- 
sdB^en  Beziehung  ist  er.  der  gebome  Feind  der  rechtlichen 
Freiheit  der  Einzelnen.  Wie  der  Mensch  dem  Tode,  so 
kann  der  Unterfiian  deiv  Lasten,  welche  ihm  der  Staat 
auferiegt,  insbesondere  den  Steuern  und  Abgaben,  nir- 
gends entgehen.  Das  Uebel  ist  nicht  etwa  bloss  physisch; 

t)  Aach  die  KrenxznKe  —  auch  das  Soeben  der  Spanier  nacli  eine« 
Geldlande  CEldorado)  —  ttann  man  yiellelclit  mit  dieser  Sehneaclit 


In  Yerbiadang  setzen. 
Zmehmrtä  vom  Storni^.    /.  11 
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Q»  M  auch  im^  Reehtsbestiffe&eiD  Uekd.  Dwim  gehOrt 
auch  die  Aufg^e,  dieseg  Uebel  zu  Mtüderiii  und  au  wl-' 
deni)  (denn  Ami  Uebel  g&naäkk  zo heben  istemeUiuBaig* 
IidikeU,3  in  das  Gebieth  der  Rechtswissenflohaft. 

Uat^r  de«  Mitteln,  welchq  geg^i  diesea  Uebel  ange- 
wendet werden  können,  sind  nun  die  vornehmste  die: 

Ev$leju:  DieDienste  nndAbgaben,  deren  der 
Staat  bedaif,  sind  wo  joböglich  in  ß^dwääge  Lei^ 
^Hingen  sn  verwandeln.  Nach  der  Versduedenheit  der 
Stoatsverfassnngen  ist  diese  Forderung  bald  aMhr  bald 
weniger  dringend ,  ist  sie  bald  leichter  bald  schwerer  zn 
erfiiUen»  Von  besonderer  Dringüehkeit  ist  sie  iär  £e  gdM-« 
liehen  Herrschaften.  Andererseits  aber  stehen  diesen  Herr^ 
fifekaften  besondere  Mittel  zu  Gebethe ,  jener  Fordernis 
Genüge  zit  leisten.  Des  einen  und  des  andern  war  die 
Hieffarchie  i&t  katholisehen  Kirche  eingedenk ,  als  sie  im 
Mittelalter  ihren  Haushalt  ordnete.  Besonderes  Lob  ver- 
dient die  W^heit,  mit  weldier  sie  die  Entddutmig  des 
Zehnten  —  dieser  eben  so  listigen  als  bletbend-<ergi«- 
hiigett  Abgabe  —  zu  einer  Glanbenssache  zu  machen  trach- 
tete^ (fhch  erfuhr  sie ,  dass  der  Eigennutz  Ungläubige 
macht}. 

Zwettens:  Das  Volk  hat  der  Regierung  alle 
die  Geschäfte  gutwillig  atbzuneihiaen^  die  es 
selbst  mit  Erfolg  besorgen  kann^  Allerdings  eine 
Forderung,  die  sieh  leichter  machen  als  ausführen  lüsst« 
D^uk  damit  ihr  in  einem  gegebenen  Staate  Genö^  ge- 
schehe,  muss  vor  allen  Dingen  in  dem  Volke  selbst  Leben 
undThitigkeit,  Untemehmungsgeis*  und  Gemeinsinn  herr- 
schen, müssen  noch  überdiess  Buisichten  und  Ktontnisse 
in  dem  Qrade  verbreitet seyn,  dass  denEinnelaen  so  wie 
die  Wahl  der  Zwecke,  sa  die  WahLder  Mittel  und  Wege 
unbedenklich  überlassen  werden  kann.  (^Se^  üblich  &  B*. 
auch  die  Absicht  ist ,  eine  Stiftung  fOr  eineit  gumeinnü« 
tzigen  Zweck  —  ad  piam  causam  —  zu  machen,  so  sehr 
kann  man  sich  doch  in  der  besonderen  Bestimmung  nren, 
die  man  einer  solchen  Stiftung  gibt.   Was  für  das  eine 
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ZeMiltei'  ^e  pia  cmtoaist,  ist  e^  deswegen  tdcht  auch  fär 
ein  inäetes.  Die  FVage,  wekhe  Stiftnn^eii  tOr  unser  Äeit- 
stter  den  Namen  fronuner  Stijftimgeii  trerdienen,  wfire 
woM  einer  besonderen  Erörterung  nicht  onwerth,)—  Sd- 
dann  aber  mfissen  sich  bei  einem  Totke ,  welches  jener 
Forderong'  zu  entsprechen  im  Stande  seyn  soll,  schon  iif 
den  Banden  Einzelner  bedeutende  Reichthümer  angehäuft 
haben.  Denn,  unter  der  entgegengesetzten  Voraussetzung, 
muss  sidi ,  wenn  die  Bedärfhisse  und  Ansprüche  des  Vol- 
kes steigen,  die  Regierung  ins  Mittel  schlagen,  um  aus 
den  Steuern ,  welche  sie  von  den  sämmtlichen  tTnterthanen 
ist  kleinen  Summen  erhebt,  grosse  Kapitalien  zu  sammeln. 
In  England  nimmt  das  Volk  seiner  Regierung  so  manche 
Bfirde  ab,  welche  anderwärts  die  Regierung  zu  tragen 
hat  Das  fst  nicht  dem  Geiste,  der  im  Volke  herrscht, 
diein  zuzuschreiben ;  auch  die  Reichthümer  Einzelner  ha- 
ben Theil  daran.  Je  reicher  das  Volk  ist,  desto  ärmer 
kann  die  Regierung  seyn.  -^  Endlich,  auch  wenn  alle  diese 
Bedingungen  oder  Voraussetzungen  bei  einem  Volke  ge- 
gelien  sind,  dennocli  wird  ein  solches  Volk  noch  immer 
die  üi  Frage  stehende  Aufgabe  so  lange  nur  unvollkom- 
nen  ISsen,  als  nicht  bei  ihm  die  Stimmung  lebendig  und 
thätig  geword^i  ist,  die  Einsichten,  Kenntnisse,  Kräfte  und 
Gelcbiiittel  Einzelner  in  (Gesellschaften  oder  Associationen 
2Ur  Erreichung  derjenigen  ö  f  f  e  n  1 1  i  c  h  e  n  oder  gemein- 
n€t£igen  Zwecke  zu  vereinigen,  welche  sich  durch  die 
vereinzefarten  Anstrengungen  Einzelner  entweder  iflberall 
illclit  oder  nur  unvollkommen  erreichen  lassen*). 
■■  ■  1 . ■  I  • 

«I  AlM  et  ist  Uer^cltt  ^  Red«  tj  von  polUicckea  6«teilMhgf- 
ttti.  G)ieZiila88igkeit  oder  Unzulfissic^eit  deneUieii  hMngjb  aUesat 
▼oa  dem  C^isto  der  Verrfftssung  desjenigen  Staates  ab^  in  welchem 
sie  sich  bflden.)  Eben  so  wenig  21)  von  geheimen  GeseU- 
schalten.  (Sie  haben  ohne  Ausnahme  die  Yenanthnng  der  Wider- 
rechfüchkeiit  gegen  sich»  Im  Staate  darf  es  nur  Staass-  nnd  Pri- 
Tatgeheimnbse  geben.)  Auch  nicht  3)  von  PrivatgeseUsehaf- 
ten^  K.  6.  für  geseDiges  Vergnägen.  (Diese  stehen  mit  der 
TorQegenden  Aöllsabe  nur  in  einem  entfernteren  Zusammenhange. 
Dock  lat  es  olk  schwer^  «wischen  GeseUsohallen  flor  einen  Ment- 
tkSkeä    luitf   denein  für  einen    Prlvateweck  eine    Sch^dttnle    su 
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Dieser  Associationsgeist,  durch  welchen  sich  gemde 
unser  Zeitalter  vor  andern  auszeichnet,  kann  sich  bald 
einen  wissenscbaftliche;iZweck,  (^Unterrichtsanstalten,  wel* 
che  von  Privatpersonen  durch  freiwillige  Beiträge  gestiftet 
oder  unterhalten  werden,  Gesellschaften  oder  Zusammen- 
künfte der  Gelehrten  eines  und  desselben  Fachs, ^  ^^^ 
einen  von  der  Religion  oder  Moral  gebothenen  Zweck^ 
([Bibelgesellschaften,  Mässigkeitsvereine,  Vereine  ftirdie 
Armenpflege,  für  die  Versorgung  det  Sträflinge,  welche 
ihre  Strafzeit  erstanden  haben,  für  die  Besserung' gefal- 
lener Mädchen,}  bald  die  Beförderung  eines  Geldinteresses, 
([Versicherungsanstalten,  Vereine  für  einen  Erwerb,  z. 
B.  durch  Errichtung  einer  Bank,  durch  Führung  einea 
Kanales  oder  einer  Eisenbahn},  zum  Ziele  setzen.  Und 
man  kann  sich  den  Wirkungskreis  dieses  Associatlons- 
geistes  als  so  weit  ausgedehnt  denken,  dass  sich  das 
Geschäft  der  Regierung  auf  die  Aufrechthaltung  der  äus- 
seren und  inneren  Sicherheit  .und  auf  die  Erhebung  der 
zu  diesem  Ende  erforderlichen  Leistungen  des  Volkes  be- 
schränken würde.  Qm  Mittelalter  befanden  sich  die  eu- 
ropäischen Staaten  gewissermassen  in  dieser  Lage.  — 
Die  Kirche,  beziehungsweise  eine  freie  Association ,  sorgte 
nicht  nur  für  die  ewige,  sondern  auch  .ftir  die  zeitliehe 
Wohlfahrt  ihrer  Mitglieder ;  sie  sorgte  für  diese  durch  die 
Stiftung  von  Schulen  und  Universitäten,  durch  Anstalten 
für  die  Armen-  und  Krankenpflege,  durch  den  Schutz, 
den  sie  dem  Handel,  den  Künsten  und  den  Handwerken 
angedeihen  liess.  Dem  Associationsgeiste  unseres  Zeit- 
alters liegt  dieselbe  Idee  zu  Grunde,  welche  aus  den  Ein- 
richtungen der  Kirche  im  Mittelalter  hervorleuchtet.  Der 
Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt  ist  vielleicht  we- 

siehen.  Darum  Itt  in  dem  gesammten  OesellscbiifUrechte  4ie 
Aufgabe  der  Gesetsgebuug  nicht  bloss  eine  civilreditliche  und  po- 
UseUiohe^  sondern  zugleich  eine  politische  oder  konstitutionelle.) 
Siehe:  Das  Problem  der  Zeit  und  dessen  Ldsung  durch  die  Asso- 
ciation Ton  S.R.  Schneider.  Gotha  1884.  —  Das  Assodatlonsrecht 
der  Staatsburger  und  die  Lehre  von  dem  Verbrechen  unerlaobter 
Verbindungen  und  Versanunloflgen.  Von  J.B.ZirhUr.  Lps,  1834. 
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Btger  wesentlich,  als  er  auf  den  ersten.  Blick  zu  seyn 
seheint.3  —  Jedoch,  so  gewiss  auch  Associationen  die 
,  individnelle  Freiheit  im  Yerhältniss  zur  Staatsgewalt 
begänstigen,  so  können  siedo^h  selbst,  und  insbesondere 
die  der  dritten  Klasse,  ([also z. B. Banken ,  Actiengesell- 
schaften  für  die  Anlegung  eines  Kanales,}  dieseir  Freiheit 
eben  so  sehr  Eintrag  thun.  Denn  eine  Gesellschaft,  der 
ein  grosses  Kapital  zu  Gebothe  steht,  ist  eine  MacAt, 
welche  leicht  eine  jede  Mitwerbung  in  denGesch&ften,  zu 
dessen  Betreibung  das  Kapital  bestimmt  ist,  unmöglich 
machen  kann ;  und  eben  so  sind  gerade  die  Unternehmun- 
gen, für  welche  sich  vorzugsweise  Associationen  (z.  B.  , 
Actiengesellschaften}  bilden,  oft  schon  ihrer  Natur  nach 
Monopolien.  Wozu  kommt,  dass  theils  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft,  wenn  diese  zahlreich  ist,  wegen  der  gehö- 
rigen Wahrnehmung  ihrer  Interessen,  theils  dritte  Per- 
sonen wegen  der  Verfolgung  der  Rechte ,  die  sie  gegen 
die  Gesellschaft  erworben  haben  können,  besonderen  Ge- 
fabren ausgesetzt  sind.  Darum  ist  die  Frage  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  für  welche  Unternehmungen  und 
unter  welchen  Bedingungen  die  Regierung  die  Abschlies^ 
nung  solcher  Gesellschaften  zu  gestatten  habe.  In  Eng- 
land, in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Frankreich  ist 
diese  Frage  schon  oft  zur  Sprache  gekommen,  zumTheil 
auch  durch  Gesetze  erlediget  worden.  Hier  konnte  sie  nur. 
angedeutet  weiden ,  da  nicht  sowohl  über  die  Grundsätze, 
als  aber  deren  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  und  auf 
örtliche  Verhältnisse  gestritten  wird. 

So  hoch  man  auch  Associationen ,  als  Mittel ,  die  öf- 
f&Michen  Lasten  der  Unterthanen  zu  vermindern ,  anschla- 
gen hann  oder  möge,  so^darf  man  doch  nicht  übersehen, 
dass,  sie  zu  dulden  oder  zu  begünstigen,  nicht  eine  jede 
Staatsverfassung  gestatte.  —  Associationen  entsprechen 
allein  oder  vorzugrweise  dem  Geiste  der  Demokratie.  Denn 
irie  beurkunden  und  steigern  die  Selbstthätigkeit  des  Vol- 
kes; sie  beschränken  mit  dem  Geschäftskreise  der  Re« 
gierang  zngleidi  ihre  Macht    In  einer  Staatsverfassung, 
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welche  aaf  den  GmndAAtzen  des  Beprisentativsyfiteiiies 
beruht,  gewähren  sie  noch  den  besonderen  Voräieil,  dafii 
sie  den  Missbrsneh  verhindern,  welchen  sonst  einzelne 
Yolksabgeordnete  von  ihrem  Einflüsse  machen  könnten  ^ 
in  dem  Interesse  ihres  Wahlbezirkes  der  Staatskasse 
eine  Angabe  aufzubürden,  welche  sich  nicht  durch  eine 
Pflicht  der  Gesammtheit  der  Steuerpflichtigen,  die 
Ausgabe  zu  bestreiten ,  rechtfertigen  liesse. 


VIERTES  HAÜPTSTÜC». 

Vantlen 
Interessen  des  Staates. 

Alles,  was  einem  in  d^  Erfahrung  gegebenen  Staate 
~  bleibend  oder  vorübergehend  —  vortheilhaft  ist,  ist  da^ 
Interesse  dieses  Staates.  In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  die 
Darstellung  und  Erhaltung  eines  Zustandes,  welcher  dem 
Rechtsgesetze  oder  einem  bestimmten  geofTenbarten  Rechte 
entspricht,  das  hdchte  und  allgemeinste  Interesse  der 
Staaten. 

Ich  verstehe  jedoch  hier  unter  dem  Interesse  eines 
Staates  nur  das,  was  dem  Staate  seiner  Individualität 
nach,  -—  also  seiner  eigenthümlichen  BeschalTenheit,  Lage 
und  Stellung  nach,  —  bleibend  vortheilhaft  ist 

Das  Intererse  eines  Staates,  (^diesen  Ausdruck  jed^- 
zeit  in  der  so  eben  bestimmten  Bedeutung  genommen}, 
ist  an  sich  nichts  anderes,  ids  der  Zweck  der  Staaten, 
diesen  in  Beziehung  auf  die  Bedingungen  betrachet,  unter 
welchen  er  in  einem  gegebenen  Staate  erreichbar  ist.  — 
Beide,  der  Staatszweck  und  das  Interesse  eines  Staates, 
sind  an  sich  nur  so  von  einander  verschieden,  wie  eine 
allgemeine  und  eine  unter  ihr  begrifllene  besondere  Auf«- 
gabe.  —  In  dar  Erfahrung  kann  sich  jedoch  das  Yer- 
hältniss  svwischen  beiden  —  kraft  eines  Nothstandes  *- 
auch  anders  stellen.  Die  Römer,  nicht  zufried^d,  die  Kar- 
thaginienser  durdi  den  Frieden,  welcher  den  zweiten  pu« 
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zu  haben ,  führten  dnrch  die  empörendsten  Ungerecbtigw 
fceiten  dien  dritten  punisdien  Kiitg  herbei/ weicher  mit 
der  Zenstörong  KartiMigo's  endete.  80  brachte  es  ihr 
JStaateoAteresse  mit  sich.  <-  Der  Zweck  der  Staaten  ist 
ktcht,  desto  schwerer  ist-  ihr  Interesse  erkennbar«  - 

80  wie  die  Isdividualität  eines  Staates  auf  mehr  als 
einem  Grunde  beruht,  so  begreift  auch  sein  Interesse  wie* 
dar  mehrere  besondere  Interessen  unter  sidi.  —  So  hat 
K.  B.  eine  jede  Staatsverfassung  ihr  eigenthiimliches 
Interesse.  Was  man  z.  B.  das  monarchische  Princ^>  nennt, 
ist  der  Inbegriff  der  Maximen  und  Massregdn,  welche  auf 
den  Fortheil,  —  auf  die  Erhaltung,  die  Befestigung  und 
dfe  Ausbildung  —  der  monarchischen  Verfassung  berechnet 
sind.  — ^  Eben  so  gibt  es  dnintaresse  der  öffentlichen 
Macht,  ein  Interesse,  in  welchem  die  Individualist  der 
Staaten  besonders  hervortritt^     Dieses  Interesse  bezieht 
81«^  theäs  auf  die  Quelle  der  öffentlichen  Macht,  mu(  die 
Vjndl  and  den  Wohlstand  des  Volkes^  theils  auf  die  Be-^ 
nntMng  dieser  Quelle  fiir  die  Bedürfnisse  des  Staaten. 
Und  wie  verschieden,  wie  mannigfaltig  kann  sich  wieder* 
dieses  Interesse  in  der  einen  und  in  dffl*  andern  Beziehung 
nach  der  Yarsdiiedenbeit  und  nach  den  besonderen  Yer» 
hiltnissen  der  Staaten  «teilen!   Z.  B.  Wie  verschieden  ' 
sind  die  Bichtungen,  welche  das  Interesse  des  auswar«^ 
tigen  Handels  der  Politik  Grossbritanniens,  der  Frank- 
reicfas  undderftusslands  giebt?  Wie  viele  besondere  In* 
teressen  reiben  skh  an  die  BesdiaffenheitderKriegnfiacht, 
mit  welcher  ein  Staat  seine  Feinde  abwehrt  oder  bedroht? 
—  Nicht  weniger  mannigfaltig  ist  das  auswärtige  In- 
teresse der  Staaten.  Bald  muss  ein  Staat  Eroberungen 
Madien,  am  nicht  unterzugehen,  bald  ist  ein  Staat  (^wie 
jetzt  Oesterreich}  in  der  glucklichen  Lage,  sich  auf  die 
Tertheidigung  seines  Gebiethes  beschränken  zu  können. 
Gegen  den  einen  seiner  Nachbarn  hat  ein  «Staat  diese, 
gegen  einen  andern  eine  andere  Politik   zu  beobachten; 
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an  dem  einen  hat  er  einen  gebornen  Freund,  an  dem  an- 
dern einen  gebornen  Feind.        f  n 

Alle  Interessen  eines  Staates  bilden  an  sich  ein  Gan- 
zes, ein  System;  alle  stehen  an  sich  in  dem  Verhältnisse 
der  Wechelwirknng  zu  einander;  keines  soll  daher  nn- 
beräcksichtigt  bleiben,  keines  auf  Kosten  der  übrigen  be- 
firiediget  werden.  In  der  Elrfahrang  stellen  sich  jedoch 
die  Verhältnisse  oft  genug  so,  dals  man,  um  das  eine  In- 
teresse wahrzunehmen,  ein  anderes  verletzen  muTs.  Als- 
dann geht  billig  das  auswärtige  Interesse  einem  jedem  an- 
dern vor«  Denn  bei  der  Wahrung  dieses  Interesses  ist  von 
Seyn  oder  Nichtseyn  die  Frage.  (^Darum  sollte  billig  der 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  der  Vorstand 
des  gesammten  Hinisteriums  seyn}«  Die  zweite  Stelle 
djtarfte  dem  Interesse  der  Staatsverfassung  gebühren. 

Wenn  auch  einjeder  Staat  seine  bleibenden  Interessen 
hat,  (sie  zu'eriLunden  und  festzuhalten  ist  eine  Haupt- 
aufgabe tär  den  Staatsmann  ,3  so  sind  doch  diese  Inter- 
essen eben  so  wenig  unveränderlich  als  die  thatsächlichen 
Verhältnisse,  auf  welchen  sie  beruhn,  diejenigen  allein 
ausgenommen,  welche  die  geographische  Lage  und  Be- 
sdhaffenheit  des  Landes  zur  Grundlage  haben.  Daher  hat 
z.  B.  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Staatsverfaflsung 
nicht  selten  die  Folge,  dafs  die  Regierung  auch  ihre  aus- 
wärtige Politik  verändert.  (Die  politische  Parthei,  weldie 
inGrossbritanni^iimJahre  1830  das  Uebergewicht  erhalten 
hat,  hat  andere  Sympathien,  als  die,  wefehe  durch  sie 
von  der  Leitung  der  Regieruugsgeschäfte  verdri&gt  wor 
dra  ist) 
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SECHSTES  BUCH.    ^ 

Die  Staat9un88enschaft. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Begriff 
und  Eintheüung  der  Sfaatswissenschaft. 

Die  Staatswissenschaft  hat  die  Onmdsfttze  auf- 
zustellen ond  systematisch  zn  ordnen,  nach  welchen  der 
Staatsverein  zu  organisiren  nnd  dieMachtrollkommeoheit 
aaszaibra  ist  Die  Staatskimst  ist  die  Geschicklichkeit, 
diese  Grnndsitze  aof  die  Erfahrung  —  aof  einen  gege- 
benen Staat  —  anzuwenden. 

Die  Staatswissenschaft  zerf&Ut  also,  ihren  Gegenst&nden 
nach,  in  zwei  Haupttheile, —  in  dieV  erfassungs-  nnd  in 
dyie  Regierungslehre«  Die  letzt^e  begreift  wiederum 
so  ^le  Thdle  in  sich,  als  es  Regierungsrechte  gibt  Dia 
Staatswissenschaft  ist  theils  Staatsrecht  theils  Staats«- 
klugheit  oder  Politik*^*  B^de,  das  Staatsrecht  und 
die  Politik,  unterscheiden  sich  von  dnander  nicht  ihrer 
ErkenntDissquellenach.  Denn  beide  haben  ihre  Vorschriften 
—  beziehungsweise  ilire  Grundsätze  und  ihre  Maximen  — 
aas  der  Erfahrung  abzuleiten,  wenn  auch  die  Aufgaben, 
welche  die  Rechtswissenschaft  zu  beantworten  hat,  mit 
der  sitth'chen  Freiheit  des  Menschen  in  einem  unmittelbaren 
Zusammenhange  stehn.  Sondern  der  Untersdiied  zwischen 
beiden  bezieht  und  beschränkt  sich  auf  den  Grad  der 


^  Die  Gfieckea  Teratendm  imter  der  Politik  die  gpsumie  Staate- 
wiMensGluifL  —  Die  deutsche  Sprache  bezeichnet  mit  diesem  Worte 
Mch  dieKlügheitslehre  oder  die  Knast^  klüglich  au  handeia^  äber- 
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Gewifsheit  ihrer  Yorschriften.  Wenn  die  Aufgabe  — 
die  äarsere  Freiheit  des  Menschen  mit  dem  Interesse  seiner 
sittlichen  Freiheit  in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  —  in 
einer  gewifsen  Beziehung  nur  auf  eine  einzige  Weise 
gelöst  werden  kann,  so  ist  in  dieser  Beziehung  das  Rech- 
tens, was4n  so  fem  jener  Aufgabe  aHein  Genäge  leistet. 
(pie  deutsche  Sprache  deutet  auf  diesen  Charakter  des 
Rechts  dadurch  hin,  dafls  sie  das  Recht  und  das  Rechte 
oder  Gerade  mit  demselben  Worte  bezeichnet.  Eine  gerade 
Linie  ist  diejenige  Linie,  durch  welche  allein  zwei  Punkte 
auf  dem  kürzesten  Wege  mit  einander  verbunden  werden 
können^«  In* dem  entgegengesezten  Falle,  wenn  also  jene 
Aufgabe  in  einer  gewissen  Beziehung  auf  melir  als  eine 
Weise  gddst  warden  kann,  ist  zwar  die  Aufgabe  noch 
fauner  eine  rechtswissenschaiftliche,  die  Lösung  derselben 
aber  gehört  in  das  Gebieth  der  Politik.  Diese  hat  als-» 
dann  unter  den  vershiedenen  Wegen,  welche  zum  Ziele 
fähren  können,  den  befseren,  d.  i.  denjenigen  zu  wählen, 
welcher  dem  geraden  Wege  am  nächsten  liegt  (Wesex^ 
Unterschied  zwischen  dem  Staatsrechte  und  der  Politik 
ist  auch  den  geistlichen  Herrschaften  nicht  gänzUch  un- 
bekannt. Z.  B.  Die  kafliolische  Kirche  zieht  eine  schärft» 
Scheidelinie  zwischen  denjenigen  ihrer  Gesetze,  die  sieh 
auf  Glaubenssachen,  und  denjenigen,  die  sich  auf  Y er«' 
fafeungsangelegenheiten  beziehen,  quae  ad  fidan  et  qua^ 
ad  disciplinam  pertinent.3 

Hieraus  folgt:  1}  So  wie  der  Begrilt  der  Politik  in 
dem  Obigen  bestinunt  worden  ist,  kann  diese  nicht  mit 
der  Rechtswissenschaft  im  Widerspruche  stehen.  Beide, 
das  Staatsrecht  und  die  Staat^ugheitslehre,  haben  unter 
Aeser  Voraussetzung  dieselbe  Aufgabe  zu  beantworten« 
An  jenes  ist  die  Aufgabe  unmittelbar  geridlitet,  an  die 
Politik  wird  sie  von  dem  Staatsrechte  gestellt,  weil  und 
in  wie  ferne  das  Staatsrecht  zur  Beantwortung  der  Auf- 
gabe nicht  ausreicht.  Wenn  die  Pditik  gleichwohl  dem 
Rechte  nicht  selten  entgegengesetzt  wird,  so  geschieht 
das,  weil  man  unter  der  Politik  bald  das  Nothrecht,  bald 
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die  Kumt,  kgend  eine  Abakiit,  sie  sey  gut  eder  sehtecät) 
fl»  erreichen^  versteht  —  S}  Die  vollendete  Politik  wird 
Bor  Reditswissenschaft  Für  das  höchste  Wesen  könnte 
68  kcjMA  Unterschied  zwischen  Staatsrecht  and  Staats* 
kJUiflieitslehfe  geben.  —  3}  Sollte  es  auch  möglieb  s^^ 
die  eine  Wissenschaift  von  der  andern  im  Vortrage  20 
trennen,  (und  selbst  daran  lässt  sich  zweifeln^;  so  ist 
doch  eine  solche  Trennung  nichte  weniger  als  räädieli. 
Denn  die  eine  und  die  andere  Wissenschaft  für  sich  ist 
ein  Bmehstäck.  Darum  wird  auch  in  dem  vorliegende! 
Werke  die  Aufgabe  der  Staatswissenschaft  aus  dem  Stande 
ponkte  des  Bechts  und  aus  dem  der  Politik  zugleich  er» 
örtert  werden. 

Wie  dem  Staate  der  Stand  der  Natur  entgegengesetzt 
ist,  86  stdit  das  Naturrecht,  d.  i.  das  Recht  derMen* 
seten  im  Stande  der  Natur,  in  demselben  Yerhiltnifee  zum 
Staatsrechte.  Jedoch  ist  es  nicht  nothwendig,  einer  Be«- 
arbeitung  der  Staatswissenschaft  die  Darstellung  des  Na- 
tnrrechts  vorauszuschicken.  Denn  in  seinem  theoretisdbeo 
Theile  stimmt  dieses  Recht  mit  dem  allgemeinen  bnrger- 
lieh^A  Rechte  (^mit  dem  jure  dvili  univ^sali^  überein. 
Der  praktische  Theil  des  Naturrechtes  aber  findet  seine 
Anwendung  und  seine  Stelle  im  Völkerrechte.  —  Uebri- 
gens  ist  von  dem  Naturrechte  das  natürliche  Recht  zu 
unterscheiden.  (Jns  naturae  —  jus  naturale^«  Das  natür- 
liche Recht  ist  der  Inbegriff  der  Folgerungen,  die  sich 
aus  einem  bestimmten  Rechtsbegriffe  ableiten  lassen.  (]Es 
giebt  z.  B.  ein  natürliches  Recht  des  Eigenthumes ,  ein 
natfirliehes  Lehnrecht,  ein  natürliches Wechselrecht^«  Das 
natärliche  Recht  bestimmt  also  nicht,  was  Rechtens  seyn 
soll,  sondern  nur,  was  unter  der  Voraussetzung  irgend 
smes  Sechtsbegriffes  und  zu  Folge  dieses  Begriffes  Rech- 
tem irt,  der  Begriff  mag  übrigens  in  dem  Vemunftrechte 
oder  in  einem  urkundlichen  (feinem  positiven^  Rechte  seine 
Qielle  haben.  Hit  andern  Wor^n,  dai^  natürliche  Redit 
ist  eine  ( analytische  ]i  Bearbeitung  des  Rechts.  —  Man 
kann  das  naturliche  Recht  auch  das  strenge  Recht  Qus 
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«trietm)  ;neiiiieii,  weil  es  den  Charakter  der  Qogisehen) 
Nofliwendi^keit  hat,  welcher  allen  analytischen  Sätzen 
zukommt  Eine  Rechtswohlthat  (^beneficiom Joris}  ist 
eine  Milderung  des  strengen  Rechts  zum  Yortheil  derje-» 
Bigen  Person,  welche  durch  dieses  Recht  benachtheiUget 
wird.  Die  positiven  Gesetze  dürfen  auch  Wohlthaten  spen-* 
den ;  (^denn  das  natürliche  Recht  ist  nur  voraussetzung^weise 
ein  Recht} ;  jedoch  nur  unter  der  Bedingung ,  dafs  sie  durdi 
ihre  Wohlthaten  nicht  die  Rechte  eines  dritten  beeinträch-- 
tigen.  (^Beneficium  deliberandi;  B.  inventarii;  B.  separandi 
hereditatem  a  patrimonio  heredis.}  Es  giebt  positive  Ge- 
setze, welche  diese  ihrer  Wohlthätigkeit  gesetzte  Grenze 
überschreiten.  Aber,  diese  ihre  yorsehriften  können  nur 
dann  gerechtfertiget  oder  Rechtswohlthaten  genannt  wer^ 
den,  wenn  sie  ein  von  den  Gesetzen  selbst  begangenes 
Unre<^t  wieder  gut  machen.  (^Beneficiumcessionis  bonorum. 
Beneficium  ne  egeat  s.  competentiae}. 

Nach  einer  in  Deutsehland  allgemein  angenommenen 
Eintheilun^  ist  das  Staatsrecht  entweder  öffentliches 
oder  Privatrecht  QJvls  publicum  —  privatum}.  Diese 
.Eintheilung,  welche  uns  von  den  römischen  Rechtsgelehr- 
ten überliefert  worden  ist,^}  läfst  sich  allerdings  in  dem 
Sinne  vertheidigen ,  dafs  die  Gesetze  des  Staates  bald 
das  Beste  der  Gesammtheit  bald  das  der  einzelnen  Gemeinde- 
glieder unmittelbar  bezweüJ^en. 'Ater  als  eine  Eintheilung 
der  Wissenschaft  dürfte  sie.  gilnzlich  unhaltbar  seyn. 
Denn  zwischen  den  Gesetzei^  der  einen  und  denen  der 
andern  Art  lädt  sich  keine  scharfe  Scheidlinie  ziehen.  Fdn 
jedes  Gesetz  des  öffentlichen  Rechts  ist  zugleich  ein  Ge- 
setz des  Privatrechts;  und  umgekehrt  Nur  in  dem  Mehr 
oder  Weniger  liegt  der  Unterschied/ 

Es  ist  in  dem  Obigen  nicht  die  Moral  unter  den  Be- 
standtheüen  der  Staatswissenschaft  aufge^ihlt  worden. 


*y  g.  4.  J.  <le  jutttCiii  et  jore.  ^^Higii«  (i-  e.  Joris)  siadU  dnae  raol 
posittones^  pablicum  et  privatun.  PabUoiun  jw  est  qaod  ad  ttatnm 
rel  Rofluuiae  spectat.  Privatam^  quod  ad  singuloram  utUltateai 
pertlMt.'' 
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Denn  nach  dem  weltliehen  Rechte,  ([welches  indem  vor 
liegenden  Hauptstäeke  vorzugsweise  ins  Aa^e  zu  fassen 
war,3  giebt  es  keine  Herrschermoral.  Der  Staats-- 
herrscher  als  solcher  ist  nicht  verpflichtet,  ja  nicht  ein- 
mal befugt,  das  Sittengesetz  in  VoDziehung  zu  setzen j 
er  hat  seine  Machtvollkommenheit  nur  zur  Sanktion  des 
Rechtsgesetzes  anzuwenden.  Zwar  gibt  es  allerdings  eine, 
Furstenmoral;  der  Furt  ist  z.  B.  aus  besonderen  Gründen 
verpflichtet,  dem  Volke  mit  einem' guten  Beispiele  voran-  ' 
zugehen.  (^Und  leben  so  kann  man  in  Beziehung  auf  einen 
Freistaat  von  der  Moral  der  Mitglieder  der  herrschenden 
Körperschaft  sprechen3*  Aber  diese  Förtenmoräl  prediget 
nur  Pflichten,  welche  der  Fürst,  weil  er  Fürst  ist,  als 
M  ens c  h  zu  beobachten  hat.  Auch  in  wie  fern  der  Staats- 
herrscher der  Vertreter  der  Volksgemeinde  ist, 
steht  er  nur  unter  den  Gesetzen  des  Rechts  und  nicht 
unter  denen  der  Moral  oder  Tugendlehre.  Da  der  Staats- 
herrscher als  solcher  keine  anderen  Pflichten  als  Rechts- 
pflichten hat,  so  kann  der  Kreis  seiner  Pflichten  auch  nicht 
in  der  Eigenschaft  ausgedehnter  seyn,  in  welcher  er  Ver-  . 
treter  der  Volksgemeinde  ist.  Denn  das  Volk  ist  nur  defs- 
wegen  eine  Gemeinde,  weil  der  Wille  des  Staatsherrschers 
ab  der  Wille  aller  einzelnen  Unterthanen  zu  betrachten 
ist.  Ein  Volk  ist  zwar  eine  moralische  Person ,  aber  nicht 
ein  moralisiches  Wesen;  ein  Volk  hat  nicht  einen  freien, 
sondern  einen  rechtlich  gebundenen  Willen.  (^Darum  kann 
sich  ein  Volk  nicht  eines  Vergehens  schuldig  machen; 
oniversitas  delinquece  nequit.  D^rum  kann  ihm  nicht  die 
Einrede  der  Unredlichkeit  —  der  mala  fides  —  entgegen- 
gesetzt werden,  wenn  es  sich  oder  wenn  sich  an  seiner 
Statt  die  Staatskasse   auf  einen  verj&hrten  Besitzstand 

beruft.^ 
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ZWEITBS  HAÜPTSTÜCK. 

Der  Staafsverein  ist  ein  künstlich  zusammengesetztes 
organisches  Wesen;  man  kann  ihn  mit  einem  Menschen 
vergleichen,  welcher  durch  die  Vereinigung  mehrerer  Men- 
schen für,  einen  ihnen  gemeinschaftlichen  Zweck  erzeugt 
wird  9.  Die  schaffende  Kraft  der  Natur  ist  in  dem  jetzi- 
gen Zeitalter  unserer  Erde,  was  die  Körperwelt  betrifft,, 
nur  noch  in  der  Erhaltung  und  Erneuerung  der  Gattungen 
und  Arten  organischer  Geschöpfe  thätig;  aber  in  der  Staa- 
tenwelt bringt  sie  mit  jugendlicher  Frische  fortdauernd 
neue  organische  Schöpfungen  hervor. 

Man  kann  daher  die  Staatswissenschaft  als  ein  Sei- 
tenstück zu  derjenigen  Wissenschaft  betrachten,  welche 
man  in  Beziehung  auf  ihr  vorzüglichstes  praktisches  In- 
teresse die  Heilkunde  zu  nennen  pflegt.  Es  läfst  sich 
diese  Analogie  sogar  im  Einzelnen  durchführen,  ja  als 
ein  Mittet  benutzen,  die  von  der  ersteren  Wissenschaft 
zu  beantwortenden  Aufgaben  desto  leichter  oder  vollstän- 
,  diger  aufzufinden. 


*>  Die  Ltteralnr  4er  S(i«ilsMiMedso%fill  ist  ron  hinein  soldieih  Um-' 
fiiBgQ^  dass  lie  in  dem  vorliegenden  Werlie  nur  gelecenbeitUdi^ 
berücksichtiget  werden  konnte.  —  Hier  nur  einstweilen  von  dei^ 
jenigen  Schrifleni^  welche  dio  Geschichte  und  die  Literatur  dieser 
WlMensdiaft  zmn  C^egenstande  haben:  Versoch  einer  Geschichte 
ttDiiliteratiM*derE6chtswi8senscbaft.  Von  »treUm,  Eriang.  1897.  *-^ 
Geschichte  und  System  der  Staatslehre.  Von  Büß  n^Mepp^  l«Bd. 
Geschichte.  Von  ßujs.  Freiburg  1886.  —  Fr.  Sehtnitthamer's  zwöit 
Bacher  rom  Staate.  1.  Bd.  Giessen  1689.  (Das  zweite  Buch  ent- 
Uli  die  GesthMA  der  Staatewissenschaft. )  ^  UebHgöns  ^firde' 
in  einem  vollstindigen  Werke  aber  die  Geschichte  der  Steattwis»«* 
senschaft  auch  die  Geschichte  der  Moralphilosophie  ^  (e.  B.  die 
Schrift:  History  of  moral  science.  By  A.  Blakey.  Lond.  Y.  Edit. 
1885.  —  Ferner:  Hlstoire  des  disciplines  morales  et  poütiques 
des  trois  demiers  siedes.  Par  Malter,  Paris  1886  f.)  so  wie  die 
Geschichte  der  posittven  Rechte  211  berücksichtigen  seyii. 

*)  Diese  Vergleftchong  findet  man  schon  bei  Plato.  (De  repvbUca). 

DJgitized  by  VjOOQIC 


Der  Phjni%^l0ffie^  A  i«  der  Lehre  von  dem  nendclH 
fidien  Körper  im  gesunden  Zustande  entspriebt  der  thee-» 
raiisdie  Thefl  der  StMtewissmschafi  Bean  ^Keser  Theil 
keaatwmrtet  ebeAliüls  die  Wage:  Was  ist  der  Staat  im 
gcamdcB  Zustande?  i.  i.  in  demjenigen  Zustande,  iü 
weiefaeui  er  den  FM^derungen  des  Rechfts  entspmht?  JMe 
■auptaufgabe  der  StaaAswissensf haft,  wie  die  Pliyg^fegie 
der  Grundstein  der  gesammten  Heilkunde  isti 

Wie  der  menschlidie  Körper,  so  hat  auch  der  Staats- 
kdrper  seine  KrankheMen.  Wie  es  daher  eine  mecBehiische 
Pathetogie  giebt,  so  giebt  es  aueh  eine  politische  Pa- 
thologie. —  Die  Krankheiten,  an  welc^n  der  Staats- 
körper  leitoi  kann,  sind  eben  sowie  die  Krankheiten  des 
■ensehüehen  Körpern  bald  allgemeine ,  bald  besondere 
fibiliche^  Krankheiten.  Unter  jenen,  unter  denen  also, 
welche  das  gMise  Sysikm  erschüttern,  sind  Rerolationen' 
die  gefSkrlidistai.  Auch  von  anderen  Eintheilungen  der 
Kraonkheiten  des  Biei»ehlichen  Körpers  kann  die  poHtisdhe 
Pathologie  Gelnrauch  machen.  Auch  die  Krankheiten  des 
Steatskörpers  sind  bald  sthefiischer  bald  asthenischer  Art, 
bald  Toribergehende  bald  chronische  Leiden.  Ym  einer 
Art  der  Krankheiten  können  sich  die  Staaten  sogar  nie^ 
mtSs  ginaüch  iVei  erhalten  ^  nämlich  vmi  Terbrecticm.  (XMe 
grieebiscbenPhilosopheii  bearbeiteft  diesen  Theil  der  SMat«H 
wiasensehalt  mit  besonderer  Sorgfalt.^f 

Bn^Keh  koisneD  beide  Wissenschaften,  dieHeflkunde 
Md  die  Staatswissenschaft  ^  auch  in  so  fem  in  ihrem  Bme^ 
mtt  ciiiaiider  tiberein,  als  die  Lehre  von  der  äeHung'd^ 
iMuddiriten  oder  der,  Therapie  em  BestandtheS  sowohl 
der  einen  als  der  ander  Wissenschaft  ist  Selbst' auf  ü'ii^ 
Heilverfahren  erstreckt  sieh  iMese  Analogie  «^^. 

Aoeb  die  unter  dbr^atedioiaische»  Therapie  begriiftnei^ 


^«»Ist  s.B.  die  metko4iw  «spectattva^  Mchi^ldier  dar  Atfati^U 
Ton  aeioer  Behandlung ,  sondern  ron  der  Natur  die  Heilung  des 
Knuiken  erwarte!  j  sehr  oft  auch  dem  Staatwnanne  zu  empfehlen. 
Jeiodi  Bowetten  ist  auea  loMltgf»  MhigiatlMi  m»  seiner  61000} 
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oder  ihr  dienende  Wissenschaften  sitfd  sn^eich  politische 
Wissenschi^n. 

Das  gilt  namentlich  von  der  Semiotik  oder  von  der^ 
jungen  Wissenschaft,  welche  die  Krankheiten  an  ihren 
Zeichen  erkennen  lehrt  Politische  Krankheiten  können  eben 
so  leicht  and  selbst  noch  leichter ,  als  die  Krankheiten  des 
menschlichen  Körpers,  verkannt  oder  erst,  nachdem  sie 
schon  besorgliche  Fortschritte  gemacht  haben,  entdeckt 
werden.  Doch  hat  der  politische  Semiotik  vor  der  medi- 
dniscben  den  Vorzug,  dars  es  nnt^  den  Zeichen,  an 
welchen  man  den  Gesundheitszustand  eines  Staates  er* 
kennen  kann,  mehrere  giebt,  welche  diesen  Zustand  sogar 
durch  Zahlen  andeuten.  Einige  dieser  Zeichen  beziehen 
sich  auf  den  Gesundheitszustand  des  Staates  Oberhaupt. 
Dahin  gehört  z.  B.  der  Stand  der  Staatspapiere  ^3  ?  ^^ 
Steigen  oder  Fallen  der  Staatseinkünfte,  insbesondere  das 
gewisser  Einkünfte,  z.  B.  des  Ertrags  der  auf  den  Ver- 
kehr gelegten  Abgaben.  Andere  betreifen  nur  den  Ge- 
sundheitszustand des  Staates  in  einem  seiner  Theile  oder 
in  einer  sein^  Verrichtungen.  Dahin  gehören  z.  B.  Aus- 
wanderungen, die  Resultate  der  Stiraf-  und  der  bürgerli- 
chen Rechtspflege.  Der  Grundsatz  der  Heilkunde,  dafii 
es  kein  örtliches  Uebel  ohne  ein  allgemeines  Leiden  gebe, 
ist  auch  auf  den  Staatsköfper  anwendbar.  —  Man  hat  in 
den  neuesten  Zeiten  die  Lehren  von  dem  Zustande  des 
Staates,  in  so  fem  sich  derselbe  in  Zahlen  ausdrücken 
läfst,  —  oder  die  so  genannte  Zahlenstatistik  —  mit  eben 
so  vielem  Fldfse  als  Erfolge  bearbeitet  Damit  hat  man 
der  Staatskunst  denselben  Dienst,  geleistet,  welchen  die 
Erfindung  der  Barometer  der  Physik  geleistet  hat 

Eben  so  gilt  der  oben  aufgestellte  Haupteatz  auch  von 
der  Diätetik  oder  ([nach  Hufeland}  von  der  Kunst,  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern,  d.  i.  es  giebt  auch  eine 
politische  Diätetik.  —  In  dieser  Wissenschaft  ist  nicht 
etwa  blos  von  den  Mitteln  zu  handeln,  wie  die  Selbst- 


4")  Dia  SB«-  oder  Abulaia  der  VeUK«»dü. 
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stiadi^ett ,  die  Verfasstiiig  vbdA  ittieAaiipt  der  ekuMi  be- 
grfindete  Rechtsznstand  eines  Staates  za  eriialtea  sey; 
auch  die  Lehre  von  den  Staatsreformen  gehört  in  das 
Gebiet  der  politischen  Diätetik.  Denn  wie  die  Pflanze, 
wie  das  Thier ,  wie  der  Mensch  ein  Princip  des  Verderbens 
r*  den  Keim  des  Todes  —  in  sieh  trägt,  so  aneh  der  Staat. 
Aber  die  organischen  Naturgeschöpfe  or^^lt  unabwendbar 
das  Alter,  endlich  der  Tod;  die  Völker  und  die  Staaten 
können  sich  auch  verjüngen.  (^Man  hat  Berechnungen 
iber  die  muthmafsliche  oder  wahrscheinliche  und  über  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Menschen.  Sollte  sich  nicht  die 
Lebensdauer  der  Völker  und  die  der  Verfassungen  ein^ 
ähnlichen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  unterwerfen  las-» 
sen?3  —  Auch  für  diesien  Theil  der  Staatswiss^iscfaaft 
»thält  die  Geschichte  einen  Schatz  von  Experimenten  und 
Erfahrungen.  So  liefert  z.  B.  die  Geschichte  und  das 
Recht  der  katholischen  Kirche  zu  der  Lehre  von  den  Mit- 
teln, durch  welche  "Verfassungen  erhalten  werden  könn^i, 
Betrage,  deren  Interesse  sich  keineswegs  Mos  auf  dfo 
firfaattnng  der  geistlichen  Herrschaften  beschränkt.  Be-* 
sondere  Beachtung  verdient  die  Klugheit,  mit  welcher 
dfese  Kirche,  so  oft  sich  die  Zeitumstände  veränderten, 
auch  ihre  VertheidigungsmaTsregeln ,  (z.  B.  die  Organisa- 
tion des  Mönchswesens, 3  veränderte.  Die  Reformation 
ist  ein  Wunder,  weil  es  ihr  geläng,  einen  Bau,  wie  den 
der  katholischen  Kirche,  wenigstens  zum  Theil  niederzu- 
reifsen. 

Das  vorhegende  Werk  hat  vorzugsweise  denjenigen 
Theil  der  Staatswissenschaft  zum  Gegenstande,  welchem 
ia  der  Heilkunde  die  Physiologie  entspricht.  Selbst  so 
besdirinkt  ist  die'  zu  lösende  Aufgabe  noch  immer  nur  zu 
vid  umfassend.  (^Vita  brevis  spem  vetat  inchoare  Ion* 
gamt3  Außerdem  aber  möchten  die  fibrigen  Tneile  der 
Stiaatswissenschaft  nur  so  auf  eine  fruchtbare  Weise  be- 
handelt werden  können ,  dafs  man  dabei  einen  bestimmten 
in  der  Erfahrung  gegebenen,  Staat  zum  Grunde  legt 

Das  Interesse  der  Vergleicfaung,  welche  in  dem  Obi- 

Z»okari&  warn  Siaai«.    l  19 
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gtn  zwisdien  der  StaAto^^isseBSchaft  und  der  Hdlkaud« 
angestellt  worden  ist,  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Ein* 
theilungen  oder  Aufgaben ,  welche  die  erstere  Wissen-- 
schaft  mit  der  letzteren  gemein  hat.  Auch  fnr  den  Geist, 
in  welchem  die  Staatswissenschaft  zu  bearbeiten  ist,  ist 
jene  Vergleichung  von  Wichtigkeit.  —  Eiyiens:  Wie  die 
Heilkunde  so  ist  auch  die  Staats  Wissenschaft  eine  Er  f  ah- 
rungs Wissenschaft.  Das  Heil  der  Staatswissen- 
schaft, die  Möglichkeit,  diese  Wissenschaft  ihrem  Ideale 
au  n&hem,  hängt  davon  ab,  dafs  sie  gleich  als  ein 
Theil  der  Naturwissenschaft  bearbeitet  werde. 
Sie  soll  nicht  Träume  oder  Dichtungen  sondern  Resultatci 
enthalten,  welche,  aus  der  Erfahrung  gezogen,  auf  die 
ErAthrung  anwendbar  sind.  Hiermit  wird  nicht  etwa  die 
Staatswissenschaft  herabgewärdiget  oder  der  Staat  dem 
fireien  Walten  des  menschlichen  Geistes  gänzlich  entzogen. 
Die  Idee  des  Rechts  ist  und  bleibt  das  Lebensprincip  der 
Staaten;  die  Staatskunst  ist  und  bleibt  eine  freie  Kunst 
Aber  jene  Idee  enthält  unmittelbar  nur  Aufgaben ,  welche 
an  die  Erfahrung  gerichtet  sind ;  und  diese  Kunst  ist  nnr  in 
dem  Sinne  eine  freie  Kunst,  dafs  der  Mensch  die  Freiheit 
hat,  unter  den  verschiedenen  Arten,  wie  jene  Aufgaben  zu 
Folge  der  Erfahrung  gelöst  werden  können,  die  an  sich 
oder  die  nach  Zeit  und  Umständen  richtigere  zu  wählen.  •*- 
ZvoeUent:  Der  Heilkunde  liegt  die  Idee  eines  Normal- 
zustandes des  menschlichen  Körpers  zum  Grunde, 
die  Vorstellung  von  einem  Menschen ,  dessen  Körper  sich 
in  einem  vollkommen  gesunden  Zustande  befindet,  so  dafs 
ein  jeder  fheil  die  ihm  von  der  Natur  angewiesenen  Funk- 
tionen ,  für  sich  und  in  Einklang  mit  den  übrigen  Theilen^ 
auf  das  vollkommenste  verrichtet.  Obwohl  dieses  Muster- 
bild nur  in  der  Idee  existirt ,  so  ist  es  doch^die  Regel , 
nach  welcher  der  Gesundheitszustand  eines  jeden  einzelnen 
Menschen  zu  bestimmen  ist  und  bestimmt  wird.  Eben  so 
blickt  aus  der  Geschichte  der  Staatswissenschaft  überall  die 
Idee  eines  Normalzustandes  der  menschlichen 
Gesellschaft  hervor,  eines  Zustandes,  in  wddiem  die 
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Mensehen  das  wiren  oder  geyii  würden,  was  «ie  seyii 
aolleo.  Obwohl  die  YorsteUiing  V9n  einem  solchen  Zu-* 
Stande,  welchen  man  bald  den  Stand  der  Unschnld,  bald 
den  8land  derNator,  bald  das  goldne  Zeitalter  der  Mensch* 
heit  genannt  hat,  nur  in  das  Gebiet  der  Dichtung  oder  der 
Sage  KU  gehören  scheint,  so  liegt  ihr  doch  eine  Vernunft-- 
idee  zum  Grunde ;  und  so  äberschwänglich  auch  diese  Idee 
%a  seyn  scheint,  so  sehr  ist  sie  doch  auf  das  Leben  be-* 
rechnet.  Denn  sie  mahnt,  so  wie  einen  jeden  Menschen, 
seine  Macht  über  die  Natur  nicht  zu  mifsbrauchen,  so  ins- 
besondere die  Regierungen,  nicht  selbst  einen  kunst-* 
liehen  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft^ 
(z.  B.  durch  eine  künstliche  Bewirthschaftung  des  National«* 
Vermögens, 3  herbeizuführen.  Die  Regel:  Sequere  natu- 
rami  Bleibe  der  Natur  getreu!  ist  auch  an  den  Staat  ge- 
richtet. Vielleicht' hat  kein  Schriftsteller  den  Werth  jener 
Idee  so  klar  erkannt  oder  so  tief  gefühlt,  JEils  Rousseau. 

Unsere  Lehrer  in-  der  Staats  Wissenschaft  waren  die' 
Griechen  '])*  Und  noch  immer  können  wir  von  ihnen  ler- 
nen Q.  (^Sonderbar  genug  haben  die  Römer,  obwohl  Mei- 
ster in  der  Staatskunst,  dennoch  für  die  Staatswissen- 
schaf  t  wenig  oder  gar  nichts  gethan}«  Jedoch  in  einigen 
Lehren  mursten  sich  die  Schriftsteller  des  neueren  Europa 
zuerst  versuchen,  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Repräsenta- 
tiwerfassung,  welche  den  Griechen  gänzlich  unbekannt 
gewesen  zu  seyn  scheint*}.    In  anderen  Lehren,  z.  B.  in 


1)  Besoider«  Aristoteles.  Aus  den  Werke  des  Diogenes  huneüm, 
CLekeasbeselirelbaiigengrieclüsclMrPhUosofheiip  erglelHsicii^  dafs 
Ikst  Me  OMQhafteii  Philosophen  der  Qrieehen  Schriften  über  die 
SUatwissensohaft  (die  Politik)  hinterlassen  haben. 

9)  Besonders  auch  ans  Plato's  genialischem  Vl^erke  ^^rom  Staate/^ 
PJttIo  l&hrt  in  diesen  Werice  den  Gedanken  durch  ,  dafs  das  Gedeihn 
der  Staaten  vorsugsweise  von  dem  sittlichen  V^erthe  ihrer  Borger 
abUUige.  Naofa  Plato's  Ansicht  ist  die  StaatswIssenschafI  die  Wis- 
senschalt der  Volksereiehong.  —  Die  PoUak  des  Aristoteles  ist  nur 
in  Einern  höchst  Tordorbenen  Zustande  auf  uns  gekommen;  was  ich 
jedeeh  hier  nicht  weiter  ansfihren  kann. 

9)  Die  griechischen  SohrillsteUer^  welche  die  ▼erschiedenen  mögli- 
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der  StaatswirthsdiAftslehre  hatten  sie  neae  Aufgaben  oder 
aach  die  Aufgaben,  mit  welchen  sidi  schon,  die  griechischen 
Philosophen  beschäftigt  hatten ,  vollständiger  zu  lösen. 
Di^  Aufforderung,  in  der  Bearbeitung  der  l^aats  Wissenschaft 
weiter  zu  gehen,  als  die  „ Alten ^^  gegangen  waren,  kam 
jenen  Schriftstellern  hauptsächlich  von  den  Veränderungen, 
welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  gesammten  Rechts- 
zustande  der  Völker  deutschen  Ursprungs  oder  wenigstens 
mit  dem  Rechtszustande  der  Mehrheit  dieser  Völker  bega-^ 
ben.  Die  Stiftung  des  Pabstthums ,  die  Reformation  '3  uimI 
die*  französische  Revolution  machen  in  dem  neueren  Europa 
sowohl  in  der  Staatengeschichte,  als  in  der  Geschichte  der 
Staatswissenschaft  Epoche  >)• 


DRirfBS  HAÜPTSTÜCIL 

Van  den$ 
Nebeneinanderseyn  mehrerer  Staaten. 

So  weit  nur  die  beglaubigte  Geschichte  zuruckrdeht, 
zeigt  sie  uns  die  Menschengattung  unausgesetzt  in  meh- 


ciieii  SUatsyerftwtuDgen  aalV.urJMeii ^  z.B.  Arlstoleles^  Polybius, 
erwäbnen  diese  VorAusiuig  nirgends! 

1)  Ich  gedenke  nicht  der  englischen  Bevolution.  Sie  war  eine  anmil- 
telbare  Folge  der  Reformation. 

S)  Zu  der  schon  oben  angegebenen  Xiteratur  der  GesdkichCe  der  Staats- 
Wissenschaft  sind  noch  folgende  Schriften  speolellen  Inhalts  hlnsu- 
snfugen;  Schoen  de  literatura  polittca  medii  aevi.  Bresk  1888. 
— >  Heeren,  Termischte  histor.  Schriften.  I. Bd.  Ueber  die Bnt- 
stehnüg,  die  Ausbildung  und  den  polit.  Einflufs'  der  polit.  Theorien 
und  die  Erhaltung  des  monarchischen  Prindps  In  dem  netteren  Bn» 
ropa.  Vr^  mit  dieser  Abb.  The  foreign  Reirlew.  1847.  No«  XIi. 
— >  So  viel  auch  bereits  für  die  Geschichte  der  StaatswIssenschafI 
geschehen  Ist  ^  so  Ist  doch  das  Feld  dieser  Geschichte  von  einem 
solchen  ümfluge,  daTs  es  noch  immer  neuer  Arbeiter  bedarf;  zu- 
mal wenn  naa  erwägt,  dafh  sich  In  der  politlschett  LIteratnr  eines 
Volkes  selB  gesaofmtes  dibatlichet  Leben  g^elobsapn  abspiCKflift. 
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r  er  e  C^taaten  und  Völker  gespalten^  In  keiner  Periode  der 
be^anbig^en  Geschichte  hat  ein  Staat  die  gesaminte 
Menschheit  umfaTst. 

Die  Natur  selbst  leg^e  den  Grund  zu  dieser  Spaltung; 
im  Ganzen  schon  durch  die  grofise  Ausdehnung  und  durch 
die  Inselgestaltung ,  welche  sie  der  bewohnbaren  Erde  gab , 
im  Einzelne^  aber  durch  die  besonderen  Verbindungen, 
weldie  sie  unter  den  Menschen  theils  durch  die  Bande  des 
Stammes  und  der  Nationalverwandtschaft,  theils  durch  ört- 
liche Verhältnisse,  z.  B.  durch  natürliche  Landmarken, 
stiftete. 

Dar  Naturzweck  jener  Spaltung  ist  kein  anderer,  als 
der,  welcher  auch  der  Naturzweck  eines  jeden  einzelnen 
Staates  ist  —  Die  Menschheit  muHs  in  mehrere  Völker  ge- 
sondert oder  geschaart  seyn ,  wenn  ein  jeder  Theil  derselben 
dem  Staate  die  Erziehung  verdanken  soll,  deren  er  nach 
dem  MaaTse  seiner  Anlagen  und  Fähigkeiten  und  nach  der 
Stufe  der  Cultur  und  Civilisation,  auf  welcher  er  bereits 
steht,  bedarf.  Sodann  aber  entspricht  das  Nebeneinander- 
seyn  mehrerer  Staaten  auch  in  sofern  dem  Naturzwecke 
des  Staates,  als  es  Völkerkriege  in  seinem  Gefolge  hat 
Zwar  fddt  es  schon  den  Mit^edem  eines  und  desselben 
Staatsvereines  nicht  an  Veranlabungen  zu  Streit  und  Zwie- 
tracht. Dennoch  ist  ein  Volk,  das  lange  Jahre  eines  un- 
onterbrochenen  Friedens  genierst,  der  Gefahr  der  Verweich- 
lichung ausgesetzt  Zwar  würden  die  Menschen,  wenn 
sie  im  Stande  der  Natur  lebten,  in  llaubthiere  ausarten. 
Aber  ein  Krieg  ist  etwas  anderes,  als  ein  Faustkampf ;  er 
ist  ein  Ehrenhandel ,  er  ist  ein  Zweikampf  dieses  Worts  im 
8üme  des  deutschen  Rechts  genommen.  (^Könnte  es  nicht 
auch  anders  seyn?  ist  der  Krieg  ein  für  die  geistige  und 
sittliche  Bildung  der  Menschheit  unentbehrliches  Mittel?  — 
Wir  können  uns  nur  an  die  Erfahrung  von  einigen  Jahr- 
tausenden halten.  Und  doch  sollten  wir  vielleicht ,  durch 
die  Geschichte  unseres  Erdballes  belehrt,  nach  Millionen 
Jahren  rechnen,  wenn  von  unseren  Aussichten  in  oder  von 
Bestrebungen  für  die  Zukunft  die  IMe  ist}. 
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Das  Nebeneinanderbestehn  mehrerer  Staaten  Megt  nickt 
sehen  in  der  Idee* des  Staates;  es  ist  nur  eine  ThatsAche^ 
Aber  mit  dieser  Thatsache  ist  der  Rechtswissenschaft  eine 
Anfi^abe  gegeben  ,  welche  ganz  desselben  Inlialts  und 
ITmfanges ,  -wie  diejenige  ist,  anf  welche  sidi  die  Idee  des 
Staates  unmittelbar  bezieht.  Die  Völker,  moralische  Per^ 
sonen,  gleichsam  durch  Kunst  zusalnmengesetzte  Menscken, 
können  ebenso,  wie  die  einzelnen  Menschen,  in  einem  dop- 
pelten Reditsverhältnisse  zu  einander  stehn;  entweder  im 
Stande  der  Natur  oder  in  einem  Staatsvereine  leben«  Die 
Eintheilung  des  Rechts  in  Natur-  und  Staatsrecht,  und  die 
des  letzteren  in  Yerfassungs-  und  Regierungsrecht  ist  also 
auch  auf  das  Völkerrecht  anwendbar.  Die  Grundsätze  blei- 
ben zwar  immer  dieselben,  sie  mögen  nun  auf  das  Rechts- 
Tcrhältnirs  unter  einzelnen  Menschen  oder  auf  das  unter 
Tölk^n  angewendet  werden.  Aber  die  Verschiedenheit 
der  Subjeete,  deren  Recht  in  dem  einen  und  in  dem  andern 
Falle  zu  bestimmen  ist,  hat  auf  den  Inhalt  der  aus  den, 
Grundsätzen  zu  ziehenden  besonderen  Folgerungen  einen 
so  erheblichen  Einflufs,  dafs  eine  vollständige  Darstellung 
der  Staatswissenschaft  das  Recht  der  Völker  von  dem  der 
einzelnen  Menschen ,  als  eine  schlechthin  für  sich  bestehende 
Wissenschaft  zu  trennen  hätte.  So  bearbeitet  kann  sie  80<^ 
gar  die  Vollendung  ihres  Vof-  oder  Gegenbildes  erleichtam. 
Denn  eine  Aufgabe  lärst  sich  oft  leichter  lösen,  wenn  man 
ihr  ein  neues  Beispiel  unterlegt,  das  ihr  den  Dienst  eines 
Vergrörserungsglases  leistet.  In  dem  vorliegenden  Werke 
Jedodi  wird  das  Völkerrecht  der  Lehre  von  den  auswärtigen 
Angelegenheiten  des  Staates  eingeschaltet  werden. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  der  poUÜschen  'Naturlehre. 

Die  Staaten  haben  eben  so,  wie  die  Naturkörper,  ein 
äufscres  Daseyn^  sie  sind  äufsere  Zustände  der  measeh- 
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Kckett  GeseHMiMrfl.  Sie  steken  iüker  unter  denselben  Ge«* 
seteen,  wie  die  Natnr  oder  die  Körperwelt  tiberhaapt*  Diese 
Gesetze  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Staatenwelt  kennen  m 
lernen,  hat  nicht  bloRs  ein  wissenschaftliches  Interesse« 
Sondern  von  diesen  Gesetzen  hat  nberdiers  die  Staatsklug- 
keit  ihre  Malimen  zu  entlehnen.  Denn  eine  Maxime. d^ 
Politik  ist  ein  Naturgesetz  in  umgekehrter  Ordnung,  d.  i^ 
die  Politik  verwandelt  die  Ursache 'einer  Wirkung  in  den 
Crrand  zu  einer  Handlung. 

Die  politische  Naturlehre*}  ist  nun  die  Darstel«^ 
hmg  der  Gesetze,  nach  welchen  die  Staaten  in  der  £rfah^ 
rang  existirem  Ihre  Aufgabe  ist  also  nicht  die:  WlU9 
soll  der  Staat  oder  was  sollen  die  in  der  Erfahrung  be^ 
stehenden  Staaten  seyn?  Sondern,  indem  diese  Wissen- 
sdiaft  d^  Staaten  blofs  als  Thatsachen  betrachtet,  fragt 
wi  Aus  welchen  Ursachen  ist  das  Daseyn  der  Staaten^ 
sind  ihre  Eigenthiimlichkeiten  und  Verschiedenheiten  un4 
ihre  Schicksale  abzuleiten?  Sie  versucht  diese  Ursachen 
in  den  allgemdnen  Gesetzen  der  Natur,  ([Buch  YII.}  in  der 
Beschaffenheit  des  Schauplatzes,  auf  welchem  sich  die 
Menschen  regen  und  bewegen,  ([Buch  YIII — ^X.3  und  in 
der  •—  körperlichen  und  geistigen  —  Beschaffenheit  des 
Meosdien  ([Budi  XI.  XII.3  nadizuweisen.  Sie  ist  die  Vor«» 
selrale  der  Staatswissenschaft;. 

Die  politische  Naturlehre  kann  entweder  die  Staaten«- 
welt  überhaupt  oder  nur  einen  einzelnen  in  derErfah- 
rang  gegebenen  Staat  zum  Gegenstande  ihrer  Untersudiun* 
gen  machen.  ([Die  politische  Naturlehre  eines  einzelnen 
Staates  oder  die  angewendete  Naturlehre  hat  zur  Er- 
klämng  des  Znstandes  dieses  Staates  die  Resultate  anzu- 
wenden, welche  sie  bei  der  Beantwortung  der  erstem  Auf- 


49  jMan  kann  die  politische  Naturlehre  auch  mit  dem  Namen:  Philo- 
sophie des  positiven  Rechts^  belegen.  Die  Naturgesetze, 
aas  welchen  die  Beschaffenheit  der  positiven  Hechte  abiBuleiten  ist , 
oder  die  eaiisae  legum^  sind  zugleich ,  wenn  man  die  positiven  Ge- 
setze als  Erzengnisse  der  menschliches  WUlknhr  betrachtet  ^  die 
ffaüeaes  legnm. 
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gäbe  oder  welche  die  allgemeine  politische  Naturiebre 
gefunden  hat.^  In  dem  vorliegenden  Werke  wird  nur  von 
der  politischen  Natnrlehre  des  Staates  überhaupt  die  Red« 
sejm  *)• 

Die  politische  Natnrlehre  hat  zavSrderst  (in  ihrem  allge- 
meinen Theile)  die  Naturgesetze  aufzustellen,  nach  welchen 
die  Staaten  existiren,  sodann  aber  diese  Naturgesetze  zur 
Erklärung  der  besonderen  Verhältnisse  und  l'hatsachen,  wd* 
che  mit  der  Existenz  der  Staaten  gegeben  sind,  (z.  B.  zur 
Erklärung  der  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen )  zn 
benutzen,  wenn  auch  beide  Aufgaben  bei  der  Bearbeitung 
der  Wissenschaft  nicht  so  scharf  von  einander  gesondert 
werden  können  und  dürfen,  dafs  nicht  schon  in  dem  allge- 
meinen Theile  die  Gültigkeit  und  Wichtigkeit  der  in  demseU 
ben  aufzustellenden  Gesetze  für  die  Staatenwelt  durch  Bei- 
spiele zu  erläutern  und  nachzuweisen  wäre.  In  den  Büchern 
Vil  bis  XII  wird  einstweilen  nur  der  allgemeine  Theil  dor 
Wissenschaft  vorgetragen  werden. 

Von  der  politischen  Naturlehre  verschieden  ist  die  Na -^ 
tnr befchreibung  der  Staaten,  oder  die  Statistik,  d*  i.  die 
Darstellung  des  Zkistandes  eines  oder  mehrerer  in  der  EMah- 
rung  gegebenen  Staaten  in  einer  bestimmten  Periode  ihres 
Diteeyns  *).  Die  Statistik  sammelt  die  Thatsacben,  welche 
diepoUtischeNaturlehre  auf  ihre  Ursachen  znräckzusidiem  hat# 


1)  Hauptwerke  über  diese  Wissenschaft  sind:  Montesquieu^  de 
Tesprit  des  lois.  *-  ▼.  H  a  1 1  c  r ^  Restauration  der  Staatswissenscliaft. 
(Um  diesem  Werke  Gerechtigkeit  Aviderfobren  zu  lassen,  hat  man 
es  als  eine  politische  Naturlehre  zu  betrachten.)  ^  Yollgraff, 
die  Sjrsteme  der  praktischen  Politik  im  Abendlande.  --  S.  auch :  Leo, 
Studien  und  Skizzen  zu  einer  Naturlehre  des  Staates.  HaU.  1888. 
—  Cours  de  phUosophie  positive.  Par  A.  Gomte.  Par.  II.  T. 
1885.  (Das  Werk  enthält  Grundsätze  der  gesammten  Naturwissen- 
sobaften.  Der  III.  Band,  der  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen  ist, 
wird  sieb  auch  über  die  politische  Naturlehre  verbreiten.)  —  Bin 
Werk  ähnlichen  Inhflts  is%  das  folgende:  V  ico's  Grondxuge  einer 
aenen  Wissenschaft  über  die  gemeinschaftliche  Natur  der  Völker. 
(Aus  dem  Ital.  ubers.  von  Weber.  Lpz.  1888.)  Jedoch  scheint 
der  Verf.  mit  sich  selbst  nicht  im  Klaren  gewesen  zu  sejm. 

9)  Man  piegt  die  poUtiMhe  Natnrlehre  noch  die  aUgemelne  Statiftik 
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Die  Bearbeihui^  der  politischen  Nttarlehre,  ohnehin  we-* 
gen  der  Reichhaltigkeit  des  StoiTs  dieser  Wissenschaft  eine 
schwere  Aof^g^abe '),  hat  noch  überdiers  mit  der  besondern 
Schwierigkeit  zn  kämpfen ,  dafs  man  bei  dieser  Arbeit  nicht, 
wie  in  der  Physik  oder  in  der  Chemie,  vom  Experimentiren 
Gebranch  machen  kann.  Jedoch  die  Verfassungen,  Gesetse 
and  Begierongsmafsregeln,  nut  welchen  uns  die  Staatenge- 
sdiichte  bekannt  macht,  sind  so  viele  Yersache  oder  Expe-^ 
rimente,  welche  angestellt  worden  sind,  die  Aufgaben  der 
Staatswissenschaft,  mit  Räcksicht  auf  Zeit  and  Umstände, 
ma  Iteen«  Zwar  ist  es  schwer,  diese  Yersache  von  den  Zn- 
filligkeiten  za  trennen ,  welche  auf  das  Gelingen  oder  Mifis- 
lingen  derselben  in  einem  jeden  einzelnen  Falle  Einflafs  hat- 
ten, also  aas  diesen  Versuchen  Resoltate  ober  die  allgemeinen 
Naturgesetze  abzuleiten ,  welche  aber  den  Ausgang  entschei- 
den. Jedoch,  indem  man  mehrere  Beispiele  derselben  Art 
sammelt  und  mit  einander  vergleicht,  kann  man  sich,  <die 
Methode  der  Astronomen  nachahmend,  welche  aus  mehreren 
Beobachtungen,  von  welchen  eine  jede  fär  sich  unsicher  ist^ 
MO  mittd  zidin,)  der  Wahrheit  wenigstens  nähern* 

Als  eine  selbsständige  Wissenschaft  ist  die  politische 
Natnriehre  eine  neue  Wissenschaft*  Wie  in  andern  Wis- 
senschaften hat  man  auch  in  der  Staatswissenschaft  den  W^ 
der  ErCahrung  zuletzt  eingeschlagen*) 3  vielleicht  noch  aus 


oder  Staatenkuade  sa  neiuieii.  Ckratbener  wäre  es  wobl^  Dor  die 
Malur  beschreib  an  ^  der  Staaten  (oder  die  eines  bestlmmtco 
Staates)  Statistik  oder  Staatenkuade  zu  nennen;  damit  man  die 
wissenscbaftliche  Verschiedenheit  zwischen  der  politischen  Nator- 
lehre  nnd  der  poiitfctchen  Naturkunde  schon  durch  die  Verschieden- 
heit der  Benennungen  bezeichnete.  —  Vgl«  Luder^  Kritik  der  Sta- 
tistik mid  Politik.  Braunschw.  1818.  Rh  en  d.  kritische  Geschichte 
der  StatistOc.  GdU.  1811.  De  statistices  apud  reteres  resttgUs  et 
ftmtibiis.  Praes.  Walle nio  prop.  Rönbfick.  Abo.  1815.  4.  Mo- 
ae^  Ustoria  statisticae  adunbrata.  Ldwen.  18S8.  4,  Bbend. 
Theorie  der  StatistOc.  —  Theorie  der  Statistik.  Von  «rftberg  r. 
HoMsd.    Bearb.  ▼.  Reumont.    Aachen  1855. 

t)  Das  ertsehnldige  mich  sogleich,  wenn  ich  In  dem  roriiegeadea 
Weite  nur  B eitrige  zu  dieser  Wissenschalt  liefere. 

B)  VriJL  Com  t  e  In  dem,  8. 184  Anm.  a.  Werko    (Pieser  SchrifliteRer 
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dem  besondeni  Grunde,  wefl  man  glaobte,  dals  sehen  in  dem 
Versuche,  dieErscheinongen  der  Staatenwelt  aus  physischen 
Ursachen  abzuleiten,  ein  Angriff  anf  die  Freiheit  des  mensch- 
lichen Wilies  liege*).  Eitle  Furcht!  Der  Naturmensch 
steht  unter  dem  eisernen  Joche  der  Naturuothwendigkeit; 
seinen  Zustand,  seine  Schicksale  kann  man  schlechthin 
oder  2u  einem  grofsen  Theile  aus  dem  Walten  physischer 
Ursachen  erkliiren.  Aber  die  gesammte  Geschichte  der  Kul- 
tur und  Civilisation  hat  die  allmäligf  oder  theilweise  Befreiung 
der  Mensche|9gattung  von  jenem  Joche  ^u  ihr^  Thema. 
So.  wie  sich  die  Menschen  aus  dem  Zustande  der  Thierheit 
mehr  und  mehr  emporarbeiten,  verwandelt  sich  die  Allein- 
herrscbaft  der  Naturnothwendigkeit  in  eine  Bliiherrschaft. 
Nmu  kann  jswar  die'poKtische  Naturlehre  nicht  mehr  alle 
Ver&ideruugen  in  der  Staaten  weit  erklären;  doch  unkennt<^ 
lieh  ist  und  bleibt  die  Grenze,  bis  zu  welcher  sich  ihre  Macht 
erstreckt«  Wie  der  Mensch  so  besteht  auch  seine  Geschichte 
zwei  Elementen. 


maclU  la  der  Oeschicbte  der  Wisteaseliaflen  drei  Periedto.    Theo- 
logische —  metaphysische  —  eiupirische  Methode.) 
^)  In  der  That  gehen  einige  neuere  Schriftsteller^  besonders  fhinso- 
sische>  so  weit^  den  Unterschied  zwischen  Naturnothwendigkeit  mi4 
WlOensfreUiell  gftnslloh  tsa  leugnen. 
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ERSTER  THEIL. 
Vorschule  der  Staatswissentchsft    . 

Ert^^  Buch.    Das  Rechte 
■r t i  ee  H&Q  p  U  iu 0 k.    Yen  den  Hechle ,  dieses  seinem  ftufserca  imm. 

Charakter  oder  seiner  Form  nach  betrachtet     .       •       ,       .       1 
Zweites  Hauptstück.    Von  dem  Hechte^  dieses  seinem  inneren 

Charakter  oder  seinem  Inhalte  nach  betrachtet         .       .        .       • 

Z0>€üe9  Buch.  Ton  dem  Rechtsgnmde  der  Staatsgew^t« 
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SIEBENTES  BUCH. 

Die 

alfyemeifim  Naturgesetze,  in  ihrer  Befsiekimg 

mif  den  Staat. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Mechanik  tmd  die  8tatieHk. 

Ulan  kann  sich  die  Entstehnng  der  Staaten  anter  dem 
Bilde  Torstellen,  welches  die  Mechanik  des  Himmels  Von  der 
Entstehung  des  Weltalls  entwirft.    Der  Natarstand  gleicht 
d^a  Chaos ,  ans  welchem  die  Weltordnang  hervorgieng.    So 
Mie  sich  ans  dem  Chaos,  wegen  der  Yerschiedenartigkeit  und 
verschiedenen  Dichtigkeit  der  Urstoffe,  stufenweise  erst 
Weltkörper ,  dann  Sonnensysteme  entwickelten  *),  so  entstan- 
den, aus  ähnlichen  Ursachen,  auch  unter  den  Menschen  erst 
kleinere  und  einfachere,  dann  gröfsere  und  zusammenge- 
setztere Verbindungen«    Wie  uns  der  Gedanke  vorschwebt, 
daTs  alle  diese  Sonnensysteme  zusammen  wieder  ein  einziges 
Weltsystem  bilden,  so  ahnden  wir  auch  eine  Zukunft,  in 
welcher  ein  Staatensystem  die  gesammte  Menschheit  um- 
Aussen ,  und  dieses  wieder  mehrere  besondere  Staatensysteme 
unter  sich  begreifen  wird.     Was  jener  Gedanke  für  die 
Wissenschaft  ist,  das  ist  diese  Ahndung  för  das  Leben. 

Her  Schwerpunkt  des  StaatskSrpers  ist  da,  wo,, 
die  Macht  ist,  aber  den  Staatsverein  zu  gebieten.    Je  nach- 
dem sich  dieser  Schwerpunkt  stellt,  sind  die  Staaten  Ein- 
herrschaften oder  Adelsherrschaft^  oder  Yolksherrschaften. 
Sobald  er  aidi  verindert,   verindert  sich  aber  kurz  oder 


4E)  Ma^  Kant  la  telaer  Thtorle  det  fetttratett  HimnMU. 
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über  lang  auch  die  Verfassung.  In  einem  jeden  Staatskörper 
liegt  das  Streben,  sich  durch  einen  Schwerpunkt  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen  oder  im  Gleichgewichte  zu  erhalten.  Darum 
entwickelte  sich  die  Idee  der  Machtvollkommenheit  bei  eini- 
gen Völkern  so^  dafs,  wenn  ^einem  bestimmten  Subjekte 
schon  die  Mehrheit  der  floheitsrechte  zustand ,  diese  auch  die 
übrigen  Hoheitsrechte  gleichsam  an  sich  zog^).  —  Ueberall 
steht  <tetr  fifetuü^erpnnkt  des  Steatskjörpi^ra  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  mit  dem  Umiange  des  Staatsgebietes.  In  einem 
Lande  9  dessen  Bevölkerung  über  einen  grorsen  Flächenraum 
zerstreut  ist,  kann  schon  deswegen  keine  rein^  Volksherr- 
schaft, (keine  Demokratie,  dieses  Wort  im  Sinne  der  Grie- 
chen genommen,)  bestebn,  weil  es  so  gut  wie  unmöglich  ist, 
dafs  sich  in  einem  solchen  Lande  das  Volk  auch  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  vereim'ge.  Und 
gleichwohl  mufs  ein  Volk,  das  nicht  blos  herrschen,  sondern 
mich  regieren  soll ,  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  an  einem 
und  demselben  Orte  Zusammenkommen,  um  als  ein  Ganzes 
ein  änfseres  Daseyn  zu  haben. 

Die  einzelnen  Unterthanen  gravitiren  nach  dem 
Schwerpunkte  des  Staates,  d»  i.  sie  sind  genöthiget,  der 
Richtung  zu  folgen,  welche  ihnen  die  Staatsgewalt  gidbt 
Aber  ein  jeder  Unterthan  strebt  zugleich,  vermöge  der  in 
ihm  wohnenden  Abstofsnngskraft  d.  i.  aus  Freiheitsliebe,  sich 
von  der  Staatsgewalt  unabhängig  zu  machen.  So  bildet  sich 
im  Staate  ein  Kampf  zwischen  Centripetal*  und  Centrifugal- 
kräften,  ein  Kampf,  auf  welchen  die  Erscheinungen  der 
Staatenwelt  vorzugsweise  zurüekzofiihren  sind.  Es  können 
%•  B.  Verfassungen  entstehen,  welche  in  dem  Fürsten  die 
Sonne  und  in  den  verschiedenen  Ständen,  die  sich,  nach 
dem  Verhältnisse  ihrer  Macht,  in  immer  weiteren  Kreisen 
um  di^e  Sonne  bewegen,  die  Planetra  darstellen. 

Es  verhält  sich  jedoch  die  Macht  des  Staatsherrschers 
nicht  wie  die  Anzahl  derer,  welchen  die  Machtvollkommen^ 
heit  zusteht  oder  nicht  wie  die  Masse  der  Herrschehden. 

t')  V.  Gagern:    Die  Remiltate  der  Sittengeaolrichte.    Erster  Tbell. 
Die  Färsen.    (Frkf.  a.M.  1608.)    S.  99. 
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Tielmehr  wird  die  Herrschaft  -durch  die  Menge  derer, 

die  an  ihr  Theil  haben  ^  gesiAwächt.     Denn  die  den  ein* 

meinen  OHenschen  einwehnende  AhBtfif^imkgBknA  richtet 

'sich  alsdann  auch  gegen  die  iÜBheit  des  Staati;4imsehers« 

Eine  Yerfassong  kanli  imefar  durch  ein  Oleidigewiobt 
der  Kräfte,  wie  am  Himmel  die  Deppdsteme,  bestehn» 
So  kann  z.  B.  die  Macht  des  Fürsten  und  der  WUle  des 
Volkes  um  die  Herrschaft  streiten  mui  der  SchwerpHskt 
des  Staatskörpers  in  der  Mitte  Hegen* 

Der  Schwerpunkt  der  Regierang  ist  der  Otiy 
von  welchem  die  oberste  L^ang  der  öffsndichen  Angele«* 
genheiten  ausgeht  Eine  Regierung  ^  die  einen  ver&nder- 
lichen  Schwerpunkt  hat,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsieht  im 
Vortheile.  Blit  den  deutsehen  Staaten  des  Mitte^Uers 
würde  es  noch  weit  schlechter  bestellt  gewesen  seyn ,  wenn  " 
nicht  die  Fürsten  bald  da  bald  dort  Hof  gehalten  hätten; 
Indem  die  Fürsten  dieser  Staaten  ihr  Hof  ager  ron  Zeit 
SU  Zeit  wechselten,  wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt,  das 
selbst  zu  sehen  und  zu  hören,  wat^  sie  damals  nicht,  wie 
jetzt,  durch  Andere  sehoi  und  hören  konnten.  Wander*- 
Völker  haben  sich  wohl  auch  deswegen  so  oft  durch  Erobe- 
ruB^n  furchtbar  gemacht,  weil  bei  ihnen  der  Schwerpunkt 
der  Regierung  veränderlich  war.  —  Jedoch  einem  jeden 
Volke,  das  feste  Wohnsitze  hat,  dringt  sich  über  kurz 
oder  über  lang  die  Nothwendigkeit  auf,  den  Schwerpunkt 
der  Regierung  unbeweglich  —  einen  Ort  des  Landes  zur 
Hauptstadt  -^  zu  machen.  Auf  welchen  Ort  alsdami 
die  Wahl  fillit,  ist  f ür  ifaui  Schicksal  des  Staates  jederze^ 
von  Widitigkeit,  zuweilen  sogar  entscheidend.  So  war 
z.  &  die  Lage  der  Stadt  Rom  in  der  Mitte  von  Italiwi 
unter  den  Ursachen, -aus  welchen  die  Entstdhui^  der  rö- 
mischen Weltherrsdiaft  abzuleiten  ist,  nicht  eine  der  letz- 
ten. Das  griechisch- römüsehe  Reich  wurde  sein  Daseyii 
nidit  so  viele  Jahrhunderte  lang  gesßrislet  haben,  hätte 
nidit  Konstantin  der  Grofse  mit  weiser  Vorsicht  zum  Sitze 
der  R^ening  eine  Stadt  gewählt,  deren  Lage  allea  den 
Forderungen  entsprach,   welche  man  an  daeLage  der 
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Havptetadt  wiohen  kann.  Die  Stolle^  weldke  durcii  die 
GnmdsMze  der  Mechapile  onmittelbAr  ah  der  Schwerpvakt 
der  Aegiemag  *be2eichnet  wirdv  ist  der  Schwerpunkt  dea 
Sitoatagebietes,  d.  i.  derjenige  Piuikt  des  Staatsgebietes,  aaf 
welcheffl,  wenn  er  gehörig  linteratitxt  w&re,  dieser  Theil  der 
Grdoberfläehe  im  Gleichgewichte  sehweben  wurde.  Jedoch 
beider  Wahl  der  Haiq^tstadt  eines  Staates  sind  noch  uberdiefa 
aa4ege  Dinge  zu  berücksiehtigen;  z«B«  die.  Art,  wie  die 
Bevölkerung  im  Lande  vertheilt  ist,  die  Yerschiedentiett 
der  Stäimae  oder  Nationen,  welche  das  Land  bewohnen, 
der  Zug  der  Berge  und  der  Lauf  der  Ströme,  ganz  beson- 
ders aber  die  ans wirtigea  Yerhültnisse  des  Staates.  Diese 
Eiicksichten  können  sich  in  dem  Grade  durchkreuzen,  dar» 
ea  voirtheilhaft  seyn  würde,  wenn  ein  bestimmter  Staat 
mehr  als  eine  Hauptstadt  fa&tte;  wie  in  der  Tbat  BuGsland 
zwei  Hauptst&dte,  Moskau  und  Petersburg,  hat.  Eben  so 
können  sich  die  Umstände,  —  z.  B.  der  Umfang  des  Staats-* 
gebietes,  die  auswärtigen  Verhältnisse  des  Staates,  — 
mit  der  Zeit  in  dem  Grade  verändern,  dafs  eine  Verlegung 
des  Sitzes  der  Begierung  nothwendig  oder  rathsam  wird. 
Die  Macht  der  Regierung  steht  an  einem  jeden  dnzel- 
nen.  Orte  innerhalb  des  Staatsgebietes  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  mit  der  Entfernung  dieses  Orts  von  dem  Sitze 
der  Regierung,  d.  i.  je  entfernter  ein  Ort  von  dem  Sitz^ 
der  Regierung  ist,  desto  geringer  ist  die  Macht  der  Re- 
gtorong  an  dem  Orte.  Daher  muCs  es  für  einen  jeden  Staat 
eine  Grenze  geben ,  wo  die  Centrifngalkraft  der  Untertha^« 
nen  über  die  Anziehungskraft  der  Regierung  das  Ueber- 
gewicht  erhält,  eine  Grenze,  über  welche  hinaus  der  Staat 
seine  Herrschaft  nicht  mit  Erfolg  und  nicht  auf  die  Dauw 
erstredeen  kann.  Daher  kann  sich  die  Macht  der  Staaten 
geg^iseitig  nicht  verhalten,  wie  die  Massen  ihrer  Länder. 
Daher  mufs,  alles  andere  gleichgesetzt,  die  Freiheit  der 
Einzelnen  mit  der  Entfernung  ihrer  Wohnsitze  von  dem 
Sitze  der  Regierung  zunehmen.  (^Procul  a  Jove  procnl  a 
iulmine^*  —  Jedoch  darf  man  bei  der  Anwendung  des  vor- 
liegenden GnmdaatMS  einerseits  nidit  fiberadien,  dafli 
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es  Konsteiittel  giebt,  durch  welche  entweder  die  Entfer-^ 
niing  eines  Orts  von  dem  andern  ab^kirEt  oder  der  Schwer-* 
pankt  der  Regierung  gleichsam  vervielf iltiget  werden  kam«' 
Mittel  der  ersten  Art  sind  alle  die  Anstalten,  Einri<Atu»- 
gen  und  Erfindungen,  durch  ¥relche  Reiset  und  Mitthei- 
lungen von  einem  Orte  an  den  andern  erleichtert  oder  be- 
s^eunigt  werden;  also  %.  B.  Kunststraflg^n,  Ekenbahn^, 
Kantie,  Dampfwag^fi  und  DampfechMte,  Telegraphen, 
Posten  i^*  C^''^^  ^'^^^  ^  ^^  neuesten  Zeiten  fär  ihs 
Yermehrung  und  Yervollkommnung  der  Kommunikatiens-^ 
nittel  geschehen  ist,  steht  zugleich  in  einer  wesentlichem 
Beziehung  auf  die  Madit  der  Regierungen  und  namentlich 
auf  die  Mdglichkeit,  das  Staatsgebiet,  unbeschadet  der 
Macht  der  Regierung ,  zu  vergrörsem^*  Mittel  der  zweiten 
Art  sind  Stellen,  welche  die  Regierung  in  einem  Theile 
oder  in  den  verschiedenen  Hauptabtheilnngen  des  Staats- 
gebietes unmittelbar  vertreten.  (;Yicek6nige,  Provinzial- 
regieruBgen  und  überhaupt  Mittelstellen J.  Andererseits 
aber  sind  die  Hindemisse  nicht  auflser  Acht  zu  lassen,  welche 
die  Wirksamkeit  der  Regierung  in  einzelnen  Theilen  Aires 
Gebietes,  z.B.  in  einer  gebirgigen  Gegend,  (^denn  auf 
den  Berg«!  wohnt  die  Freiheit, 3  oder  wenn  Inseln  zu  dem 
Gebiete  gehören,  schwächen  können. 

Die  Bewegung  eines  Körpers  kann  auch  als  ein  Ent^ 
gegenkommen  der  Körper,  nach  welchen  hin  der  Körper 
sich  bewegt,  betrachtet  werden.  Eben  so  kann  ein  Volk 
nur  dann  knechtisch  beherrscht  werden,  wenn  es  sich  dem 
Herrscher  knechtisch  hingiebt.  Ton  Tiberius  wird  erz&hlt, 
dafs  er,  so  oft  er  aus  der  Curie,  (aus  der  Halle,  in  wel- 
dier  der  Senat  seine  Sitzungen  hielt, ^  heraustrat,  in  die 
Worte,  der  griechisdiev  Sprache  sich  bedienend,  ausbracht' 
<HiI  diese  Mensdien,  wie  bereitwillig  sind  ^e,  knechtisch 
SU  gehorchen!  *}  -^  Wie  in  der  Körperwelt,  so  ist  auch 


1)  Dereinst  vielleicht  auch  LuAscbiffe  und  Schallroliren.    S.  die  Zeit* 
echrift:    Aosland.    1881.    B.  ISd. 
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in  der  Staatenwelt  keine  Wirkung  ohne  eine  Gegenwir- 
kung. Z.  B.  ein  Mftelitstreich  kann  leicht  der  Afacht,  die 
ihn  geführt  hat  ^  den  Untergang  bereiten.  —  Wie  eine  and 
dieselbe  bewegende  Kraft  die  ihrem  Zwecke  nach  vw- 
sdiiedeiajriigstiati' Maadiinen  in  Bewegung  setzien  kann, 
sa  kann  auch  in  der  MemieheaweU  eine  und  dieselbe  mo- 
ralisohe  Kraft  die  vetrachiedenartigsten  Erscheinungen  her- 
vorbHngen.  üarom'  Icairii  eine  neue  Idee,  von  weicher  ein 
Volk  ergriffai  wird«,  den  ^esammten  geseliscfiaftlichen 
Zustand  dieses  Volkes  umgestalten*  —  Und  so  möchten 
auch  alle  andern  Gesetze  der  Mechanik  eine  Anwendung 
auf  den  Staat  zulassen;  das  einzige  Gesetz  etwa  ausge^ 
Bommen^  dafs  ein  jeder  Körper  in  seinem  Zustande,  in 
dem  Zustande  der  Ruhe  oder  in  dem  der  Bewegung,  be-t 
harrt,  wenn  er  nicht  durch  eine  äuTsere  Ursache  genöthiget 
wird,  diesen  Zustand  zu  vei'lAssen,  Wenigstens  würde 
eine  Regierung  gar  sehr  im  Irrthum  seyn,  wenn  sie  glaubte^ 
dafe  Alles  beim  Alten  bleibe,  wenn  sie  Alles  beim  Alten 
laase. 

Die  Herrschaft  der  Gesetze  der  Mechanik  erstreckt 
sieh  auch  auf  ^as  Verhältnifs  unter  Völkern.  — ^  Man 
kann  das  VerhaltniCs  unter  Völkern,  welche  in  Berührung 
mit  einander  stehn,  mit  dem  Verhältaisse  unter  Körpern 
vergleichen,  welche,  insgesammt  in  Bewegung,  durch 
diese  bald  so  bald  anders  auf  einander  einwirken.  £s  wird 
daher  ein  Volk  mit  dem  andern  im  Frieden  leben,  wenn 
die  Macht  des  einen  Volkes  der  Macht  dös  andern  Volkes 
das  Crleichgewicht  hält,  oder  wenn  die  Macht  des  einen 
Volkes  so  ^Qfs  ist,  dafs  das  andere  Volk  genöthigt  ist^ 
in  der  Richtung  sich  zu  bewegen,  welche  ihm  das  mädi- 
figare  vorschreibt.  Kommt  es  unter  Völkern  zum  Kriege, 
M  hängt  dessen  Ausgange  zu  eia^n  grofsen  Theile  von 
der.  Einsicht  ab,  mit  welcher  die  eine  oder  die  andere 
Parthei  die  Gesetze  der  Mechanik  anzuwenden  versteht 
(Die  Strategie  und  die  Taktik  ist  in  ihrem  streng  wissen- 
schaftlichen Theile  angewandte  Mechanik  3- 
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ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Die  Chenüe. 

Die  Chenie  hat  diejenigea  Yerftodenuigen  zun  6e*, 
geastatide,  welche  die  Körper  kraft,  ihrer  qualitativen  Be« 
a^afienheit  in  einander  fagervorbringen.  Ihre  Aufgabe  igt 
tiieils  die  zMammengesetzten  Körper  in  ihre  Grundbestand-^ 
theile  aufzulösen,  theils  aus  einfachen  Stoffen  zusammen- 
gesetzte Körper  oder  aus  einfacheren  Köipern  zusammen- 
gesetztere darzustellen*  (^Analysis,  Synthesis.}  Sie 
bewerkstelligt  das  eine  und  das  andere,  indem  sie  das 
Streben  der  Körper,  der  ungleichartigen  wie  der  gl^icli- 
artigen,  sichmiteinander  zu  vereinigen,  oder  die  Eigen* 
sdafl  der  Körper,  welche  man  die  Affinität  oder  Wahl- 
verwandtschaft nennt,  in  Thätigkeit  setzt 

Dieser  Aufgabe  der  Chemie  gleicht  eine  der  wichtig« 
al«a  Aufgaben  der  Staatskunst  Die  Staatskunst  hat  die 
Mittel  in  Betrachtung  zu  ziehn,  durch  welche  die  Menschen 
fnr  einen  ihnen  gemeinschaftlichen  Zweck  nnt  einander 
vereiniget  oder  auch,  in  gewissen  FäUen  oder  BeziehuA* 
gen,  v«B  einander  geschieden  werden  können.  (^Doch  ist 
die  Vereinigung  oder  die  Synthesis  in  der  Staatskunst  die 
Hauptaufgabe).  Die  Verdnigung  soU. nicht  eine  blors 
mechanische  Verbindung  seyn,  d.  i  um  ^inen  dem  Zwecke 
des  Staates  entsprechenden  Verein  unter  den  Menschen 
le  stiften,  genagt  nicht  Zwang  und  Furcht  Vielmehr 
soll  die  Verein%ung,  gleich  als  eine  chemische,  auf  einer 
Geuieinschaft  der  Interessen  und  auf  der  Einheit  der  Denk- 
und  O^äthsart  der  Mitglieder  des  Staatsvereines  .beruhn. 
Dasselbe  gilt  von  einer  Scheidung,  durch  welche,  nach 
Befinden,  die  Mitglieder  eines  und  desselben  Statfts  Vereines, 
s^  es  von  denen  eines  andern  Staatsvereines  oder  wieder 
unter  ^ich,  zu  sondern  sind. 

Ofeser  Anwendung  der  Chemie  auf  die  Mensdien,  and 
insbesondere  auf  die  Staatenwelt ,  scheint  zwar  entgegen 
zuatehn^  dafli  die  Affinitäten  oder  Wahlverwandtschaften, 
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von  welchen  in  der  politischen  Chemie  die  Rede  ist,  nicht 
materieller  sondern  geistiger  Art  sind.  Aber,  wenn 
auch  die  Wahlverwandtschaften  unter  Menschen  von  einer 
andern  Besdialftnheit  sind  oder  sejrn  sollten  *3  9  ^  ^ 
unter  den  Grundstoffen  der  Materie,  so  wird  sich  doch 
aus  dem  folgenden  ergeben,  dads  beide,  ihren  Wirkungen 
und  dem  Gebrauche  nach,  welcher  von  ihnen  gemacht 
werden  kann,  unvadcennbar  mit  einander  Abereinkommen. 
Dem  Streben,  welches  ([nach  Berthollet^  allen  Grund- 
stoffen der  Materie  zukommt,  sich  mit  einander  zu  mischen, 
—  oder  der  allgemeinen  Affinität  unter  d^i  Grundstoff 
der  Materie  —  entspricht  in  der  Menschenwelt  der  Trieb 
zur  Cteselligkeit.  Aber  so  wie  nicht  ein  jeder  Grundstoff 
zu  allen  andern  eine  gleiche  Verwandtschaft  hat,  s^  wie 
sich  daher  gewisse  Grundstoffe  leichter  andere  schwerer 
oder  auch  durch  die  uns  für  jetzt  bekannten  Mittel  tlb^iril 
nidit  mit  'einander  vereinigen  lassen ,  so  gilt  dasselbe  auch 
von  den  Verbindungen,  welche  jener  Trieb  unter  den 
Menschen  stiftet,  oder  welche  unter  den  Menschen,  als 
geselligen  Wesen  und  vermöge  der  unter  ihnen  bestehen- 
den Verwandtschaft,  gestiftet  werden  können.  Eine  Ge- 
sellschaft, welche  die  gesammte  Menschheit  umfabte, 
existirt  und  .existirte  von  jeher  nur  in  der  Idee  und  nicht 
in  der  Wirklichkeit  In  der  Wirklichkeit  aerfUlt  die 
Menschheit  in  eine  Menge  besonderer  Gesellschaften.  Eine 
jede  von  diesen  Verbindungen  ist  desto  inniger  und  halt- 
barer, je  grörser  die  Zahl  und  die  Macht  der  Affinitäten 
ist,  welche  unter  den  Mitgliedern  der  Verbindung  eintretet. 
(THe  Lehre  von  den  psychologischen  Affinitäten,  eine  Lehre, 
die  vielleicht  noch  nicht  so,  wie  sie  es  verdient,  bearbeitet 
ist,  ist  daher  die  Grundlage  oder  der  theoretische  Thefl 
der  politischen  Chendde.  Sie  ist  zugleich  ein  Theil  und 
eine  Hauptaufgabe  der  politischen  Psychologie.    Sie  um- 


4^  Oder  0ejB  «oUtea.  —  Dean  imui  luit  s.  B.  die  BeMerking  g eaacbt^ 
dab  das  BhuUliiiiMi  f^wiseer  GMMten  einen  uomittelbaren  EinloA 
auf  den  Cleist  und  das  Oemutli  des  Menseben  bat.  S.  Gilberts 
AnnaleD  der  Phytük.    VI.  Bd.  8.  101^. 
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übt  flbrigens  sowoU  die  YerwandMehafteii  unter  den  ein* 
&dien^  als  die  unter  den  susammengesetsten  Stoffen,  d.  i. 
iK^wohl  die  Verwandtschaften  unter  den  einzelnen  Kräften 
oiid  Thitigkeiten  der  Seele,  als  die  unter  den  intelljßk- 
tuellen  Verschiedenheiten,  den  Temperamenten  und  den 
Charakteren  der  Menschen«    S.  das  zwölfte  Buch.} 

Um  i&wei  chemisch  vereinige  Stoffe  von  einander  zu 
•cheiden,  mufs  man  einen  dritten  hinzusetzen,  welcher  zu 
dm  daen  dieser  Stofb  eine  grifBere  Verwandtschaft  hat^ 
ak  zu  dem  andern«  —  Will  man  ein  Band,  das  eine  Anzahl 
Menschen  zusammenhält,  lösen  oder  erschlaffen,  so  erwecke 
jkan  ein  Interesse,  das  nur  Einige  dar  Verbundenen  an« 
zi^t.  Cl^^^id^  ^  imperal)  Als  der  Pahst  Gregor  VIL 
das  Cölibats|;esetz  den  Geisflichen  auflegen  wollte,  ver- 
folgte er  weislich  zugleidi  den  Investiturstreit,  damit  die 
Gastlidira  durch  diesen  Streit  von  den  Layen  gesondert, 
desto  leichter  unter  das  Joch  jenes  Gesetzes  gebeugt 
werden  könnten.  In  Zeiten  innerer  Unruhen  kann  es 
ralhsam  sejm,  einen  Krieg  not  einem  andern  Volke  sn 
beginnen*  (^Das  wulsten  schon  die  Römer.  Ihrem  Beispiele 
lalglen  die  Franzosen  in  den  ersten  Z^ten  derBevolution*) 
Die  Theilnähme  an  den  Wechselfällen  des  Krieges  sehwädit 
die  an  den  inneren  Angelegenheiten. 

Um  zwei  Stoffe ,  die  keine  unmittelbare  Vermischung 
gestatten,  mit  einander  chemisch  zu  vereinigen,  mufs  man 
einen  dritten  hinzusetzen,  welcher  beiden  verwandt  ist.  — 
Darum  hat  man  z.  B.  in  der  Einherrschaft  mit  einer  Volks- 
vertretung zwischen  dem  Fürsten  und  den  Abgeordneten 
des  Volkes  ein  Oberhaus  gestellt,  welches,  dem  Fürsten 
und  dem  Volke  verwandt,  beide  auch  gegenseitig  befreun- 
dete. So  oft  man  auch  auf  diejenigen  ztimt  oder  herab- 
sieht^ welche  zwischen  zwei  politischen  Partheien  in  der 
Mitte  stehn,  so  gebtihrt  ihnen  doch  das  Lob,  daTs  sie 
zwischen  zwei  äufsersten  Meinungen  einen  Vergleich  ver- 
mittln. Doch  erklärte  Selon  die  Bürger  für  strafbar, 
welche  sich  in  Zeiten  innerer  Unruhmi  nicht  der  einen  oder 
der  andern  Parthei  anschliefiien  würden.    Denn  kommt  es 
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unter  den  Parthemn'  zam.  otenen  Kanpfe,  so  ist  4iis  eia 
Beweis,  dnfs  die  Vermiflier  ihren  Zweck  verfelilt  haben. 
Aach  die  Ursachen,  ms  wvklieti  die  Auflösimg  peli* 
tisdier  Vereine  und  Geuossensdiafteii  abzuleiten  ist,  gier« 
eben  den  Ursadien,  welche  die  Aufl&smng  materieller 
Körper  in  ihre  Onmdbestandtheile  bewirken.  —  Wenn  ein 
Staat  mehrere  Niitionen  in  sich  begreift,  so  ist  er  der 
GelMir  ansgesetely  daTs  er  sich  über  kurz  odar  über  tang 
in  £ese  steine  Bestandtheife  auflösen  werde.  Bbemo  ist  im. 
befiirchten,  -dafs,-  wenn  eni  Theil  eines  V^kes  zu  6tnMn 
auswärtigen  Staitte  «der  zu  ein^m  andern  VoBie  eine 
gröfsere  Yerwandtechaft  hat,  als  zu  demjenigen  Staats«* 
vereine,  welchem  er  angehört;,  dieser  Thdl  des*  y<^flkes 
über  kurz  oder  über  lang  der  ihm  nähern  Verwandtschaft 
fdlgen  werde.  (^Daber  die  bekannte  Poktik  der  Eroberer, 
ein  )>esiegtes  Volk  mit  dem  siegenden  in  eine  Nation  m 
veirschmelzen.])  Auch  das  ist  ein  böses  Zeidhen,  wenn, 
während  eines  Krieges,  die  Unterthanen  des  lefaien  krieg» 
fftrenden  Staates  den  Waffeln  des  Feindes  den  Sieg  wün^ 
sfehen  oder  sich  ifter  das  Waftengtück  des  Feindes  freuen, 
wie  das  z.  B.  in  Prahkreidi  während  des  siebenjährigen 
Krieges  geschah. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

üie  Physiologie  oder  Biologie. 

DteAehnlidikeit  des  Staates  mit  einem  organisckcB 
Natnrkörper  beruht  unmittelbar  auf  d^i  Wesen  eines  solr 
eben  Körpers.  In  beiden ,  in  einem  Körper  dkser  Art  and 
im  Staate,  ist  Geist  und  Lehen.  Um  das  Daseyn  des 
Staates  oder  das  eines  organischen  Naturkörpers  an  er- 
-klih^n,  muÜB  man  einen  Zweck  zum  Grunde  legen.  Ehen 
80  sind  beide  ihren  Grundbestandtheilen  nach  einander 
verwaartit 
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Aber  das  ist  der  UnterschicNl  si^vischen  beiden:  Dif 
orgwoischen  Natiirkörper  sind  in  der  Tbat  und  Wahrheit 
das,  was  sie  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  seyn  sollen;  sie 
sind  Werke  des  Jlleisters*  .  Die  Stallten  sollen  zwar  or- 
ganische Körper  seyn^  aber  sie  sind  in  der  Wirklichkeit 
nur  Verspche,  welche  von  den  Menschen  gemacht  worden 
aind  od^  gemacht  werden,  sich  bei  der  Gestaltung  ihrer 
gegenseitigen  lleditsverhaltnisse  der  Y  ollkonuaenheit  eines 
wganisohen  Natnr|Lörpers  zu  niMwm,  Sie  sind  nur  Wedif^ 
der  Seniler. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  das  Absehn  nicht  etwa  blos 
darauf  xa  richten,  daTs  dem  Staate  die  allgemeinere  EU« 
genadiaft  der  inneren  Zweckmäfsigkeit  zukomme,  .durch 
weldie  sich  die  organischem  Naturkörper  von  den  unorga«- 
nischen  unterscheiden.  Auch  die  einzelnen  Eigenthümlich^ 
keiten  organischer  Naturkörper,  so  wie  ihre  Yerschi^en* 
heiten,  sind  von  der  Staatswissenschaft  zu.beachten,.  wenn 
jene  Versuche  gelingen  sollen.  Nicht  blos  die  AJoSgfbe 
also,  auch  die  Art,  wie  die  Aufgabe  zu  lösen  sey,  soU 
der  Mensch  von  der  Natur  lernen ;  wie  er  vielleicht  alles 
Sdiaffen  und  Bauen  ursprünglich  der  Aufsenwelt,  Qz.  B. 
dea  Thieren,3  abgelernt  hat.  Es  ist  wohl  nicht  ein  blofses 
Spiel  des  Zufalles,  dafs,  so  wie  erst  in  der  neueren  Zeit 
die  Naturwissenschaften  -  einen  mächtigern  Aufschwung 
genommen  haben,  so  auch  erat  in  dersel]ben  Zeit  die  Ans- 
dräeke:  Staatsorganisation,  organische  Gesetze  u.s.  w. 
allgemein  in  Umlauf  gekommen  sind. 

So  wie  die  organischen  Naturkörper  wahrscheinlich 
sdion  ans  organischen  Grundstoffen  bestehn,  d.  L  aus 
GmndstoffNi,  welche  die  allgemeine  Lebenskraft  der  Natur 
sdion  fSr  die  Bildung  organischer  Körper  tauglich  gemacht 
hat,  so  sind  auch  die  Gmndbestandtheile  des  Staates,  die 
Menschen,  schon  für  mch  organische  Körper,  ja  es  liegt 
dem  St^atsvereine  schon  eixk  anderer  organischer  oder  zur 
Organisataim  tanglidifer  Verein  zum  Grunde,  die  mensch- 
liche Gesellschaft.  Die  OrgausatioB  dieses  Vereines  zu 
varveUkMoniien  ist  eine  Haiytan^^abe,  und  vidleicht  die 
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V(Hrfrage  (die  qnaestio  praejndidalis^  der  Staatswtesen- 
•chaft  und  der  Staatskmist.  Sie  bemeht  sieh  insbesondere 
auf  die  Gesetze  and  Einrichtungen,  welche  das  Familien* 
recht,  das  Gemeindewesen  und  die  Verschiedenheit  der 
Stande  nach  den  Gewerben  betreffen. 

Die  organischen  Naturkörper  haben  entweder  nur  ein 
Tcgetatires  oder  sie  haben  ein  animalisches  od«r  sie  haben 
ein  geistiges  LebeAj  sie  sind  entweder  Pflanzen  oderThiere 
oder  Menschen ;  je  nachdem  in  ihnen  die  Lebenskraft  nur 
als  gestaltende  und  erhaltende  Kraft  oder  als  Instörict  oder 
als  Vernunft  hervortritt.  Auf  eine  Shnliche  Weise  kann  man 
die  Staaten  unter  drei  Klassen  bringen.    Es  giebt  Staaten, 
welche  nur  durch  Furcht  zusammengehalten  werden;  in  an« 
dem  beruht  die  Einheit  des  Staates  zwar  auf  der  Bfaiheit  der 
Interessen  der  Borger,  jedoch  so,  dafis  diese  m  Beziehung  aitf 
die  Beschaffenheit  und  Verfolgung  ihrer  Interessen  unter  dw 
obervormundschaftlichen  Leitung  der  Regierung  stehn ;  end- 
lich die  dritte  Klasse  begreift  diejenigen  Staaten  unter  sich, 
in  welchen  alles  darauf  berechnet  ist,  dafs  ein  jeder  ein- 
zelne Bürger  seine  Kr&fte  und  Anlagen  in  allen  Richtun- 
gen auf  das  Freieste  entfalten  und  ratwickeln  könne.    So 
wie  sich  die  Lebenskraft  in  allen  nur  überhaupt  möglichem 
organischen  Schöpfungen  versucht  zu  haben  scheint,  von 
den  unvoUkommneren  Organismen  zu  den  vollkommnere» 
aufisteigend,  so  wiederholt  sich  diese  Mannigftiltigkeit  «omI 
Stufenleiter  der  Formen  in  der  Staatenwelt  •  Kekie  von 
jenen  Klassen  der  organischen  Naturkörper  und  der  Staaten 
ist  scharf  von  der  andern  geschieden;  sondern  die  eine 
geht  in  die  andre  unmerklich  über.    Wie  nicht  die  ein- 
fachsten Organismen  die  vollkommensten  sind,   so  gilt 
dasselbe  auch  von 'den  Staaten.    Die  Despotie,  unter  «U^n 
Staatsverfassungen  die  einfachste,  entspricht  gleichwohl 
dem  Zwecke  des  Staates  am  wenigsten. 

Die  organischen  Naturkörper  vereinigen  mit  ihrer  «rw 
ganischen  Vollkommenheit  auch  mechanische  VoHkommen- 
heit,  wenn  auch  ihr  Mechanismus  ihrem  Organismus  un- 
tergeordnet ist    ([Die  Zwecke  vorausgesetRt,  auf  weMie 
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die  Orffanisatioii  des  menschlichen  Körpers  berechnet  ist, 
ist  dieser  zugleich  die  voUIcommenste  jUaschine«  Welch 
ein  mechanisches  Wunderwerk  ist  z.  B.  die  Hand  des 
Menschen  13  Auf  dieselbe  Weise  soll  auch  eine  Staats- 
verfassung die  eine  und  die  andre  Vollkommenheit  in  sich 
vereinigen.  —  Um  zu  bestimmen,  worin  die  mechanische 
ToUkommeaheit  einer  Staatsverfassung  bestehe,  hat  maa 
den  Herrscher  als  die  Kraft  zu  betrachten,  welche  dea 
Staatskörper  in  Bewegung  setzt  und  in  Bewegung  erhält , 
gleich  als  wäre  diese  Kraft  eine  änfsiere  Kraft,  derHerr^ 
scher  nicht  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Staates.  Die 
mechanisch-vollkommenste  Beherrschungsform  ist  die 
erbliche  Einherrschaft.  In  einer  jeden  andern  Verfassung 
ist  der  Herrscher  selbst  schon  mehr  oder  weniger  ein 
Werk  der  Kunst-,  sey  es  wegen  der  Art,  wie  er  zur  JBerr- 
S4^ft  gelangt,  sey  es,  weil  die  Machtvollkommenheit 
mehreren  Menschen  gemeinschaftlich  zusteht.  Die  Re« 
gierungsform  eines  Staates  ist  mechanisch  vollkommen^ 
w^m  der  öffentlichen  Stellen  verhältnirsmäfsig  nur  wenige 
Saud,  wenn  die  Regierungsgeschäfte  von  einzelnen  Men-* 
sehen  und  nicht  von  koUegialischen  Behörden  besorgt 
wo^en,  wenn  diese  Geschäfte  nicht  nach  der  Verschie« 
denheit  ihrer  Gegenstände  unter  verschiedene  Beamte  ver-* 
tbeilt  sind,  wenn  die  Zahl  der  Instanzen  gering  ist,  wenn 
das  Gesetz  die  Geschäftsthätigkeit  eines  jeden  Beamten 
an  eine  genau  bestimmte  Regel  bindet,  wenn  die  Beamten 
in  dar  strengsten  Abhängigkeit  von  dem  Herrscher  stehn 
z.  B.  nur  auf  Widerruf  angestellt  werden,  wenn  alle  wich- 
tigem Angelegenheiten  nur  von  dem  Herrscher  selbst  oder 
von  seinen  unmittelbaren  Stellvertretern  erledigt  werden 
können,  wenn  der  Herrscher  berechtigt  ist,  die  verfas- 
sungsmäfsige  Thätigkeit  der  Beamten  in  einem  jeden  ein- 
zelaen  Falle  durch  einen  aufserordentlichen  Auftrag  oder 
durch  die  Abberufung  der  Sache  zu  hemmen.  Denn  alles 
dieses  erleichtert  dem  Herrscher  das  Regieren;  alles  dieses 
sehwicht  oder  hebt  den  Widerstand,  welchen  sonst  die 
Madit  des  Herrschers  finden  wurde.  —  Ob  und  wie  nun 
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in  den  v^rschifdenen  Yerfessangen  mechanische  Vollkoni«* 
menheit  mit  organischer  vereinigt  werden  könne,  hängt 
von  so  vielen  und  so  speciellen  Voraussetzungen  und 
Rfieksichten  ab,  dafs  ich  mich  auf  die  Erläuterung  dieser 
Aufgabe  durch  einige  Beispiele  beschränken  mufe.  So 
möchten  %.  B.  in  keiner  Verfassung  beide  Arten  der  VoU-^ 
kommenheit  in  dem  Grade  mit  einander  gepaart  werden 
können ,  als  in  der  Erbmonarchie.  Da  sich  diese  Verfas« 
sung  durch  die  Einfachheit  und  Festigkeit  ihrer  Grundlage 
auszeichnet,  so  ist  mit  ihr  eine  vollkommnere  Organisation 
der  Regierung  vorzugsweise  vereinbar.  Ja,  man  kann 
vielleicht  den  Grundsatz  aufstellen:  Je  gröfser  die  me« 
chanische  VoUkonunenheit  der  Beherrschungsform  ist,  desto 
vollkommener  kann  die  Regierungsform  sowohl  in  orga- 
nischer als  in  mechanischer  Hinsicht  seyn.  Die  Organi*^ 
sation  der  richterlichen  Grewalt.war  von  jehef  die  schwache 
Seite  der  Freistaaten.  Sie  ist  dHgegen  der  Stolz  der  euro- 
päischen Monarchien.  —  Eben  so  kann  und  soll  sich  auch 
die  Behandlung  der  öifentlichen  Geschäfte  durch  einen 
zweckmäfsigen  Mechanismus  auszdchnen.  Denn  eine  jede 
Beschäftigung,  auch  die  geistigste,  hat  ihre  mechanischen 
Vortheile,  die  man  sich  ([durch  Versuche)  zu  eigen  ma- 
chen mufs,  auf  dars  der  Geist  mit  desto  größserer  Freiheit 
aber  den  Stoff  gebieten  könne. 

In  einem  jeden  einzelnen  organischen  Naturkörper  ist 
die  Lebenskraft  in  einem  ununterbrochenen  Kamjpfe  mit 
den  chemischen  Kräften  der  Materie  begriffen.  Ruhe, 
Stillstand  ist  nicht  Leben,  sondern  Tod  oder  Vorbothe  des 
Todes.  Eben  so  ist  nicht  Ruhe,  ist  nicht  das  Schweigen 
des  Grabes  ein  Zeichen  der  Gesundheit  des  Staatskörpers. 
Es  mufe  im  Staate  eine  Opposition  bestehn,  damit  die  Re« 
gierung  nicht  vergesse,  das  Interesse  der  öffentlichen 
Macht  mit  dem  der  einzelnen  Staatsbärger  ins  Gleichge- 
wicht zu  setzen.  Das  Leben  ist  (^nach  Brown)  ein  ge- 
zwungener Zustand.  Daher  ist,  wie  sich  Lord  Holland 
im  britischen  Oberhause  ausdrückte,  Agitation,  Aufregung, 
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dM  voa  iter  NatnF  selM  den  Uenscben  angedeutete  Mittel^ 
die  Freibeit  zu  sichern« 

Quaeque  immota  qaies  nimium  premit,  ista  peribunt, 
Sed  qaae  perpetuo  sunt  agitata,  manent. 

Das  Leben,  das  des  Menschea  und  das  der  Völker^ 
ist  nicht  ein  Seyn,  sondern  unausgesetzt  ein  Werden. 
Man  hat  behauptet,  daTs  das  Leben  der  Völker  denselben 
Kreis  durchlaufe,  wie  das  des  Menschen.  Jedoch,  wenn 
auch  diese  Vergleichung  bei  einigen  Völkern  oder  Nationen 
zutriflt,  so  gleichen  doch  andre,  (z.  B.  die  Völker  deut- 
schen Ursprungs,3  den  Bäumen,  welche  ([nach  Decandolles3 
nur  durch  die  Einwirkung  äufserer  Ursachen  absterben.  — 
Gleichwohl  giebt  es  Verfassungen,  welche  auf  der  Voraus- 
setzung beruhn,  dhCs  ein  Volk  immer  und  e^vig  in  dem- 
selben Zusende  beharren  könne  und  solle. 

Ein  organischer  Naturkörper  ist  ein  System ;  die  TheUe 
verhalten  sich  zu  dem  Ganzen  wie  Mittel  zu  ihrem  Zwecke, 
und  unter  ihnen  findet  wieder  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
und  Verwandtschaft  statt  (^  Darum  vermag  die  verglei- 
chende Anatomie  aus  einigen  wenigen  Knochen  eines  ur- 
weltlichen Thieres  auf  die  gesammte  Gestalt  des  Thieres 
zu  schliefsen«3  Der  Staat  soll  auch  in  dieser  Hinsicht 
einem  .organischen  Naturkörper  gleichen.  Dieselbe  Idee 
soll  das  Ganze  beleben;  dieselben  Formen  sollen  sich  in 
den  verschiedenen  Theilen  der  Verfassung  wiederholen  j 
die  Grundsätze,  nach  welchen  die  verschiedenen  Hoheits- 
rechte  ausgeübt  werden  ^  sollen  desselben  Geistes  und 
Charakters  seyn*  (Man  kann  sich  diese  organische  Voll- 
kommenheit des  Staates  vielleicht  nicht  besser  deutlich 
machen,  als  durch  das  Beispiel  des  französischen  Kaiser- 
reichs. So  fehlerhaft  auch  die  Verfassung  dieses  Reichs 
in  andern  Beziehungen  war  oder  seyn  mochte,  so  kann 
man  ihr  doch  nicht  das  Lob  versagen,  daHs  sich  die  Or- 
ganisatioa  der  vollziehenden  Gewalt,  in  allen  ihren  Stufen 
und  Geschäftskreisen,  durch  Einheit  der  Formen  auszeich- 
nete*} ~  Die  Aufgabe,  dem  Staate  diese  Vollkommenheit 
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zu  geben ,  ist  zwar  eine  der  schwierigsten  der  Staatsknnst. 
Doch  ist  schon  viel  gewonnen,  wenn  einer  Gtesetzgebung 
eine  Idee  zum  Grande  gelegt  oder  eingeimpft  wird,  weiche 
ihrer  Beschaffenheit  nach  alle  Theile  des  Staatskörpers 
durchdringen,  gestalten  und  beleben  kann.  Denn  es  lädst 
sich  behaupten,  daPs  in  einer  solchen  Idee  zugleich  die 
Kraft  liege,  die  ihr  entsprechenden  Wirkungen  hervorzu- 
bringen, gleich  als  wären  die  Menschen  nur  die  Arbeiter^ 
welche  die  Idee  anstellte.  —  Daher  giengen  zuweilen 
grorse  politische  Schöpfungen  aus  einem  scheinbar  sehr 
geringen  Anfange  hervor.  Weder  der  Stifter  des  Jesuiter* 
Ordens  noch  der  Stifter  der  Brüdergemeinde  scheint  ein 
ausgezeichneter  Kopf  gewesen  zu  seyn.  Aber  der  eine 
und  der  andere  hatte  eine  groHse  lebendige  Idee  aufgefafst, 
welche  sich  unter  den  Nachfolgern  dieser  Männer  wie  von 
selbst  entwickelte.  Doch  das  bei  weitem  glänzendste 
Beispiel  liefert  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Wie 
groOsartig,  lebendig  und  mannigfaltig  entwickelte  sich  die 
Verfassung  dieser  Kirche,  ob  wohl  Christus  selbst  nur 
die  Idee  eines  solchen  Vereines  seinen  Schülern  .ange- 
deutet hatte.  Und  noch  immer  bethätiget  dieselbe  Idee 
ihre  schaffende  und  verjüngende  Kraft.  —  Daher  kann  eine 
Veränderung,  welche  unmittelbar  nur  einem  Th^e  der 
Verfassung,  Gresetzgebung  oder  Verwaltung  eines  Staates 
gilt,  mit  der  Zeit  die  Umgestaltung  des  gesammten  Rechts- 
zustandes  dieses  Staates  zur  Folge  haben.  Das  läfstsich, 
was  die  Staaten  deutschen  Ursprungs  betrifft,  z.  B.  von 
der  Einfuhrung  des  Christenthums ,  von  der  Entstehung 
der  Städte,  von  den  Umgestaltungen,  welche  das  Ki^iegs- 
wesen  von  Zeit  zu  Zeit  erfahren  hat,  behaupten.  — 
Daher  kann  eine  Verfassung  ihre  Lebenskraft  nicht  besser 
beweisen,  als  wenn  sie  einen  ihr  fremdartigen  Theil  aus- 
stöfst  oder  sich  denselben  aneignet  Die  V^assungea 
der  Staaten  deutschen  Ursprungs  haben  sich  vielfältig  auf 
diese  Weise  bewährt  So  wurde  z.  B.  die  Hierarchie  der 
duristlichen  Kirche,  als  sie,  asiatischen  Ursprungs,  mit 
dem  Christenthume  zugleidi  bei  den  Deutschen  Eingang 
fSuid,  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen  Nationabrechte 


Digiti 


izedby  Google 


IT 

etwas  ganz  anderes,  als  sie  im  römischen  Reiche  gewesen 
war.  Ihre  Macht  erhielt  eine  neue  Grundlage;  es  verän- 
derte sich  ihre  Stellung  zum  Staate;  es  erweiterte  sich 
eben  deswegen  der  Kreis  ihrer  Thätigkeit;  und  alle  diese 
Veränderungen  sind  eben  so  sehr  dem  Bildungstriebe  als 
der  Bildsamkeit  der  Verfassungen  der  deutschen  Staaten 
zuzuschreiben.  Ein  anderes  Beispiel  kann  aus  der  Ge-^ 
schichte  der  deutschen  Städte  entlehnt  werden.  Dem  äl* 
testen  deutschen  Rechte  waren  Städte  und  städtische  Ver- 
fassungen unbekannt;  der  Staatsverein  bestand  nur  aus 
Land-  unjl  Grundherren.  Gleichwohl  hatte  die  Städtever- 
fassung der  Folgezeit  das  älteste  deutsche  Recht  zur 
Grundlage.  Die  Stadtgemeinden  gelangten  nach  und  nach 
zur  Gruiidherrlichkeit  über  ihre  Gemarkungen;  zugleich 
gestalteten  sie  sich  %n  Wehrmannschaften ,  damit  sie  der 
Kriegsdienstpflichtigkeit  Genüge  leisten  könnten,  welche 
einem  jeden  Grundherrn  oblag. 

In  einem  organischen  Naturkörper  hat  ein  jeder  Theil , 
ungeachtet  alle  nur  für  das  Ganze  da  sind,  dennoch  zu- 
gleich ein  eigenes  Leben,  eine  vita  propria.  (^Daher  ge- 
schieht es  nicht  selten,  dafs  das  Leben,  das  in  dem 
Ganzen  schon  erloschen  ist,  in  einem  Theile  dieses  Gan- 
zen noch  fortdauert.3  Eben  so  soll  in  dem  Staatskörper 
ein  jedes  Glied,  ein  jedes  System  sein  eigenthümliches 
Leben  haben ;  also  ein  jeder  Zweig  des  öffentlichen  Dien- 
stes, innerhalb  des  ihm  von  den  Gesetzen  angewiesenen 
Wirkungskreises,  und  eben  so  eine  jede  öffentliche  Behörde, 
ein  jeder  Beamte  einer  gewissen  Selbstständigkeit  geniefsen. 
—  Es  ist  wahr,  dafs  diese  organische  Vollkommenheit 
einer  Verfassung  nicht  ohne  Gefahr  ist.  Der  naturgemärse 
oder  gesunde  Zustand  eines  organischen  Naturkörpers 
beruht  wesentlich  auf  dem  gleichmäßiigen  Leben  seiner  ' 
Theile.  Aber  das  Leben  des  Staatskörpers ,  als  eines  Gan- 
zen, kann  gehemmt,  die  Einheit  des  Staates  kann  zer- 
rüttet werden,  wenn  ein  jeder  seiner  Theile  ein  ihm  eigen- 
thümliches Leben  hat.  Ohnehin  strebt  eine  jede  öffentliche 
Behörde,  ihre  Amtsgewalt  auszudehnen;  ohnehin  ist  ein 

Z^9kart'äj  vom  Siaaie.    IL  ^ 
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jeder  Zweig  des  öffentlichen  Dienstes  geneigt,  sieh  als  die 
Krone  zu  betrachten,  gerade  so,  wie  ein  jeder  Mensch 
sich  für  den  Mittelpunkt  seiner  Welt  zu  halten  geneigt 
ist  Jedoch  diese  Gefahr  kann  durch  andere  Mittel  wo 
nicht  beseitigt  doch  gar  sehr  gemindert  werden;  (Runter 
welchen,  was  die  heutigen  europäischen  Staaten  betrifft, 
Publicität  das  vormehmste  seyn  möchte.^  So  viel  ist  ge- 
wirs ,  dafs  unter  allen  Maschinen  der  Mensch ,  als  Maschine 
gebraucht,  die  schlechteste  ist.  — Das  Gedeihen  eines 
Staatsvereines  kann  von  keinen  andern  Bedingungen  ab- 
hängen, als  das  der  menschlichen  Gesellschaft.  Dieses 
aber  beruht  auf  dem  freien  Spiele  der  Kräfte  und  Bestre- 
bungen der  Menschen.  Wie  lange  ist.  schon  der  Unter- 
gang  des  türkischen  Reichs ,  sey  es  durch  innere  Spaltung 
oder  durch  äufsere  Gewalt,  vorausgesagt  worden;  und 
allerdings  ist  der  Zustand  dieses  Reichs ,  allen  Nachrich- 
ten nach,  die  wir  von  der  Türkei  haben,  nicht  der  glän- 
zendste. Gleichwohl  mufs,  was  der  Regierung  an  Macht 
abgeht,  um  das  Reich  in  seinem  Wesen  zu  erhalten,  durch 
die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Beamten  und  durch 
die  der  Gemeinden  in  einem  gewissen  Grade  ersetzt  wer- 
den. Sonst  würde  jene  Prophezeiung  schon  längst  ein- 
getroflien  seyn.  —  Gröfiser  möchte  eine  andre  Gefahr  seyn  j 
die  Gefahr,  dafs  eine  gewisse  politische  Einrichtung,  kraft 
des  ihr^  eigenthümlichen  Lebens,  fortdauere,  ungeachtet 
sie  nicht  mehr  mit  dem  Gesammtleben  des  Staatskörpers 
in  Einklang  steht. 

Zur  Bestätigung  der  in  diesem  Buche  ([Hauptst.  1 — 33 
gegebenen  Ansichten  können  übrigens  noch  die  vielen 
bildlichen  Ausdrücke  und  Redesätze  benutzt  werden,  welche 
in  allen  europäischen  Sprachen  die  Staatswissenschaft  aus 
der  Naturwissenschaft  entlehnt  hat.  Der  Engländer  Cole- 
ridge  sagte,  dafs  er  Davy's  chemische  Vorlesungen  deswegen 
so  fleifsig  besuche ,  weil  et  so ,  als  Redner  über  Staatsan- 
gelegenheiten, seinen  Stamm  von  Meti^hern  vermehre  *'). 

*)  The  moothly  Review.    1831.    Mftrtz.    8.  37*^. 
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ACHTES  BiTCH. 

Der  Erdkunde 
in  ihrer  Beziehung  auf  die  8taatenu>eU 

und 

auf  die  Staatswissensehafi 

eriter   Theil 

Die 

phyei^eke  Geographie  oder  Erdkunde. 


EINLEITUNG. 

Die  Erdkunde  lehrt  uns  die  Erde  theils  so  wie  sie  An 
und  für  sich  beschaffen  ist,  theils  wie  sich  die  Menschen 
auf  derselben  angesiedelt  nnd  sie  unter  sich  vertheilt  ha- 
ben, kennen.  —  Wissenschaftliche,  —  politische 
Erdkunde. 

Der  erstere  Thefl  dieser  Wissenschaft  oder  die  wis- 
senschaftliche Erdkunde  hat  die  Erde  theils  als  einen 
Körper  überhaupt  dl  i.  als  einen  Gegenstand,  welcher 
einen  bestimmten  Theil  des  Weltraumes  erfüllt  und  in 
dieser  Eigenschaft  unter  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Haterie  steht,  theils  als  einen  lebenden  Körper  in  Be- 
trachtung zu  ziehn.  —  Physische—  (^yin.Buch3  phy- 
siologische *3  Geographie.    (^IX.  und  X.  Buch.^ 


^  Besondere  Verdienste  bat  sieb  nn  diesen  Tbeil  der  BrdkoBda  ela 
dentscher  Scbrlftsteller^  L.  Ritter^  erworben.  8.  dessen  EM^ 
knnde  in  YerbiltniCi  zur Nntnr  and  kbt  Geseblelice  des  M ensclMn  oder 
allgemeine Tergleiobende Geogmpbie.  UndBbendess.  Abb.  nber 
das  bistor.  Elemeot  in  der  geogr.  Wlaisensohafl}  In  den  i^bandlg« 
der  köirtg^  Akademie  der  WIsseascbaflen  xn  Berün.  Ans  dem  X 
ISaa,    Beri.  16M.    4.    Bsteriscb-pidlolOi.  BlasM.    «.  41  ^ 
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Die  physische  Greographic*)  zerfällt  wiedenun  in  «wei 
Haupttheile.  In  dem  einen  ist  von  dem  Erdkörper  für  sich^ 
in  dem  andern  ist  von  dem'Erdfkörper,  als  einem  Theile 
des  Sonnensystemes  zn  handeln. 

Die  Geographie,  sowohl  die  .wissenschaftliche  als  die 
politische,  hat  auch  einen  geschichtlichen  TheiL  — 
Der  geschichtliche  Theil  der  Wissenschaft  liehen  Geo- 
graphie handelt  von  der  Entstehung  und  allmäligen  Aus- 
bildang  des  Erdkörpers  und  unseres  Sonnensystemes. 
(^Geogenie,  Kosmogenie.3  So  vermessen  auch  der  Ver- 
such ist,  eine  solche  Geschichte  zu  schreiben,  so  enthält* 
doch  der  Erdkörper,  in  seinem  Innern  und  auf  seiner 
Oberfläche,  Denkmäler,  welche  da^  endliche  Gelingen 
dieses  Versuchs  in  Aussicht  stellen.  Diese  Denkmäler  zu 
sammeln  und  zu  deuten  ist  die  Aufgabe  der  Archäolo- 
gie der  Erde.  —  So  wie  die  politische  Geographie 
in  ihrem  statistischen  Theile  von  der  Art  handelt,  wie 
die  Menschen  dermalen  auf  der  Erde  angesiedelt  sind  und 
sich  in  den  Erdboden  getheilt  haben,  so  verfolgt  sie  in 
ihrem  geschichtlichen  Theile  diese  Ansiedelungen  und 
Theilungen  durch  alle  Perioden  der  beglaubigten  Geschichte. 
Dieser  Theil  der  Geographie  steht  in  einem  wesentlichen 
Zusammenhange  mit  der  Geschichte  des  Menschenge- 
schlechts oder  es  kann  vielmehr  die  Geschichte  dieser 
Ansiedelungen  und  Theilungen  eben  so  wohl  der  Geschichte 
unseres  Geschlechts  als  der  Erdkunde  beigezählt  werden. 
Sonst  aber  sind  beide,  die  Geographie  und  die  Geschichte 
unseres  Geschlechts  nur  als  Hülfswissenschaften  einander 
verwandt. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  in  diesem  und  in  dem  fol- 
genden Buche  des  vorliegenden  Werkes  zu  lösen  versa- 


*)  Ich  gebraache  hier  das  Won: 

DuseDderen  Bedeutong^  alt  dlejentge  Ut,  welche  laan  gewöhnlich 
ni(  dem  ,Worte  verbindet.  CGewdhnlich  trenot  man  von  der  phy- 
altchei^  Geographie  die  mathematische.)  Da  in  der  Natur  aUe  Er- 
schelBnngen  ein  CkuiEes  bilden  ,  so  Ist  et  aUemal  bedenklich  ,  dieses 
Gaiue  in  der  Wittenschall  in  su  rkUt  Theile  ru  iserlegcn. 
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che,  ist  nicht  die,  die  Geographie  in  irgend  einem  ihrer 
Theile  darzustellen.  Nur  das  YerbAltnifs  der  Wechsel- 
wirkung werde  ich  in  Betrachtung  ziehn ,  in  weldiem  die 
Erde  und  der  Mensch  zu  einander  stehn;  also  nur  die 
Kragen  erörtern:  Welchen  EinfluPs  hat  die  Beschaffenheit 
des  ErdJcörpers  auf  die  Menschen-  und  insbesondere  auf 
die  Staatenwelt?  wie  weit  erstreckt  sich  die  Macht  des 
Menschen  über  den  ihm  von  der  Natur  angewiesenen 
Wohnplatz?  und  zwar  insbesondere  in  so  fem,  als  er 
ihn  fdr  die  Darstellung  der  Idee  des  Staates  benutzen  und 
selbst  fttr  diesen  Zweck  tauglicher  machen  kann? 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der  Erde, 
dkse  ah  einen  Welikörper  und  für  rieh  betrachtet. 

Wetm  auch  die  Erdkunde  in  demjenigen  Theile,  auf 
welchen  sich  das  vorliegende  Hauptstück  bezieht ,  nicht  blos 
die  Oberfläche  der  Erde,  sondern  auch  ihr  Inneres  oder 
ihren  Kern,  so  wie  ihre  Atmosphäre  oder  den  Luftkreis, 
der  die  Erde  umgiebt,  zum  Gegenstande  hat,  so  wird 
sich  doch  die  folgende  Erörterung  auf  die  Beschaffenheit 
der  Oberfläche  der  Erde  beschränken.  —  Von  dem  In- 
neren der  Erde  wissen  wir  nur  wenig.  (^Die  Tiefe,  bis 
zu  welcher  man  bis  jetzt  unter  den  Meeresspiegel  in  die 
Erde  eingedrungen  ist,  beträgt  noch  kaum  den  20000sten 
Theil  des  Erdhalbmessers.^  Nur  so  viel  läfst  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dafs  die  Erde  blos 
mit  einer  festen  Rinde  umgeben  ist ,  in  ihrem  Innern  aber 
ein  Feuermeer  wogt  f  Wir  lebten  also  auf  einem  Gewölbe^ 
durch  weldies  wir  vielleicht  nur  wenige  Meilen  von  einem  ^ 
Feuermeere  getrennt  wären!  Oft  gewarnt  durch  Erder- 
schutterungen ,  durch  die  Ausbruche  der  Vulkane  und 
durch  andere  Naturerscheinungen  leben  wir  dennoch  un-- 
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besorgt  auf  dtoMm  GewdHie,  wie  inter  dem  nieht  festarn^ 
welches  der  Staatf  Aker  ans  s|iamit.  Das  Glück  der  Maa- 
sehen  b^aht  auf  der  Ungewirsheit  ihrer  Zukanft.}  —  Be- 
kannter sind  wir  mit  dem  Lnf  tkreise,  welcher  die  Slrde 
ungiebt.  Abgesehn  von  den  Dünsten,  die  in  denselben 
von  der  Erde  aufsteigen,  besteht  er  fast  überall  ans  0,73 
Stickstoff  nnd  0,97  Sauerstoff.  Doch  die  Veränderungen, 
die  in  der  Erdatmosphäre  vorgehn,  sind  mit  den  Verschie- 
denheiten des  Klimas  so  genau  verwebt,  dafs  sie  besser 
in  der  Lehre'  vonj  diesen  in  Erwägung  gezogen  werden. 
Die  Oberfläche  der  Erde  ist  theils  Wasser  theils 
Land.  Den  gröfseren  Theil  —  ohngefähr  zwei  Drittheile») 
«-^  der  Erdoberfläche  nimmt  das  Wasser  ein.  Das  Land 
wird  überall  vom  Meere,  nicht  dieses  von  jenem  umschlos-^ 
sen,  so  dafs  das  feste  Land  aus  einer  Menge  gröfserer 
oder  kleinerer,  bald  so  bald  anders  gestalteter  Inseln  be- 
steht. Doch  ist  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Räume, 
welchen  das  Wasser,  und  dem,  welchen  das  feste  Land 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  einnimmt,  nicht  ein  ständiges 
oder  ein,  ein  für  allemal  bestimmtes,  Verhältnifs.  In  dem 
Kampfe  zwischen  Wasser  und  Land  ist  bald  das  eine  bald 
das  andere  der  unterliegende  Theil.  Die  Ströme  setzen 
an  ihren  Mündungen  in  das  Meer  unaufhSrlich  neues  Land 
an.  Einige  Theile  des  festen  Landes,  z.B.  die  skandi- 
navische Halbinsel,  scheinen  sich  allmälig  mehr  und  mehr 
über  den  Meeresspiegel  zu  erheben.  In  der  Südsee  arbeitet 
die  Korallenthierchen  unermüdlich  an  den  Grundlagen  zu 
neuen  Inseln.  Dagegen  wird  an  andern  Orten  der  Erde 
das  feste  Land  dem  Meere  oder  den  Seen  oder  den  Strö- 
men zur  Beute.  Ja,  es  giebt  grofse  Landstriche,  welche 
sich,  wie  z.  B.  die  Ostküste  von  Grönland,  allmälig  unter 
den  Meeresspiegel  herabzusenken  scheinen,  andere,  welche 
von  ihren  Bewohnern,  wie  z.  B.  Holland,  nur  durch  Fc- 


*•)  Jedttch  wt  bei  dieser  Beredinong  nicht  das  Festland  In  Anschlag 
gebracht^  welches  sich^  xu  Folg«  der  neuesten  Gntdeckungeu  ,  im 
iMidpolf  Muysicht, 
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sttingswerke,  d.  i.  durch  Dimnie  oder  Deiche,  gegen  die 
Skt)beran^ssucht  des  Meeres  vertheidi^et  werden  kSnnen. 
Endlich  wechselt  auch  an  einigen  Orten  die  Oberfläche 
der  Erde  periodisch  ihre  äursere  Beschaffenheit;  das  feste 
Land  wird  von  Zeit  jbu  Zeit,  wie  z.  B.  in  Sädame- 
rika,  durch  Uebersehwemmungen  in  einen  grofsen  See 
verwandelt,  ans  welchem  nur  einzelne  Anhöhen  als  Inseln 
hervorragen.  —  Dieser  Kampf  des  Wassers  mit  dem  festen 
Lande  hat  in  allen  seinen  Gestalten  und  Auftritten  den 
erheblichsten  und  mannigfaltigsten  Einflufs  auf  die  Men- 
schenwelt gehabt.  Wenn  z.  B.  die  Bewohner  der  Nieder- 
lande von  jeher  ^3  ^^^  ^^  <>ft  ihren  Freiheitsmuth  bethä- 
tiget  haben,  nährte  und  stfürkte  nicht  diesen  Muth  der 
Kampf,  den  sie  für  ihr  Land  mit  der  See  zu  bestehen 
hatten?  Oder,  wenn  im  Innern  des  südamerikanischen 
Festlandes ,  ungeachtet  das  Land  von  so  vielen  und  grossen 
Strömen  durchschnitten  ist,  dennoch  Kultur  und  Civilisa- 
tion  nie  bedeutende  Fortschritte  gemacht  zu  haben  scheinen, 
ist  das  nicht,  wenigstens  zum  Theil,  den  periodischen 
Uebersehwemmungen  zuzuschreiben,  welchen  das  Land 
unterworfen  ist? 

Der  Mensch,  ein  Landthier,  wohnt  also  auf 
einer  Inselwelt.  Die  beiden  gröfsten  Inseln  sind  das 
Festland  der  alten  und  das  der  neuen  Welt.  Die  eine  und 
die  andere  Insel  wird  durch  eine  Landenge,  die  erstere 
durch  die  Landenge  von  Suez,  die  letztere  durch  die  von 
Panama,  jedoch  die  eine  in  einer  andern  Richtung  als  die 
andere,  gehilftet  •).  So  besteht  also  ein  jeder  dieser 
Kontinente  wieder  aus  zwei  grofsen  Halbinseln;  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  eine  Halbinsel  ein  Vor- 
land, Europa^  hat.  Um  diese  beiden  Hauptinseln  oder 
um  diese  vier  Halbinsel«  herum  liegen  wieder  eine  Menge 


1)  Vgl.  TftC.  Iiist.  ]ib.  IV  und  V.    Bbend.    Germania,  c.  29. 

9)  Aach  darin  kommen  beide  Kontinente  mit  einander  überein  ^  daCs 
beide  nach  Süden  in  Spitzen  auslaufen.  Das  rouCs  auf  einem  —  je- 
doch uns  noch  unbekannten  —  Naturgesetze  bcruhn« 
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anderer  Inseln ,  die  grSrsten  in  der  Südsee.  —  Diese  Oe-* 
stalt  unserer  Inselwelt  steht  mit  der  Gesehichte  imd  mit 
dem  dermaligen  Zustande  unseres  Geschlechts  in  dem 
genauesten  Zusammenhange.  80  ist  z.  B.  die  Landenge 
von  Panama,  (wie  A.  von  Humboldt  bemerkt ,3  das] Bell« 
werk,  welches  die  Selbstständigkeit  des  chinesischen  und 
des  japanischen  Reiches  ge^en  die  Europäer  —  Tür  jetzt 
noch  —  schätzt.  So  ist  diese,  so  wie  die  Landenge  von 
Suez  von  dem  entschiedensten  Einflüsse  auf  den  Gang  des 
Welthandels.  Doch  wa9>lä(st  sich  schon  jetzt  von  der 
Zukunft  ahnden? /^  \^ 

Von  Natur  /-  d.  i.  abgesehen  von  der  Macht  des 
Menschen  über  d^e  Aufsenwelt  -^  ist  das  Meer  die  schärfste 
Grenzscheide  zwischen  den  Wohnplätzen  der  Menschen, 
die  stärkste  Schutzwehr,  welche  ein  Volk  gegen  die  An- 
griffe anderer  Völker  haben  kann,  das  sicherste  Mittel, 
ein  Volk  bei  seinen  Eigenthümlichkeiten  zu  erhalten. 
([Daher  wählten  auch  die  Schriftsteller,  welche  das  Ideal 
eines  Staates  zu  entwerfen  versuchten,  fast  ohne  Aus- 
nahme eine  Insel  zum  Wohnplatze  fijir  das  Volk ,  das  dieses 
Ideal  verwirklichen  sollte;  z.  B.  Thomas  Morus,  Franz 
Bacon,  Harrington,  der  Geschichtsschreiber  der  Insel  Fei- 
senburg.}  Schon  von  schiffbaren  Flüssen  und  von  Strömen 
kann  man  behaupten,  dars  sie  an  sieh  die  Menschen  und 
ihre  Wohnplätze  von  einander  scheiden  und  sondern,  wenn 
sie  auch  andererseits  der  Geselligkeit  in  so  fern  befreun- 
det sind,  als  sie  zu  Ansiedelungen  an  ihren  Ufern  einladen, 
Völkern  auf  ihren  Wanderzügen  zu  Wegweisern  dienen. 
—  Nun  hat  zwar  die  Erfindung,  schwimmende  Inseln  d.  i. 
Schiffe  zu  bauen  und  zu  steuern  *},  dieses  Verhältnifs  der 
Gewässer  und  insbesondere  das  des  Meeres  zur  Men- 
schenwelt nicht  gänzlich  aufgehoben  oder  umgeändert; 
wie  z.  B.  die  Geschichte  Grofsbritanniens  beurkundet  ^). 


1)  Der  Name  des  Erfinders  oder  der  Erfinder"  bat  sicb^  meines  Wis- 
sens f  in  keiner  Religion  oder  Volkssage  erhalten.    Warum  ? 
S)  Wenn  Montesquieu  (espril  des  lois  XVIII ^  5  )  den  Grundsatz 
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Doeh  Ist  es  den  Menschen  durch  die  Erfindung  und  durch 
die  allmälige  Vervollkommnung  der  SchilDahrt  gelungen, 
einen  Verkehr  mit  einander  zu  eröffnen,  welchen  sie  sonst 
beziehungsweise  überall  nicht  oder  nicht  eben  so  leicht 
und  Tortheflhaft  jnit  einander  zu  unterhalten  im  Stande 
seyn  würden.  Es  ist  ihnen  gelungen ,  die  Ströme  in  Heer- 
strarsen ,  die  Flüsse  in  Gemeinde-  oder  Nachbarwege  ^  das 
Meer  in  eine  Weltstrafse  zu  verwandeln.  So  steht  aber 
die  gesammte  Geschichte  der  Menschheit,  die  Geschichte 
der  Nationen  und  der  Völker  mit  der  Zahl  und  Beschaf- 
fenheit, mit  der  Vertheilung  und  Richtung  der  Ströme  und 
schiffbaren  Flüsse  und  eben  so  mit  der  Gestalt  unserer 
Inselwelt,  mit  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Wohn- 
sitze der  Nationen  und  Völker  dem  Weltmeere  näher  oder 
ferner  liegen,  in  welchem  also  die  Nationen  und  Völker 
von  dieser  Weltstrasse  leichter  oder  schwerer  Gebrauch 
machen  können,  in  dem  genauesten  und  mannigfaltigsten 
Zusammenhange.  Denn  die  Grundursachen  aller  Kultur 
und  Civilisation  sind  einerseits  die  Geselligkeit  und  anderer- 
seits die  Unfriedfertigkeit  der  Menschen.  Die  gröfsere 
oder  geringere  Wirksamkeit  dieser  Ursathen  aber  hängt 
wesentlich  von  dem  Verhältnisse  ab ,  in  tvelchem  die  Men- 
schen leichter  oder  schwerer  mit  einander  verkehren  —  sich 
zu  einander  gesellen  oder  einander  bekriegen  können. 
Man  kann  sogar,  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte, 
behaupten,  dafs  kein  Volk  auf  eme  höhere  Stufe  der 
Kultur  und  Civilisation  und  zu  einer  ausgebildeteren  Ver- 
fassung ursprünglich  gelangt  ist,  dessen  Land  nicht  an 
die  See   grenzte  oder  nicht  von  einem  oder  mehreren 

Strömen  oder  schiffbaren  Flüssen  durchschnitten  wurde  ^3* 
Die  grofsen  asiatischen  Reiche,  welche  zuerst  in  der  Ge- 


wafsteUi,  dafs  ein  loselyolk  seine  Selbstständigkeit  leichter  behaup- 
ten könne ^  als  ein  Volk  des  Festlandes^  so  möchte  er  in  den 
Fehler  verßillen  seyü,  aus  einigen  Thatsachen  einen  aUgemeineQ 
Schlufs  gexogen  zu  haben. 

*)  Ich  sage  nichts  dafs  ein  jedes  Volk  unter  diesen  Verhfiltnissen 
Fortschrittn  auf  der  Bahn  der  Kultur  und  Civilisation  machte. 
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•chidite  auftauchen,  entstanden  am  Enphrat,  am  Tigris ^ 
am  persischen  Meerbusen.  Die  Gestalt  der  Halbinsel 
diesseits  des  Ganges,  der  Indus  und  der  Ganges,  welche 
diese  Halbinsel  durchströmen,  geben  genägenden  Aufschiurs 
Aber  die  Thatsache,  dafs  sicli  dort  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  grofse  und  mächtige  Staaten  gebildet  hatten.  Aehn- 
liebes  läfst  sich  über  das  himmlische  Reich,  über  China, 
bemerken.  (^Thibet  erhielt  seine  Kultur,  den  neuesten 
Untersuchungen  nach ,  vom  südlicheren  Asien.^  In  Europa 
und  in  Afrika  finden  wir  zuerst  am  mittelländischen  Meere 
ein  regsameres  geistiges  Leben,  künstlicher  geordnete 
Yerfassungen.  Dars  sich  die  heutige  Bevölkerung  Eoro- 
pa's  durch  eine  höhere  und  vielseitigere  Bildung  vor  den 
Völkern  der  übrigen  Welttheile  auszeichnet,  hat  unter 
anderm  darin  seinen  Grund,  dars  sich  Europa,  in  mäfsiger 
Breite,  durch  Buchten  und  Meerbusen  mannigfaltig  aus- 
gezackt und  eingebogen,  in  die  See  hinausstreckt,  dafs 
es  im  Yerhältnirs  zu  andern  Theilen  der  Erde  vielleicht 
am  allermeisten  von  Flüssen  durchschnitteii  ist.  Auch  aus 
der  Geschichte  der  Ureinwohner  der  neuen  Welt  lassen 
sich  Beweise  für  den  obigen  Satz  entlehnen.  ([Peru; 
Mexiko  f  Bauwerke  in  Nordamerika  an  den  grofsen  Strö- 
men des  Westens ,  welche  auf  eine  weit  fortgeschrittene 
Kultur  der  ehemaligen  Bewohner  jener  Gegenden  hindeu- 
ten.3  —  Aufserdem  aber  hat  man  in  der  politischen  Hy- 
drographie den  Eindruck  in  Anschlag  zu  bringen,  welchen 
der  Anblick  des  Weltmeeres  auf  das  Gemüth  des  Menschen 
macht.  Der  Anblick  des  Wettmeeres  macht  die  Menschen 
muthiger,  unternehmender,  freisinniger.  Darum  verän- 
derten, wie  Plutarch  ^}  bemerkt,  die  dreifsig  Männer, 
welche  in  Athen  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten, 
Cdie  triginta  tyranni,3  den  Sitzungsort  eines  Gerichts, 
welches  die  Aussicht  auf  die  See  gewährte,  so  dafs  die 
Aussicht  nun  nach  dem  Lande  gieng,  auf  dafs  sich  die 
Richter  nicht  der  verlornen  Freiheit  erinnerten.    „  Stun- 


*)  Plularoh.  In  Themlstode.    Vgl.  Dader's  An»,  bq  dieser  SteUe. 
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^/Bol^e^S  M^  ein  anderer  Sc^ifteteller*},  ,,8aben  wir 
hier  (]in  Cette^  auf  den  Klippen,  horchten  dem  Rauschen 
der  Wogen,  sahen  wie  Woge  über  Woge  herzog  aus  der 
Manen  Ferne,  um  endlich  in  weiGsem  Schaum  an  unseren 
Föfsen  zu  zerschellen,  staunten  den  ewigen  Kampf  der 
Meeresfluth  mit  dem  Lande  an  und  die  Trophäen  der  Kam- 
pfer, Jetzt  erst  verstehe  ich  den  fäinn  der  Worte  in  mei- 
nem Plinius:  0  mare!  o  liberal  Man  ist  ein  andere«' 
Mensch,  wenn  man  da  steht  am  Meeresufer  und  die  Erde 
peitschen  sieht  vom  Meere  und  diese  dem  Meere  sich  ent- 
gegenstümmen.  —  Alle  ^Nationen,  die  einst  über  andere 
geboten,  die  Griechen,  die  Römer,  die  Saracenen,  di^ 
Spanier,  wohnten  am  Ufer  des  Meeres«  Ideen  und  Werke 
der  Bewohner  der  Binnenländer  verhalten  sich  zu  den 
Ideen  und  Werken  der  Völker  am  Meere,  wie  die  Was- 
sennassen  ihrer  Flässe  und  Seen  zum  Oceane.  Eine  Na- 
tion, die  ihre  Meeresufer  verliert ,  hat  alles  verloren;  denn 
sie  hat  den  Begriff  der  Grörse  verloren.  Wo  sind  die 
Thaten  des  zahlreichsten  Volkes,  das  immer  nur  im  Binnen- 
lande lebte,  die  sich  mit  den  GroPsthaten  der  Hand  voll  Ge- 
nueser,  Portugiesen,  Belgier,  Dänen,  Schweden  vergleichen 
können?  Ein  Mensch,  der  nie  am  Meeresufer  war,  bleibt 
so  beschränkt,  wie  es  der  Horizont  auf  dem  Festlande 
gegen  deji  unermefslichen  Gesichtskreis  auf  dem  Meere 
ist^^  Wohl  ist  in  den  Bemerkungen  dieses  Schriftstellers 
Einiges  auf  die  Rechnung  des  ersten  Eindrucks  zu  setzen. 
Jedoch,  wer  am  Meere  wohnt,  ist  sich  des  Einflusses  nur 
weniger  bewuflät,  welchen  die  Nähe  des  Meeres  auf  seine 
Gemuthsstimmung  hat  Schon  das  ist  etwas,  aft  dnem 
größten  Flusse  zu  wohnen« 

Die  gröfsten  der  Inseln,  welche  aus  dem  Weltmeere 
hervorragen,  —  die  Festlande  oder  Kontinente,  —  erhe- 
ben sich  in  einigen  ihrer  Theile  mehr,  in  andern  weniger 
über  den  Meeresspiegel;   sie  bestehen  aus  Bergrücken, 


^  flcholtos  in  seioen  Briefen  über  Frankreich.    1.  Theil.    (Lpe. 
1815.)    S.  914. 
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(sey  es ,  dafe  diese  die  schon  feste  Erdrinde  durchbrochen 
haben  '3?  ^^^  dafs  sich  das  übrige  feste  Land  an  sie  an- 
gesetzt od^r  angelagert  hat ,3  ftus  Hochebenen,  aus  Ab- 
dachungen, aus  Flächen,  die  wieder  bald  so  bald  anders 
gestaltet  sind.  Schon  ist  von  Einigen,  z.B.  von  Ritter, 
der  Versuch  gemacht  worden,  die  Festlande  nach  Harsgabe 
dieser  Verschiedenheit  oder  der  Figur  ihrer  Oberfläche  in 
Länder  oder  Bezirke  zu  theilen.  Und  in  der  That  ist 
dieser  Eintheilungsgrund  der  einzige,  welcher  dem  ein- 
zutheilenden  oder  zu  zerlegenden  Gegenstande ,  diesen  an 
und  für  sich  betrachtet,  entspricht.  Auch  unter  den  klei- 
neren Inseln  und  auf  denselben  finden  sich  ähnliche  Un- 
gleichheiten und  Unebenheiten  des  Bodens. 

Unermefslich  ist  der  Einflufs,  den  diese  so  verschie- 
denartige Gestalt  und  Figur  der  Oberfläche  des  Landes, 
für  sich  und  in  Verbindung  mit  der  Gröfse  und  Begrenzung 
der  einzelnen  Inseln ,  auf  die  Menschen-  und  Staatenwelt 
hat  und  gehabt  hat  ^3*  —  Hier  nur  einige  Thatsachen  zur 
Erläuterung  und  Bestätigung  dieses  Satzes!  Gebirgige 
Länder,  (wie  z.  B.  Tyrol,  mehrere  Kantone  der  Schweiz, 
die  Baskischen  Provinzen  Spaniens  ,3  lassen  sich  leichter 
vertheidigen ,  als  ebene  Landstrecken.  Dasselbe  gilt  von 
einem  Lande,  welches,  (wie  z.  B.  Böhmen ,3  von  einem 
hohen  Bergrücken,  gleich  als  von  einem  Walle,  umgeben 
ist;  auch  in  einem  gewissen  Grade  von  einem  Lande,  das, 
(wie  z.  B.  Itaben,  die  Halbinsel  jenseits  der  Pyrenäen, 
die  diesseits  des  Ganges  ,3  auf  der  einen  Seite  durch 
einen  hohen  Bergrücken  und  von  den  übrigen  Seiten  durch 
das  Meer  begrenzt  ist.  Ich  sage,  dafs  eine  solche  Halb- 
insel nur  in  einem  gewissen  Grade  eine  für  den  Verthei- 
digungskrieg  vortheilhafte  Begrenzung  habe.  Wenn  der 
Feind  den  Bergrücken  einmal  überstiegen  oder  seewärts 


1)  Wie  wenigstens  von  einigen  Bei^üclcen  im  höclisten  Grade  wahr«' 

scheinlich  Isl 
9)  Daher  hat  der  Oeschicbtsschreiber  eines  Volkes  besonders  auch  die 

Aursere  Beschaffenheil  des  Landes  ku  heachten^  wo  das  Volk  lebl 

und  gelebl  hal. 
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eine  Landung  mit  Erfolg  gemacht  hat,  so  wird  er,  je  er^ 
Schwerter  ihm  der  Rückzug  ist,  desto  tapferer  fechten^}; 
wie  auch  die  Geschichte  der  so  eben  genannten  Länder 
beweist  —  Wo  sich  das  Festland  in  grofse  Ebenen  ver<- 
flacht,  entstehen  und  verschwinden  leichter  grofse  Reiche, 
als  in  Landstrichen,  welche  ,durch  Bergräcken  unterbro* 
chen  sind  oder  aus  welchen  Hochebenen  aufsteigen.  Wie 
oft  hat  in  Mittelasien,  einem  Lande  jener  Art,  ein  solcher 
Wechsel  statt  gefunden !  Wie  weit  stetiger  ist  dagegen  in 
dieser  Beziehung  dieGeschichte  der  Deutschen,  diesen  Namen 
in  seiner  engeren  Bedeutung  genommen  ^  besonders  wegen 
des  Bergrückens,  welcher,  von  Osten  nach  Westen  hin 
streichend,  Deutschland  in  das  nördliche  und  in  das  süd- 
liche theilt  Dieser  Bergrücken  war  die  Hauptursache, 
dafs  es  einerseits  den  Deutschen  gelang,  die  oft  wieder- 
holten Angrüfe  der  Nachbarvölker  mit  Erfolg  abzuwehren, 
und  dafs  es  ihnen  andererseits  doch  nie  glückte,  die  po- 
litische Einheit  der  Nation  vollständig  oder  auf  die  Dauer 
zu  begründen.  —  Auch  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
der  Staaten,  auf  ihre  Verfassung  und  auf  die  Regierungs- 
weise, hat  die  Gestalt  des  festen  Landes  Einflurs.  In 
Gebirgsgegenden  reiben  sich  die  Menschen  weniger  an 
einander;  da  erheischt  schon  der  Kampf  mit  der  Natur 
ihre  ganze  Kraft;  da  sind  sie,  von  Gefahren  umgeben, 
muthiger  und  stolzer;  da  hat  die  Macht  der  Regierung, 
wie  in  dem  Charakter,  so  schon  in  den  örtlichen  Verhält- 
nissen der  Regierten  gewisse  Schranken.  Auf  dem  ebnen 
Lande  kann  wenigstens  und  mufs  oft  die  Regierung  kräf- 
tiger einschreiten.  —  Endlich,  eine  nicht  minder  bedeutende 
Rolle  spielt  die  Gestalt  des  festen  Landes  in  der  Geschichte 
des  Handels,  seines  Ganges  und  seiner  Wege,  uud  in 
der  Geschichte  der  Züge  und  Wanderungen  der  Völker. 
So  findet  man  in  mehreren  Gebirgsländern ,  (z.  B.  auf  dem 


^  Kr  bellodet  sicli  in  einer  Lage^  welche  derjenlfen  fthnlicli  ist,  In 
die  Cortex  seine  flpiioier  versetzte^  als  er  die  Schiffe  verbrannte^ 
mU  welchen  er  In  Mexiko  gelandel  war. 
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Kaukasm ,  auf  den  Himalayabergen ,  auf  beiden  Seites  der 
Pyrenäen  ,3  Ueberbleibsei  von  YMkern,  deren  Name  aof 
dem  ebnen  Lande  bereits  längst  verhallt  ist.  Denn  ein 
Bergvolk  hängt  fester  an  seiner  Heimat,  als  ein  Volk, 
welches  das  ebene  Land  bewohnt,  sey  es,  dafs  jenes  seine 
Sitten  mehr  dem  Boden  aneignen  mnfs,  oder  dafs  es,  ab- 
geschieden von  der  Welt,  weniger  von  der  Welt  ange- 
zogen wird,  oder  dafs  in  einer  Gebirgsgegend  eine  ge- 
heimnifsvoUere  Anziehnngskraft  liegt.  —  Doch  hat  man 
sich  bei  diesen,  so  wie  bei  allen  ähnlichen  Betrachtmigen 
vor  dem  Fehler  der  Einseitigkeit  zu  hüten.  Die  Menschen- 
welt ist  ein  so  künstlich  verschlungenes  Ganzes,  der 
Ursachen ,  auf  welche  das  Treiben  und  die  Schicksale  der 
Menschen  zurückgeführt  werden  können  oder  wenigstens 
von  uns  nur  zurückgeführt  werden  können,  sind  so 
viele,  Freiheit  und  Natumothwendigkeit  stehen  in  der 
Menschenwelt  in  einem  so  schwer  zu  erklärenden  Zusam- 
menhange mit  einander,  dafs  durch  das  Zusammenwirken 
mehrerer  und  verschiedenartiger  Ursachen  nicht  selten  die 
Wirksamkeit  der  einen  oder  der  andern  in  einem  gege- 
benen Falle  aufgehoben  oder  unkenntlich  gemacht  wird. 
Und  dennoch  kann  die  Wissenschaft  nur  eine  jede  Ursache 
für  sich  in  ihren  Wirkungen  verfolgen. 

Jedoch,  so  gewifs  auch  die  Gestalt  und  Figur  der 
Oberfläche  des  festen  Landes  einen  mehr  oder  weniger 
entscheidenden  Einflurs  auf  die  Menschen-  und  Staatenwelt 
hat,  gleichwohl  würde  man  sich^  irren,  wenn  man  der 
Natur  den  Zweck  unterlegen  wollte,  dafs  sie  durch  die 
Gestaltung  des  festen  Landes  den  Staaten  bestimmte 
„natürlichem^  Grenzen  angewiesen,  d.i.  den  verschie- 
denen Nationen  und  Völkern  der  Erde  die  Art  angedeutet 
und  vorgezeichnet  habe,  wie  sie  den  Erdboden  unter  sich 
vertheilen  sollten.  Und  doch  ist  diese  Lehre  in  den  neue- 
ren und  in  den  neuesten  Zeiten  nicht  selten  geprediget 
worden^}.    Bald  hat  man  Bergrücken  und  Ströme  und 

*)  Besonders  eur  Zelt  des  Wiener-Kongresses.  —  B.  nuch :    Ueber 
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WäBten  ond  Meere  für  die  von  der  Natur  Mlbst  des 
Staaten  gesetzten  Grenzmarken  erklärt  Bald  wollte  man 
den  Erdboden  naeh  Stromgebieten ,  d.  i.  so  vertheilen,  dafs 
der  ganze  Landstrich,  aus  welehem  ein  Strom  von  seinem 
Ursprünge  an  bis  zu  seiner  Mündung  in  die  See  seinth 
Wasserschats  zieht,  das  Eigenthum  eines  und  desselben 
Volkes  seyn  sollte  u.  s«  w.  '3  —  ^^^  "^I  ^^^n  diese  Ldire 
nicht  das  geltend  machen,  dafs  sie  zur  Beschönigung 
eines  gewaltsamen  Angriffs  auf  den  dermaligen  Besitz- 
stand der  europäischen  Völker  benutzt  oder  gemifsbraucht 
werden  könnte,  so  gewifs  sie  auch  dieser  Vorwurf  trifft  *"). 
Auch  das  will  ich  ihr  nicht  entgegensetzen,  wie  gern  der 
Mensch  die  eigene  Weisheit  zur  Weisheit  der  Natur  er- 
hebt. Schon  wenn  man  diese  Lehre  auf  ihrem  eigenen 
Boden  bekämpft,  ist  sie  nicht  zu  retten.  Sie  betrachtet 
die  Gestalt  des  festen  Landes  in  Beziehung  auf  das  poli- 
tische Interesse  der  Menschheit ;  sie  verlangt  eine  auf  der 
Crestalt  des  festen  Landes  beruhende  bleibende  Verthei- 
lung  des  Erdbodens  nach  Ländern  und  Staatsgebieten. 
Aber  ist  es  denn  Zweck  der  Natur,  dafs  die  Völker  fär 
immer  an  ein  bestimmtes  Land ,  gleich  als  Leibeigene  und 
Grundholden,  gebunden  seyn  sollen?  oder  wollte  nicht 
die  Natur  vielmehr  Streit  und  Zwietracht  unter  den  Men- 
schen stiften,  wohl  wissend,  dafs  Kultur  und  Civilisation 
nur  im  Treibhause  gedeili^?  hat  sie  nicht  sogar  von  Zeit 


das  physische  Element  der  BUdung  und  der  Weebselwirkung  der 
Staaten >  oder  naturliche  Diplomatik.  Stuttg.  1838.  (In  dieser 
Schrift  wird  die  Lehre  von  den  natürlichen  Grenzen  als  die  Grund- 
lage einer  neuen  politischen  EfntheUung  unseres  WelttbeUs  durch- . 
geführt). 

1)  Der  alte  Grenzstreit  zwischen  den  Deutschen  und  den  Franzosen 
beruht  darauf^  dab  jene  das  Stromgebiet  des  Rheines^  diese  den 
Rhein  als  die  natürliche  Grco/.e  ihres  Landes  io  Anspruch  nehmen. 

S)  ^^The  land-marks  are  blotted  out,  tbe  cupidity  of  the  conquesor 
is  inflamed^  and  Europe  is  prepared^  by  the  Statistical  lecturer^ 
for  the  new  dlvisions  of  a  rapacious  inyader.^^  8.  The  annnal 
review  and  history  of  literature.  ArthurAikin^  Bditor.  Lond . 
1806.    8.  350. 
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za  Zeit  ^nze  Nationen  unter  einander  geworfen  ^  ^z.  B. 
Die  Mongolen  unter  die  Chinesen ,  die  Deutschen  unter  die 
Römer  ^3  ^^"°  ^^  ^^^  durch  die  andere  zu  veredeln  oder 
um  ein  neues  und  besseres  Geschlecht  zu  erzeugen?  Die 
Lehre,  die  hier  bekämpft  wird,  hat  keinen  Sinn,  wenn 
sie  nicht  den)  Interesse  der  Volker  ent^richt  Aber 
man  nehme  z.  B.  eine  Karte  des  heutigen  Europa,  .nuin 
versuche  eine  Yertheilung  des  europäisichen  Bodens  nach 
seiner  Gestalt  und  Figur  ^  und  man  wird  zu  Resultaten 
gelangen,  welche  mit  dem  Zwecke  dieser  Yertheilung 
geradezu  im  Widerspruche  stehn^^*  Allerdings  ist  es^ 
für  einen  Staat  vortheilhaft,  wenn  sein  Gebieth  natürliche 
Grenzen  hat.  Aber,  wenn  man  den  Erdboden  in  dem 
Interesse  der  Staaten  vertheilen  dürfte  und  wollte,  hätte 
man  sonst  nichts  zu  berücksichtigen,  als  den  Ländern 
natürliche  Grenzen ,  in  der  oben  bestimmten  Bedeutung  zu 
geben  ?  Ist  nicht  z.  B.  auch  die  Figur  des  Staatsgebietes, 
(ob  diese  die  Kreisgestalt  oder  die  Gestalt  eines  Viereckes 
ist  u.  s.  w.,3  etwas?  Uebrigens  kann  ja  die  Befestigungs« 
kuiist  den  Mangel  an  natürlichen  Grenzen  wenigstens  in 
einem  gewissen  Grade  ergänzen.  (^Meister  in  der  Kunst, 
die  Landesgrenze  zu  befestigen,  waren  die  Römer.  Doch 
ist  der  Werth  dieser  Kunst  durch  die  Beschaffenheit  der 
Angrifbmittel  bedingt^ 

Wenn  auch  die  Natur  die  Wohnplätze  der  Menschen 
an  einigen  Orten  der  Erde  durch  Landmarken,  (durch 
Crebirgszüge  oder  durch  Wüsten,)  geschieden  und  ge- 
sondert hat,  so  sind  diese  doch  nirgends  von  der  Art, 
dafs  sie  dem  Verkehr  zu  Lande  unübersteigliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legten.  Meist  hat  die  Natur  sogar 
besondere  Veranstaltungen  getroffen,  um  den  Afenv^chen 
das  Ueberschreiten  dieser  Landmarken  zu  erleichtern. 
Die  Gebirgszüge  sind  durch  Absätze  oder  Flufsbetten  un- 
terbrochen; in  den  Wüsten  liegen  fruchtbare  Inseln,  die 

*")  Von  der  dstUcheii  Grense  DeutscUanda  sagt  schon  Taoltus: 
^^Germania  a  Sarmatls  Badsque  mutuo  metu  ant  nontibus  separa- 
tur/'    (Germao.  c.  1.) 
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Oasen;  zur  Beschiffang  dieser  Sandmeere  schenkte  die 
Natur  den  Menschen  das  Sphiff  der  Wü^te^  das  Kameel  *). 
Auch  die  Macht  der  Menschen  über  die  Aufsenwelt  ver- 
mag in  einem  gewissen  6rade  über  die  Schwierigkeiten 
zu  gebieten ,  welche  jene  Landmarken  dem  Verkehre  ent- 
gegensetzen ;  jedoch  am  wenigsten  über  die  Unwirtlibar- 
keit  der  Wüsten. .  Das  dürfte  z.  B.  eine  von  den  Ursachen 
seyn,  warum  die  Völker  des  inneren  Afrika  nie  vom 
Norden  her  in  dem  Besitze  ihrer  uralten  Wohnsitze  ge- 
stört worden  zu  seyn  scheinen. 

So  klein  auch  unsere  Erde  verglichen  mit  andern 
Weltkörpern  ist,  so  ist  doch  der  Flächenraum ^  über  wel- 
chen das  Menschengeschlecht  verbreitet  ist,  im  Verhältnifs 
zu  der  Beweglichkeit  der  Menschen  noch  immer  so  grofs, 
dafs' schon  deswegen  der  Gedanke,  als  könnte  das  Men- 
schengeschlecht dereinst  eine  einzige  grofse  Gesellschaft 
bilden ,  welche  durch  eine  allgemein  verbreitete ,  wahrhaft 
menschliche  Kultur  und  Civilisation  der  Idee  der  Mensch- 
heit entspräche ,  zu  den  leeren  Träumen  oder  zu  den 
frommen  Wünschen  zu  gehören  scheint,  so  gewifs  auch 
dieser  Gedanke  zu  den  erhabensten  gehört,  welche  d#r 
Mensch  zu  fassen  im  Stande  ist.  Aber  gerade  in  dieser 
Beziehung  vermag  der  Mensch  seine  Macht  über  die  Aus- 
senwelt  zu  beurkunden  j  er  vermag  selbst  über  Raum  und 
Zeit  zu  gebieten.  Gerade  in  dieser  Beziehung^  hat  die 
europäische  Menschheit  in  den  neuesten  Zeiten,  —  durch 
die  Anwendung  des  Dampfes  als  einer  Schiffe  und  Wagen 
bewegenden  Kraft,  durch  die  Erfindung  der  Eisenbahnen^ 
durch  die  Versuche  in  der  Luftschwimmkunst,  — 'Fortr 
schritte  gemacht,  welche  von  der  Vorwelt  nicht  geahndet, 
der  Nachwelt  die  Aussicht  auf  noch  gröfsere  Fortschritte 
eröffnen.  Diese  Erleichterung  des  Verkehres  unter  den 
Menschen ,  ob  sie  wohl  nur  auf  das  Interesse  des  Handels 


*)  Rill  BUd  von  eiaem  Lager  der  Bedainen  machte  auf  mich  immer 
den  JEOodruok^  dafs  Allen ,  —  die  Waste  ^  die  Palme  >  das  Kamael, 
4er  Mensch^  —  eioes  zu  dem  aodem -gehöre. 

ZmcMartä,  vom  Staate*-  //.  3 
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und  daa  des  gesellschaftlichen  Umganges  berechnet  zu 
seyn  scheint,  ist  dennoch  zugleich  den  höchsten  Zwecken 
der  Menschheit  förderlich.  Nur  darf  man  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  nicht  nach  Jahrzehnten,  ja  nicht  einmal 
nach  Jahrhunderten  zählen. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Die  Erdej 
als  ein  Planet  imset^cr  Sonne  betrachleL 

So  gewifs  auch  die  Stelle,  welche  der  uns  zum  Wohn- 
platze angewiesene  Planet,  die  Erde,  in  dem  Planetensy- 
steme unserer  Sonne  einnimmt,  einen  entscheidenden  Einflufs 
auf  die  Menschenwelt  hat ,  so  schwer  ist  es  doch ,  diesen 
Einflufs  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Denn  alle  unsere 
Erkenntnifs  beruht  auf  Vergleichungen  und  Gegensätzen. 
Aber  wir  wissen  von  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit, 
von  den  Erzeugnissen  und  den  Bewohnern  der  übrigen 
Planeten  unserer  Sonne  wenig  oder  nichts.  Von  jeher 
ahndeten  die  Menschen,  dafs  ihr  Schicksal  unter  dem 
Einflüsse  der  Sterne  stehe.  Aber  sie  verloren  sieh  in  die 
^geheimen  Wissenschaften  *),  sie  mifsbrauehten  die  Stern- 
kunde zur  Sterndeutung,  geneigt,  den  Mangel  am  Wissen 
durch  den  Glauben  an  das  Wunderbare  zu  ersetzen. 

Der  Mensch  kann  die  Zeit  nur  an  den  Veränderungen 
messen,  welche  in  der  Zeit  vor  sichgehn.  (Dem  Glück- 
lichen schlägt  keine  Stunde !)  Diese  Veränderungen  aber 
müssen  einer  unabänderlichen  Regel  unterworfen  seyn, 
wenn  sie  zum  Messen  der  Zeit,  als  einer  absoluten  Gröfse, 
tauglich  seyn  sollen.  Die  einzigen  Veränderungen  dieser 
Art  sind  nun  diejenigen,  welche  aus  den  Bewegungen  der 
Erde,  als  eines  Weltkörpers,  —  aus  der  Umdrehung  der 
Erde  um  ihre  Axe  und  aus  dem  Umlaufe  der  Erde  um  die 
Sonne,  —  so  wie  aus  denen  des  Mondes  um  die  Erde 


*")  Des  sciences  occaltes  ou  essai  aar  la  magie^  les  prodiges  et  Im 
mirades.    Par  fiusebe  Salver te.    Paria.  fSSO.    n.  Vol. 
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entstehn.  Sie  sind  ein  Mittel,  die  Zeit  zo  messai, 
welches  von  einer  jeden  Verschiedenheit  and  von  einem 
jeden  Wechsel  der  Individuen  der  Menschengattung 
unabhängig  ist.  Sie  sind  so  wie  das  einzig  unabänder- 
liche so  das  einzig  allgemein  gültige  lHars  der  Zeit.  Eben 
deswegen  aber  stehen  sie  mit  dem  gesammten  geistigen 
Leben  der  Menschen  —  der  Individuen  und  der  Menschen- 
gattung  —  in  eincto  wesentlichen  Zusammenhange. 

Denn  unsere  Erfahmngserkenntnirs ,  —  die  Erkenntnifs 
dessen ,  was  geschieht  oder  geschehen  ist  oder  geschehen 
wird,  —  besteht  in  Vorstellungen,  welche  wir,  als  in  der 
Zeit  ^othwendig  auf  einander  folgend,  nach  dem  Gesetze 
der  Kausalität  zu  einem  Ganzen  vereinigen«    Gäbe  es  also 
kein  ständigem  Mafs  der  Zeit,   so  könnten  wir  zwar 
einzelne  Erfahrungen  machen,  nicht  aber  die  vereinzelt 
gemachten  Erfalirungen    zu   einem   Ganzen   vereinigen. 
Unsere  Erfahrungserkenntnifö  würde  dann  nur  aus  Bruch- 
stucken bestehn;  es  würde  uns  an  dem  Netze  fehlen,  in 
welches  wir  die  einzelnen  Wahrnehmungen  einzeichnen 
müssen,  wenn  sie  sich  zu  einem  ihrem  Gegenstande  ent- 
sprechenden Bilde  gestalten  sollen.    Eben  so,  gäbe  es 
kein  allgemein  gültiges  Mafs  der  Zeit,  so  würden  die 
Menschen  ihre  Vergangenheit  und  ihre  Zukunft  nicht  mit 
einander  vergleichen,  ihre  Erfahrungserkenntnifs,  (^und 
unser  Wissen  erstreckt  sich  nicht  über  die  Erfahrung 
hinaus ! )  entweder  überall  nicht  oder  doch  nur  unvollkom- 
men einander  mittheileif  können.    Ein  solches  Zeitmafs  ist 
gleichsam  die  Strafse,  welche  den  Verkehr  zwischen  den 
lebenden   und   den   abgetretenen  Geschlechtern   möglich 
macht.    (^ Alles  dieses  kann  man  sich  durch  den  Znstand 
eines  Menschen  verdeutlichen,  welcher  verdammt  ist,  sein 
Leben  in  einem  einsamen  und  dem  Tageslichte  verschlosse- 
nen Gefängnisse  zuzubringen.   In  einem  solchen  Menschen 
fällt  gleichsam  Alles  in  einen  Zeitblick  zusammen.    Nicht 
einmal  im  Denken  kann  er  fortschreiten,  weil  er  seine 
Gedanken  nicht  an  etwas  AeuTserem  befestigen  kann.3 
Damm  mufs  ein  Volk  irgend  eine  Regel  für  das  Zäh- 
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len  der  Jahre  (^eine  Aera^  haben,  wenn  es  ihm  möglich 
seyn  soll,  sich  geistig  zu  vervollkommnen.  Wenn  es 
keine  solche  Regel  hat,  vrird  seine  Vergangenheit,  .(der 
Keim  seiner  Zukunft !  3  gleichsam  zusammenschwinden  und 
nur  einzelne  Begebftiheiten  werden ,  wie  Inseln ,  aus  dem 
Meere  der  Vergangenheit  auftauchen.  „Die  Mandingo's^^, 
erzahlt  Mungo  Park  in  seiner  Reise  in  das  Innere  von 
Afrika,  „berechnen  die  Jahre  ihres  Lebens  nach  den  Re- 
genzeiten, deren  es  jährlich  nur  eine  giebt,  und  sie  be- 
zeichnen ein  jedes  Jahr  mit  einem  besondern  Namen,  der 
'  sich  auf  ein  merkwürdiges  Ereignifs ,  durch  welches  siel 
das  Jahr  auszeichnete,  bezieht.  So  hörte  ich  das  Jahi 
des  Rambarra-Krieges  etc.  nennen,  und  ich  zweifle  nicht* 
dafs  das  Jahr  1796  an  vielen  Orten  das  Jahr  der  Reise 
des  Weifsen  genannt  werden  wird."  Ein  solches  Volk 
hat  keine  Geschichte,  sondern  nur  einzelne  Erinnerungen. 
—  Yl^'o  sich  die  Menschen  über  eine  Regel  für  das  Zählen 
der  Jahre  vereiniget  haben ,  ist  es  wieder  nichts  weniger 
als  gleichgültig,  von  welcher  Beschaffenheit  diese 
Regel  ist.  Die  Griechen  zählten  die  Jahre  nach  Olym- 
piaden, die  Römer  zählten  sie  von  Erbauung  ihrer  Stadt 
an.  In  jener  Zeitrechnung  lag  eine  Erinnerung  an  die 
Nationaleinheit  der  hellenischen  Stämme  und  Völkerschaf- 
ten; an  diese  Zeitrechnung  reihte  sich  der  Gedanke, 
dafs  mit  der  Erbauung  der  ewigen  Roma  ein  neues  Welt- 
alter begonnen  habe,  der  Grund  zu  einer  Weltherrschaft 
gelegt  worden  sey.  Die  christlichen  Völker  zählen  die 
Jahre  von  Christi  Geburt,  als  von  einer  Begebenheit  an, 
welche  die  geistige  Wiedergeburt  der  gesammten  Mensch- 
heit vorbereitete.  Auch  die  Völker,  welche  sich  zum 
Islam  bekennen,  haben  eine  Zeitrechnung,  welche  sieh 
auf  den  Mann  bezieht,  den  sie  als  den  Propheten  Gottes 
verehren.  Aber  die  Begebenheit,  welche  sie  aus  dem 
Leben  Mohammed's  herausheben,  um  mit  derselben  eine 
neue  Zeitrechnung  zu  beginnen,  deutet  auf  den  kriege- 
rischen Geist  der  Leh^e  hin,  welche  dieser  Mann  predigte^ 
In  dieser  Begebenheit,  in  der  Flacht  Mohammed's  von 
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Mekka,  liegt  die  Aufforderung,  den  Kampf  nicht  aufzugeben, 
wenn  auch  der  äieg  den  Waffen  der  Gläubigen  dir  den  Au- 
genblick untreu  gewordeu  seyn  sollte. 

Jedoch,  die  pl:! netarischen  Bewegungen  der  Erde  und 
die  Folgen  dieser  Bewegungen,  —  der  Wechsel  des  Taget* 
mit  der  Nacht,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der  Wech- 
sel der  Jahre,  -r-  haben  nicht  bios  in  so  fern,  als  sie  zum 
Messen  der  Zeit  dienen,  einen  entscheidenden  Einflufa  auf 
die  Menschen-  und  Staatenwelt  Dieselben  Veränderungen 
bestimmen  zugleich,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich  und 
nicht  unbedingt,  die  Zeiten,  welche  %ur  Iluhe,  und  die, 
welche  zur  Arbeit  zu  verwenden  sind ,  und  eben  so  die  'Be- 
schaffenheit und  die  Reihenfolge  der  von  den  Menschen  zu 
verrichtenden  Arbeiten. 

Es  wechselt  mit  dem  Tage  die  Nacht,  jener 
zur  Arbeit,  dieser  z\w  Ruhe  einladend.  In  den  Tropenlän- 
dem  sind  Tag  und  Nacht  unausgesetzt  ohngefahr  von  glei- 
cher Dauer.  Je  weiter  man  sich  von  der  Linie  entfernt,  desto 
^öfser  ist  die  periodische  Ungleichheit  zwischen  beiden ,  bis 
endlich  an  den  Polen  während  eines  Thciles  des  Jahres  eine 
ein'/Jge  lange  Nacht  und  während  eines  andern  Theiles  des 
Jahres  ein  einziger  langer  Tag  herrscht.  Wie  Vieles  reiht 
sich  oder  Iftfst  sich  an  diesen  ungleichen  Wechsel  zwischen 
Licht  vnd  Finsternifs  anreihn!  Aus  der  Geschichte  der 
Staaten  des  alten  (oder  des  altern)  Festlandes  geht  unver- 
kennbar das  Resultat  hervor,  dafs  in  der  gemäfsigten  Zone 
von  jeher  das  geistige  Leben  der  Völker  regsamer,  der 
Wechsel  der  Begebenheiten  rascher  und  mannigfaltiger  war, 
ab  in  den  Tropenländern.  Sollte  nicht  dieser  Unterschied 
aarh  mit  der  unerleichen  Lange  dt  r  Tage  und  der  Nächte  in 
einem  «gewissen  Zusammenhange  siehn?  Wie  einfurmig 
nrab  das  Leben  In  den  Tropenländern  schon  deswegen  seyn, 
weil  es  da  immer  zu  derselben  Zeit  taget  und  zu  derselben 
Zeit  Buchtet.  (Und  wie  mögen  sich  wohl  die  gcseüschaff- 
lichen  Verh^iltnisse  auf  derjenigen  Halbkugel  des  Mondes 
stellen,  welche  nie  von  der  Sonne  beschienen  wird?) 

Es  wechseln  die  Jahreszeiten;   doch  nicht  in 
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allen  Zonen  in  derselben  Maimigfaltigkeit.    In  den  Tropen- 
ländern  folgt  auf  die  Ilegem&eit,  in  den  Polarländeru  auf  den 
Winter  rasch  der  Sommer.     Die  Lcinder  der  gemäfsigten 
Zonen  haben  einen  Frühling,  einen  Sommer,  einen  Herbst 
und  einen  Winter.    Auch  hier  ist  der  Vortheii  auf  Seiten 
der  Völker,  welche  anter  einem  gemäfsigten  Himmelsstriche 
wohnen.    Sfit  ihren  fiufseren  Verhältnissen  hat  und  erhalt 
jinch  ihr  Seyn  und  Leben  eine  gröfsere  Mannijs:faltigkeit.  — 
Doch  steht  es  sogar  in  einem  gewissen  Grade  in  der  Macht 
der  Menschen,  die  Jahreszeiten  mehr  abzustufen.    Zu  den 
Zeiten   des  Tacitus   scheint    in  Deutschland  der  Winter 
plötzlich  auf  den  Sommer  gefolgt  zu  seyn,    wie  z.  B.  in 
Kanada  noch  jetzt  der  Winter  unmittelbar  auf  den  Sommer 
folgt  ').     Denn  Tacitus  berichtet  ^),   dafs  den  Deutschen 
seiner  Zeit  der  Autumnus  der  Römer  weder  dem  Namen 
noch  der  Sache  nach  bekannt  gewesen  sey.    (In  der  That 
bat  die  deutsche  Sprache  kein  Wort  für  diese  Jahreszeit. 
Das  Wort:  Spätjahr,  ist  ein  zusammengesetztes  Wort;  es 
bezeichnet  seinen  Gegenstand  nicht  an  sich,  sondern  nur 
Vergleichungsweise.    Der  Herbst,  das  Wort  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  genommen,  ist  die  Erndte  und  die 
Emdtezeit.    Auch  in  der  hiesigen  Gegend  versteht  man  unter 
dem  Herbste  nur  die  Weinlese.)    Das  hat  sich  nach  und 
nach  verindert,  so  wie  mit  der  Zeit  die  Wälder  gelichtet 
und  die  Sumpfe  ausgetrocknet  wurden,  nm  Boden  für  den 
Landbau  zu  gewinnen.  —  Dieser  Wechsel  der  Jahreszeiten 
ist  (är  den  Rechtszustand  der  Staaten  auf  mehr  als  eine 
Weise  bedeutsam.    Indem  er  die  Arbeiten,  durch  welche  die 
Naturerzeugnisse  gewonnen  werden,  an  eine  bestimmte  Rei- 
lienfolge  bindet,  veranlarst  oder  nöthiget  er  die  Menschen, 
auch  in  ihren  öiTentlichen  Geschäften  eine  gewisse  Zeit#rd* 
nung  zu  beobachten.    Vielleicht  verdient  der  Ackerbau  den 
Ruhm,  dars  er  vorzugsweise  den  Grund  zu  einer  festeren  und 


1)  Jedoch  auch  iD  Kanada  soll  sich  ,  \ne  neuere  ReisebC8Chr«iber  be- 
richten^ eine  Veränderung  vorbereiten,  derjenigen  fthnlick^  welche 
in  Deutschland  eingetreten  ist. 

8)  ^^Autamni  perinde  nomen  ac  bona  ignorantur/'    Tae.  Germ.  c.  2B- 


Digiti 


izedby  Google 


89 

volikommuereii  Ordnung  der  borgerlichen  Gesellschaft  lege, 
schoo  deswegen,  weil  er  durch  die  Mannigfaltigkeit  und 
Regelmüfolgkeit  der  landwirthschaftlichen  Arbeiten  ein  Mu- 
sterbild für  die  Behandlung  der  Staatsgeschäfte  aufstellt. 
Die  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  hat  in  gewissen  Be- 
siehnngen  oder  Fallen  sogar  einen  unmittelbaren  Einflufs  auf 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Völker.  Als  die  Deut- 
sdien  ihre  Landtage  oder  Landesgemeinden  noch,  unter 
freiem  Himmel  hielten,  versammelten  sie  sich  gewöhnlich  im 
Frnhlinge;  und  vielleicht  wäre  es  auch  jetzt  noch  an  sich 
rathsamer,  Land-  und,  Reichstage  in  dieser  Jahreszeit  zn 
halten«  Der  Winter  oder  die  Regenzeit  gebietet  fast  überall 
eine  kürzere  oder  längere  Waffenruhe.  Wie  oft  ist  ^hon 
während  dieses  Waffenstillstandes  der  Friede  abgeschlossen 
oder  eingeleitet  worden?  Denn  so  wie  der  Kampf  ruht, 
erkaltet  in  einem  gewissen  Grade  das  Feuer  der  Zwietracht; 
aber  einen  Zornigen  hat  man,  (wie  Kant  in  seiner  Anthro- 
pologie bemerkt,)  schon  viel  gewonnen,  wenn  man  es 
dahin  bringt ,  dafs  er  sich  setzt.  Die  Ueberlegung,  die  Furcht 
tritt  in  ihre  Rechte.  Auch  läfet  jener  Waffenstillstand  dem 
geschlagenen  Feinde  Zeit,  sich  zu  besinnen,  neue  Kräfte  zu 
sammeln.  Und  nicht  ungestraft  wird  dieser  Gottesfriede  ver- 
letzt oder  gering  geachtet.  Die  Kriegskunst  und  das 
Kriegsglück  der  Römer  scheiterten  an  den  Wintern  Germa- 
mens ;  der  Winter  vom  J.  1818  brachte  dem  Heere  den  Un- 
tergang 9  welches  Napoleon  gegen  Rnfsland  geführt  hatte, 
dem  gröfsten,  welches  die  neuere  Zeit  gesehn  hat  So 
weit  erstreckt  sich  dieser  Einflufs  der  Jahreszeiten ,  dafs  er 
einigen  Tölkern  nicht  gestattet,  sich  bleibend  in  derselben 
Gegend  ihres  Landes  aufzuhalten.  Im  mittleren  Asien  giebt 
es  mehrere  Völkerschaften,  welche,  um  für  ihre  Heerden, 
von  denen  sie  ihren  Unterhalt  ziehn,  Futter  zu  finden,  im 
Sommer  in  den  Gebirgen,  im  Winter  auf  der  Ebene  leben. 
Dieser  periodische  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  giebt  dann 
wiederfdem  gesammten  öffentlichen  und  heimlichen  Leben 
jener  \ölker  eine  eigenthämliche  Gestalt.  Jedoch ,  der  befste 
Beweis,  wie  tief  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  auf 
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ihm  berabende  Eintheiliing  des  Jabres  in  alle  VerhiHnisse 
des  Lebens  eingreifen ,  lieget  vielleicht  in  den  Schwierigkei- 
ten, mit  welchen  eine  Ver&nderang^  des  bei  einem  Volke 
eingeführten  Kalenders  verbanden  za  seyn  piegt  ■). 

Endlich,  die  Jahre  wechseln;  die  Erde  A'crjiingt 
sich  alljährlich;  alljährlich  kehren  dieselben  Jahreszeiten 
zarfick,  doch  kanm  anter  irgend  einem  Himmelsstriche  ganz 
mit  derselben  Witterung.  —  Wir  haben  Ursache  za  vor« 
mothen,  dafs  die  mittlere  Lebensdaoer  der  Menschen  mit  der 
Linge  unseres  Sonnenjahres  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
stehe  *),  dafs  mithin  der  Einflnfs«  welchen  jene  auf  die  gei* 
tstige  Vervollkomrannng  der  Menschengattiing  ungeachtet 
des  Wechsels  der  Individuen  hat ,  von  dem  Einflüsse  dieser, 
der  LSnge  unseres  Sonnenjahres,  abhänge.  Gewisser  ist  es, 
dafs  die  meteorologischen  Eigenthumlichheiten,  durch  welche 
sich  ein  Jahr  A'on  dem  andern  unterscheidet,  in  das  Leben 
der  Menschen  eine  Mannigfaltigkeit  bringen,  welche  auch 
auf  die  Staatenwelt  einwirkt  Hoffhungen  und  Sorgen,  Noth 
and  Ueberflufs,  Vorkehrungen  und  Berechnungen  folgen  auf 
einander,  der  aufserordentlichen  Naturerscheinungen  nicht 
zu  gedenken,  welche  ein  ganzes  Land  verwüsten  und  alle 
VerhAltnisse  setner  Bewohner  zerrütten. 

Jedoch,  dieser  Wechsel,  dieser  Kreislauf  der  Ersehet« 
nrnigen,  welche  wir  an  und  auf  der  Erde,  als  einem  Wel^ 
k5rper,  beobachten,  weckt  in  dem  Menschen  zugleich  die 
Ahndung  oder  den  Glauben,  dars  dem  Veränderlichen  etwas 
Unveränderliches,  dem  Wechselnden  etwas  Bleibendes,  der 
Zeit  eine  Ewigkeit  zum  Grande  hege.    Von  der  Betrachtung 


1)  Dfta  lieben  der  meisten  PflaoKeoartcn  bat  einen  dem  Wechsel  ^ 
Jahreszeiten  entsprechenden  Verlnaf.  Elwas  Aeholiches  findet  iftck 
bei  dem  Menschen.  Gm  Fnihlinge  röhrt  sich  die  Naiur.)  Soften 
sich  nicht  auch  in  dem  Leben  der  Völker  Spuren  von  dem  IVscb- 
sei  der  Jahreszeiten  nachweisen  lassen  ? 

9>}  Wie  viele  Terwirrung  ist  in  der  Chronologie  daher  entstsnden^ 
dars  unser  Sonnenjaht;  nicht  gerade  365  Tage  6  Standen  kag  ist! 
Eine  Warnung  füir  diejenigen^  welche  aUe  Blnrichtongen  jnd  Er* 
scheioungen  der  Natur  aus  dem  Principe  der  SBweckm&Tsl^eil  d^ 
fialur  ableiten  zq  kennen  glauben. 
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4er  kosmischen  Verändernngen,  die  auf  der  Erde  vorgehn, 
arlieitet  sieh  der  inenscblidie  Geist  zu  der  Idee  eines  Welt- 
alles, von  dieser  zu  der  Idee  der  Gottheit  empor.  l)er  hehre 
Anblick  des  gestirnten  Himmels,  der  Eindruck ,  welchen  die 
glanzende  Leuchte  des' Tages  and  die  mildere  Leuchte  der 
Nacht  auf  das  Gemuth  machen,  stötzen  und  f9rdern  diesen 
Anfischwung  des  Gedankens.  Mit  einem  lYorte,  in  dem 
VerhSltnisse,  in  welchem  die  Erde  mit  andern  WeltkSrpem 
steht,  in  den  Erscheinungen,  welche  auf  diesem  Verhültnisse 
benihn,  liegt  für  den  Menschen  ein  Symbol  der  fibersinnli«* 
dien  Welt ,  bietet  die  Aursenwelt  dem  Menschen  Anschauun- 
gen dar,  welche  ihn  zur  Gottheit  fähren  oder  die  Idee  der 
Gottheit  in  ihm  entwickeln  und  ausbilden.  Alle  die  Religionen 
der  Erde,  welche  sich  zu  der  Idee  einer  äbersimilichen  Welt 
erheben,  stehen  mit  der  Himmelskunde  in  einer  näheren  oder 
entfernteren  Verbindung.  Selbst  das  Christenthum  versetzt 
den  Aufenthalt  der  Seligen  in  den  Himmel,  lehrt  zu  einem 
Tater  im  Himmel  beten. 

Diese  Verwandtschaft  zwischen  derpSimmelsknnde  und 
der  Religion  war  nicht  selten  die  Ursache,  dafs  Priester- 
herrschaften  entstanden  oder  die  Macht,  die  sie  schon  der 
Wissenschaft  göttlicher  Dinge  verdankten,  fester  begrdn- 
deten.  War  der  Kultus  ein  Stemendienst,  so  brachte  es 
schon  die  Natur  eines  solchen  Kultus  mit  sich*,  dafs  die 
Priester  von  dem  Laufe  der  Sterne  eine  gewisse  KenntniiSs 
haben  mnfsten,  und  diese  Kenntnifs,  zu  welcher  lohnehm 
nicht  die  gemeine  Erfahrung  ausreicht,  konnte  dann  leicht 
in  eine  Geheimlehre  verwandelt  werden.  Aber,  wenn  auch 
der  Knltus  nicht  dieser  Art  war,  so  bedurfte  er  doch,  wegen 
der  Ansetzung  und  Reihenfolge  der  Feste,  desselben  Hdlfs- 
mittels.  Damm  findet  man  äberall,  wo  es  eine  (Priestar- 
herrschaft  oder  eine  geistliche  Herrschaft  fgab  oder  giebt,  die 
Priester  oder  die  Geistlichen  in  dem  Besitze  des  Rechts, 
den  Kalender  zn  ordnen.  Der  Geist  des  altägyptischen  Kul- 
tus, die  Macht  seuier  Priesterherrschaft  stand  mit  dem  Stei- 
gen des  Niles,  als  einer  Begebenheit,  durch  welche  sich  der 
Wedisel  der  Jahreszeiten  auf  eine  besonders  auffallende 
Weise  ankündiget,  in  dem  genauesten  Zusammenhange. 
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Jedoch,  die  Himmelskunde  kann  nach  Zeit  und  Um- 
ständen einer  Priesterherrschaft  eben  so  gefährlich  werden, 
als  sie  ihr  unter  andern  Verhältnissen  vortheilhaft  ist. 
Was  hat  z.  B.  den  blinden  Glauben  an  das  Ansehn  der 
katholischen  Kirche  mächtiger  erschüttert,  als  die  Ent- 
deckung, dafs  nicht,  wie  diese  Kirche  lehrt,  die  Sonne 
um  die  Erde,  sondern  die  Erde  um  die  Sonne  laufe?  Es 
liegt  den  Menschen  so  nahe,  die  Erde  als  den  Mittelpunkt 
des  Weltalls  zu  betrachten.  Es  mufste  ihnen  viel  kosten , 
es  gehörte  eine  grofse  Anstrengung  geistiger  Kraft  dazu, 
sich  von  dieser  Ansicht  loszureirsen.  Aber,  als  der  Scliritt 
einmal  geschehn  war,  mufste  sich  den  Menschen  das  eigene 
Geschlecht  auch  in  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit  der 
I^ligionen  in  einem  ganz  andern  Lichte  zeigen,  als  in 
welchem  es  ihnen  früher  erschienen  war.  Wenigstens 
hätte  dem  also  seyn  sollen! 

Endlich,  es  giebt  einige  besondere  Thatsachen,  welche 
den  Zusammenhang  des  Geschlechts  der  Menschen  mit  der 
planetarischen  Stellung  und  Bewegung  der  Erde  so  auf- 
fallend beurkunden,  dafs  man  sich  wohl  der  Hoffnung 
hingeben  darf,  dereinst  diesen  Zusammenhang  noch  weiter 
verfolgen  za  können,  l^ahin  gehört  z,  B.  die  periodisch 
wiederkehrende  Krankheit  der  Frauen,  ferner  das  Ver- 
hältnifs,  in  welchem  die  Zahl  der  Zeugungen  zu  der 
Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  steht  *}. 


^  Yrgl.  De  la  distributioD  par  mois  des  coDceptions  et  des  naissances 
de  lliemiae  elc    Par  Villerme.    Paris  1630. 
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NEUNTES  BUCH. 

Der  Erdkunde 
in    ihrer   Beziehung  auf  die   Staatenw elt 

und 

auf  die  Staatswissen  schaff 

ztveiter    Theil. 

Politische  Klimatologie. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK- 

Von  dem 
Begriffe^  der  mit  dem  Worte:  Käma^  »a  verbindeu  ist. 

Es  ist  hier  nur  von  dem  physischen  und  nicht  von  dem 
jB^eographischen  Klima  die  Rede.  ([Man,  hat  nämlich  die 
eine  und  die  andere  Halbkugel  der  Erde  —  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Tageslänge  bis  zum  Polarkreise  in  84  Zo- 
nen oder  Klimate  getheilt.  Auf  dieser  in  der  That  blos 
willkürlichen  Eintheilung  beruht  der  Begriff  des  geogra- 
phischen Klima.3  Wo  ich  in  dem  Folgenden  das  Wort: 
Klima,  schlechthin  gebrauche ,  ist  es  nur  von  dem  physi- 
schen Klima  zu  verstehn. 

Die  Frage,  wie  man  den  Begriff  des  Klima  eines  Lan- 
des oder  Orts  zu  bestimmen  habe, —  ein  Begriff,  welcher 
von  den  Schriftstellern  über  die  Klimatologie  nicht  immer  mit 
der  gebührenden  Schärfe  bestimmt  wird*^)  dürfte  so  zu 
beantworten  seyn: 


^)  Siao  kaDo  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Behaaiitaiig  leicht  vber- 
Keugen^  wenn  nan  die  Defioitioneii  des  Elina  miteinander  rergILeichif 
welche  bei  den  Schiiftstenern  über  diese  Lehre  vorkommen.  (In 
der  Bncjroiopädie  von  Kränitz  findet  man  die  Namen  dieser  Schrift- 
steller in  grosser  Anzahl  angeführt.) 
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Unsere  Erde  ist  ein  lebender  Körper.  Wie  könnte 
sie  sonst  lebende  Körper  erzeugen?  ernähren?  Wie 
könnte  sie  sonst  die  Erscbeinanj^en  und  Veränderungen 
darbieten,  weiche  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  ver- 
bunden sind  ?  Erscheinungen  und  Veränderungen,  weiche 
sich  an 'andern  Körpern  nur  in  so  fern,  als  sie  belebt  sind, 
zeigen?  Damm  liegt  auch  in  allen  Werken  der  Natur, 
selbst  Sandflächen  und  Felsgebirge  nicht  ausgenommen, 
ein  Ausdruck  von  Lebendigkeit,  welchen  kein  Werk  der 
nachbildenden  Kunst  erreichen  kann.  (^Das  Vergnügen 
an  Kunstwerken  ^  dieser  Art  beruht  auf  der  Freude  über 
die  schaffende  Kraft  als  Menschen«^  Nur  darin  unter- 
scheidet sich  die  Erde  von  andern  lebenden  Körpern, 
dass  sie  in  allen  Lebensaltern  zu  gleicher  Zeit  steht. 
Während  unter  dem  einen  Himmelsstrich  Frühling  ist, 
ist  unter  einem  andern  Himmelsstrische  Spätjahr.  Das- 
selbe gilt  vom  Sommer  und  vom  Winter.  ([Dagegen  ha- 
ben die  Perioden,  welche  wir  in  der  Geschichte  der  Erdewn- 
terscheiden  können,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Perio- 
den oder  Lebensaltern,  welche  ein  Volk  durchlaufen  kann.J 

Wir  wissen  von  keiner  Kraft,  was  sie  sey.  Wir 
können  eine  Kraft  nur  an  ihren  Wirkungen  erkennen 
und ,  nachdem  wir  sie  an  ihren  Wirkungen  erkannt  haben, 
nur  den  Bedingungen  nachforschen ,  unter  welchen  sie  sich 
bald  stärker,  bald  schwächer,  bald  so,  bald  anders  äus- 
sert. —  Was  daher  die  Lebens-  oder  die  Zcugungskrafl 
sey,  ist  für  uns  und  wi[r;d  für  uns  ein  Geheimniss  bleiben* 
Nur  soviel  können  wir,  schon  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Naturwissenschaft,  mit  ziemlicher  Gewissheit  behaup- 
ten ,  —  dass  sich  die  Lebens ,  (oder  Zeugungs-)  Kraft 
unmittelbar  als  Licht  und  Wärme  und  Electricität  und 
Magnetismus  äussere,  dass  sich  in, den  Erscheinungen 
dieser ivier  Kräfte,  so  verschiedenartig  sie  auch  auf  den 
ersten  Blick  zu  seyn  scheinen  ^  dennoch  nur  eine  und  die- 
selbe Kraft,  die  Lebenskraft,  offenbare,  wenn  schon  un- 
ser Auge  noeh  nicht  scharf  genug  sieht,  um  die  Identität 
dieser  Kräfte  vollständig  entdecken  zu  können.    Ebenso 
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dürfen  wir  die  Sonne  als  denjenigen  Weltkdrper  betrach- 
ten, welchem  die  Erde  die  Erhaltung  und  Erneuerung  ih- 
rer Lebenskraft  verdankt,  vielleicht  auch  als  denjenigen 
Weltkör^ee,  welcher  der  Urquell  |der  Lebenskraft  der  Erde 
war.  Endlich ,  auch  so  weit  erstreckt  sich  unser  Wissen, 
dafs  wir  mit  der  Verschiedealieit  der  Wirkungefi ,  welche 
die  Lebenskraft  der  Erde  oder  die  allgemeine  Lebens- 
kraft der  Natur  auf  die  Erde  her\ orbringt,  so  wie  mit 
den  Ursachen  der  Verschiedenheit  dieser  Wirkungen, 
wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  bekannt  sind  ^3* 

Das  Klima  ist  nun  die  Art,  wie  sich  die  Le- 
benskraft der  Erde  oder  die  allgemeineLebens- 
kraft  der  Natur  auf  der  Erde  an  einem  be- 
stimmten Orte  oder  auf  einer  bestimmten  Ab- 
theilung des  Erdbodens  äussert.  Das  Klima  ei- 
nes Ortes  (^und  ebenso  das  einer  grofsem  Abtheilung  des 
Erdbodens^  wird  allerdings  zuvörderst  durch  die  Lage 
oder  durch  das  geographische  j^ima  des  Ortes  bestimmt« 
Aber  es  richtet  sich  überdiefs  nach  der  Entfernung  des 
Orts  von  dem  Mittelpunkte  der  Erde,  ferner  nach  der 
Gestalt  nnd  Beschaffenheit  der  Oberfläche ,  auf  welcher 
der  Ort  liegt,  (z.B.  ob  der  Ort  in  einer  Ebene  liegt  oder 
von  Bergen  umgeben  ist,  ob  der  Boden  aus  Sand  oder 
andern  Körpern  desMineralreiclis  besteht,  ob  er  fruchtbar 
oder  angebaut  ist ,  oder  nicht ,  ob  er  von  Flüssen  durch- 
schnitten ist  oder  nicht,  und  auf  dem  Weltmeere  nach 
den  Strömungen,}  endlich  nach  den  Schwankungen 
des  Erdmagnetismus  und  nach  der  Beschaffenheit  des,  die 
Erde  umwogenden  Dunstkreises.  Denn  in  der  Natur  steht 
Alles  in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung.  Die  Le- 
benskraft der  Natur  ist  daher  in  ihren  Wirkungen  von  der 
Beschaffenheit  der  Stoffe  und  Körper  abhängig,  auf  und 


^3  BekanntUcb  ist  die  Chemie  der  organischen  Korper  noch  weit^  hin- 
ter der  Chemie  der  unorganischen  Körper  zurück.    VieHeicht  wird 
sie  raschere  Fortschritte  machen  ^  wenn  man  jene  allgemoinen  Na- 
torkrfiOe  —  in  geringer  Spannung  aber  eine  lange  2Seit  hindurch — 
auf  bestimmte  Gnindttoffe  einwirken  lüsst. 
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durch  welche  und  in  welchen  sie  wirkt.  Das  Klima  ist 
an  den  verschiedenen  Orten  und  in  den  verschiedeneti 
Abtheilungen  des  Erdbodens  deswegen  (dem  Grade  und 
der  Beschaffenheit  nach)  so  verschieden ,  weil  es  unter 
dem  Einflüsse  aller  dieser  Ursachen  zugleich  steht.  Am  auf- 
fallendsten zeigen  sich  die  Verschiedenheiten  des  Klima 
in  den  Erscheinungen  und  Veränderungen  der  Atmosphäre. 
In  den  klimatischen  Verschiedenheiten  der  festen  Naturkör- 
per offenbaren  sich  uns  mehr  die  Wirkungen  des  Klima. 
(^Daher  kommt  es ,  dass  man  die  Eigenschaften  des  Klima 
vorzugsweise  von  der  Beschaffenheit  und  von  den  Ver- 
änderungen der  Atmosphäre  zu  entlehnen  pflegt.) 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

,  Von  dem 

EShfltMs  des  Klima  auf  die  Menschen--  und  Sfaafenweli 
im  Allgemeinen* 

Schon  Herodot  macht  die  Bemerkung,  —  da,  wo  er 
von  den  Aegyptiern  spricht*),  —  dass  die  Verschiedenheit 
der  Gesetze  und  Gewohnheiten  der  Völker  hauptsächlich 
auf  der  Verschiedenheit  des  Himmelsstriches  beruhe,  unter 
welchem  die  Völker  leben.  Dieselbe  Bemerkung  wieder- 
holen andere  Schriftsteller ,  z.  B.  Hippokrates  >)•  Noch 
weiter  ist  diese  Theorie  von  dem  Einflüsse  des  Klima  auf 
die  Menschen-  und  Staatenwelt  von  einigen  neueren 
Schriftstellern^  namentlich  von  Bodin')  und  dann  von 
Montesquieu  *),  ausgedehnt  worden.  Einige  dieser  Schrift- 
steller scheinen  so  weit  zu  gehn,  dafs  sie  eine  jede 
Verschiedenheit  unter   den  Gesetzen,  Einrichtungen  und 


1)  lo  dem  Kweiten  Buche  seines  ßeschichtswerkes. 

8)  In  seinem  Buche  de  aere ,  aquis  tt  locis. 

8)  he»  siz  livres  de  la  republique  de  Jean  Bodin.  (Die  erste  Ausg. 
erschien  zu  Paris  1576  und  in  einer  lateinischen  von  dem  Verf. 
selbst  gefertigten  Cebersetzung  1601.  Montesquieu  verdanlct  die- 
sem Sobriftsteller  sehr  viel.)  liiv.  rv. 

4)  De  resprit  des  lois.  L   XIV.  ff.  ~ 


Digiti 


izedby  Google 


,47 

Sitten  der  Völker  auf  die  Rechnung  der  Vergchiedenheit 
des  Klima  setzen ^  eine  Theorie,  welche  darauf  hinaus- 
lauft, dafs  die  Menschenweit  eben  so,  wie  die  Körper- 
welt, allein  unter  der  Herrschaft  physischer  Ursachen  stehei 

Dagegen  wird  von  andern  Schriftstellern  dem  Klima 
der  in  Frage  stehende  EinlBuss  gänzlich  abgesprochen  >3* 
Wie  jene,  so  berufen  sich  auch  diese  auf  Thatsachen. 

Man  kann  die  erste re  Meinung  der  Yermessenheit 
beschuldigen.  So  viel  auch  für  die  Bearbeitung  der  Na- 
turwissenschaflen  bereits  geschehn  ist,  so  müfsten  doch 
diese  Wissenschaften  eine  Stufe  der  Vollkommenheit  er- 
reicht haben,  auf  welcher  sie  noch  keineswegs  stehn  und 
welche  sie  vielleicht  nie  erreichen  werden ,  wenn  es  mög- 
lich seyn  sollte,  zu  dem  stolzen  —  oder  zu  dem  demüthigen- 
den  —  Resultate  zu  gelangen,  welches  in  jener  Meinung 
liegt.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Thatsachen,  welche  einen 
tieferen  Zusammenhang  zwischen  der  Körper-  und  der 
Geisterwelt  zu  beweisen  scheinen  oder  ahnden  lassen.  Die 
Sehädellehre  (^oder  Phrenologie^  ist  ihrem  ganzen  Inhalte 
nach  eine  Sammlung  solcher  Thatsachen.  Zuweilen  er- 
eignen sich  sogar  Begebenheiten ,  welche  an  das  Wun- 
derbare grenzen ,  wenn  man  sie  nicht  auf  physische  Ur- 
sachen zurückführt.  Wenn  z.  B.  die  Geschichte ,  —  wie 
die  der  Kreuzzüge,  die  der  Reformation,  die  der  franzö- 
sischen Revolution  —  lehrt,  dass  sich  neue  Meinungen 
und  deren  Folgen  nicht  selten  mit  Blitzesschnelle  verbrei- 
ten, so  ist  man  versucht,  zur  Erklärung  dieser  Erschei-* 
nung,  zu  einem  in  der  Luft  gerade  verbreiteten  An- 
steckungsstoffe seine  Zuflucht  zu  nehmen  '3-  Aber  diesen 
Thatsachen,  die  ohnehin  nur  vereinzelt  stehen,  kann  man 


1)  Z.  B.  Scbouw  ia  einer  Bede^  nU  welcher  er  im  J.   1898  seine 
VoriesuDgen  an  der  Universität  w.a  London  eröffnete/  S.  d.  Zeit- 
schrift: Das  Ausland.  1828t  Nr.  886  f.  und:  The  Uterarjr  Gasette 
1889.  Das  Stack  vom  88.  Majr. 

8)  Es  w&re  der  Muhe  werth^  den  Stand  des  Barometers^  in  einem 
Lande  ^  dessen  Einwohner  in  einem  hohen  0rade  angeregt  sind^ 
und  in  der  Zelt  einer  solchen  Aufregung  genaa  su  heobaohtea. 
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wieder  Juidere  entgegensetzen,  welche  eben  so  sehr  für 
die  Unabhängigkeit  des  Mensehen  von  |)fiysi^ebed  Ursa- 
chen und  namentlich  von  dem  Einflüsse  des  Klima  zu 
sprechen  scheinen.  Schon  die  Thatsache  läfst  sich  mit 
der  Meinung^  welche  hier  bestritten  wird,  nicht  füglich 
vereinigen ,  dafs  der  Mensch  unter  allen  Thieren  das  ein-* 
zige  ist,  welches  unter  einem  jeden  Klima  ausdauern  kann^ 
ohne  dafs  seine  Kräfte  und  Anlagen  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Klima  oder  durch  eine  Uebersiedelung  wesentlich 
modificirt  würden.  Noch  weniger  die  Thatsache,  dafs, 
ungeachtet  sich  in  keinem  Lande  der  Erde  das  Klima  we- 
sentlich verändert  zu  haben  scheint  '3  9  dennoch  mit  den 
Völkern,  wekhe  die  verschiedenen  Länder  der  Erde  be- 
wohnen, so  viele  und  so  grofse  Veränderungen  vor  sich 
gegangen  sind.  Endlich  ^  eben  so  wenig  die  Thatsache  ^ 
dass  nirgends  die  klimatische  Verschiedenheit  der  Länder 
über  die  geistige  und  moralische  Verschiedenheit  der  Be- 
wohner entscheidet.  Der  stolze  Arnber  und  der  harm- 
lose Hindu  leben  ungefähr  unter  demselben  Klima«  Der 
Abstand  zwischen  dem  Bewohner  des  südlichen  Asiens 
und  dem  Afrikaner  ist  auHser  allem  Verhältnisse  mit  der 
Verschiedenheit  des  Klima,  in  welchem  der  einei  und  der 
andere  lebt.  In  Neukalifornien,  erzählt  Langsdorf^)  im 
88sten  Breitengrade,  wo  die  Einwohner  des  Landes  in 
einem  gemäfsigten  Klima  leben,  wo  sie  keine  Sorge  für 
VTohnung  und  Kleidung  haben,  wo  sie  sich  von  der  Jagd^ 
von  Früchten  und  Wurzeln,  von  Fischen  und  andern  8ee- 


1)  Vgl.Ceberdie  ao|icrb1icbeii TerandcrungeD  des  Klima«  Von  Ideler. 
In  tfeo  AnoaleiLder  Erd-  Volker-  und  'Staatenkunde.  Heraiug. 
TOB  Berghaus.  Vter  Bd.  5tes  und  Otes Stuck.  (Berlin  1838.)  ~ 
Notice  scieutifique  sur  Tetat  (hermooietrique  du  globe  terrestre.  Par 
Arago.  Par.  1884.  4.  —  Jedoch  schlieft  diese  Doverioderlichkelt 
des  Klima  nicht  diejenigen  Veränderungen  aus^  welche  In  elnxel- 
nen  Gegenden  darch  den  Anbau  dos  Landes  in  dem  Klima  bewirkt 
werden  kdonen.  Z.  B.  Wo  die  Wälder  stark  gelichtet  werden^ 
IXUt  weniger  Regen« 

f)  In  s.  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt.  Ilter  Bd.  (Frkf, 
18IB.  4)    8.  145. 
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thiere  reichlich  nfthren  können^  sind  sie  hftfelich,  klein, 
ubel^ebaut,  dann,  dahingegen  andere  Bewohner  derselben 
Küste ,  z.  B.  die  Kaloschen  im  58sten  und  dOsten  Breiten- 
grade, starke,  wohlgebaute  und  so  verschmitzte  Menschen 
sind,  "dafs  sie  schon  oft  die  Europäer  überlisteten.  Mit 
einem  Worte,  die  Menschenwelt  mürste  ein  ähnliches 
Schaospiel,  wie  die  vegetabilische  Schöpfung,  darbieten, 
wenn  das  Klima  denselben  Einfluss  auf  die  eine ,  wie  auf 
die  andere  hätte ;  es  müfste  sich  z.  B.  die  Macht  und  Pracht 
der  Vegetation  der  Tropenländer  in  den  geistigen  Voll- 
kommenheiten der  Völker  dieser  Länder  wiederholen.  «— 
Jedoch,  die  Haupteinwendung,  welche  der  vorliegenden 
l^heorie  entgegengesetzt  werden  kann,  ist  die:  Wirmüfs- 
ten  uns,  zur  Bestätigung  dieser  Theorie,  in  eine  Ver- 
gangenheit versetzen  können,  bis  zu  welcher  keine 
Geschichte  hinaufreicht.  Unsicher  aber  sind  die  Schlüsse, 
welche,  in  dieser  Hinsicht  von  der  Gegenwart  auf  die  Ver- 
gangenheit gezogen  werden  ^  theils  weil ,  wie  aus  so  vie- 
len Thatsachen  hervorgeht,  die  Lebenskraft  dei^  Natur 
einst  weit  mächtiger  und  unter  andern  Verhältnissen'  auf 
der  noch  jungen*  Erde  wirkte,  als  sie  jezt  auf  der  schon 
greisen  Erde  wirkt,  theils  deswegen,  weil  sich  kaum  von 
irgend  einer  Nation  der  Erde  annehmen*)  und  noch  we- 
niger von  irgend  einer  Nation  nachweisen  läfst,  dafs  sie 
ihre  ursprüngliche  Wohnsitzen  von  jeher  und  bis  auf  die- 
sen Tag  behauptet  habe.  Nun  kann  oder  mufs  man  zwar 
zugeben,  dafs  dieselben  Naturkräfte ^  welche  ursprüng- 
lich auf  dejr  Erde  in  Thätigkeit  waren  ^  auch  jetzt  noch 
auf  ihr  in  Thätigkeit  sind.  Aber  diese  Naturkräfte  wir- 
ken jetzt  schwächer  und  allmähliger,  ihre  Wirkungen 
sind  daher  weniger  auffallend,  sie  werden  jetzt  mehr 
durch  die  Macht  des  Menschen  über  die  Natur  gehemmt 
-und  gestört,  als  in  dem  Jugendalter  der  Erde  und  unse- 


*1  Sbcbeo  die  Völker  der  Xegerrasse  vielleiehe  eine  Ausnahme   wen 

dieser  Begel? 
Zaehartäf  fom  SttMU.     IL  ^ 
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tunken,  welche  zahlreich  und  sicher  genug  wären,  um 
den  Einflnss  des  Klima  auf  die  Denk-  und  Gemithsart 
der  Menschen  zu  bestätigen.  Diese  Beobachtungen  mttTs- 
ten  besonders  in  Ländern  angestellt  werden,  welche  eine 
neue  Bevölkerung  durch  Einwanderer  aus  ^inem  unter 
einem  anderen  Klima  liegenden  Lande  erhalten  haben. 
Bis  jetzt  sind  nur  wenige  Beobachtungen  dieser  Art  ge- 
macht worden.  Doch  wird  z.  B.  berichtet,  dafs  die  Kinder, 
welche  in  Neu-  Süd-  Wallis  von  Eltern  englischer  Ab- 
kunft gezeugt  werden,  sich  von  den  in  England  gebomen 
durch  mehrere  geistige  Eigenthümlichkeiten  auffallend  un- 
terscheiden *3* 

Dieselbe  Eimvendnng  kann  aber  auch  der  andern 
Meinung  entgegengehalten  werden.  Die  Grunde,  mit 
welchen  die  erstere  Meinung  bestritten  worden  ist,  gehen 
nur  so  weit,  dass  man  nicht  eine  jede  Verschiedenheit 
der  Völker  aus  der  klimatischen  Verschiedenheit  der  Län- 
der, welche  von  ihnen  bewohnt  werden,  ableiten  könne , 
dafs  /man  die  Frage  von  dem  Einflüsse  des  Klima  auf  die 
Menschen-  und  Staatenwelt  nur  so  zu  stellen  habe:  Giebt 
es.  gewisse  Erscheinungea^  welche  man  aus  diesem  Ein- 


«)  ^,Diis  Klima  von  Australiea  bat  augensohelnUch  die  Wirkung ,  die 
menschliche  Hace  selbst  in  der  ersten  Creneration  bedeutend  zu 
modificlren;  fast  ohne  Ausnahme  haben  die  Kinder  schöne  bla^ie 
Au^n^  sie  wachsen  schlank  und  hager  herauf  und  gelangen  firäh- 
zeitig  zur  Pubertät ;  ihr  Charakter  zeigt  sich  energisch ',  sie  sind 
klug  und  muthvol)^  und  halten  sich  für  weit  besser  als  ihre  Väter /^ 
CLetzteres  geschieht  wohl  auch  in  Europa.)  S.  die  Zeitschrift :  Das 
Ausland.  1S86.  Nr.  112.  Besonders  beachtenswerth  ist  die  Beob- 
achtung^ welche  Mackenzie  an  den  Schädeln  des  Edinburger  Na- 
turalienkabinets  gemacht  haben]  will^  dafs  sich  die  Scbiidel  bei 
einer  Versetzung  der  Menschen  unter  einen  andern  Himmelsstrich 
aUmählig  ändern  und  denen  der  Eingebornen  in  der  Reihenfolge 
der  Generationen  nach  und  nach  ähnlicher  werden.  S.  Munoke's 
Handbuch  der  Maturlehre.  IL  Tb.  S.  &36,  —  Die  Beschreibung^ 
welche  Strabo  von  dem' Charakter  der  Gallier  giebt  ^  ist  fast  durch- 
gangig auf  den  Charakter  der  heutigen  Franzoten  anwendbar.  Eine 
sonderbare  Uebereimtilounangl 
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flnsse  sdion  nach  dem  heutigen  Stande  der  Naturwissen-» 
fldiaften  mit  einiger  Sicherheit  al^leiten  kannf  Und  so 
gestellt  und  beschränkt  wird  sie  in  den  fSoIgenden  beiden 
Haaptstäcken  in  Betrachtung  gezogen  werden. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  des  Kümo* 

Das  Klima  hat  einen  unmittelbaren  Einflufe  auf  das 
^eriscbe  oder  animalische  Leben  der  Menschen;  darum 
Eugleich  auf  ihr  geistiges  Leben  und  Treiben. 

Nach  dem  Klima  richtet  sich  der  Grad  der 
Intensität,  mit  welcher  Licht  und  Wärme,  die 
mächtigsten  Reizmittel  des  thierisehen  Le- 
bens, auf  den  Menschen  wirken. 

In  einem  heifsen  Klima  bedarf  der  Mensch  zur  Erhal- 
tung sdnes  Lebens  eines  geringeren  Mafses  von  Nahrungs- 
mittdn,  als  in  einem  kalten.  (^Denn  Nahrungsmittel  sind 
ihm  in  einem  heirsen  Klima  nicht  als  Reizmittel,  sondern 
nur  als  Mittel  zur  Ergänzung  der  materiellen  Bedingun« 
gen  seines  Daseyns  Bedtürfniis.])  Daher  ist  MäTsigkeit 
im  Essen  und  Trinken  die  Tugend  der  Völker,  weldie 
in  einem  heirsen  Klima  wohnen;  und  mit  dieser  Tugend 
stehen  wieder  so  manche  Eigenthämlichkeiten  im  Zusam- 
menhang, durch  welche  sich  das  geseUige  und  das  häns- 
liehe Leben  dieser  Völker  von  dem  anderer  Völker  unter- 
scheidet. Gleichwohl  lieben  auch  die  Völker  der  heifsen 
Länder  flochtig- starke  Beize  ^  z.  B.  den  Genurs  des 
0|muM,  vielleicht,  weil  sio  das  Klima  fSr  andere  Beize 
weniger  empfänglich  macht.  (JOle  Leidenschaft,  mit  wel- 
diar  ttch  die  Indianer  in  Nordamerika  dem  Genüsse  des 
^  Feoerwassers  '^  hingeben ,  ist  zwar  nieht  a«a  dMi  Klima, 
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doch  aus  einem  ähnlichen  Grande,  aus  der  geringeren 
Reizbarkeit  der  amerikanischen  Rasse  —  der  Rothhäate  — 
abzuleiten.^  Auf  dieselbe  Ursache  möchte  die  Vorliebe 
zurückzuführen  seyn,  welche  jene  Völker  für  helle  und 
selbst  für  schreiende  Farben  haben.  Die  gröfsere  Inten- 
sität, welche  das  Licht  in  den  der  Linie  näher  liegenden 
Ländern  hat,  bewirkt  vielleicht,  dafs  in  demselben  dunkle 
oder  sanftere  Farben  den  Gesichtssinn  Aveniger  ansprechen. 
Und  jene  Vorliebe  für  glänzende  Farben  kann  man  wie- 
der mit  andern  Charakterzügen  derselberf  Völker  in  Ver- 
bindung setzen ;  z.  B.  mit  ihrer  Vorliebe  für  Pracht  und 
Gepränge  überhaupt,  vieHeicht  selbst  mit  der  Gunst,  in 
welcher  die  monarchische  Verfassung  bei  ihnen  steht. 
Denn  keine  Verfassung  kann  in  dem  Grade,  wie  diese, 
die  Idee  des  Staatsherrschers  durch  äufsere  Pracht  und 
Herrlichkeit  anschaulich  machen.- 

Spwohl  Hitze  als  Kälte  schwächen,  wenn  sie  einen 
hohen  Grad  erreichen,  die  Lebenskraft;  jene  als  lieber* 
mafs  äurserer  Reize,  diese  als  Mangel  an  Aufregung. 
Doch  kann  sich  der  Mensch  mehr  gegen  die  Einwirkungen 
der  Kälte  als  gegen  die  der  Hitze  schätzen.  Auch  tritt 
zwischen  den  Einwirkungen  der  Hitze  und  denen  der 
Kälte  der  Unterschied  ein,  dars  Hitze  die  Lebenskraft 
verzehrt,  die  Kälte  diese  Kraft  nur  hemmt  *).  —  Aus 
diesem  Einflüsse  der  Hitze  und  der  Kälte  auf  das  thiert- 
äche  Leben  kann  man  sich  mehr  als  eine  Erscheinung 
in  dem  geistigen  Leben  der  Völker  erklären,  wenn  man 
sich  auch  bei  diesem  wie  bei  einem  jeden  andern  Versuche, 
die  Handlungsweise  der  Menschen  aus  physischen  Ursachen 
abzuleiten,  vor  dem  Fehler  der  Einseitigkeit  zu  hüten  hat. 
So  sind  z.  B.  die  Völker,  welche  in  einem  heidsen  Klima 


^)  Es  fehlt  uns  noch  fest  ganis  an  Beobach taugen  aber  den  EtnflaTs, 
welchen  das  Klinia  auf  die  mittlere  Lebensd^aer  der  Menschen  hat. 
Man  Dimmt  gewöhnlich  an,  dafs  die  Menschen  in  nördlichen  Lfin- 
dern  das  höchste  Lebensziel  erreichen.  Doch  habe  Ich  Beispiele 
von  einem  sehr  hohen  Alter  gelesen  >  sa -welchem  Indianer  Ift  Sfid* 
amerika  gelangt  waren. 
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Jeben,  gewöhDÜch  träge  und  arbeilsscheo ;  das  Nichtsthun, 
das  dolce  far  niente,  ist  ihnen  Lebensgenurs  ^^  Daher 
der  Hang  dieser  Völker  zum  beschaulichen  Leben;  (das 
Mönchsthum  der  christlichen  Kirche  ist  ägyptischen  Ur- 
sprungs Q  daher  die  Unveränderlichkeit  ihrer  Sitten  und 
Gesetze;  daher  ihre  Scheu  vor  den  Anstrengungen ,  ohne 
welche  ein  Volk  nicht  zu  einer  die  Rechte  der  einzelnen 
Bärger  anerkennenden  Verfassung  gelangen  I^ann.  Fer- 
ner: Das  weibliche  Geschlecht  reift  und  verblüht  ([auf 
unserer  Halbkugel^  früher  im  Süden ,  als  i^n  iSTorden.  Nun 
trachtet  zwar  niberall  das  Vl^'eib  nacli  Herrschaft  über  den 
Mann,  so  wie  der  Mann  nach  Herrschaft  über  das  V^eib. 
Da  aber  das  VTeib  der  Waffen,  denen  es  allein  den  Sieg 
verdanken  kann ,  im  Süden  früher  als  im  Norden  verlustig 
wird,  da  es  im  Süden  schon  verblüht  ist,  wenn  sein  Geist 
erst  reift,  um  den  Sieg  zu  benutzen  und  zu  sichern,  so 
mafs  der  Kampf  zwischen  beiden  Geschlechtem  im  Süden 
ztt  einem  ganz  andern  Ausgange ,  als  in  einem  kalten  oder 
gemäfsigten  Klima,  führen.  Und  so  liegt  denn  in  der 
Verschiedenheit  des  Klima  allerdings  eine  Ursache,  wenn 
auch  nicht  die  einzige,  warum  im  Süden  die  Vielweiberei 
herrschender  und  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts 
druckende^  ist,  als  im  Norden;  warum  sich  also,  ([deun 
das  Verhältnirs  zwischen  b/eiden  Geschlechtern  hat  auf  ein 
jedes  andere  gesellschaftliche  Verhältnifs  Einflufs, 3  der 
gesammte  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  im  Süden 
anders,  als  im  Norden,  stellt.  Selbst  die  Sitte,  die  Frauen 
in  einem  Harem  einzuschliefsen  oder  sie  nur  mit  ver- 
schleiertem Angesichte  öffentlich  erscheinen  zu  lassen, 
kann  man  aus  der  Vorsorge  für  die  Erhaltung  der  weib- 
lichen Schönheit  erklären. 

Aach  durch  seine  quaülatwen  Verschiedenhei- 
ten wirkt  das  Klima  auf  das  thierische  und  auf 


*}  Doeä  ist  mU  dieser  Liebe  Kur  Ruhe  eine  plötzliche  leidenschaticli- 
elie  AofiregoDg  rechl  wohl  vereinbar.  Bin  hcirses  Klima  wirkt  in 
00  fem  auf  eine  ähnliche  Weise  ^  wie  Maogel  an  Kultur  und  Civi- 
Üsaüon.    Vrgl.  Tao.  Germ.  c.  15. 
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da«  geistig«  Lebien  der  Menschen  hier  90  dort 
anders  ein;  also  besonders  durch  den  Zusammenhang, 
in  welchem  das  Klima  mit  den  atmosphärischen  Ilrschei- 
nongen  oder  mit  der  Witterung  steht.  Anders  ist  der 
Mensch, bei  heiterem  Himmel,  anders,  wenn  der  Himmel 
bewölkt  ist,  gestimmt.  Sein  Gesundheitszustand  hingt 
mehr  oder  weniger  von  der  Beschaffenheit  des  Klima  ab. 
Schon  die  "Beständigkeit  oder  Unbeständigkeit  der  Witte- 
rung hat  auf  das  Leben  der  Menschen  theils  unmittelbar 
theils  mittelbar  einen  entscheidenden  EinfluPs.  Wenn  in 
den  Ländern ,  welche  in  einem  gemäfsigten  Klima  liegen, 
die  Witterung  am  launenhaftesten  wechselt,  so  ist  das 
vielleicht  ein  Grund,  wanim  das  Klima  dieser  Länder  fär 
die  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  besonders  vortheil- 
baft  ist.  Denn  indem  dieser  Wechsel  der  Witterung  so 
viele  Unternehmungen  und  Arbeiten  unsicher  macht,  stellt 
er  die  Menschen  zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  fordert 
er  sie  unaufhörlich  zu  Wahrscheinlichkeitsrechnungen  auf. 
Wie  würde  es  wohl  mit  unseren  gesellschaftlichen  Unter« 
haltungen  stdben,  wenn  aus  denselben  die  Gespräche  über 
die  Witterung  herausfielen? 

Es  giebt  Orte  und  Gegenden,  es  giebt  ganze 
Länder,  welche  der  Gesundheit  (^schlechthin 
oder  beziehungsweise^  entweder  besonders 
nachtheilig  sind  oder  besonders  zusagen.  Auch 
in  so  fern  ist  das  Klima  mit  den  Schicksalen  und  Berech- 
nungen der  Menschen  unmittelbar  verschlungen.  —  Mittel- 
afrika scheint  für  die  Europäer  sogar  ein  grofses  Grab 
zu  seyn  ^3  9  I^c^um  minder  gefährlich  ist  ihnen  das  Klima 
Ost-  und  Westindiens.  Wie  viele  Begebenheiten  der 
Völkergeschichte  lassen  sich  aus  den  klimatischen  Eigen- 
thämlichkeiten  dieser  Länder  erklären!  Die  Negervölker 
sind  seit  der  geschichtlichen  Zeit  in   dem  ungestörten 

40  Die  Buropuer,  welche  toi»  aüantiachen  Meere  her  in  MitteUlHIni 
eiDSsudriogen  vertachen  ,  haben  eloe  betoadertf  NeigUBg  sum  Fetl- 
werdea.  Eine  sonderbare  Ertohtinonc  die  vlellelchl  nil  der 
eehwarsen  Farbe  der  N^8;er  Kosaauaeahtagl. 


Digiti 


izedby  Google 


Besitze  des  mittleren  Afrika's,  vielleicht  ihres  ursprOn^^ 
lieben  Wohnlandes,  geblieben.  Auch  die  Hindu's  haben 
»ick  in  ihren  alten  Wohnsitzen  behauptet.  — ^  Die  kiuna-^ 
tischen  Verschiedenheiten,  welche  zwischen  den  verschie- 
denen Orten  oder  Gegenden  eines  Landes  in  Beziehung 
auf  den  Gesundheitszustand  seiner  Einwohner  eintreten, 
verdienen,  wenn  sie  auch  minder  abstechend  oder  auffal- 
lend sind,  dennoch  nicht  weniger  Beachtung.  Es  ist  z. 
B.  nicht  gleichgültig,  ob  man  ein  Zucht-  oder  Arbeitshaus 
in  diesen  oder  in  einen  andern  Ort  des  Landes  verlegt. 
Ist  die  Sterblichkeit  an  dem  für  die  Anstalt  gewählten 
Orte  vergleichungsweise  grofs,  so  erschwert  man  der 
Sache  nach  die  in  der  Anstalt  zu  verbüfsenden  Strafen.  — 
Jedoch  wie  Manches  ist  gerade  in  diesem  Theile  der  Kli- 
matologie  noch  ein  Geheimnirs!  So  wird  von  Reisenden 
berichtet,  dafs  in  der  Südsee  (^in  Polynesien^  die  Bewoh- 
ner der  Inseln  vulkanischen  Ursprungs  einen  schiankern 
Wuchs  und  eine  lichtere  Hautfarbe  haben ,  als  die  Bewoh- 
ner der  von  den  Korallenthierchen  aufgebauten  Inseln  ^ J. 
So  wie  der  Mensch  ein  Sfittelwesen  ist,  von  der  einen 
Seite  dem  Thiere  und  von  der  andern  dem  Engel  verwandt, 
so  darf  man  vielleicht  annehmen,  dafs  dasjenige  Klima 
für  den  Menschen  das  zuträglichste  sey,  welches  in  einer 
jeden  Beziehung  das  Mittel  hält. 


VIERTBS  HAUPTSTÜCJK. 

Van  dem 
nuttetbaren  Einflüsse  deM  Klima. 

Nach  der  Verschiedenheit  des  Klima  sind  die  Bedürf- 
nisse der  Menschen  verschieden,  ist  dasselbe  Bedürfnifs 
hier  mehr  dort  weniger  dringend.  —  Am  meisten  oder  am 
aogenscheinlidisten  steht  das  Bedürfnifs,  sich  durch  Be- 

^  NarrattT«  of  a  rojtige  to  tho  Pacific    By  Capft.  Beecbj.    Lond* 
IMl. 
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kleidang  und  durch  ein  Obdach  gegen  die  Unbilden  und 
den  Wechsel  der  Witterung  zu' sichern,  unter  dem  Ein- 
flus^'des  Klima.  Wenn  in  einem  heiHsen  Klima  dieses 
Bedürfnirs  kaum  gefühlt  wird,  wenn  in  \einem  solchen 
Klima|4wenigstens  die  leichteste  Bekleidung  und  die  luf- 
tigsten Wohnungen  am  meisten  zusagen ,  so  ist  alles  dieses 
anders  in  einem  kalten  oder  rauhen  oder  ver&nderlichen 
Klima.  £rwägt  man  nun,  wie  vieler  Erfindungen,  Zu- 
rdstungen  und  Geschicklichkeiten  der  Mensch  bedarf,  um 
für  Kleidung  und  Obdach  zu  sorgen,  wenn  und  wo  sich 
ihm  diese  Sorge  aufdringt,  —  wie  er  dann  wieder, 
was  er  zu  diesem  Ende  schafft  und  baut,  auf  die  Yer- 
^  schiedenheit  der  örtlichen  und  klimatischen  Verhältnisse 
berechnen  mufs,  —  sodann,  wie  tief  die  Beschaffenheit 
der  Kleidung  und  der  Wohnungen  in  alle  YerhSltnisse 
des  LfCbens  eingreift,  —  so  geht  man  gewifs  nicht  zv 
weit,  wenn  man  in  der  Geschichte  der  Kultur  und  Civili- 
sation  der  Völker  auf  den  in  Frage  stehenden  Einflurs 
des  Klima  ein  vorzugliches  Gewicht  legt  Wie  müssen 
sich  z.  B.  die  Verhältnisse  des  geselligen  und  bürgerlichen 
Lebens  so  ganz  anders  bei  einem  Volke  stellen,  welches 
feste  Wohnungen  hat,  als  bei  Menschen,  die  unter  Zel- 
ten leben  oder  die,  wie  die  Esquimaux's ,  den  Winter  in 
Hätten,  die  aus  Eistafeln  erbaut  sind,  zubringen.  Denn 
alle  diese  Verhältnisse  sind  für  die  Beweglichkeit  oder  die 
UnbewegUchkeit  der  Meivschen  im  Räume  entscheidend.  — 
Jedoch  der  Einflufs  des  Klima  erstreckt  sich  auch  auf  andere 
Bedürfnisse,  z.  B.  auch  auf  das  Bedürfnifs  körperlicher 
Reinigungen.  In  einem  heiPsen  Klima  ist  dieses  Bedürfnifs 
besonders  dringlich.  Darum  haben  Verkündiger  einer 
neuen  Gotteslehre,  die  unter  einem  Volke,  dtd  in  einem 
solchen  Kliiha  lebte,  auftraten,  Abwaschungen  zu  einer 
Religionspflicht  erhoben  oder  die  Flüsse  des  Landes  für 
Heiligthümer  erklärt.  ([Mohammed  —  Menuy  der  Stifter 
der  Brahmalehre.3  Vielleicht  erkannten  sie  auch  den  Zu- 
sammenhang, der  Reinlichkeit  des  Körpers  mit  Reinheit 
der  Sitten  paart.    Wir  würden  dem  Christenthume  schon 
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Tiel  verdankeii,  wenn  es  auch  nur,  durch  die  Heiligung 
des  siebenten  Tages,  die  Aufforderung  enthielte,  an  die- 
sem Tage  auf  die  Reinigung  des  Körpers  und  auf  die 
Reinlichkeit  des  Anzuges  eine  besondere  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden. 

Die  Verschiedenheit  des  Klima  hat '  femer  einen  we- 
sentlichen Einflufls  auf  die  Art,  wie,  und  auf  den  grös- 
seren oder  geringeren  Aufwand^von  Kraft,  mit 
welchem  der  Mensch  seine  Bedürfnisse  befriedigen  kann. 
—  Dieser  EJjnfluib  des  Klima  steht  zuvörderst  mit  der 
Terschiedenheit  der  Lebensarten  der  Völker  in  Zusam- 
menhang, d.  i.  mit  der  Verschiedenheit  der  Mittel  und 
Arbeiten ,  durch  welche  sich  die  Menschen  überhaupt  und 
die  MitgHeder  eines  und  desselben  Staatsvereines  insbe- 
aondere  ihren  Lebensunterhalt  verschaffen  können.  Jedoch 
von  der  Verschiedenheit  der  Lebensarten  wird  in  dem 
zehnten  Buche  die  Rede  seyn.  —  Ebenso  stehen  unter 
diesem  Einflüsse  des  Klima  die  Bedingungen  des  ge- 
selligen Verkehres  unter  den  Menschen.  In  einem 
kalten  oder  rauhen  oder  veränderlichen  Klima  kann  das 
Leben  nicht  so  oder  nicht  in  dem  Sinne  ein  öffentliches 
seyn,  wie  in  einem  Klima  der  entgegengesetzten  Art. 
Schon  aus  diesem  Grunde  waren  die  Verfassungen  der 
altgriechischen  Freistaaten ,  war  die  Verfassung  des  römi- 
schen Freistaates  eines  andern  Geistes  und  Charakters ,  als 
z.  B.  die  Verfassungen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika oder  die  der  freien  Städte  des  deutschen  Bundes  sind. 
Schon  aus  diesem  Grunde  mufsten  in  den  Reichen  deut- 
schen Ursprungs  die  gemeinen  Freien  ihres  Stimmrechts 
auf  den  Reichstagen  mit  der  Zeit  verlustig  werden.  Auch 
das  Privatleben,  auch  die  häuslichen  Einrichtungen  stellen 
sich  unter  einem  milden  Himmel  anders,  als  in  einem 
rauhen  und  launenhaften  Klima.  Wie  uns  z.  B.  die  dem 
Grabe  erstandenen  Städte,  Herkulanum  und  Pompeji,  be- 
lehrt haben,  bauten  die  Römer  ihre  Wohnhäuser  anders, 
als  wir  die  unsrigen  bauen.  Dem  Römer  war  das  Haus 
nicht  seine  Heimath,  nieht  sein  Schlofs. 
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Vehdgem^  so  hoch  laan  aodi  dea  miUelbAren  EißAa(9 
des  Klima  anschls^n  kana  und  mors,  so  steht  es  doch  in 
der  Macht  der  Mensehen  gerade  diesen  Einflufs  zu  schwi- 
chen  and  ihn  selbst  znoi  Theil  anfzaheben.  Und  diese  Wan- 
der wirkt  die  Kultur.  Zwar  kann  die  Kultur  nicht  neue 
Bedärfnisse  schfiffen.  Denn  was  man  oft  künstliche  Be- 
ddrfaisse  nennt«  sind  nar  Modifikationen  oder  besondere 
Richtungen  der  natürlichen  Bedärfnisse;  wie  z.  B.  die  Prunk- 
and  Putzsacht  nur  besondere  Aeufserungen  des  Stolzes  and 
der  Eitelkeit  sind.  Ja  oft  Sufsem  sich  die  dem  Menschen 
angebornen  Neigungen  und  Bedurftiisse  bei  ungebildeten 
Völkern  schon  in  derselben  Richtung  uf  d  auf  dieselbe  Weise, 
wie  bei  gebildeten  Völkern.  Denn  so  ist  unter  anderem  die 
Neigung,  sich  zu  putzen  und  zu  schmücken,  —  eine  Nei- 
gung, die  man  vorzugsw^eise  fiär  eine  künstliche  halten 
sollte,  —  selbst  bei  denjenigen  Völkern  vorherrschend, 
welche,  wie  z.  B.  die  Bewohner  des  Feuerlandes,  auf  der 
niedrigsten  Stufe  menschlicher  Geschöpfe  stehn.  Wohl  aber 
kann  die  Kultur  neue  und  von  dem  Einflüsse  des  Klima  unab-  * 
hingige  Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Men- 
schen schaffen.  Ja  sie  kann  durch  die  Erschaffung  solchei^ 
Mittel  den  Einflufs  des  Klima  sogar  in  einem  gewissen  Grade 
omkehren.  Die  Erfindung  der  Buchdruckerkanst  hat  ein 
öffentliches  Leben  möglich  gemacht,  welches  von  dem  Klima 
anabhjingig  ist,  and  es  ist  diesem  öffentlichen  Leben  eine 
unfreundliche  Witterang  selbst  günstiger,  als  eine  freund- 
Ikdie. 
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ZEHNTES  BUCH. 

Die 

politische  Naturgeschichte, 

oder 

von  dem  Verhältnisse, 

in  welchem 

die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde 

%u  der 

Menschen^  und  Staatemvdt  stehen. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Von  der 
Besc/utffenheit  des  in  Frage  stehenden  Verfiältnisses. 

Alles,  was  der  Mensch  zur  Liebensniihraug  und  Noth- 
dürft  bedarf,  die  Waffen,  mit  welchen  er  sich  snm  Kampfe 
mit  der  AuGsenwelt  and  mit  seinen  Mitmenschen,  (dem  ge- 
fthritcheren  Feinde,)  ausrüsten  mn(s,  Iso  Vieles,  was  das 
Leben  gemäthlicher  and  annehmbarer  macht,  liefern  dem 
Menschen  die  Schätze  ond  die  Erzea^isse  der  Erde.  Die 
Erde  hat  für  ihn  gearbeitet  and  sie  arbeitet  fortdaaernd 
filr  ihn.  Die  Arbeiten,  die  sie  für  ihn  schon  vor  Jahrtaa«- 
senden  verrichtet  hat,  hat  sie  in  dem  Minerahreiche  gesam- 
melt Die  Arbeiten,  die  sie  ihm  fortdauernd  liefert,  sind 
die  Thiere  and  die  Pflanzen.  (Jene  nenne  ich  die  Schitze, 
diese  die  Erzeugnisse  dar  Erde.  Das  Wort:  Natura 
Produkte,  bezeichnet  beide  zusammen.) 

Jedoch  die  Erde  spendet  den  Menschra  kaum  nrgend 
eine  ibrer  Gaben  ganz  unentgeltlich.  Auch  der  Mensch 
mnfs  aitjsiten,  er  mufii  seine  Krifte  planmäfl%  aostreogen, 
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vrenn  die  Erde  seine  Beddrfnisse  befriedigen  soll.  Die 
Brauchlichkeiten ,  mit  welchen  der  Mensch  seine  Bedarfnisse 
befriediget^  sind  theils  die  Früchte  schon  geleisteter  Ar- 
beiten, (Kapitalien,)  theils  die  Früchte  neuer  oder  fortge- 
setzter Arbeiten. 

Man  kann  das  VerMltnifs,  welches  Kwisehen  der  Erde 
und  den  Menschen  in  so  fern  dntritt,  als  beide  mit  einander 
gemeinschaftlich  arbeiten  imd  arbeilen  müssen,  um  das 
Leben  der  Menschen  tax  erhalfen  und  zu  verschönern,  als 
ein  Gesellschaftsverhältnifs  oder  nach  der  Analogie 
eines  Gesellschafts  Verhältnisses  betracliten.  Zwar  scheint 
in  dieser  Gesellschaft,  gleich  als  in- einer  societas  leonina, 
aller  Vortheil  auf  Seiten  des  einen  Gesellschafters,  des 
Menschen,  zu  seyn.  Aber  das  Leben  und  Gedeihen  der 
Menschengattung  ist  zugleich  ein  Naturzweck  der  Erde, 
ihres  VVohnplatzes.  Ueberdiefs,  indem  der  Mensch  für  sich 
arbeitet,  arbeitet  er  zugleich  zum  Yortheile  der  Erde.'  Die 
Länder  veröden,  wenn  sie  nicht  von  denltienschen  gebaut 
Werden.  Was  waren  einst  Kleinasien,  Syrien,  Aegypten, 
das  nördliche  Afrika  in.  den  besseren  Tagen  der  Römer- 
henrschaft  und  zum  Theil  in  noch  früheren  Zeiten?  und  was 
sind  sie  jetzt?  Das  so  fruchtbare  Nilthal  z.  B.  wird  durch 
das  Vorröcken  des  Sandes  immer  mehr  und  mehr  verengt 
und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  so  fem,  wo  es  nur  noch 
eine  Sandwöste  seyn  wird.  Italien,  jetzt  weniger  bevölkert, 
als  ehemals,  wird  durch  die  sich  weiter  und  weiter  ver- 
breitende Malaria  immer  unbewohnbarer.  Endlich,  kann  man 
nicht!  behaupten,  dafs  sich  die  Erde  eben  so,  wie  der  Mensch, 
durch  Kultur  veredle?  Man  denke  ^i  die  Savanen  (und 
Prairies)  in  Nord-  und  in  Südamerika,  an  die  Wildnisse 
Afrika's,  wo  nur  die  Raubthiere  hausen. 

Man  kann  die  Verbindung,  in  welche  die  Menschen, 
um  ihre  Bedurfiiisse.  zu  befriedigen,  mit  der  Erde  treten 
müssen,  in  so  viele  besondere  Verbindungen  oder 
Gesellschaften  auflösen,  als  es  Mensehen  oder  Familien  giebt 
Doch  giebt  es  Arbeiten,  welche,  weil  sie  die  Kräfte  eines 
Einzelnen  übersteigen,  schon  ibier  Beschaffenheit  nach  nur 
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von  Mdireren  ^emeinsefialtlich  verrichtet  werdm  kün«* 
neiu  (^Bauten  zur  Eindämmimg  eines  Flusses  sind  z.  B. 
Arbeiten  dieser  Art.  —  In  Nordamerika  ziehen  die  ge^ 
sammten  Jäger  eines  Stammes  der  Eingebornen  aus,  um 
auf  die  Bisons  gemeinschaftlich  Jagd  zu  maohen.3  üeber-* 
diefs,  so  wie  mit  der  Zeit  die  Arbeiten  — -  sey  es  naek 
der  Verschiedenheit  der  zu  producirenden  Waaren,  sey 
es  bei  der  Produktion  einer  und  derselben  Waare  —  unter 
Mehrere  getheilt  werden,  liegt  in  dieser  Theilung  der 
Arbeiten  zugleich  eine  Vereinigung  der  Arbeiter  füir  einen 
ihnen  gemeinschaftlichen  Zweck.  Denn  es  bedarf  alsdann 
ein  Arbeiter  des  andern,  um  seine  Arbeit  gegen  die  Arbeit 
eines  Andern  auszutauschen  oder  beziehungsweise  weil 
seine  Arbeit  ohne  die  des  Andam  ohne  Erfolg  seyn  würde. 
Durch  die  Theilung  der  Arbelt  kann  es  sogar  dahin  kom- 
men, daGs^  alle  Mitglieder  eines  und  desselben  Staats- 
vareines  (^und  dereinst  die  Menschen  überhaupt  3  auch 
unter  sich  eine  Gesellschaft  zur  Bearbeitung  der  Erde 
und  ihrer  Produkte  bilden. 

Dieselbe  Verbindung  zwisdien  der  Erde  und  ihren 
Bewohnern  ist  in  einem  gewissen  Sinne  eine  erzwun- 
gene Verbindung.  —  Das  Arbeiten  ist^schon  an  sich  d.  i. 
als  eine  Beschränkung  der  natürlichen  Freiheit  eine  Last 
für  den  Menschen,  einzelne  Arten  der  Arbeiten  sind  noch 
fiberdiefs  vorzugsweise  eine  Bürde.  Aber  der  Trieb 
der  Selbsterhaltung  nöthiget  den  Menschen,  diese  Last 
auf  sich  zu  nejimen.  Diese  Noth wendigkeit  ist  nach.Zät 
und  Umständen  bald  mehr  bald  weniger  gebieterisch. 
Ueberall  aber  wird  sie,  je  mehr  die  Bevölkerung  zunimmt, 
desto^  dringender.  Auch  ist  sie  überall  dringend  und  lästig 
genug,  den  Menschen  zu  dem  Versuche  zu  bestimmen, 
der  Natur  (der  Aufsenwelt)  die  Arbeitfen  aufzubürden,  die 
er  sonst  selbst  verrichten  müfste.  Dalier  der  so  weit  ver- 
breitete Gebrauch  des  Last*  und  des  Zugviehes,  --  der 
Schilbsegel.  Darum  veranlagst  der  Landbäu  Wasserlei- 
tnngen^  die  Fabrikation  den  Maschinenbau^  —  Auch  von 
Seiten  der  Erde  ist  jene  Verbindung,  in,  einem  gewis^n 
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Süme  eine  enwnngene.  Denn  der  Kensch  nötfd^  die 
Erde ,  für  seine  Zwecke  zn  ai^beiten ,  indem  er  ihr  Saamen 
vnd  Pflanzen  zor  Ernähmn;  anvertraut  Er  zwingt  die 
8toffe,  weldie  ihm  die  Nator  liefert,  die  Yerbindong^i 
nnd  Gestalten  anznndunen,  welche  sie  für  seinen  Gebrauch 
tau^ich  machen.  Auf  sein  Hachtwort  entstehen  sogar 
neue  Arten  organischer  Geschöpfe,  wenn  auch  nur  Zwit- 
terarten« —  So  wie  die  Fortschritte,  welche  die  Menschen 
in  der  Kultur  machen,  einerseits  die  Dienstbarkeit  der 
Natur  steigern,  so  vermindern  sie  andererseits  die  Abhiln* 
gigkeit,  in  welcher  ursprünglich  der  Arbeitsfleifs  der 
Menschen  von  dem  Triebe  der  Selbsterhaltimg  steht.  Nun 
verlangt  es  den  Menschen  auch  nach  den  Gemächlichkeiten 
(nach  den  Comforts^  des  Lebens. 

Obwohl  in  der  Gesellschaft,  welche  zwischen  der 
Erde  und  dem  Menschen  besteht,  die  Einlage  des  einen 
von  der  des  andern  Theiles  verschieden  ^3  ^^^  ^^^  ^^^ 
die  eine  und  die  andere  Einlage  wieder  für  sich  verschie- 
dener Art  ist,  so  hat  doch  die  Natur  beide  Gesellschafter, 
in  Beziehung  auf  ihre  Einlagen,  gleichsam  für  einander 
geschaffen. 

Die  Naturprodukte  sind  eben  so  verschieden  ^')^  als  die 
Menschen  den  Anlagen  und  Neigungen  nach  sind,  die 
Naturprodukte  zu  bearbeiten  und  brauchbar  zu  machen. 
(l)iese  Yerschiedenhdt  der  Menschen  vermehrt  sich  oder 
sie  iufsert  sich  in  dem  Grade  auffallender,  in  welchen 
die  Kultur  bei  einem  Volke  fortschreitet.^  —  Die  Natur 
hat  nicht  alle  ihre  Gaben  einem  und  demselben  Himmels- 
striche oder  einem  und  demselben  Lande  oder  Bezirke 


1)  Nor  darin  kommen  diese  Einlagen  mit  einander- aberein  ^  dab  beide 
in  Arbeiten  bcstehn.  Die  Gesellschaft  ist  eine  sodetas  opera- 
mm.  Weniger  sa  billigen  wurde  die  Ansicht  sejn^  dafs  der  eine 
TheU  ree  der  andere  operas  in  die  Oesellsohaft  einbrichte« 

9)  Weichet  Naturreich  —  ims  Mineral-  oder  das  Manxen-  oder  das 
Thierreich  —  liefert  dem  Menschen  die  meisten  oder  die  schfits- 
barsten  Brauchllohkeiten?  —  Diese  Vrage  wfire  yieneiohl  der  Arte- 
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gespendet,  wenn  sie  aadi  ifiejenigen  Produkte^  wddie 
dem  Menschen  am  unentbehrlidisten  sind,  —  t.  B.  die 
Cerealien,  das  Salz  '3?  —  ^^  weitesten  verbreitet  zu  haben 
seheint  Eben  so  wenig  hat  sie  die  Mittel  nnd  Gelegen-^ 
heiten  ([opportiinitates])  zur  Bearbeitung  und  Verarbeitung 
der  Naturprodukte  gleiehheitlich  vertheilt.  (Es  kann  z.  B« 
aus  denselben  Stoffen  nicht  an  allen  Orten  dasselbe  oder 
gleich  gutes  Bier  gebraut  werden.  Denn  Wasser  und 
Luft  haben  auf  das  Resultat  dieser  Fabrikation  Einflufs.3 
Ja  es  scheint  die  Natur  auf  diese  ungleiche  Yertheilung 
ihreir  Gaben  sogar  besonders  bedacht  gewesen  zu  seyn. 
Man  kann  sich  die  Erde  zusammengesetzt  aus  zwei  grofsen 
Halbkugeln  oder  Bergen  denken,  welche  unter  dem  Ae- 
quator  gleich  als  Gegenfnrsler  auf  einander  stehn«  Die 
Pflanzen  und  die  Thiere  verAndem  sich  allmAlig,  so  wie 
man  von  dem  Furse  des  eiiien  oder  des  anderen  Berges 
zu  dem  Gipfel  —  zu  dem  Nord-  oder  zu  dem  Sudpole  — 
hinaufsteigt.  Aus  dem  einen  und  aus  dem  andern  dieser 
Berge  erheben  sich  wieder  andere  Berge,  welche  auf  der- 
selben Höhe  jener  Berge  oder  unter  demselben  Breiten- 
grade eine  neue  Mannigfaltigkeit  in  die  Pflanzen-  und  die 
Thierwelt  bringen.  Auf  einigen  dieser  Berge,  auf  den 
grofseren,  wiederholt  sich  sogar  die  geographische  Na- 
turfolge der  Vegetabilien,  darch  welche  sich  die  verschie- 
denen Regionen  jener  beiden  Halbkugeln  oder  Hauptberge 
der  Erde  unterscheiden.  Man  gelangt  auf  ihnen  endlich 
zu  der  Schneelinie,  gleichsam  zu  dem  einen  oder  zu  dem 
andern  Pole  der  Erde  >3«    Oder,  wenn  auch  die  Erde  in 


1)  Warum  ist  Sals  eine  so  allgemein  und  so  l«bbaft  begehrte  Speise f 
Hatten  vielleicht  die  Menschen  ursprunglich  den  Instinkt^  (den  die 
TMere  noch  jetzt  haben  ^)  die  ihnen  geranden  oder  nnscfaftdllcheii 
Nahrungsmittel  von  denen  der  entgiQgengesetzten  Art  zu  unteiv 
aeheiden? 

f)  Bekanntlich  fSngt  die  Linie  des  ewigen  Schnees  nicht  auf  allen 
diesen  Bergen  5  —  a»  B.  auf  den  Alpen  ^  anf  de»  Ksrdüleren^  anf 
den  Uimalayahergen^  —  in  dersolben  Mhe  au.  SoUte  dlaser  Vn- 
tarschied  nicht  mit  der  mittleren  Temperatur  der  Ebene  ^  am  wel- 
cher die  Ber|[e  aufsteigen ,  in  VerhSltniCi  alehnl 
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verschiedeiien  Regionen  and  Lfindern  dieselben  Erzeug- 
nisse hervorbringt^  so  haben  diese  doch  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Orte,  wo  sie  wachsen  und.  leben,  nicht 
selten  ganz  verschiedene  Eigenschaften,  wie  z.  B.  die 
Weine,  der  Tabak,  selbst  gewisse  Holzarten.  Hierza 
kommt  noch ,  dafs  die  Natur  die  Schätze  des  Minerahreichs 
unter  die  verschiedenen  Länder  und  Gegenden  der  Erde 
nicht  weniger  ungleich  vertheilt  hat  Alles  dieses  zusam- 
mengenommen aber  hat  die  Folge,  dafs  der  Mensch  an 
keinem  Orte  der  Erde,  kein  Volk  schon  in  seinem  Lande 
aUe  die  Naturprodukte  findet,  welche  zur  vollständigen 
und  vollkonmienen  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  erfor- 
derlich sind.  Selbst  die  den  Menschen  unentbehrlichsten 
Naturprodukte  machen  nicht  immer  eine  Ausnahme  von 
der  Regel.  Oft  ist  schon  von  einem  kldnen  Flächenraume 
nur  der  eine  Theil  zum  Fruchtbaue  ein  anderer  nur  zur 
Viehzucht  tauglich  und  ein  dritter  nur  als  Holzboden  be- 
nutzbar. Man  kann  sich  den  Fall  denken,  dafs  die  Natur, 
so  wie  sie  die  verschiedenen  Regionen  der  Erde  mit  ver- 
schiedenen Produkten  versehen  hat,  eben  so  die  verschie- 
denen Stänune  und  Nationen  der  Menschen  mit  verschie- 
denen Anlagen  für  die  Produktion  s  und  Fabrikation  und 
mit  verschiedenen  Bedürfnissen  für  die  Benutzung  der 
Naturprodukte  begabt  und  sie  so  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt  hätte,  das  Land  beharrlich  zu  bewohnen,  welches 
durch  die  Beschaffenheit  seiner  Produkte  den  besonderen 
Anlagen  und  Bedürfnissen  eines  jeden  einzelnen  Stammes 
oder  einer  jeden  einzelnen  Nation  entspräche.  Aber  eine 
solche  Verschienenheit  tritt  unter  den  Menschen  nicht  ein; 
die  Menschen  haben  im  Ganzen  dieselben  Anlagen,  die- 
selben Bedürfnisse ;  sie  haben  die  Gabe ,  ihre  Lebensweise 
mit  dem  Klima  und  den  Produkten  eines  jeden  Landes  in 
Einklang  zu  setzen.  Da  sich  jedoch  die  Menschen  in  den 
Erdboden  getheilt  haben,  da  ein  jedes  Volk  einen  Theil 
des  Erdbodens  als  Eigenthum  besitzt  oder  benutzt,  so 
stellt  sich  das  Verhältnifs  unter  den  Menschen  auf  x  eine 
ähnliche  Weise,  wie  es  sich  nach  jener  Hypothese  stellen 
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wfirde,  nAmlich  so ,  dars  ein  jedes  Volk  wegen  der  Befrie- 
iigüng  seiner  Bedürfnisse  unmittelbar  nur  auf  sein  Land 
angewiesen  ist  Das  hat  sodann  weiter  die  Folge ,  da(b 
sich  ein  Land  seine  Bewohner  gleichsam  aneignen  oder 
dafs  es  ihren  auf  den  Erwerb  sieh  beziehenden  Anlagen 
eine  eigenthümliche  Richtung  geben  kann«  Besonders 
scheinen  diejenigen  Länder,  welche  allein  oder  Vorzugs-* 
weise  zur  yiehzucht  benutzt  werden  können,  jene  Aneig- 
nungs-  oder  Anziehungskraft  zu  haben,  wie  das  z.  B.  die 
Urkantone  der  Schweiz  und  andere  Gebirgsländer,  Arabien 
und  die  Länder  Mittelasiens  durch  die  Eigenthümlichkeiten 
ihrer  Bewohner  bestätigen. 

Der  Erdboden  arbeitet  nicht  überall  mit  gleicher 
Kraft;  er  ist  nicht  überall  in  gleichem  Grade  reich  oder 
fruchtbar;  es  ist,  um  ihn  zu  bauen^,  bald  ein  gröfserer 
bald  ein  geringerer  Aufwand  von  Kraft  erforderlich. 
Der  Mensch  kann  diese  Ungleichheit  durch  seinen  Arbeits- 
fleifs  in  einem  gewissen  Grade  ausgleichen.  Aber  man 
kann  nicht  behaupten,  dars  er  überall,  je, weniger  die 
Natur  für  ihn  in  seinem  Wohnlande  gethan  habe,  desto 
mehr  mit  der  Kraft  und  Lust  zum  Arbeiten  begabt  sey 
und  umgekehrt.  Wie  könnte  auch  ein  solches  Yerhältnifs 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Aufsenwelt  wenigstens 
jetzt  noch  eintreten,  da  die  verschiedenen  Nationen  der 
Erde  im  Verlaufe  der  Zeit  so  vielfältig,  gewaltsam  oder 
durch  Auswanderungen ,  aus  ihren  ursprünglichen  Wohn- 
sitzen in  andere  versetzt  worden  sind.  (Der  Unterschied^ 
den  man  in  Europa  zwischen  dem  Arbeitsfleifse  des  Nord- 
und  dem  des  Südländers  beobachtet  haben  will,  kann, 
wenn  anders  di^  Beobachtung  richtig  ist,  auch  aus  andern 
Ursachen,  als  aus  dem  Naturzwecke,  das  Gleichgewicht 
zwischen  dem  Wohlstande  der  N'ord-  und  dem  der  Süd- 
länder herzustellen,  abgeleitet  werden.^  Doch  hat  die 
Natur,  durch  die  Verschiedenheit  der  Menschenrassen,  we- 
nigstens dafür  gesorgt,  dafs  es  keiner  Region  der  Erde 
an  Bewohnern  fehlen  kann,  welche  in  derselben  ohne 
Nachtheil  für  ihre  Gesundheit,  schaffen  und  arbeiten  können^ 

Zaekariäp  pom  Staat$,    iL  6 
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Ja  einigen  Menschenrassen  oder  wenigstens  einer,  der 
kaukasischen,  scheint  die  Natnr  die  Fähigkeit  verliehen 
zu  haben,  sich  überall  zu  akklimatisiren.' 

Die  Natur  arbeitet  für  den  Mensehen  nicht  jn  allen 
Jahreszeiten.  Sie  ruht  oder  sie  sammelt  neue  Kräfte  im 
Winter  oder  während  der  Regenzeit.  Sie  unterbricht  dann 
wohl  selbst  den  Verkehr  unter  den  Menschen*  ([Doch  in 
einigen  Ländern  erleichtert  sie  ihn  gerade  während  dieser 
Jahreszeit.3  Eben  so  ist  sie  in  der  Zeit  des  Jahres, 
während  welcher  sie  für  den  Menschen  arbeitet,  nicht 
immer  pnd  nicht  überall  in  gleichem  Grade  thätig;  die 
Witterung  ist  der  Produktion  hier  günstig  dort  ungünstig, 
und  das  eine  und  das  andere  bald  mehr  bald  weniger.  — 
Während  die  Natur  ruht,  kann  auch  der  Mensch  der  Ruhe 
geniefscn,  deren  er,  zur  Wiederherstellung  seiner  Kräfte, 
oder  damit  die  Arbeit  einen  neuen  Reiz  für  ihn  habe, 
bedarf;  oder  er  hat  dann  wenigstens  Weile  für  andere 
Arbeiten,  als  für  die  der  Produktion.  Wenn  nicht  ein 
Jahr  wie  das  andere  fruchtbar  ist,  so  kann  der  Mensch 
mit  dem  Ueberflusse  des  einen  Jahres  den  geringeren  Elrtrag 
des  andern  Jahres  ergänzen  oder  gegen  die  Produkte, 
die  denn  doch  in  einem  im  allgemeinen  unfruchtbaren  Jahre 
gerathen  sind,  den  Ueberflufs,  den  andere  Orte  an  anderen 
Produkten  haben,  eintauschen.  Ohnehin  mufs  die  arbei-* 
tende  Klasse  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Gänzen 
mehr  produciren,  als  sie  verbraucht,  da  sie  zugleich  für 
die  anderen  Klassen,  welche  für  die  Produktion  wenig 
oder  nichts  thun,  —  für  die  Kinder,  für  die  Greise,  auch, 
nach^Zeit  und  Umständen,  für  die  Frauen,  —  zu  sorgen 
hat 

Die  Schätze  und  Erzeugnisse ,  welche  der  Mensch  von 
der  Erde  bezieht,  sind  entweder  freiwillige  Gaben  der 
Natur  oder  zugleich  die  Früchte  seiner  Arbeit.  (Ton 
der  ersteren  Art  sind  z.  B.  die  Mineralien,  das  Wild,  die 
Bäume  und  Früchte  des  Waldes;  von  der  letzteren  Art 
sind  z.  B.  das  Zuchtvieh,  die  Feldfröchte,  der  Wein; 
äbrigens  mit  gewissen^Einschränkungen,  die  ich  nicht  erst 
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nimihafl  zu  mächen  bratiche.}  Die  einen  Und  die  andern 
kann  der  Mensch  entweder  unmittelbar  oder  nur,  nach-« 
dem  er  sie  bearbeitet  und  mehr  oder  wenigei" 
umgestaltet  oder  mit  andernProdukten  inVer-» 
bindung  gesetzt  hat,  nutzen  und  gebrauchen^ — Hier-* 
nach  giebt  es  drei  Arten  von  Arbeiten,  weiche  der  Mensch 
21  verrichten  hat,  um  seinq  Bednrrnisse  mit  den  Schätzen 
und  Erzeugnissen  der  Erde  unmittelbar  zu  befriedigen^ 
also  um  die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde  in  Brauch-* 
Ikhkeiten  zu  verwandein.  —  I3  Arbeiten  ^  durch  welche 
sich  der  Mensch  die  Gaben  der  Natur,  die  er  unmittelbaif 
nutzen  und  gebrauchen  kann^  zueignet.  (^Jagd,  Fi^ 
Bcherei;  das  Einsammeln  der  Pflanzen  und  Fruchte  und 
das  Fällen  der  Bäume,  die  wild  wachsen.  -^  Arbeiten  def 
Okkupütion.^  83  Arbeiten,  durch  welche  der  Mensch 
die  Lebenskraft  der  Erde  zur  Erzeugung  gewisser 
Produkrte  planmäHsig  benutzt,  oder  die  Erzeugnisse 
der  Erde  vermehrt,  veredelt  und  sich  dann  diese  Er- 
zeugnisse zueignet.  ([Viehzucht ;  Baumzucht  j  Feldbau ; 
Weinbau.  —  Arbeiten  der  Produktion,  dieses  Wort  in 
seiner  engem  Bedeutung  genommen.^  83  Arbeiten ,  durch 
welche  der  Mensch  die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde  5 
die  er  sich  —  durch  Okkupation  oder  Produktion  -^  zu-* 
geeignet  hat,  für  seine  Zwecke  tauglich  macht« 
(Arbeiten  der  Fabrikation.^  Die  Reihenfolge  ^  in  welcher 
hier  diese  drei  Arten  der  Arbeiten  des  unmittelbaren  Err 
werbes*3  aufgezählt  worden  sind^  ist  zugleich  dieStu«* 
fen  folge  oder  die  Klassen  Ordnung  dieser  Arbeiten« 
Denn  in  derselben  Ordnung  hat  der  Mensch  mehr  Al'beit 
au  verw^iden,  um  die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Elrde 
in Braochlichkeiten  zu  verwandeln;  in  derselben  Ord- 
nung ist  er  wegen  des  Erfolgs  seiner  Arbeiten 
von  der  Natur  unabhän^ger.  (Z*  B«  Ein  Volk,  das 
von  der  Jagd  lebt,  ist  der  Gefahr  der  Hungersnoth  weil 


^Det  «aoiiUelbareD  Brwerbe«  -^  hu  Ckigeosatz  4ea  MUCel» 
kftreu  Brwerke«^  d.  i  4m  Brwerhet  älurdi  TaiiscH. 
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mehr  aus^esetet,  als  ein  Volk,  das  seinen  Lebensunterhalt 
haaptoächlich  von  dem  Ertrage  des  Landbaaes  zieht.  Das- 
selbe gilt  von  der  Viehzucht^  Jedoch  nnr  in  diesem 
Sinne  bilden  jene  drei  Arten  eine  Stufenfolge  oder  Klassen- 
Ordnung  Sonst  aber  sind  sie  von  einander  —  schlechthin 
oder  bedingungsweise  —  wechselseitig  abhängig.  Z.  B. 
Schon  zur  Okkupation  sind  gewöhnlich  gewisse  Werk- 
zeuge, also  gewisse  Arbeiten  der  Fabrikation,  erforder- 
lich. Dieselbe  Art  des  Erwerbes  kann  auch  gewisse  Ar- 
beiten der  zweiten  Klasse  voraussetzen,  z.  B..die  Zucht 
und  Abrichtung  gewisser  Thiere. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Von  dem 
Einflüsse  j  weichest  das  in  Frage  stellende  Verkällnifs 

auf  die 

Menschen--  und  Staafenwelt 

hat. 

Die  Grundursache ,  von  welcher  in  der  Geschichte  un- 
seres Geschlechts  die  Wirksamkeit  einer  jeden  andern 
Ursache,  der  Art  und  dem  Grade  nach,  abhängt,  ist  die 
Perfektibilität  der  Menschengattung.  Nur  die 
Menschheit  hat  eine  Geschichte  und  keine  andere  Gattung 
oder  Art  lebender  Geschöpfe,  ausgenommen,  wenn  und 
in  wie  fem  der  Mensch  auf  das  Schicksal  seiner  Mitge- 
schöpfe, (z.  B.  durch  die  Versetzung  oder  Veredlung  der- 
selben ,3  Einflufs  gehabt  hat.  Die  verschiedenen  Stämme, 
Nationen  und  Rassen  der  Menschen  haben  vielleicht  nur 
deswegen  eine  verschiedene  Geschichte,  wiel  ihre  Perfek- 
tibilität nicht  dieselbe  ist. 

Die  Abhängigkeit,  in  welcher  ^er  Mensch  wegen  der 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  von  der  Aufsenwelt  stdit^ 
ist  eine  der  vornehmsten  Quellen,  wo  nicht  die  vomehm- 
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•te,  der  Kultur  and  Civilisation  onseree Ckscbleehto. 
Sie  hat  dieaen  Einflnrst  auf  die  Menschenwelt  theils  ala  ein 
(psychologischer)  Zwang,  theils  als  ein  (psychologischer) 
Beis  zum  Arbeiten.  —  Sie  wirkt  als  Zwang,  weil  der 
Mensch*  arbeiten  muPs,  um  sein  thierisches  Leben  »n  erhal- 
ten« d.  L  um  sich  Nohrung  zu*  verschaffen,  um  sich  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  durch  Kleidung  und  Obdach  zu 
schützen,  um  sich  gegen  die  Angriffe  seiner  Feinde,  —  ge- 
gen die  wilder  Thiere  und  gegen  die  noch  geAhriichem 
seiner  Mitmenschen,  —  mit  Waffen  zu  versehn.    Er  hat 
daher  einen  Kampf  mit  der  Aufsenwelt  zu  b^tehn,  welcher 
nie  ruht  und  rastet,  einen  Kampf,  in  welchem  er  entweder 
siegen  oder  untergehen  mufs,  einen  Kampf,  welcher  so 
viele  und  so  mannigfaltige  Anstrengungen  erfordert,  dafs 
er  seine  ganze  Geisteskraft  aufbieten  mufs,  um  ihnen  ge- 
wachsen zu  seyn.  —  Jene  Abhängigkeit  ist  ein  Reiz  zum 
Arbeiten,  weil  und  in  wie  fem  der  Mensch  durch  die  Be- 
nutzung und  Bearbeitung  der  Produkte  der  Erde  sein  Leben 
verschönern,  gemlchlicher  und  angenehmer  machen  kann. 
Und  gerade  in  so  fem,  als  jene  Abhängigkeit  den  Menschen 
bestimmt,  nicht  blos  für  des  Lebens  Nahrung  und  Nothdurft 
zu  produciren,  trägt  sie  die  menschlich -schönsten  Frächte. 
—  So  mächtig  auch  dieser  Reiz  ist,  so  kann  ihm  doch  der 
MCBSch  nur  dann  folgen,  wenn  der  Kampf  für  seine  Selbst- 
eriialtung  nicht  seine  ganze  Kraft  und  Zeit  in  Ansprach 
nimmt,  oder  wenn  der  Ausgang  dieses>Kampfes  nicht  mehr 
zweifelhaft  ist.    Daram  haben  die  Stämme  und  Völkerschaf- 
ten ,  die  in  der  Nähe  des  Nord-  oder  des  Südpoles  wohnen, 
niemals  vermocht,  sich  auf  eine  höhere  Stufe  der  Kultur 
nnd  Civilisation  zu  erheben.    Darum  verehrten  dagegen  die 
Griechen  diejenigen  Männer  als  Halbgötter,  welche  einst 
das  Land  von  den  in  demselben  hausenden  Ungeheuern  be- 
frdt  hatten;  nach  einer  Sage,  welche  höchst  wahrscheinlich 
eine  geschichtliche  Grandlage  hatte.    (Die  Ungeheuer,  von 
welchen  jetzt  nur  noch  die  Reste  zu  finden  sind,  lebten 
vielleicht  einst  mit  den  Menschen  zugleich  auf  der  Erde.) 
DeiT  Untergang  dieser  Ungeheuer  hatte  das  Volk  in  den 
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StMd  gesetst,  sich  farGhtloser  inid  ;eisti>  freier  mn  rege» 
und  i&o  bewegen.  —  Andererseits  lärst  sich  behaupten,  dnßn 
nur  da,  wo  die  Mothwendigkeit,  für  des  Lebens  Mahrnn|c 
und  NoihdnrU  %u  arbeiten,  schon  dringender  ist,  auch  iw 
Reis,  sich  die  Bequemlicbkeiten  und  Annebniliebkeiten  des 
Lebens  su  versebaffen,  Macht  genug  hat,  um  den  Hang 
des  Menschen  zur  Trägheit  (zum  Schiare  ifes  Cleisles)  zu 
überwinden*  In  Columbia  giebt  ein  Acker  englischen  Mafses 
mit  Platanen  (Pisangs)  bepflanzt  jährlich,  vom  zweiten 
^ahre  nach  der  Anpflanzung  an  bis  zu  dem  zehnten  Jahre, 
s«  viele  Fruchte,  daTs  er  allein  hinreichend  ist,  90 Menschen 
zu  ernähren*  Auch  die  ubrigefi  zum  Lebe»  uneittbehrlrchen 
Uedürftiisse  kann  man  sich  dort  leicht  verschaffen.  Dieser 
Reichthum  des  Landes  scheint  in  Verbindung  mit  dem  er- 
sciilaffenden  Klima,  die  Hauptursache  zu  seyn,  daTs  die' 
Eingebornen,  die  Indianer,  eben  so  ungebildet  als  unbild» 
sam  sind^). 

Nimmt  man  zu  allem  diesem  die  EigenthiimlichkeiteB, 
durch  welche  sich  die  versefaiedeuen  Nationen  der  Erde 
ihren  Talenten  und  Charakteren  nach  von  einander  untere 
scheiden,  die  Veirachiedenheit  der  Produkte  des  einen  Landes 
von  denen  eines  andern  Landes,  ferner,  wie  sich  för  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  die  Yerhältirisse  hier  günstiger 
dort  ungönstiger  stellen,  wie  also  auch  aus  diesem  Grunde 
der  Zwang  zum  Arbeiten  hier  gröfser  dort  geringer  ist, 
hier  mit  der  Zeit  immer  gröfser  wird,  dort  derselbe  bleiU 


^)  Reise  in  ColumbieQ  in  den  Jahren  1S25-Se.  Von  Gosselnann* 
A.  d.  Schwed.  von  Freese.  I.  Band.  (Stralsund  1829.)  S.  SOS. 
"—  Man  Ist  versuebl ,  die  Mnsquitos  jener  Gegenden  als  ein  RelE- 
mittel  xooi  Arbeiten  ku  betrachten.  -*  Nach  der  Bemerkang  etaes 
Bngiftnders  möchten  die  Ureinwohner  von  AustraUen^  (namentlich 
die  in  ^er  Nfihe  des  Hafens  Philip,)  deswegen  so  tief  auf  der  Stufen- 
letter menschlicher  Wesen  stehn  ,  well  sie  nicht  mit  wilden  Thieren 
Btt  kimpfmi  Imbon.  ,yin  idea  stmck  me  while  taUdiig  wtth  t^em^ 
which  majr  be  thought  ftiaciAü;  namely ,  that  those  poor  creaturec 
are  very  mach  the  worse  for  haviag  no  wild  beasts  in  their  country. 
nera  is  notbing  to  hsrm  them>  nor  to  furce  them  In  large  sooie- 
lies/'    Tbc  Itt-  gaxette.    iSS7.    No.  109S. 
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o4er  anch  abnehmen  kann,  so  kann  man  sich  von  der  Man- 
ni^aitigkeit  der  ErKheiniingen  und  Begebenheiten,  wetehü 
die  Geschichte  der  Kultur  nod  Civih'salien  unseres  Ge- 
schlechtes darbietet,  einigermaPsen  Rechenschaft  ablegen. 
Jedoch  hat  man  bei  der  Wiirdigung  des  Eiinflusses,  welchen 
die  in  Frage  stehende  Abhängigkeit  aaf  die  Entwickelang 
seines  geistigen  Lebens  hat,  noch  insbesondere  die  Ver- 
schiedenheit des  Verhältnisses  in  Ansehlag  za 
bringen,  welches  unter  den  Menschen  gegensei*^ 
tig  wegen  der  %nr  Befriedigung  ihrer  Bedfirf- 
nisse  erforderlichen  Arbeiten  eintreten  kann.  Die 
Kaltur  and  Civilisation  anes  jeden  einzelnen  Volkes  ist  so 
lange  in  einen  bestimmten  Kreis  gebannt,  sie  kann  sich  so 
lange  nicht  von  dem  Boden,  auf  welchem  das  Volk  lebt, 
gleichsam  losreifsen,  sie  kann  überhaupt  so  lange  nicht 
einen  freieren  und  lebendigeren  Aufschwang  nehmen,  als 
die  Arbettea  nicht,  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Beschaf- 
fenheit, ihrer  Gegenstände  hnd  ihres  Zweckes,  unter  ver- 
sdiiedene  Arbeiter  vert heilt  sind.  Alles  dieses  ändert 
sieb  mit  der  Vertheilung  der  Arbeiten.  Was  die  Ver- 
Iheilnng  der  Arbeiten  für  die  Produkte  der  Ar- 
beit ist,  das  ist  sie  für  di^e  Arbeiter.  Indoro  sie  die 
Prodokte  der  Arbeit  vermehrt,  setzt  sie  die  Menschen  in 
den  Stand,  auch  andere  Arbeiten,  als  die  des  Erwerbes, 
zu  verrichten,  den  ganzen  Reichthum  ihres  Geistes  za  ent- 
fidten.  Sie  vervollkommnet  die  Produkte  der  Arbeitet^, 
weil  sie  die  Arbeiter  in  den  Stand  setzt,  sich  im  Arbeit^i 
za  vervollkommnen.  Darum  spielt  in  der  Geschichte  äer 
deutschen  Nation  die  Entstehung  der  Städte  —  die  Tren- 
nung der  Fabrikation  von  der  Produktion  —  eine  so  ent- 
scheidende Ilolie.  Darum  haben  so  viele  Priesterherrschaften 
auf  Mittel  Bedacht  genommen,  dem  Geiste  der  Unruhe,  des 
Wechsels  und  des  Aufstrebens,  welchen  die  Vertheilung 
der  Arbeiten  weckt  und  nährt,  gewisse  Schranken  zn  se- 
ten.  Das  Mittel,  von  welchem  fär  diesen  ZvVeck  am  häu- 
figsten Gebrauch  gemacht  wurde,  und  welches  diesem 
Zwecke  am  vollkommensten  entspricht,  ist  die  Kastcuver- 
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thssung.  —  Jedoch  ich  miirs  den  ursächlichen  ZusMunen- 
han^,  in  welchem'  die  Yertheilang  der  Arbeiten  mit  der 
Geschichte  der  Knltnr  nnd  Ci\iiisation  unseres  Geschlechts 
steht,  noch  mehr  ins  Einzelne  verfolgen. 

Man  wird  in  der  Geschichte  kein  Volk  nachweisen 
können,  welches,  ohne  dafs  bei  ihm  die  Arbeiten  vertheilt 
gewesen  wären,  in  der  Entwickelung  seiner  Gei- 
steskräfte bedeutendere  Fortschritte  gemacht  hätte  ^3* 
Ein  Yolk,  dem  die  Yertheilung  der  Arbeiten  noch  unbe- 
kannt ist,  gleicht  einem  noch  unangebauten  Lande.  Das 
Land  kann  reich  seyn;  aber  man  vermifst  in  denselben 
jene  Abwechselung  zwischen  Feldern,  Wiesen  und  Wal- 
dungen, jene  Mannigfaltigkeit  der  Branchlichkeiten ,  jene 
£lpuren  menschlicher  Kunst  und  Gröfse ,  durch  welche  sich 
ein  angebautes  Land  auszeichnet.  —  Wenn  auch  die 
Yertheilung  der  Arbeiten  nicht  die  einzige  Ursache  ist, 
dafs  Waaren  gegen  Waaren  vertauscht  werden,  so  ist 
sie  doch  das  Lebensprincip  des  Tauschverkehres.  Alle 
die  Yortheile  also,  welche  dieser  Yerkehr  überhaupt  der 
Kultur  gewährt,  kommen  zugleich  und  sogar  vorzugs- 
weise auf  die  Rechnung  der  Yertheilung  der  Arbeiten. 
(^Diese  Yortheile  sind  übrigens  zu  bekannt,  als  dafs  ich 
sie  hier  an-  und  auszuführen  brauchte.}  Ueberdiefs  aber, 
wenn  und  in  wie  fern  der  Tauschverkehr  auf  der  Yer- 
theilung der  Arbeiten,  —  und  nicht  Mos  auf  der  Art,  wie 
die  Naturprodukte  unter  die  verschiedenen  Länder  und 
Theile  der  Erde  vertheilt  sind,  —  beruht,  steht  er  noch 
in*  einem  eigenthümlichen  ursächlichen  Zusammenhange 
mit  der  Kultur  der  Yölker  und  Nationen»  Denn  unter 
dieser  Yoraussetzung  hebt  der  Tauschverkehr  gewisser- 
mafsen  den  Unterschied  auf,  welcher  oben  zwischen  den 
Arbeiten  zur  Erhaltung  und  denen  zur  Yerschönemng  des 


^  Die  Fälle,  dar«  auch  bei  der  oiiieii  oder  ider  andern  Thlergattan|( 
dto  Arbeiten,  ihrer  Betcbafenlieit  nacb,  unter  die  Individnen  ver- 
theUt  wären,  sind  aufserst  selten.  (Die  Bienen  machen  vielleicht 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel;  und  gerade  die  Bienen  leben  In 
OeaeUschanen,  Melehe  eine  Aehnliehkeit  mit  Staattvereinen  haben  ) 
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LebMs  gemacht  worden  ist,  indem  nun  ein  Jeder  gegen 
die  Produkte  seiner  Arbeit  eine  Jede  andere  Braocfalichkeit 
eintauschen  kann,  and  mithin  bei  einer  jeden  einzelnen 
Art  der  Arbeit  Zwang  und  Reiz  gleichsam  s&usammen- 
fiiefsen,  einander  wechselseitig  unterstätzend.  Eben  so 
viel  oder  noch  mehr  trägt  der  Tauschverkehr,  wenn  und 
in  wie  fern  er  auf  der  Yertheilung  der  Arbeiten  beruht , 
zur  Beförderung  der  Kultur  durch  das  Yerhältnifs  bei,  in 
welches  er  die  Producenten  und  die  Fabrikanten  zu  einan- 
der stellt  Die  Producenten  sind  die  Herren,  die  Fabri- 
kant^ sind  die  Diener.  Denn  jene  können  allenfalls  ohne 
diese  nicht  aber  diese  ohne  jene  leben.  Diese,  die  Hand- 
werker und  die  Künstler,  müssen  daher  ihre  Geisteskräfte 
anstrengen ,  um  ihre  Fabrikate  den  Producenten  angenehm 
KU  machen;  und  ihre  Arbeit  ist  ohnehin,  wie  schqn  oben 
bemeriet  worden  ist,  die  künstlichere.  Zwar  wird  das 
Gleichgewicht  zwischen  diesen  Partheien  dadurch  in  einem 
gewiaaea  Grade  wieder  hergestellt,  dafs  die  Arten  der 
Naturprodukte,  nicht  aber  die  der  Kunst)>rodukte  ein  für 
allemiü  bestimmt  sind.  Doch  bedarf  es  zur  Benutzung 
dieses  Yortheils  neuer  Erfindungen,  also  neuer' Anstren- 
gungen von  Seiten  der  Fabrikanten.  Und  nun  nehme  man 
hierzu  die  Verschiedenheit  des  Einflusses,  welchen  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  auf  den  Stand  jener  Partheien 
hat,  —  wie  sich  dann  fast  immer  eine  verhältnifsmäfsig 
gröfsere  Henschenzahl  der  Fabrikation  als  der  Produktion 
zuwendet,  vsie  so  bei  der  fabridrenden  Klasse  eine  neue 
Triebfeder  zum  Arbeiten,  die  Nacheiferung  oder  der  6e-« 
werbsneid,  rege  wird,  —  und  man  .Wird  gewifs  in  das 
schon  oben  angedeutete  Resultat  einstimmen:  Die  Yer- 
theflung  der  Arbeiten  ist  die  Hauptquelle  aller  Kulturl 

Eben  so  gebührt  der  Yertheilung  der  Arbeiten  das 
Lob,  dafs  sie  die  Menschen  civilisire,  sie  an  Anstand 
und  Sitte  gewöhne.  -^  Dieses  Lob  gebührt  ihr  schon 
wegen  des  wohlthätigenEmflusses,  den  sie  auf  den  öko- 
nomischen und  auf  den  Kultnrzustand  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  hat  Denn  Wohlstand  und  Kultur  mildem 
die  Sitten  9  weil  sie  den  Hang  zur  Geselligkeit  und  die 
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Mittel,  diesen  Han^  zn  befriedigen,  vermehren,  weil  sie 
den  Hensdien  eine  Quelle  neaer  und  edlerer  Genösse  er- 
öüben.  Nun  können  zwar  die  verschiedenen  Stände,  in 
welche  sich,  wo  die  Arbeiten  getheilt  sind,  die  bürger- 
liche Cresellschaft  spaltet,  einander  nicht  dem  Wohlstande 
und  der  Kultur  nach  gleich  stehn.  Aber  auch  diese  Un- 
gleichheit entspricht  dem  Interesse  der  Civilisation*.  So 
wenig  ein  und  derselbe  Mensch  alle  Talente,  alle  Arten 
von  Kenntnissen  und  alle  Geschicklichkeiten  in  sich  ver- 
einigen kann,  eben  so  wenig  kann  sich  der  Charakter 
eines  und  desselben  Menschen  durch  eine  jede  mögliche 
Yoükommenheit  auszeichnen«  Wo  nun  die  Arbeiten  ver- 
ifaeilt  sind,  da  entfalten  sich  in  dem  einen  Stande  die,  in 
einem  andern  and^e  Eigenschaften  des  menschlichen  Cha- 
rakters. Denn  ein  jeder  Stand  —  z.  B.  der  Stand  der 
Jftger,  der  der  Hirten,  der  der  Landleute,  der  derHand- 
wericer  u.  &  w«  —  hat  vermöge  seines  ihm  ^igenthänriicheo 
Berufes  einen  eigenthümfichen  Charakter.  So  wie  sich 
aber  unter  dieser  Yoraussetzung  der  Charakter  des  Vol- 
kes in  dem  der  einzelnen  Stände  in  aller  der  Mannigfal- 
tigkeit qlTenbart,  die  er  überhaupt  entwickeln  kann,  so 
wirkt  diese  Mannigfaltigkeit  zugleich  auf  die  Denk-  und 
Sinnesart  eines  jeden  einzelnen  Standes  vortheflhaft  zurück, 
bdem  sie  bald  unter  den  verschiedenen  Ständen  der  bür- 
^erliefaen  Gesdlsc^aft  einen  Wetteifer  veranlagt,  bald 
aveh  Uitfijeden  und  Zwietracht  unter  ihnen  stiftet.  Danmi 
hatte  z.  B.  auf  die  Civilisation  der  Völker  deutschen  Ur- 
(Sprungs  das  Verfaältmfs  zwischen  dem  grondherrlichen 
Adel  und  dem  Bnrgerstande  einen  so  entscheidenden  Ein- 
ftBfo.  —  Adcfa  deswegen  gebührt  der  Vertheilung  der  Ar^ 
beiten  jenes  Lob,  weil  sie  die  Mitglieder  einer  und  der- 
Mlben  bürgerlichen  Gesellschaft  von  einander  abhängiger 
BHaeht,  weil  diese  Abhängigkeit  einen  jeden  einzelnen 
Stand  insbesondere  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  anth 
die  Meinung  der  übrigen  Stände  zu  beachten.  Wo  die 
Arbeiten  nicht  vel-theilt  sind,  stehteine  jede  Familie,  ein 
jedes  Hauswesen  fiir  sich.  Da  giebt  es  nur  höchstens 
Herren  und  Diener  oder  Knechte.    Zwar  haben  auch  die 
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YdlXerschaften ,  welchen  die  Yertheilimg  der  Arbeiten 
unbekannt  ist,  —  z.  B.  auch  die  Beduinen,  auch  die  In- 
dianer in  Nordamerika,  —  ihre  Begriffe  voa  Anstand  und 
eine  gewisse  Sitte,  die  ihnen  heih'g  ist  Auch  bei  diesen 
Völkerschaften  also  herrscht  eine  gewisse  Achtung  fttr 
die  öffentliche  Meinung.  Aber  die  Meinungen,  deren  sie 
aditen ,  die  Triebfedern  dieser  Achtung  sind  nicht  diesel«- 
ben,  wie  bei  den  Völkern  der  andern  Klasse.  Bei  jenen 
bat  die  Volkssitte  das  Gepräge  der  Verhältniase,  unter 
welchen  das  Volk  lebt.  Bei  diesen  ist  sie  eiaes  freieren 
uid  lebendigereil  Geistes. 

Die  Vertheilung  der  Arbeiten  bietet  so  ange^F&flige 
Vortheile  dar,  sie  scheint  sich,  wenn  in  eisern  Laede  die 
Bevdlkenmg  mehr  und  mehr  z^immt,  in  dem  Grade  i^rf^ 
zudringen,  dafs  man  wohl  die  Frage  aufwerfen  darfs 
Wamm  haben  so  viele  Völker  diesen  Vortsohritt  nkiht 
gCBiadit?  Eine  allgemein  geltende  Antwort  Kfst  sich  auf 
diese  Frage  nicht  geben.  Bald  fehlte  es  an  dem  lieber« 
schnsse,  welchen  die  Produktion  geben  mufs,  wenn  von 
ihr  die  Fabrikation  getrennt  werden  soll;  bald  lag  die 
Scbiild  an  der  beschrinkteren  ffiMungsffihigkeit  des  Stam« 
mes  oder  der  Nation;  bald  standen  örtliche  Verh&ltnissd 
der  Vertheihmg  der  Arbeiten  im  Wege^  bald  wdrde  diecfe 
a«ch  künstlich  -^  durch  Gesetze  -^  verhiiidert. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  Einflüsse  über,  welchen  dai^in 
Frage  stehende  Verh&ltnifs  des  Mensehen  zur  AvIsMwolt 
unmittelbar  auf  die  Staatenwelt  hat.  Was  ich  in  dem 
Obigen  diesar  Untersuchung  vorausgeschickt  habe,  enthilt 
nur  Andeutungen,  wdche  die  allgemeine  oder  natirliche 
Cteschidhte  der  Kultur  und  Civilisation  weiter  9&u  verfoljgen 
hat*^?  ^ciui  sie  auch,  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit 
der  folgenden  Untersuchung,  hier  nicht  übergangen  wer-* 
den  durften« 


^  Vgl.  B.  Forgus  ob's  hislory  of  cItQ  sodety.  —  The  progress  of 
sodeiy.  By  R.  HAnrilton.  Lond.  1830.  —  Geschichte  und  Sto- 
dsOk  der  europ.  CiTfllMlioii.    Voo  J.  ScboD.    Lps.  1888. 
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ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Das 

in  Frage  stehende  Verhältnifs 

gesellt 

die  Menschen  vu  einander. 

Die  Mensctieii  lelieti  in  Siaaten,  weil  sie  ihrer  Natur- 
beschaffenheit  naeh  g*  e  s  e  1 1  i  g  e  W  csen  sind.  Die  Grund* 
bestandtheile,  welche  die  metisrbJirhe  Gesellschaft  zu  Folge 
der  Natur  unseres  Gesclilechtes  hat ,  sind  die  Familien  und 
die  Vereine  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselben 
Stammes  —  einer  und  derselben  Nation.  (^Die  Vereine 
der  einen  und  der  andern  Art  sind  nur  eine  Erweiterung 
oder  Fortsetzung  der  von  der  Natur  unmittelbar  gestifte- 
ten Verbindung  zwischen  Mann  und  Frau,  zwischen  Eltern 
und  Kindem.3  ^^^  Stammes-  oder  Nationalvereine  sind 
zugleich  ihrem  Wesen  nach  Staatsvereine,  (ßie  sind  die 
einzigen  naturgemfifsen  Staatsvereine.3  Denn  die 
einen  und  die  andern  bedürfen  irgend  einer  Rechtsregel 
fär  die  Art  und  die  Bedingungen  ihrer  Vereinigung. 

Alle  diese  Bestandtheile  oder  Abtheilungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  aber,  —  die  Familien-,  die  Stammes- 
nnd  die  Nationalvereine  und  die  auf  denselben  beruhenden 
Staatsvereine,  —  sind  mit  der  Abhängigkeit,  in  welcher 
der  Mensch  wegen  der  Befriedigung  seiner  Bedärfhisse 
von  der  Aufsenwelt  steht,  in  dem  Grade  verschlungen, 
dafs  ihre  Entstehung,  wenn  auch  nicht  aus  dieser  Abhän- 
gigkeit allein,  doch  nicht  ohne  dieselbe  erklärbar  ist.  Auch 
80  viel  ist  gewifs,  dafs  alle  diese  Verbindungen  in 
dem  Verhältnisse  dauernder  und  fester  sind,  in 
welchem  die  Menschen  durch  diese  ihre  Abhän- 
gigkeit von  der  Aufsenwelt  von  einander  ge- 
genseitig abhängiger  gemacht  werden.  Eine 
recht  augenfällige  Bestätigung  dieses  Satzes  liegt  in  der 
Thatsache ,  dafs  sich  in  Nordamerika  bald  dieser  bald  ein 
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anderer  Stamm  der  Emgebomen  in  mehrere  spaltet.  Eß 
fehlt  diesen  Stämmen,  da  sie  von  der  Jagd  leben,  an 
Jenem  inneren  Zusammenhange  und  Gehalte. 

Derselbe  Satz  gilt  auch  von  den  künstlichen  Staats« 
vereinen,  d.  i.  auch  von  denjenigen  Völkern,  welche  aus 
mehreren  —  derselben  Regiening  unterworfaien  — -  Stäm- 
men oder  Nationen  bestehn.  Ja  die  Staatsvereiae  dieser 
Klasse  bedürfen  jener  wechselseitigen  Abhängigkeit  ihrer 
Mitglieder  um  so  mehr,  je  weniger  diese  durch  die  Bande 
gemeinschaftlicher  Abstammung  mit  einander  verbunden 
sind. 

Derselbe  Satz  i^t  endlich  auch  auf  das  gegenseitige 
Verhältnifs  unter  Staaten  und  Völkern  anwendbar.  So 
oifl  auch  die  Völker  des  neueren  Europa  einander  bekriegt 
haben,  so  feindselig  auch  ihre  Handelspolitik  ist,  so  be- 
steht dennoch  unter  ihnen  eine  Verbindung,  welche  sich 
der  Idee  eines  Völkerstaates  nähert.  Denn  so  mannigfal- 
tig sind  ihreBedurfiiisse,  so  mannigfaltig  sind  die  Mittel, 
von  welchen  die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  abhängt, 
dafs  sie  einander  nicht  entbehren  können,  ohne  dafs  ein 
jedes  dieser  Völker  sich  selbst  die  gröfsten  Entbehrungen 
auflegen  müfste.  Ja,  zuweilen  tritt  der  Fall  ein,  dafs  ein 
Volk  durch  das  Bestreben,  sich  wegen  einer  gewissen 
Waare  von  einem  andern  Volke  unabhängiger  zu  machen, 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt  wird,  eine  andere  Waare 
in  desto  gröfserer  Menge  von  diesem  Volke  zu  beziehn  ^3* 

In  allen  diesen  Fällen  und  Beziehungen  reihen  sich 
an  die  Abhängigkeit,  in  welche  die  Menschen  gegenseitig 
durch  ihre  Abhängigkeit  von  der  Aursenwelt  versetzt 
werden,  Rechtsverhältnisse,  welche  jene  Abhängig- 
keit bald  verstärken  bald  vervollständigen.  Aus  dem  Ver- 
hältnisse, in  welchem  der  Mensch  zu  den  Schätzen  und 


*^  X.B,  Seitdem  die  FAbrfluitioa  baamwoUeiier  Zeuge  auf  dem  eure- 
füsehea  Festlande  so  sehr  gestiegen  ist^  hal  siek  aUerdiags  die 
Ausftihr  dieser  Zeuge  io  GrofiibrltaoDlen  Termlndert.  Aber  der 
ZwisohenlMUidel  GröCibrltiüiBieiis  mit  BaomwoUe  «ad  die  AasMr 
kMUBwoUener  Game  ist  Terhältatfeaiäfsig  gestteiea. 
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Erzen^Tiisseii  der  l^de  steht,  entwickelt  sieh  das  Eigen«* 
thuinsreokt  mit  allen  den  unermefslichen  Folgen,  die  es 
far  die  menschliche  Geselbehaft  hat 

Das  Thema,  von  welchem  ich  in  dem  Obigen  nur 
einen  Umrifs  gegeben  habe,  ist  so  reich,  dafti  es  sich  in 
mehr  als  eina*  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  von  neaem 
darbieten  wird.  Hier  einstweilen  nur  von  der  Yerscfaie« 
denheit  der  Artiui^  wie  die  Menschen  dur^h  ihre  Abhän- 
gigkeit von  der  Anrseiiwelt  zugleich  %  an  einander  gegen-* 
seitig  abhängig  gemacht  und  eben  deswegen  zu  einander 
gesellt  werden, 

Es  hat  aber  die  eine  Abhängigkeit  die  andere  erstens 
ans  dem  Gründe  zur  Folge,  weil  gewisse  Arbeiten  ge-* 
meinschaftlich  verrichtet  werden  müssen,  wenn  sie 
einträglich  oder  auch  nur  ausführbar  seyn  sollen.  —  Das 
gilt  z.  B.  von  der  Jagd,  wenn  und  in  wie  fern  sie  gegen 
Thiere  gerichtet  ist,  welche  von  den  Menschen  nur  mit 
vereinter  Macht  angegriffen ,  eingefangen  oder  erlegt 
werden  können,  (ßie  ist  daher  nicht  selten  das  einzige 
oder  das  vornehmste  Band,  welches  Stämme,  die  von  der 
Jagd  leben ,  zusammenhält.^  Dasselbe  gilt  von  dem  Feld- 
baue, wenn  und  so  lange  die  Flur  von  denen,  deren  ge- 
meinschaftliches Eig^ithum  sie  ist,  gemeinschaftlich  be- 
stellt wird.  Und  überall,  wo  sich  die  Menschen  schon  zu 
Völkerschaften  oder  Gemeinden  vereinigt  hatten,  als  sie 
anfingen ,  das  Feld  zu  bauen ,  scheint  diese  gemeinschaft- 
liche Bestellung  der  Flur  ursprünglich  in  Gebrauch  gewe- 
sen zu  seyn  ^3«  Zuweilen  kann  auch  in  der  eigenthüm- 
lichen  Beschaffenheit  des  Landes,  in  welchem  eine  Völ- 
kerschaft oder  eine  Nation  ihren  Wohnplatz  —  freiwillig 

>)  So  elDst  bei  cfen  Ueutscheo ,  HateenoinineD  wo  sie  sich  einxelo  oie^ 
dergelauoD  und  Bauerschaften  gebildet  haUen.  T  a  c.  Germ.  c.  86, 
(Daher  die  EioCbeiluDg  der  GemarkuDgen  nach  Floren.)  —  Hin  nnd 
wieder  hat  sich  diese  BesteHnngsiirt  bis  in  sehr  neue  Zelten  erhal- 
len. 8.  Merlin  Repertoire  de  jorispr.  n.  Dache  de  BonUlon. 
Bin  reeht  anfallender  Beweis^  wie  unveränderlich  aUe  geseUschaft- 
ücben  VerhiUtnlssa  auf  dem  Lande  sind,  —  Uehrigens  isl  der  Ur- 
sprung ditser  BesteUangMurt  leiehl  eriilfirbnr. 
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oder  gezwmu^n  —  genommen  hat,  ein  besonderer  Grand 
;&ar  gemeinschaftlichen  Verrichtung  gewisser  Arbeiten  lie- 
gen; wenn  z.  B.  ein  Land,  wie  Aegypten,  den  periodi- 
schen Ueberschwemmongen  eines  Stromes  oder,  wie  Holland, 
de»  Eindringen  der  See  ausgesetzt  ist.  Dafs  sich  in 
Aegypten  schon  in  sehr  alten  Zeiten  ein  so  miiditiges 
Bdeh  bildete,  steht  vielleicht  mit  dieser  Natnrbescbaf- 
fenheit  des  Landes  in  einem  gesehichtÜQhen  Zusammen» 
hange.  —  So  wie  aber  die  gemeinschaftlich  zu  verrich- 
tenden Arbeiten  eine  Grundlage, ;9es  Staatsvereines  sind, 
so  vermehrt  dieser  umgekehrt  imt  der  Zeit  die  Zahl  Jener 
Arbeiten.  Es  sind  Strafsen  zu  bauen  ^  Gebäude  für  die 
Regierung  oder  für  den  öffentlichen  Kultus  zu  errichten, 
Werke  für  die  Befestigung  des  Landes  auszuführen  u.  s.  w. 
Zweitens:  Die  einzelnen  Menschen,  und  eben  so 
ganze  Gemeinden  ([Stadt  und  Land^  und  ganze  Völker 
müssen  für  einander  gegenseitig  arbeiten,  damit  sie 
von  einander  gegenseitig  die  Natur-  oder  Kunstprodukte 
eintauschen  können,  welche  sie  vereinzelt,  entweder 
schlechthin  nicht  oder  nicht  mit  Vortheil,  produciren  kön- 
nen. —  Den  Grund  zu  diesem  Tauschverkehre  hat  die  Na- 
tur selbst  gelegt,  indem  sie  dem  einen  Lande,  ja  nicht  sel- 
ten in  einem  kleinen  Bezirke  dem  einen  Orte  diese,  einem 
andern  andere  Schätze  und  Erzeugnisse  zutheilte.  Sie  hat 
so  ein  Band  gewebt,  welches  die  verschiedenen  Nationen 
und  Völker  der  Erde  vorzugsweise  zusammenhält;  sie  hat 
so  einen  Verein  unter  ihnen  gestiftet  oder  vorbereitet,  von 
dessen  Erhaltung  und  Ausbildung  die  Zukunft  unseres  Ge- 
schlechts ,  dieses  als  ein  Ganzes  betrachtet,  vorzugsweise 
abhängt  Da  diese  Veranstalung  der  Natur  einerseits  so  tief 
in  das  Schicksal  unseres  Geschlechts  eingreift,  andererseits 
aber  so  oft  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt  wird,  so  kann  der 
Werth  der  ökonomischen  oder  national  wir  thschaft- 
Üchen  Geographie  —  d.i.  derjenigen  Bearbeitung  der 
Erdbeaehreibung,  welche  den  Zweck  hat,  die  Art,  wie  die 
Mineralien,  die  verschiedenen  Gattungen  der  Gewächse 
und  der  Thiere,  ingleichen  die  Mittel,  die  Naturprodukte 


Digiti 


izedby  Google 


80 

zu  verarbeiten ,  unter  die  verschiedenen  Lfinder  und  Orte 
der  Erde  in  dem  Interesse  des  Tauschverkehrs 
vertheiit  sind,  darzustellen,  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden.  In  einer  aufdiesen  Zweck  berechneten  Bearbeitung 
der  Geographie  würde  vielleicht  die  dringendste  Aufforde- 
rung liegen,  das  System  der  Nationalwirthschaft,  nach  wel- 
chem das,  was  die  Natur  für  ein  Land  nicht  gethan  hat  und 
nicht  thun  wollte,  durch  die  Macht  des  Menschen  über 
die  Natur  ergänzt  werden  soll,  einer  nochmaligen  Prü- 
fung zu  unterwerfen.  iQlr  jetzt  besitzen  wir  nur  erst  Vor- 
arbeiten zur  Lösung  der  Aufgabe  jener  Geographie*).— 
Dieser  Veranstaltung  der  Natur  ist  die  Vertheilung  der 
Arbeiten  unter  verschiedene  Arbeiter  sowohl  an  sich  als 
in  ihren  Folgen  nahe  verwandt.  Auch  sie  macht  die  Men- 
schen von  einander  gegenseitig  abhängig ;  auch  sie  stiftet 
unter  ihnen,  bald  unter  den  Mitgliedern  eines  und  des- 
selben Gemeinwesens  bald  unter  den  Bürgern  verschie- 
dener Staaten ,  Verbindungen ,  welche  auf  den  Zustand 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  den  entschiedensten  Einflufs 
haben.  Ja,  es  stehen  beide,  die  ungleiche  Vertheilung 
der  Naturprodukte  unter  die  verschiedenen  Länder  der 
Erde  und  die  Vertheilung  der  Arbeiten  unter  verschiedene 
Arbeiter,  sogar  in  dem  Verhältnisse  zu  einander,  dafs, 
wo  die  eine  nicht  ausreicht,  die  Bande  der  Gesel- 
ligkeit zu  knüpfen  oder  anzuziehn ,  die  andere  aushel- 
fen kann,  oder  dafs  beide  gemßinschafth'ch  den  ihnen  ge- 
meinschaftlichen Zweck  desto  vollkommener  befördern« 
Es. können  z.B.  zwei  und  mehrere  Länder  dieselben  Pro- 
ducte  liefern,  und  es  kann  dennoch  die  Vertheilung  der 
Arbeiten  einen  Tauschverkehr  unter  diesen  Ländern  zur 
Folge  haben.  Und  eben  so  kann  die  Vertheilung  der  Ar- 
beiten die  Ursache  oder  die  Veranlassung  seyn,  dafs  das 
eine  Land  die  Produkte  des  andern  bedarf.  —  Vergleicht 
man  beide  mit  einander  nach  dem  Grade  des  Einflüsse», 
den  sie  auf  die  Einheit  der  bürgerlichen  Gesellschaften 


*)  Z.  B.  hl  dte  Schriften  über  die  botanische  CteograpUe. 
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haben  9  so  därfte  der  Vertheilüng  der  Arbeiten  der  Vorzug 
gebühren.  CreseUschaftliche  Verhältnisse  schon  voransse- 
txend  wirkt  die  Vertheilung  der  Arbeiten  unmittelbar  auf 
diese  Verhiltnisse  zurück.  Das  Werk  der  menschlichen 
Freiheit  kann  sie  ihre  Wirksamkeit  in  den  mannigfaltig- 
sten Richtungen  und  mit  nie  alternder  Lebenskraft  be- 
wXhren.  Auch  so  weit  erstreckt  sich  ihr  Einflufs,  dafs 
sie  Geistesarbeiten  zu  einem  besonderen  Berufe  macht. 
Zugleich  aber  gewährt  sie  den  einzelnen  Mit^iedem  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  die  Freiheit  der  Wahl  und  des 
Wechsels  zwischen  den  verschiedenen  Lebensbahnen,  die 
sie  ihnen  eröffnet;  eine  Freiheit,  welche,  so  wie  sie  dem 
Interesse  der  Geselligkeit  überhaupt  entspricht,  so.  für 
gewisse  Verfassungen  noch  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  z.  B.  für  die  Demokratie,  da  nach  dem  Geiste  dieser 
Verfassung  die  Aemter  durch  Volkswahlen  und  nur  auf 
gewisse  Jahre  übertragen  werden.  (^Würden  sich  die 
Verfassungen  der  Vereinigten  Staaten  wohl  halten  können, 
wenn  es  nicht  in  Nordamerika,  —  freilich  aus  mehr  als 
einer  Ursache,  —  so  leicht  würe,  von  einem  Berufe  zu 
dem  andern  überzugehn?3 

Drittens:  In  einer  und  derselben  bürgerlichen Ge- 
seilsdiaft  kann  der  eine  Theil  ihrer  Mitglieder  genöthiget 
seyn,  dem  andern,  —  der  Arme  dem  Reichen,  —  für 
einen  mehr  oder  weniger  kärglichen  Lohn  zu  dienen.  — 
Dieses  Verhältnifs,  welche^,  obwohl  ein  ungleiches,,  den- 
noch ein  geselliges  Verhältnifs  ist,  hat  seinen  letzten 
Grund  in  der  Ungleichheit,  mit  welcher  die  Natur  ihre 
Gaben  —  Talente,  Kräfte,  Charaktere,  —  unter  die  ein-* 
zelnen  Menschen  vertheilte,  einer  Ungleichheit,  welche 
mit  der  ungleichen  Vertheilung  der  Naturprodukte  unter 
die  verschiedenen  Länder  der  Erde  verglichen  werden' 
l^inn.  Kultur  und  Civilisation  und  insbesondere  die  Ver- 
theilung der  Arbeiten  steigern  noch  diese  von  der  Natur 
selbst  unter  den  Menschen  gestiftete  Ungleichheit.  (^Da- 
mm ist  sie  unter  den  sogenannten  Wilden  kaum  oder 
weniger  bemerkbar.^  Denn  diese  angeborne  oder  an-' 
lm\kmriä,  mm  SU/tU.    IL  6 
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gebildete  Ungleichheit  der  Menschen  hat  unmittelbar  die 
Folge,  dafs  der  «ine  mehr  ein  anderer  weniger  zn  arbeiten 
und  zu  erwerben  die  Kraft  oder  die  Neigung  hat,  dafs 
der  eine  sparsam,  ein  anderer  verschwenderisch  ist.  Das 
Eigenthums-  und  das  Erbrecht  haben  die  Ungleichheit  der 
Vermögensumstände  nicht  geschaffen,  sondern  sie  nur  in 
dem  Interesse  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  auch  in 
dem  einer  bestimmten  Staatsverfassung  theils  gesichert 
theils  in  eine  ständige  Ordnung  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft verwandelt. 

Endlich  viertens:  Die  Menschen,  hiemach  0-3.) 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  bald  mit  einander  bald 
für  einander  bald  zum  Yortheil  Anderer  zu  arbeiten ,  sind 
eben  deswegen  genöthiget,  gemeinschaftliche  Wohn-  oder 
Lagerplätze  bald  hier  bald  da,  so  wie  es  die  Umstände 
mit  sich  bringen,  zu  wählen.  So  geschieht  es  aber,  dafs 
die  Beschaffenheit  der  Wohnungen ,  welche  die  Menschen 
gemeinschaftlich  wählen,  wiederum  auf  jene  Bande  der 
menschlichen  Gesellschaft  mannigfaltig  zurückwirkt.  Je 
nachdem  die  Menschen  in  Höhlen  oder  in  Zelten  oder  in , 
Hütten  oder  in  Häusern  leben ,  je  nachdem ,  in  dem  letztem 
Falle,  die  Behausungen  so  oder  anders  beschaffen,  z.  B. 
einfacher  oder  künstlicher  und  zierlicher  gebaut  sind,  je 
nachdem  es  an  einem  Wohnorte  nur  Privathäuser  oder 
auch  öffentliche  Gebäude  giebt ,  stellen  sich  auch  die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Menschen  verschieden.  (TDie 
Geschichte  der  Baukunst  steht  in  einem  wesentlichen  Zu- 
sanunenhange  mit  der  Geschichte  der  Menschheit.^  Und 
einen  nicht  geringeren  Einflufs  auf  jene  Verhältnisse  haben 
die  örtlichen  Verhältnisse  des  Platzes,  welchen  die  Men- 
schen zu  ihrem  Aufenthalte  oder  zu  ihrem  Wohnsitze  ge- 
wählt haben.  Könnten  wir  immer  bis  zu  der  Zeit  hinauf- 
steigen, wo  sich  die  Menschen  zuerst  in  einem  Lande 
ansiedelten,  wie  viel  Aufschlüsse  würden  wir  über  die 
Geschichte  seiner  Bewohner  erhalten! ^3 


^  Moser  —  in  seiner  Osnabrackischen  Oesohichte  —  hat  diesen  Weg 
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ZWEITES  HAÜPTSTüCK. 

Das 

m  Frage  stehende  Verhaltmfs 

veruneinigt 

die  Menschen  mit  einander. 

Die  Erde  nut  allen  ihren  Schätzen  und  Ekzeugnissen 
ist  urspr anglich  oder  vor  aller  That  das  Gemeingut 
der  Menschen;  d.  i.  ein  Mensch  Wie  der  andere  hat  von 
Natur  das  Recht,  von  der  Erde,  als  von  dem  ihm  ange* 
wiesenen  Wohnplatze  und  von  ihren  Gütern  Gebrauch  zu 
machen,  keiner  das  Recht,  diesen  Gebrauch  in  einen  aus* 
schliefsUchen  zu  verwandeln.  (^Und  doch  ist  ein  jeder 
Gebrauch  einer  Sache  seinem  Wesen  nach  ein  Privilegium.^ 
Diese  Gemeinschaft  der  Güter  ist  der  Zankapfel^  welchen 
die  Natur  unter  die  Menschen  geworfen  hat  Das  pomum 
eridos,  dessen  die  griechische  Sage  gedenkt,  entzweite 
doch  nur  drei  Frauen  und  diese  nur  über  die  Frage,  wel* 
eher  unter  ihnen  der  Preis  der  Schönheit  gebühre.  Jenes 
aber  entzweit  das  ganze  menschliche  Geschlecht;  und  bei 
diesem  Streite  steht  nicht  etwa  blos  ein  einziges  Inte- 
resse, sondern  es  stehen  dabei  alle  und  jede  Interessen 
des  Menschen,  die  höchsten  wie  die  niedrigsten,  auf  dem 
Spiele.  Auch  hat  die  Natur,  weit  entfernt,  die  Streitenden 
aus  einander  zu  halten,  diesen  vielmehr  die  Gabe  und  die 
Mittel  verliehen,  den  Kampfplatz  fast  nach  Gefallen  zu 
wählen.  Ja,  noch  mehr!  Dieselben  Ursachen,  welche 
die  Menschen,  in  wie  fern  diese  wegen  der  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  von  der  Aufsenwelt  abhängig  sind,  mit 
einander  vereinigen,  entzweien  sie  zugleich  untereinander. 

Wie  aber  gezeigt  worden  ist,  ist  dieses  Abhängig- 
keitsverhältnifs  erstens  aus  dem  Grunde  ein  Band,  weN 


▼erfolgt.  —  Die  Art  ^  wie  sich  jetzt  in  Nordamerika  die  enropftlsebe 
Bevölkerung  immer  weUer  nach  Westen  hin  verbreitet^  belehrt 
uns  BugleSch  über  die  Art^  wie  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  an- 
dere Länder  muerst  bevölkert  wurden. 
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ches  die  menschliche  Geseilschaft  zinsaminenhält,  weil  es 
die  Menschen  ndthiget,  gemeinschaftlich  zu  arbeiten. 
—  Aber  diese  gemdnschaftlicb  zu  verrichtenden  Arbeiten 
sind  zugleich  eine  reiche  Quelle  des  Zankes  und  des  Ha* 
ders.  Ein  Jeder  ist  bemuht  ^  den  auf  ihn  kommenden  Theil 
dieser  Arbeiten  seinen  Mitarbeitern  aufzubürden  oder  ihn 
doch  möglichst  herabzusetzen«  Man  kann  alle  dem  Staate, 
zu  entrichtenden  Abgaben  als  gemeinschaftlich  zu  verrich- 
tende Arbeiten  betrachten.  Denn  sie  vertreten  die  Stelle 
solcher  Arbeiten.  Aber  hört  man  nicht  überall,  wo  die' 
Staatsausgaben  mit  Steuern  bestritten  werden,  Klagen 
über  die  ungleiche  YertheOung  der  Auflagen?  brechen  nicht 
diese  Klagen  oft  genug  in  einen  offenen  Widerstand  gegen 
die  Regierung  und  selbst  in  einen  offenen  Angriff  auf  die 
Verfassung  aus? 

Zweitens:  Die  Menschen  müssen  für  einander 
gegenseitig  arbeiten,  sie  mpssen  in'  einen  Tausch  ver- 
kehr mit  einande|r  treten,  weil  kein  Land  alle  dem  Bfen- 
sehen  brauchbare  Produkte  liefert  und  trägt,  weil  kein 
einzelner  Mensch  eine  jede  Art  der  Erwerbsarbeiten  vw- 
richten  kann  und  soll.  —  Eine  neue  Quelle  der  Zwietracht  I 
Bei  dem  Waarentausche  begnügt  man  sich  nicht,  gegen 
die  Produkte  des  eigenen  Fleifses  Brauchlichkeiten  einer 
andern  Art  einzutauschen,  man  will  sich  durch  den  Tausch 
auf  Kosten  des  andern  Theiles  bereichern;  und  nicht 
selten  erreicht  man,  von  den  Zeitumständen  oder  von  dem 
Unverstände  der  Gegenparthei  begünstiget,  seine  Absicht 
Ein  Tolk  bekriegt  das  andere,  um  sich  durch  eine  Erobe- 
rung die  Naturprodukte  oder  die  Gelegenheiten  zum  Handel 
mit  dem  Auslande  zu  verschaffen,  welche  dem  eigenen  Lande 
nach  dessen  bisherigen  Grenzen  abgehn,  mit  andern 
Worten,  um  zu  einer  naturgemfifsen  Landesgrenze 
(im  Sinne  der  Staats wirthschaftslehre^  d.  i.  zu  einer 
Landesgrenze  zu  gelangen,  welche  dem  Erwerbs-  und 
dem  Handelsinteresse  des  Volkes  entspricht  Oder  es  su- 
chen sich  die  Völker  der  Abhängigkeit,  in  welche  sie  da* 
Täuschverkehr  gegenseitig  versetzt,  durch  geheime  Feind- 
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seli^eiten,  (ßie  Vorbothen  offener  1 3  zu  entziehn.    Sie 
wdlen  alle  Arten  der  Natnrprodakte,  auch  die  der  fernsten 
L&nder  und  Zonen,  in  dem  eigenen  Lande  wenigstens 
verarbeiten.    Denn  die  Fabrikation  ist  das  Reich  der  na- 
tärlichen  Fr'eiheit  des  Menschen.     Eben  so  entsteht  in 
einer  jeden  bürgerlichen  Gesellschaft  für  sich  mit  der 
Yertheilong  der  Arbeiten  eine  Verschiedenheit  der  Inte- 
ressen, welche  die  verschiedenen  Stände  des  Volks  leicht 
in  so  viele  einander  feindliche  Partheien  verwandeln  kann. 
Drittens:    Wenn  auch  das  Verhältnifs  zwi- 
schen Reichen  und  Armen  eine  von  den  Ursachen 
ist,  welche  die  Menschen  zu  einander  gesellen,  so  hat 
doch  dieses  Verhältnifs  eben  so  sehr  und  noch  mehr  die 
Folge,  die  Menschen  mit  einander  zu  verfeinden.    Denn, 
so  entscheidend  auch  die  Gründe  sind,  welche  far  das 
Scmdereigenthum  sprechen,  so  wird  doch  das  Gewicht 
dieser  Gründe  nur  zu  leicht. von  denen  verkannt,  zu  deren 
Nachtheil  dasSondereigenthum  gereicht,  theils  aus  Mangel 
an  Einsicht  in  den  Mechanismus  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, theils  wegen  der  Stimmung,  in  welche  Armuth 
die  Menschen  versetzt    Und  je  härter  das  Loos  derer  ist, 
welche  Armuth  zu  persönlicher  Abhängigkeit  und  wohl 
selbst  zu  dem  änfsersten, Mangel  verdammt,  desto  bitterer 
ist  die  Feindschaft,  welche  die  Armen  gegen  die  Reichen 
hegen.    Daher  ist  die  Geschichte  aller  der  Staaten,  in 
welchen  die  Vermögensumstände  der  Einzelnen  in  einem 
hohen  Grade  ungleich  sind,  die  Geschichte  eines  Kampfe^ 
zwischen  den  Armen  und  Reichen,  eines  Kampfes,  von 
welchem  das 'Schicksal  des  Staates  und  seiner  Verfassung 
vorzugsweise  abhängt.    Die  Menschen  pflegen  ihre  Blicke 
mehr  aufwärts  als  abwärts  zu  richten.    Der  Mittelstand 
beneidet  diejenigen,  die  über  ihm  stehn.    Er  kämpft  für 
Gleichheit  des  Rechts  und  der  Macht.    Er  trägt  endlich 
den  Sieg  davon;  schon  deswegen,  weil  er  der  Zahl  seiner 
Mitglieder  nach  der  Stärkere  ist    Aber  er  hat  derjenigen 
vergessen,  die  unter  ihm  stehn,  der  Armen,  derer,  die 
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nichts  SU  verlieren,  alles  zu  gewinnen  haben.  Diese  var- 
gelten  ihm  dann  Gleiches  mit  Gleichem.  Das  war  das 
Schicksal  des  römischen  Freistaates.  Die  europäische 
Menschheit  ist  vielleicht  der  Gefahr  ausgesetzt,  einem 
ähnlichen  Schicksale  anheimzufallen.  —  Auch  unter  Völ- 
kern stiftet  Reichthum  und  Armuth  Zwietracht.  Schon  so 
manche  Kriege  entzündete  der  Hunger,  veranlafst  durch 
Mifswachs  oder  Uebervölkerung.  Der  Reichthum  eines 
Volkes  war  nicht  selten  eine  Lockspeise  für  den  ärmeren 
aber  kriegsmuthigeren  Nachbar.  Zur  Bestätigung  dieser 
Sätze  kann  z.  B.  die  Geschichte  der  Entstehung  des  alt- 
persischen Reichs  und  die  der  Zerstörung  des  weströmi- 
schen Reichs  durch  die  Deutschen  benutzt  werden  ^'). 

Endlich  viertens:  Durch  das  Znsammenleben  der 
Menschen  auf  einem  und  demselben  Platze  wird  die  Zwie- 
tracht unter  ihnen  gesteigert  und  vermfehrt.  Nahe  Nachbarn 
sind  selten  gute  Freunde.  QDbs  gilt  auch  von  Völkern , 
deren  Länder  an  einander  grenzen.^  Bald  entstehen  Grenz- 
streitigkeiten unter  ihnen,  bald  stört  der  eine,  auch  ohne 
sein  Gebiet  zu  überschreiten,  den  andern  in  der  unbe- 
schränkten Benutzung  des  seinigen.  Doch  schon  die 
Augen  entzweien  die  Menschen,  welche  sich  an  einem 
und  demselben  Orte  aufhalten.  Es  dringen  sich  den  Bli- 
cken der  Zusammenlebenden  unaufhörlich  Vergleidiungen 
auf,  welche  die  Einen  zum  Neide,  Andere  zur  Hoffarth 
reizen.  Die  Menschen  sind  überhaupt  ein  streitlustiges 
Geschlecht.  Sie  müssen  im  Räume  von  einander  getrennt 
seyn ,  wenn  diese  Streitlust  keine  Nahrung  finden  und  der 
Streit  nicht  selbst  in  Thätlichkeiten  ausbrechen  soll. 


*)  MoQleaqaiea:  esprit  des  lois.    XVIII ^  8.  —  M achinvelli: 
Abbandlungen  über  den  Livlus.    n.^  8, 
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DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Wfe  das 

in  Frage  sleh^de  Verhälinifs 

den 

Frieden  unier  den  Menschen  vriederherstelU. 

Die  Menschen  leben  in  Staaten,  weil  sie  die  Abhän- 
gigkelt,  in  welcher  sie  wegen  der  Befriedigung  ihrer  Be- 
dürfnisse von  der  Aufsenwelt  stehn^  einerseits  zu  einander 
gesellt  und  andererseits  mit  einander  entzweit,  weil  die 
Ursache  der  Geselligkeit  zugleich  die  Ursache  der  Unge- 
selligkeit  der  Menschen  ist. 

Wnrde  die  menschliche  Gesellschaft  nicht  durch  jene 
Abhängigkeit,  gleich  als  durch  einen  äufseren  Zwang, 
zusammengehalten,  so  würden  die  Menschen  einander 
fliehen,  wie  die  Ilaubthiere,  oder  höchstens  familienwetse 
zusammenleben.  Ja  auch  an  eine  gesellige  Verbindung 
zwischen  £ltern  und  Kindern  und  zwischen  Mann  und 
Frau  wäre  kaum  zu  denken ,  wenn  sich  das  Kind ,  so  wie 
es  zur  Welt  käme,  seine  Nahrung  sofort  selbst  suchen 
könnte.  —  Entzweite  dieselbe  Abhängigkeit  nicht  zugleich 
die  Menschen,  hätten  diese  also  nur  für  ihre  persönliche 
Sicherheit  und  nicht  auch  für  ihre  Habe  zu  furchten,  so 
wurden  sie  sich  nimmermehr  in  die  Banden  des  bürger- 
lichen Gehorsams  fügßn,  nimmermehr  ihre  natürliche  Frei- 
heit dem  Staate  zum  Opfer  bringen.  Denn  das  nackte 
Leben  wä^e  kein  Preis,  der  mit  diesem  Opfer  im  Verhält- 
nifs  stände;,  und  selbst  im  Staate  sind  die  Menschen  frei- 
gebiger mit  ihrem  Blute,  als  mit  Hab  und  Gut.  Auf  jeden 
Fall  würde  den  Schutz-  und  Trutzbündnissen,  welche 
dennoch  unter  ihnen  zu  Stande  kämen,  der  Charakter  der 
Ständigkeit  und  Stetigkeit  abgehn,  welcher  doch  zum 
Wesen  eines  Staatsvereines  gehört^.  Denn  das  Beharren 
der  Menschen  in  demselben  Baume  ist  die  Bedingung, 
unter  welcher  irgend  eine  gesellschaftliche  Verbindung 
von  Dauer  seyn  kann.    (^Man  gebe  den  Menschen  in  Ge- 
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danken  FIiig:eI,  und  es  ist  um  unsere  Staaten  geschehn. 
Schon  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  man  jetzt  in  ferne 
Länder  reisen'  kann ,  droht  ihnen  Gefahr.^  Erst  die  Ab- 
hSn^gkeit,  in  welcher  der  Mensch  wegen  der  Befiiedi- 
gvmg  seiner  Bedürfnisse  von  der  Aufsenwelt  steht,  fesselt 
ihn  an  die  Erde,  bannt  ihn  in  einen  gewissen  Bezirk« 
Diese  Abhängigkeit  des  Menschen  schützt  die  Ewigkeit 
des  Staates  auch  gegen  den  Wechsel  der  Individuen 
der  Menschengattung.  Wie  sehr  auch  der  Mensch  seine 
Macht  über  die  Aufsenwelt  bethätige,  wie  weit  sich  auch 
diese  seine  Macht  erstrecke,  die  Erde,  ihr  Reichthum  und 
ihre  Fruchtbarkeit,  bleibt  im  Ganzen  immer  dieselbe,  was 
die  eine  Generation  schafft,  erwirbt  und  erspart,  kommt 
der  folgenden  zu  statten,  alle  bedürfen  der  Schätze  und 
Erzeugnisse  der  Erde,  um  zu  leben  und  um  sich  des  Le« 
bens  zu  freuen.  Das  Erbrecht  macht  sogar  die  Indivi- 
duen in^inem  gewissen  Sinne  unsterblich. 

Der  einzige  oder  der  Hauptgrund ,  warum  die  Men- 
schen, weil  sie  wegen  der  Befriedigung  ihrer  Bedürfhisse 
von  der  Aufsenwelt  abhängen,  entzweit  und  daher  ge- 
nöthigtsind,  in  Staaten  zu  leben,  liegt  in  dem  Sonder- 
eigenthume,  in  der  Aufhebung  der  Gütergemeinschaft, 
welche  unter  den  Menschen  ursprünglich  bestand.  £Denn 
auf  diesen  allgemeinen  Grund  lassen  sich  die  im  zweiten 
Hanptstücke  angeführten  besonderen  Gründe  der  Ent- 
zweiung fast  insgesammt  zurückführen.^  So  nothwendig 
und  vortheilhaft  auch  diese  Theilnng  ist,  (]wie  an  einer 
andern  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  gezeigt  werden 
wird, 3  so  ist  sie  doch  der  unmittelbare  Grund  alles  Zankes 
und  Haders  unter  den  Menschen. 

In  demselben  Verhältnisse  aber,  in  welchem  das  Son-* 
dereigenthum  die  Menschen  mehr  und  mehr  entzweit,  nö- 
thiget  es  sie  andererseits  ihre  natürliche  Freiheit  neuen 
und  gröfseren  Beschränkungen  zu  unterwerfen  und  die 
Macht  der  Kegierung  mehr  und  mehr  zu  verstärken.  — 
Bei  den  Stämmen,  welche  von  der  Jagd  oder  vom  Fisch- 
fange leben,   beschränkt  sich  die  Habe  der  Einzelneu 
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aaf  die  zur  Lebensnahning  and  Nothdarft  anentbehrUchen 
Gegenstände.  Mit  der  Ungleichheit  der  Yermdgensani^ 
stünde  nnd  mit  den  Folgen  einer  solchen  Ungleicnheit 
noch  unbekannt,  stehen  die  einzelnen  Mitglieder  eines  und 
desselben  Stammes  auch  dem  Rechte  nach  einander  gleich. 
Es  gilt  zwar  unter  ihnen  eine  gewisse  Sitte,  da  kein  ge* 
seHscfaaftliches  Terhältnirs  ohne  eine  gewisse  Regel  be- 
stehen kann.  Aber  die  Vollziehung  dieses  Gesetzes  nimmt 
ein  jedar  in  seine  eigene  Hand.  Jedoch  kann  ein  solcher 
Stamm  auch  eine  gesellschaftliche  Verfassung  haben, 
weldie  der  Idee  des  Staates  schon  näher  kommt,  wenn 
er  nämlich  sein  Gebieth  gegen  seine  Nachbarn  zu  verthei- 
digen  hat.  Aber  er  gestaltet  dann  seine  inneren  Verhält- 
nisse deswegen  vollkommener ,  weil  er ,  durch  seine 
äufseren  Verhältnisse  belehrt,  das  Sondereigenthum  an 
Grund  und  JBoden  kennen  gelernt  hat.  —  Für  die  Stämme 
und  Völkerschaften,  welche  von  der  Viehzucht  leben, 
ist  ein  der  Idee  des  Staates  entsprechender  gesellschaft- 
licher Zustand  schon  ein  weit  dringenderes  Bedürfiiißs.  Bei 
ihnen  haben  Einzelne  schon  ein  bedeutenderes  Besitzthum; 
bei  ihnen  giebt  es  Reiche  und  Arme,  Herren  und  Diener« 
Doch  biethet  der  gesellschaftliche  Zustand  dieser  Stämme 
nnd  Völkerschaften  grofse  Verschiedenheiten  dar.  (Täan 
vergleiche  z.'B.  die  Hirtenvölker  der  Schweiz  mit  denen 
Mittelasiens  oder  mit  den  Beduinen.^  Wenn  auch  diese 
Verschiedenheiten  aus  mehr  als  einer  Ursache  abzuleiten 
sind,  so  mufs  doch  das  Hirtenleben  schon , deswegen  hier 
diesen  dort  einen  andern  Zustand  der  bürgerlichen  Cresell- 
schaft  zur  Folge  haben  ,^  weil  die  Heerden  hier  aus  dieser 
dort  aus  einer  andern  Art  Thiere  -bestehn  und  selbst  schon 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Weidplätze.  So  ist  bei 
Hirtenvölkern  z.  B.  der  Grund  und  Boden  zwar  in  der 
Regel  noch  Gemeingut,  bei  einigen  jedoch  schon  getheilt. 
— -.  Einen  noch  festeren  und  kunstlicheren  Zustand  hat  der 
Ackerbau  in  seinem  Gefolge.  Die  Menschen  sind  nun 
an  die  Scholle  gebunden.  Sie  sind  zugleich  wegen  ihres 
Lebensunterhaltes  gesicherter,  Zufällen  und  Unfällen  we- 
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niger  unterworfen,  als  wenn  sie  von  dem  Ertrage  der 
Jagd  oder  von  dem  der  Viehzucht  leben.  Der  Ackerbau 
fahrt  fast  unausbleiblich,  wenn  auch  hier  früher  dort  später, 
zur  Theilung  des  Grundes  und  Bodens.  Alles  dieses  aber 
giebt  den  Verhältnissen  unter  den  Mitgliedern  der  bnrger- 
lieben  Gesellschaft;  eine  gröfsere  Stetigkeit  und  Unverän- 
derliohkeit.  Die  Loose,  welche  bei  d^r  Theilung  des 
Grundes  und  Bodens  den  Einzelnen  zufallen,  sind  entweder 
schon  anfangs  oder  werden  mit  der  Zeit  ungleich.  Einige 
und  nach  und  nach  immer  Mehrere  bleiben  bei  dieser 
Theilung  sogar  gänzlich  unbedacht.  Die  Ungleichheit, 
welche  so  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselben 
Staatsvereines  gestiftet  wird  oder  fortdauert,  nimmt  den- 
selben Charakter  der  Ständigkeit  an,  welchen  die  auf  dem 
Grundeigenthume  beruhenden  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse überhaupt  haben.  Aus  dieser  Ungleichheit  der  Ver- 
mögensumstände aber  und  aus  dem  Charakter  dieser  Un- 
gleichheit entwickelt  sich  dann  von  selbst  das  Bedarf nifs, 
einen  Rechtszustand  zu  begründen,  welcher  der  Aufgabe, 
unter  den  Mitgliedern  der  bürgerlichen  Gesellsehaft,  un- 
geachtet jener  Ungleichheit,  einen  dauerhaften  Frieden  zu 
stiften,  gewachsen  sey.  —  Ein  neues  Zeitalter  beginnt, 
80  bald  die  Arbeiten  vertheilt,  die  Fabrikation  und 
der  Handel  von  der  Produktion  getrennt  werden.  Ver- 
wickelter und  immer  verwickelter  werden  die  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens.  Auf  der  einen  Seite  steht  das 
Interesse  des  unbeweglichen  Vermögens  oder  das  des 
Grundeigenthums;  auf  der  andern  Seite  steht  das  Interesse 
des  beweglichen  Vermögens  oder  das  des  Geldes.  Das 
eine  und  das  andere  Interesse,  vornehnüich  aber  das  letz- 
tere, begreift  wieder  mehrere  besondere  Interessen  unter 
sich.  So  viele  Interessen  so  viele  Ursachen  des  Zwiespaltes ! 
so  viele  Ursachen  des  Zwiespaltes  so  viele  Veranlafsungen, 
die  Bande  zu  verstärken  und  zu  vermehren,  welche  die 
Mitglieder  eines  Staats  Vereines  auch  gegen  ihren  Willen 
zusammenhalten. 

Zwei  Dinge  nöthigen  die  Menschen,  ihren  Willen  un- 
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ter  das  (besetz  des  Staates  zu  beageii,  —  die  AbMngig^-' 
keft,  in  welcher  sie  von  der  pliysisohen  Welt  stdin,  und 
die.  in  welcher  sie  von  einer  öbersinnlichen  W^It,  —  von 
der  Gottheit,  —  za  stehen  glauben.  (Daram  wird  entweder 
kraft  des  Rechtsgesetzes  oder  im  Namen  Gottes  geherrsdit) 
—  Der  Staatsverein  mag  durch  jene  oder  er  mag  durch 
diese  Abhängigkeit  zusammengehalten  werden ,  in  dem  ei- 
nen wie  in  dem  andern  Falle  kann  er  als  die  Folge  von  ' 
einem  Verhältnisse  betrachtet  werden,  in  welchem  die  Men- 
schen zur  AnTsenwelt  stehn.  Denn  auch  die  Gottheit 
denken  sich  die  Menschen  als  ein  anfser  ihnen  existiren- 
des  Wesen^  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  also 
beruht  der  Staat  auf  einer  äufseren  Nothwendigkeit,  auf 
einer  Thatsache,  welche  nicht  das  Werk  menschlicher  Will- 
kür ist.  Der  Grund ,  warum  die  Menschen  durch  die  Ab-» 
h&Dgigkeit^  in  welcher  sie  von  der  physischen  Welt  stehn, 
genötbiget  werden,  in  Staaten  zu  leben,  liegt  in  dem  Triebe 
der  Selbst erhal  tun g.  Eben  so  ist  der  Grund,  warum 
die  Vorstellung  von  einer  übersinnlichen  Welt  die  Menschen 
bestimmt,  sich  in  die  Fesseln  des  bürgerlichen  Gehorsams 
zu  fugen,  ursprünglich  Furcht  vor  den  übersinnlichenr 
Michten ,  welche  über  das  Sdiicksal  der  Menschen  walten. 
Und  wenn  auch  in  der  Folge  freiere  Ansichten  und  edlere 
Gefohle  an  die  Stelle  dieser  Furcht  treten:  so  steht  doch 
selbst  der  Glaube  an  ein  anderes  Leben,  in  welchem  Qott 
das  Gute  belohnen  das  Böse  bestrafen  werde,  in  einem  un- 
verkennbaren Zusammenhange  mit  dem  Triebe  der  Selbst- 
erhaltung. —  Gleichwohl,  so  nahe  auch  diese  beiden  Ge- 
wihrleistungen  für  den  bürgerlichen  Gehorsam  einander  ver- 
wandt sind,  so  kann  und  so  wird  doch  ihre  gegenseitige 
Stellung  eine  feindselige  seyn ,  wenn  nicht  die  eine  wieder 
durch  die  andere  gehalten  und  verstärkt  wird.  Die  Men- 
schen zwischen  zwei  Welten,  zwischen  die  sichtbare  und 
die  unsichtbare  Welt,  in  die  Mitte  gestellt,  hieben  die  Auf- 
gabe zn  lösen,  beide  Welten  mit  einander,  in  sich  und  im 
Staate  za  vereinigen. 

Wenn  das  Yerhültnirs ,  in  welchem  der  Mensch  wegen 
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der  Befriedifiuig  seiner  Bedärfniase  zar  Aii&enweU  stdit, 
nicht  ebenso  die  Völker,  wie  die  einzelnen  Menschen,  gend- 
thi|:t  h«t,  dorch  die  Stiftung  eines  Staats  Vereins  einen  dauern- 
den Frieden  unter  sich  abzusdiUefsen ,  so  ist  das  ein  neuar 
Beweis  von  der  Allgewalt,  mit  welcher  die  Mebe  zu  ge- 
setzlich-ungebundener Freiheit,  —  die  Vorliebe  für  den 
Naturstand,  —  die  Menschen  beherrscht.  Macht  ist  Unwille 
gegen  das  Geboth  eines  Andern.  Dennoch  stellt  sich  auch 
das  Verhftltnirs  unter  Völkern  in  dem  Grade  friedlicher, 
in  welchem  sich  ihr  innerer  Zustand,  durch  dieTheiInng  des 
Grundes  und  des  Bodens,  und  dann  durch  die  Vertheilung 
der  Arbeiten  mehr  und  mehr  befestigt  und  ausbildet  Nicht 
aber  blos  deswegen,  weil  der  Krieg  ein  Wagspiel  ist,  in 
welchem  ein  Volk,  je  reicher  es  ist,  desto  mehr  zu  verlie- 
ren bat«  Sondern  auch  desw^en,  weil  ein  Volk,  welches 
von  dem  Grunde  und  von  der  Heiligkeit  de»  Eigenthumes 
aus  eigener  ErjGahrung  eine  klare  Vorstellung  hat,  ein  Volk, 
welches  weifs,  dafs  es  es  seinen  Wohlstand  nur  seinem 
Arbeitsfleirse  verdanke,  die  Achtang,  die  es  für  dasEigen- 
thiun  in  seinem  Inneren  und  fär  sich  selbst  hat,  auch  auf 
andere  Völker  übertragt,  oder  wenigstens  auf  diejenigen 
Völker,  welche  mit  ihm  auf  derselben  Stufe  der  Kultur  Und 
Civilisation  stehn.  Als  sich  die  Burgundionen  in  dem  Theile 
des  weströmischen  Reichs,  welcher  in.der  Folge  seinen  Na- 
men von  ihnen  erhielt,  festsetzten,  gründeten  sie  ihren  An- 
spruclf  auf  einen  Theil  der  Grundstücke  der  bisherigen  Ei- 
genthämer  des  Staats  auf  ein  Gast  recht,  und  nicht  auf  das 
Eroberungsrecht <^);  ein  Beweis,  daTs  sie  das  Sondereigen**» 


*y  Die  Bnrgandioneit  nahmeD  den  Landesbewolmeni  xwel  DriUhsUe 
ihrer  Grundstücke.  (Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  dieser  Maals- 
stab  der  Theilung  auch  von  andern  deutschen  Völkern  ,  die  sich  in 
dem  vormals  römischen  Gebiete  niederliefsen  ,  aoi^ewendet  wurde. 
Wie  ist  diu  Entstehung  dieses  Maarsstabes  ku  erklären?)  Der  bis- 
herige Bigenthnmer  des  Grundstuckes  ,  von  welchen  eis  Boutgulg- 
non  xwei  Drittheile  in  Besitz  genommen  hatte ,  wird  in  den  Ge- 
setKon  dieses  Volkes  hospes^  der  Anthell  des  neuen  Eigenthumers 
ager^  qui  hospita'l  itio  jure  possidetur^  genannt.  S.  die  leges 
Burgoad.   TU.  M.  55. 
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Ihmii  an  Grond  und  Boden  in  der  Heimath  gekannt  und  ge- 
achtet  hatten. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  den 
vernchiedencn  Lebensarten  der  Völker. 

Die  Arten,  wie  der  Mensch  die  ScUttse  und  Erseo^ 
nisse  der  Erde  finr  seine  Zwecke  taughch  madien  kann, 
•—  mit  andern  Worten,  die  Arten  des  ursprAngli- 
ehen  (oder  objektiven)  Erwerbes  —  sind,  wie  schon 
oben  erwfihnt  worden  ist,  die  Olekopation,  die  Prodok- 
tion,  die  Fabrikation.  —  Von  dem  ursprün^idien  odar 
objektiven  Erwerbe[verschieden  ist  der  abgeleitete  (odar 
subjektive)  d.  i.  derjenige  Erwerb,  durch  welchen  eine 
BranchUchkeit  von  ihrem  bisherigen  Herrn  auf  einen  andern 
fiber'geht  Man  macht  einen  solchen  Erwerb  z.  B.  durch 
eine  jede  Art  des  Tausches;  letzteres  Wort  in  seiner  wei- 
testen Bedeutung  genommen.  Der  abgeleitete  Erwerb  setzt 
allenial  schon  einen  ursprfln^ichen  voraus.  —  Betrachtet 
man  den  nrsprttnglichen  Erwerb  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
schiedenheit seines  Zwecks,  so  können  durch  ihn  die  Schits« 
and  Erzeugnisse  der  Erde  entweder  für  die  Erhaltung  oder 
fSbr  den  Sdintz  oder  füir  den  GenuTs  des  Lebens  oder  fibr 
den  Verkehr  unter  den  Menschen  tangb'ch  gemacht  werden* 
—  Diese  Sitze,  welche  der  Wirthschaftslebre  angehören, 
muAten  hier  zum  Verständnisse  des  folgenden  vorausgesetzt 
werden. 

Unter  den  Bedürfnissen,  welche  mittelst  des  ursprung- 
lichen Erwerbes  befriedigt  werden  können  nnd  zu  befrie- 
digen sind,  ist  das|  des  Lebensunterhaltes  —  oder  das 
der  Nahrung  —  das  oberste.  —  Das  Klima  kann  Kleidung 
und  Obdach  entbehrlich  machen.  Auch  der  Waffen  bedarf 
der  Mensch  nicht  unbedingt,  Tk  B.  nicht  in  einer  Einöde 
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oder  ontor  Freiuideo.  Aber  ohne  Nahrang  kann  der  Mensch 
an  keinem  Orte  und  unter  keiner  Voraussetzung  sein  Ldben 
fristen.  Dieses  Bedurfiiifs  mufs  vor  allen  Dingen  befrie- 
digt seyn,  ehe  der  Mensch  an  die  Befriedigung  irgend  eines 
andern  Bedürfnisses  denken  kann.  —  Uebierdiers  aber,  je 
mehr  Zeit  die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  dem  Men- 
schen übrig  läfst,  d.  i.  je  grörser  die  Masse  der  Lebensmittel 
ist,  welche  dem  Menschen  nach  Abzug  der  Nahrung  var- 
bleibt,  deren  er  selbst  während  der  Arbeit,  die  er  zur  Er- 
werbung seines  Lebensunterhaltes  braucht,  so  wie  zur  Wie- 
derherstellung seiner  Kräfte  bedarf,  —  vorausgesetzt  übri- 
gens, dafs  er  auf  diesen  Ueberschufs  mit  Sicherheit  rechnen 
kann,  —  desto  mehr  Zeit  und  Arbeit  kann  er  auf  die  Be- 
friedigung seiner  übrigen  Bedurfnisse  verwenden,  eine 
desto  gröfsere  Anzahl  Menschen  können  in  einem  Lande 
oder  auf  der  Erde  überhaupt  leben.  —  Endlich,  alle  anderen 
Bedürfiiisse  kann .  ein  Volk  schlechthin  aus  dem  Auslande 
heziehn,  ohne  wegen  seiner  Existenz  gefährdet  zu  seyn, 
nur  die  zu  seinem  Lebensunterhalte  erforderlichen  Lebens- 
mittel nicht.  Daher  stiftet  das  Bedurfnifs  der  Nahrung  vor- 
zugsweise den  Bund,  der  überall  zwischen  der  Erde  und 
ihren  Bewohnern  besteht,  hat  auf  den  Zustand  eines  Volkes, 
in  80  fem  dieser  von  dem  Erwerbe  abhängt,  vorzugsweise 
die  Lebensart  des  Volkes  Einflufs,  d.i.  die  Art,  wie 
das  Volk  jenes  Bedurfniss  unmittelbar  befriedigte)^). 

Ein  Volk  kann  seinen  Lebensunterhalt  entweder  von 
Pflanzen,  Fruchten  oder  Wurzeln,  welche  ihm  die  Natur 
freiwillig  als  Nahrurlgsmittel  darbietet,  oder  von  der  Jagd, 
oder  von  der  Fischerei,  oder  von  der  Viehzucht,  oder  von 
dem  Ackerbaue  ziehn.  (Die  ersten  drei  Falle  sind  Arten  der 
Okkupation,  die  beiden  letztem  sind  Arten  der  Produktion). 
Die  Fälle,  dafs  ein  Volk  seinen  Lebensunterhalt  allein  aus 
einer  dieser  Quellen  schöpfte,  sind  selten.  Ja  der  Acker- 
bau kann  nur  unter    besonders   günstigen  Verhältnissen 


*)  Das  Wort :  Lebensart^  hat  auch  andere  Bedeutungen.    Hier  wird 
es  jedoch  nur  in  der  Bedeutung  des  Textes  genommen  werden. 
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ebne  VieKucht  bestehn.    Jt  doch  ist  hier  eine  jede  von  die- 
sen Lebemarten  für  sich  in.£rwi^Qnjc  s&a  zidin. 

Die  der  Zeit  nach  erste  Nahranip  der  Menschen  bestand 
wahrscheinlidi  in  wildwachsenden  Yeg|etabilien.  Je- 
doch meist  fliefst  diese  Quelle  nar  sparsam,  oder^  wo  die 
Natnr  freigebiger  war,  (z.  B.  auf  den  glücklichen  Inseln 
der  Südsee;  wo  das  Brod  anf  den  Bäumen  wächst,)  lernte 
die  Menschen  bald,  die  Bäume  etc.,  mit  deren  tVüchten  sie 
sich  nährten,  durch  Anbau  oder  Anpflanzung  vervielfälti- 
gen. —  Unter  den  verschiedenen  mögliehen  Lebensarten 
dürfte  die  Jagd  diejenige  seyn,  welche  der  Kultur  und 
Civilisation  am  wenigsten  foderlich  ist.  Die  Jagd  nöthiget 
zu  einem  herumschweifenden  Leben ;  die  Menschenzahl,  die 
ein  Jagdfoezurk  ernähren  kann,  ist  sehr  gering;  die  Ausbeute, 
welche  die  Jagd  gewährt,  ist  dem  Zufalle  vorzugsweise 
unterworfen;  der  Charakter  des  Jägers  gleicht  dem  des  Krie- 
gers, wie  der  Beruf  beider  derselbe  ist  Weder  die  äusse- 
ren Verhältnisse  noch  der  Charakter  eines  Jägervolks  also 
sind  von  der  Art,  dafs  sie  bei  einem  solchen  Volke,  dessen 
Einheit  schon  auf  der  Einheit  der  Abstammung  und  auf  dem 
Bedürfnisse,  gegei  andere  Stämme,  oder  gegen  das  Wild 
gemeinschaftlich  Krieg  zu  führen,  beruhen  kann,  die  Aus- 
bildung des  Staatsvereins  begünstigten.  Alles  dieses  kann 
nicht  nur  durch  den  Rechtszustand  derjenigen  Stämme  be- 
stätigt werden,  welche,  z.  B.  in  Nordamerika«  von  der  Jagd 
leben.  Auch  die  Geschichte  der  Staaten  deutschen  Ursprungs 
kann  zur  Bekräftigung  der  obigen  Behauptung  benutzt  wer- 
.'den.  Die  Jagd  war  einst  die  Lieblingsbeschäftigung  des 
deutschen  Adels,  desjenigen  Standes  also,  welcher  damals 
anf  seine  Unabhängigkeit  besonders  stolz  und  eifersüchtig 
war.  —  Schon  günstiger  für  die  bürgerliche  Ordnung  stel- 
len sich  die  Verhältnisse  hei  einer  Völkerschaft,  die  von  der 
Fischerei  lebt  Der  Fischer  ist  an  einen  bestimmten 
Aufenthaltsort  bleibend  gebunden;  seia  Geschäft  ist  fried- 
licher, als, das  des  Jägers;  fast  immer  mufs  es  von  Meh- 
reren zusammen  betrieben  werden,  wenn  es  die  reichste 
Ausbeute  gewähren  soll.    Jedoch  in  anderen  Beziehungen 
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entqiricbt  es  nidit  besser,  als  die  Jagd,  dem  Interesse  der 
Kaltur  and  Civilisation.  Z.  B.  aacb  der  Ertrag  der  Fische- 
rei ist  in  der  Begel  unsicher  and  wechselnd. 

Weit  höher  steht  die  Viehzacht  in  der  poUtischen 
Rangordnang  der  verschiedenen  Lebensarten.  Bei  einem 
Volke,  das  von  der  Viehzacht  leht,  giebt  es  sdion  Reiche 
■ad  Arme,  schon  Herrn  and  Diener,  kommen  also  sehen 
Verhiltnisse  vor,  welche  einerseits  zam  Gehorsam  gegen 
em  Oberhaapt  vorbereiten  and  andererseits  des  Schatzes 
eines  Oberhaopts  bedärfen.  Gleichwohl  sind  die  Staatsver» 
fassnngm  der  von  der  Viehzacht  lebenden  Völker  noch  im- 
mer einfach  genag.  Wenn  auch  ein  Volk  oder  ein  Stamm 
dieser  Art  ein  Oberhaapt  hat,  so  übt  doch  dieses  Oberhaapt 
nar  eine  patriarchalische  Gewalt  aas,  and  so  ist  doch  seine 
Ctewalf  dardi  das  Ansehen  der  übrigen  Familienhiupter 
besdirinkt  OfTwerden  aach  die  gemeinscbaftUchen  Ange* 
l^enheiten  von  den  H&aptem  der  einzelnen  Familien  ge- 
leitet; denn,  wie  könnte  ein  soldies  Volk  eine  ger^eltere 
Verfassung  haben,  oder  einer  strengeren  Herrsdiaft  untere 
werfen  seyn,  da  es  seine  WeidepUtze  gewöhnlich  von  Za't 
zu  Zeit  wechselt,  oder  da  wenigstens  das  Weiden  und  die 
Wartung  der  Heerden  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  in  An- 
sprach nimmt?  da  seine  Bedüirfnisse  und  seine  Ansichten 
denn  doch  vergleidiungsweise  beschränkt  sind?  da  sehie 
Heerden,  in  welchen  der  Reichtbum  des  Stammes  und  der 
euoelnen  Stammesgenossen  besteht^  onaufhörlich  der  Ge^ 
fahr  ausgesetzt  sind ,  entweder  durdi  einen  Futtermangel, 
der  dnrch  die  Launen  der  -Witterung  verursacht  werden 
kann,  oder  durch  Seuchen  gelichtet  zu  werden?  Jedoch 
kann  mit  HfiUe  einer  Offenbarung  auch  bei  Hirtenvölkern 
eme  micht^  Monarchie  —  ausnahmsweise  —  entstehn. 
(Ein  Beispiel  ist  das  Chalifat)  Denn  Hirtenvölker  haben 
einen  besonderen  Hang  z^r  religiösen  Schwärmerei  und  zum 
Glauben  an  Wunder,  sey  es,  dafs  der  Hirt  durch  die  Be- 
schaffenheit seines  Berufs,  weldie  körperliche  Anstrengung 
weniger  erfordert,  oder  dafs  er  durch  den  Anblick  des  be- 
sternten Hioraieis,  unter  welchem  er  seine  Nächte  zubringt 
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in  diew  Stimnnng  versetet  wird  ').  Eben  00  sind  von  Hir^ 
ten Völkern  nicht  selten  niächti|^e  Monarehieen  gestiftet 
worden.  Dn»  geschah  jedoch  nor,  wenn  sie  einer  Yerfas- 
sang  bedurften,  um  sich  in  einer  von  ihnen  gemachten  Er- 
oberung zu  behaupten.  (Beispiele  sind  das  altperslsdie 
Reich,  das  Reich  der  Hirtenkönige  in  Aegypten.)  —  Alle- 
Bial  aber  ist  das  bürgerliche  Recht  der  Hirtenvölker 
ausgebildeter  und  voUsfündiger,  als  tfas  der  Jigervölker. 
Denn  das  bringt  die  Beschaffenheit  ihres  Reichtbnmes,  das 
bringt  die  Ungleif^hheit  der  Yermögensumslände  der  Ein^ 
seinen  mit  sich.  Selbst  das  Erstgeburtsrecht  kann  bei  ihnen 
entstehn.  Denn  eine  He^rde,  die  nach  dem  Tode  des  Yä-* 
ters  anter  die  Kinder  getheilt  wird  j  wird  oft  keinem  der 
Kiader  den  nothwendigcn  Lebensunterhalt  gewahren  *>  — 
Uebrigens  ist  bei  der  Beurtheilung  des  politischen  Einflus- 
ses der  Yiezucht  zugleich  die  Beschaffenheit  des  Yiehes  in 
Anschlag  zu  bringen,  aus  welchem  die  Heerden  bestefanj 
80  wie  die  Beschaffenheit  der  Wartung  und  Pflege,  welcher 
die  Heerden  bedürfen.  Der  gesellschaftliche  Zustand  der 
Lappen  und  der  der  Beduinen  kann  schon  desw^en  nicht 
derselbe  seyn,  weil  Rennthiere  der  Reichthum  jener,  Pferde 
und  Kamele  der .  Reichthum  dieser  sind.  In  Südamerika, 
wo  die  Heerden  (Rindvieh  und  Pferde)  im  Freien  hernm^ 
irren,  nähert  sich  das  Leben  des  Hirten  dem  des  J%ersi 
Nur  ein  Yolk,  das  sich  mit  dem  Ackerbaue  be* 
schaftiget,  kann  zu  einer  vollkommneren  Staatsverfassung 
gelangen;  nur  ein  solches  Yolk  kann  in  der  Kultur  und 
Civilisation  bedeutendere  Fortschritte  machen.  (Darum  ha- 
ben auch  mehrere  Yölker  denjenigen  unter  die  Götter  ver« 
setzt,  welcher  sie  zuerst  die  —  so  schwere  —  Kunst  des 
Ackerbaues  gelehrt  hatte.)  —  Diese  politische  Wichtigkeit 
hat  der  Ackerbau  zuvörderst  deswegen,  weil  er,  zugleich 


1)  Aocli  b6i  ims  sind  die  Beispiele iDiokt  selten^  dafii  Hlrlen  diesf  6e« 

jputhsstijiunuog  haben. 
S)  Das  Gesetz  gehört  in  die  Klasse  der  Gesetxe^  deren  Grande  (ratio« 

aes)  auf  wirthschanUchen  YerhAltntesen  bemba.    Die  Zahl  der  €k- 

•eise  dieser  Klasse  isl  besoadera  groCi« 
Zu0hmrtä,9Bm  Staa$€.    IL  7 
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im  Bunde  mit  (ter  Yiehsucht 0?  n^Q«  »od  stäadig^ere  *)  Rechts- 
verhältnisse begrändet,  weil  er  die  VennSgensiunstfinde 
der  Einzelnen  bleibender  ungleich  macht,  weil  er  am  meisten 
an  den  Boden  fesselt  Er  hat  sie  auch  deswegen,  weU  er 
die  Menschen  am  reichlichsten  und  sichersten  mit  Lebens- 
mitteln versorgt,  weil  daher  ein  L^d,  das  gebaut  wird,  die 
grosste  Menscfaenzahl  nähren  kann.  Je  grofser  aber  die 
Zahl  der  Bewohner  eines  Landes  ist,  desto  mehr  bedürfen 
diese  des  Staates,  damit  er  Frieden  unter  ihnen  s(ti/^.  End- 
lich, der  Landraann  ist  der  gebome  Freund  der  Ordnung 
und  des  Rechts.  In  den  ewigen  Kreislauf  der  Natur  dureh 
seine  Beschäftigungen  gezogen,  seinen  Wohlstand  nicht 
den  Launen  der  Mensdien,  sondern  den  unabänderHchen 
Crcsetzen  der  Natur,  seinem  Fleifse  und  seiner  Sparsam- 
keit verdankend,  ist  er  der  Feind  aller  Neuerungen  und 
Wagestücke.  Er  kann  nur  langsam  seine  Vermögensum- 
stände verbessern ,  er  kann  nicht  in  einem  jeden  Augen- 
blicke mit  seiner  ganzen  Habe  ins  Ausland  wandern*):  desto 
mehr  fürchtet  er  eine  jede  Störung  des  inneren  oder  des 
ittfseren  Friedens  des  Landes. 

Noch  mehr  verdankt  der  Staat  viellekht  dem  mittel- 
baren Einflüsse  des  Ackerbaues.  Wo  der  Ackerban  die 
vornehmste  Nahrungsquelle  der  Menschen  ist,  entstehn 
mit  der  Zeit  Städte,  trennt  sich  mit  der  Zeit  die  Va^ 
brikation  und  der  Handel  (oder  die  Stadtwirthschaft)  von 
der  Landwirthschaft.  —  In  demselben  Grade,  in  welchem 
sieh  diese  Vertheilnng  der  Arbeiten  mehr  und  mehr  fest- 
stellt und  entwickelt,  wird  auch  die  Organisation  der  bor- 
gerUchen  Gesellschaft  künstlicher  und  verwickelter.    Denn 


1)  Dagegen  ist  er  im  K.'unpfe  mit  dem  WUde  uod  mit  der  Jagd. 

9)  Auf  dem  Lande  sind  aUe  Rechtsverb/iltnlsse  bleibender,  als  K.  B. 
in  den  Städten.  Aus  mehreren  Vrsaclien ;  z.  B.  weil  Grundstucke 
seilner  aus  einer  Band  in  die  andere  ubergehn ,  als  bewegliche 
Güter.  (Das  heutige  Deutschland  dürfte,  abgesehen  toii  den  Stfti- 
len,  der  Germania  des  Tacitus  ähnlicher  sejn ,  als  maa  ge#6hn- 
llch  glaubt.) 

a>  Der  Kapitalist  kann  dagegen  wie  jener  PhUesoph  sagen:  Omni»  mea 
mecnm  portol 
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nnn  begretfl  die  bOr^rliche  GesellMchaft  so  viele  Pttr-« 
Ibeien  tmter  sieh,  als  sie  Stände  zälilt,  Partheien,  welche^ 
ihrem  Interesse  nnd  ihrem  Charakter  nach  von  einander 
versehleden^  sowohl  20  einander  als  snm  Staate  in  den  ver« 
sefafedenarti^ten  Terhiltnissen  stehn.  Nun  machen  ^leieb- 
fteitig  sowohl  der  Landhaa  als  die  Fabrikation  immer  neue 
Fortsehritte.  Der  Landba«,  -—  nicht  nur,  weil  der  Lands- 
mann) der  Verarheitong^  seiner  Produkte  ttberhoben^  auf 
die  l^rodaktion  mehr  Zeit  und  Arbeit  verwenden  kann^ 
sondern  auch,  weil  er  auf  die  Vermehrung  und  YervolU 
kommnung  der  Erzeugnisse  des  Bodens  Bedacht  nehmen 
muK,  um  die>neuen  Bedürfnisse  xu  befriedigen,  mit  wtl^ 
eben  Ihn  der  Erfindongsgelst  des  Handwerkers  oder  der 
Handelsverkehr  mit  dem  Auslande  bekannt  gemacht  hat 
iNe  Fabrikation,  —  weil  der  Handwerker  und  Künstler,  nm 
sidl  die  zum  Lebensunterhalte  erforderlichen  Nahrungsmittel 
von  dem  Landmanne  sn  verschalTen,  sich  genöthigt  sehn, 
den  Erteugnissen  ihres  Fleifees  eine  grdfsere  Bfannigßiltig- 
keit  nnd  Vollkommenheit  zu  geben.  Und  die  gleichseitige 
Ztmahme  der  Bevölkerung  zwingt  beide  Thefle  zur  Ver^ 
doppelung  flirer  Anstrengungen.  Alle  diese  VerSnderuiH 
gen  aber,  welche  in  dem  Zostai^de  der  bfirgerUchen  Ge* 
sellsehirfi;  vor  smh  gehn^  sind  so  viele  Triebfedern  der 
Kultur  und  Civilisation ,  sind  so  viele  Aufforderungen,  den 
Staat  kunst-*  und  zweckmäfsiger  zu  gestalten. 

Dieselben  Veränderungen  können  noch  uberdiers  durch 
die  ümstinde,  miter  welchen  sie  vor  sich  gehn,  efaie  be^ 
sondere  Wichtigkeit  für  den  Staat  erhalten.  —  In  den  Staa«« 
ten  deutschen  Ursprungs  erstarieten  die  Städte  in  dem 
Kampfe  mit  dem  Adel*.  (Die  Geschichte  der  Städte  jener 
Staaten  hat  die  ursprungliche  iSlteUung  dieser  Körperschaf-» 
ten  besonders  ins  Auge  zu  fassen«)  In  diesem  Kampfe 
wurden  die  Städte  fast  überall  von  den  Regierungen  -^ 
dareh  Vorrechte  —  begänstiget,  damit  sie  umgekehrt  die 
Regierungen  gegen  den  Adel  und  sonst  (durch  Geldmittel) 
nnterstitzten.  Sogeschah  es  nun,  dafs die  Städte  zu  wicln 
t^gea  politischen  Vorrechten  gelangten,  z.  B«  zu  dem 
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Rechte  auf  Reichs«  und  Landtagen  Sitz  und  Stimme  su  ha- 
ben. So  geschah  es  ferner,  (eine  nicht  minder  wichtig« 
Folge!)  dafs,  wenn  vorher  nur  der  Adel  und  die  Geistlichkeit 
geehrt  gewesen  waren ,  nun  auch  der  Rürgerstand  d.  i.  der 
Stand  der  Stadtbürger  mit  der  Zeit  ein  Ehrenstand  wurde, 
dafs  in  dem  Bärgerstand  ein  ihm  eigenthfimliches  Ehrgefühl 
auflebte,  welches  eben  so  sehr  den  Charakter,  als  die  poli- 
tische Wichtigkeit  dieses  Standes  hob  ^).  In  den  meisten 
altgriechischen  Freistaaten  war  es  eine  Ehrensache,  in  vielen 
Bedingun/r  des  Staatsburgerrechts,  sich  nicht  mit  Hand- 
werken und  Handarbeiten  zu  beschäftigen ').  Anders  stell- 
ten sich  die  Verhältnisse  des  Standes  der  Handwerker  in 
den  Staaten  deutschen  Ursprungs.  Die  Zünfte  waren  zu- 
gleich Kriegsgenossenschaften;  der  Grund,  auf  welchem 
die  Ehre  des  Adels  beruhte ,  kam  also  seinem  Wesen  nach 
auch  den  Zunftgenossen  zu  statten.  —  Zwar  beschrünkte 
sich  das  Aufleben  eines  dritten  Standes  lange  auf  den  Stand 
der  Stadtbürger.  Jedoch  schon  frühzeitig  boten  die  Stidte 
Einzelnen  aus  dem  Bauernstande  Schutz  und  Beschäftigung 
dar.  Endlich  aber  entwickelte  sich  aus  dem  Burgerstande^ 
da  in  der  Folge  dem  Bauernstande  ähnliche  Umstände,  wie 
früher  jenem  Stande  zu  statten  kamen,  —  wenigstens  in 
den  meisten  Staaten  deutschen  Ursprungs  —  eine  grobe 
Gemeinde,  die  Volksgemeinde. 


1)  Möter^  paCHöüsohe  PluuiteaieB.    t.Tk.  N.  41  ff. 

9)  Heeren^  Ideen  über  die  Politik^  dep  Verkeil  and  den  Handel 

der  vomelimsteii  VöUier  des  AKertkmnt.  III.  Th.  1.  Ablli.  Zeho- 

ter  Akeckoitl. 
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Anhang 

M  den  drei  Büchern  (VIII— X.) 

van  der 

politischen  Erdkmide* 


Von 
großen  und  kleinen  Siaa/en. 

TVenn  man  einen  Staat  (^in  Beziehung,  auf  sein  Gebiet3 
grobj  einen  andern  klein  nennt,  so  liegt  diesem  Urtheile 
ein  allgemeingültiger  Mafsstab  zum  Grunde,  dessen  Gröfse 
sich  gleichwohl  nicht  in  Zahlen  bestimmen  läfst,  ein  Mafs- 
Stab ,  welcher  nur  die  Vergleichung  der  wirklichen  Staaten 
theils  unter  sich,  theils  mit  der  Idee  des  Staates,  möglich 
machen  oder  erleichtern  soll  ^3«  '^^  unbestimmt  auch  dieser 
Nafsstab  ist,  so  unentbehrlich  ist  er  gleichwohl  für  die 
Theorie  und  für  die  Praxis. 

Die  schwächste  Seite  kleiner  Staaten  sind  die  aus- 
wärtigen Verhältnisse.  Zwar  kann  ein  Staat,  der 
ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet  hat,  ([wenn  anders  nicht 
das  Gebiet,  wie  das  des  Reiches  Japan,  eine  Insel  oder 
eine  Inselgruppe  ist  ,3  von  desto  mehreren  Seiten  ange- 
griffen werden ,  seine  Kriegsmacht  desto  schwerer  auf  den 
vom  J^einde  bedrohten  Punkt  hinwerfen.  (Die  Gröfse  des 
russischen  Reichs  ist  zugleich  ein  Grund  seiner  Schwäche.^ 
Aber  ein  kleiner  Staat  hat  in  Kriegszeiten  sogar  für  sein 
Daseyn  zu  fürchten.  Eine  jede  Niederlage  setzt  ihn  der 
Gefahr  aus,  von  dem  Feinde  überschwemmt  zu  werden, 
anstatt  dafs  in  einem  grofsen  Lande  die  Macht  des  Feindes 
mit  einem  jeden  Schritte,   den  der  Feind  vorwärts  thut. 


^  Aach  io  einer  Menge  anderer  Fülle  macht  man  vou  oinuni  tihnlichcn 
Mafsstabe  Gebrauch;  wenn  man  zi  Q.  einen  Manu  Umny  ein  Weib 
schön  nennt*  Kant  (Kritik  der  Vr:lteilskrart  S.  7{»  (T )  ncunt 
•ineo  aolcbaii  MafssUb  eine  Mey  der  Urtheil5krart. 
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geschwächt  wird.  So  stand  das  Römerreich  länger  dordi 
seine  Masse  als  durch  seine  Kraft  —  Die  Gefahr  steigt, 
wenn  ein  kleiner  Staat  an  unyerhältnifsmäfsig  gröfsere 
und  mächtigere  Staaten  greiist.  Man  setze  in  einen  Teich 
eine  Anzahl  Raubfische  von  verschiedener  Gröfse,  z.  B. 
Hechte,  bald  werdea  die  kleineren  von  den  gröfseren 
aufgezehrt  werden;  dann  werden  sich  die  gröfseren  an 
einander  selbst  machen^  Ein  Bild  der  V ölkergeschichte  I 
Allerdings  können  kleine  Staaten  in  dem  Machtneide  der 
grofsen  Staaten  oder  in  Bündnissen  eine  Stätze  finden. 
Aber  trügend  ist  eine  jede  Macht,  welche  nicht  auf  sich 
selbst  ruht.  Und  zwei  liebeln  kann  ein  kleiner  Staat 
dennoch  nicht  entgehn,  dem  Uebel,  dafs  er  in  seinen 
Verhandlungen  mit  andern  Staaten  selten  oder  nie  offen 
und  fest  auftreten  kann,  und  dem  vielleicht  poch  größeren, 
dafs  er  auch  bei  der  Verwaltung  seiner  inneren  Angele^ 
genheiten  den  Winken  oder  Forderungen  anderer  Regie« 
Hingen  nachgeben . mufs.  Der  Satz:  Das  Redit  ist  die 
beste  Klugheit!  gilt  leider!  nur  von  grofsen  Staaten.  Die 
Menge  kleiner  Staaten,  in  welche  einst  Griechenland  zerfiel, 
trug  gewifs  nicht  wenig  zur  Verschlechterung  des  grie- 
diischen  Nationalcharakters  bei. 

Es  giebt  Verfassungen,  welche  nur  in  einem  kleinen 
Staate  ausfuhrbar  sind  oder  ihrem  Zwecke  entsprechen, 
andere,  ohne  welche  ein  grofser  Staat  nicht  bestehen 
kann.  —  Die  Demokratie,  dieses  Wort  im  Sinne  der  Grie* 
eben  genommen,  d.  i.  diejenige  Staatsverfassung,  nach 
welcher  das  Volk  njcht  blos  herrscht,  sondern  auch  regiert, 
kann  nur  in  einem  kleinen  Staate  oder  Gebiete  gedeihen; 
schon  deswegen,  weil  sich  in  einem  grofsen  Lande  das 
Volk  nur  selten  und  nur  mit  einem  grollten  Kostenaufwande 
an  einem  und  demselben  Orte  zu  einem  gleichsam  tastbaren 
Körper  vereinigen  kann.  Darum  gieng  in  den  Staaten, 
welche  von  deutschen  Völkerschaften  auf  den  Trümmern 
des  weströmischen  Reichs  errichtet  worden  waren,  die 
Demokratie  sehr  bald  zu  Grabe;  sie  war,  auf  einen  gröfse- 
ren Schauplatz  versetzt,  dem  Volke  eine  Last  geworden. 
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Aach  die  Römer  kosten  die  demekratische  Verfiidsang 
ihres  Freistaates  nicht  laage  mehr  behaupten,  nachdem  sie 
sich  ([durch  den  endlichen  Äus^ng  des  Krieges  mit  den 
Bondesgaiossen}  genöthiget  gesehen  hatten,  alle  Völker- 
schaften Italiens  in  das  römische  Bürgerrecht  aufzunehmen. 
Von  nun  an  wurde  in  den  Komitien  das  römische  Volk 
nicht  selten  durch  einen  uilgeschlachten  Uaufen  vertreten. 
—  Dagei^en  möchte  sich  die  Verfassung  der  konstitutifh- 
nellen  Monarchie,  obwohl  d^  Volksherrschaft  verwandt, 
am  wenigsten  in  einem  kleinen  Staate  bewähren.  Denn 
lassen  sich  wohl  in  einem  solchen  Staate  Männer  in  ge- 
nügender Anzahl  finden,  welche  ihren  ökonomischen  Ver^ 
hütaissen  nach  unabhängig  wären?  ist  also  nicht  zu 
besorgen,  dafs  diese  Verlassung  in  einem  kleinen  Staate, 
anstott die  Begierung  zu  beschränken,  gerade  die  entge- 
gengesetzte Folge  haben  werde?  —  Es  ist  eine  alte  Lehre, 
daßi  grofee  Staaten  nur  unter  dem  Schutze  einer  monar- 
dttsdien  Verfassung  auf  die  Dauer  bestehen  können  *'). 
Nim  hat  zwar  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  das, 
was  die  Vorzeit  für  unmöglich  halten  mufste  ^  möglieh  ge- 
macht, —  einen  allgemeinen  Gedankentausch  und  die 
Entstehung  einer  öffentlichen  Meinung  üi  einem  Gemein- 
wesen, auch  ohne  dafs  sieh  dessen  Mitglieder  persönlich 
mit  einander  besprechen«  Auch  scheint  das  Bespiel  der 
Vereinigten  Staatra  jener  Lehre  entschieden  entgegen- 
znstehn.  Jedoch  der  Grund  dieser  Lehre,  dafs  die  Macht 
der  Regierung  mit  der  Gröfse  des  Staates  im  Verhältnifs 
stehen  mufs ,  in  der  Monarchie  aber  die  vollziehende  Gewalt 
am  nachdrücklichsten  gehandhabt  werden  kann,  ist  noch 
immer  in  Kraft.  Die  Union  ist  nicht  ein  einfacher  Staat, 
sondern  ein  Staatenbund.  ([Die  südamerikanischen  Frei- 
staaten können  noch  in  keiner  Beziehung  als  einb  Auk- 
torität  angerufen  werden.} 


<■)  Schon  die  griechischen  Staat^^manncr  und  Philosophen  bckanntoa 
•ich  «a  dieser  Lehre.  S.  Arijit.  Polit.  VI ,  4  ff.  Vgl.  auch  Mon- 
1 08^ nie«  espril  de«  lols.    VIII ^  li— 18. 
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Der  persönliche  Einflufe  eines  Fürsten  steht  in  nm^- 
kehrtem  Verhältnisse  mit  dem  Umfange  des  Landes,  das 
der  Fürst  beherrscht.  Denn  je  gröfeer  das  Land  ist,  desto 
weniger  ist  der  FüiSst  als  Mensch  der  Last  des  Regierens 
gewachsen ,  desto  mehr  mnfs  er  durch  Andere  sehen  ^  hören 
und  handeln.  Darum  sind  grofse  Monarchien  der  Gefahr, 
dafs  zu  viel  regiert \verde,  weniger  aasgesetzt,  als  kleinCi^-. 
Jedoch  sind  sie  deswegen  nicht  gegen  Herrscherwillkühr  * 
gesicherter.  Denn,  damit  in  einem  solchen  Staate  die 
vollziehende  Gewalt  nod  deren  Haupt  dennoch  gleichsam 
allgegenwärtig  sey,  sind  über  die  einzelnen  Abtheilungen 
des  Gebietes  einzelne  Beamte  zu  setzen,  welch^,  je 
weiter  ihre  Amtsgewalt  zu  erstrecken  ist,  desto  leichter 
dieselbe  mifsbrauchen  können.  —  Da  sich  die  Demokratie, 
(^das  Wort  allemal  im  Sinne  der  Griechen  genommen, 3 
schon  ihrem  Wesen  nach  nur  für  ein  kleineres  Gemeinwesen 
eignet,  so  ist  sie  die  der  individuellen  Freiheit  am  wenig- 
sten günstige  Verfassung.  In  unsere^  Tagen  beurtheilt 
man  den  Werth  einer  Verfassung  nach  dem  Mafse  der 
Freiheit,  welche  die  Verfassung  den  einzelnen  Bürgern 
gewährt.  Einen  andern  Mafsstab  hatten  die  Griechen  in 
dem  goldenen  Zeitalter  ihrer  Geschichte. 

In  einem  grofsen  Staate  sind  grofse  Werke,  grofse 
Unternehmungen,  grofse  Mafsregeln  bald  allein,  baldwe-* 
nigstens  leichter  oder  unbedenklicher,  als  in  einem  kleinen 
Staate,  ausfuhrbar.  Denn  eine  Last  vermindert  sich  in 
dem  Verhältnisse,  in  welchem  sie  von  Mehreren  getragen 
wird;  je  gröfser  ein  Gemeinwesen  ist,  desto  mehr  kann 
es  sich  selbst  genügen;  ein  starker  Körper  kann  mehr 
ertragen,  als  ein  schwacher.  Darum  z.  B.  kann  einem 
grofsen  Staate  Freiheit  des  inneren  Tauschverkehres  den 
Verlust  in  einem  gewissen  Grade  ersetzen,  den  er,  wenn 
er  den  auswärtigen  Handel  mit  Fesseln  belastet,  an  seinem 
Wohlstande  erleidet.  Auch  auf  den  Charakter  des  Volkes 
hat  ein  grofser  Staat  vergleichungsweise  einen  wohlthä- 
tigeren  Einflufs.  Zwar  löst  sich  in  einem  jeden  Staat« 
am  Ende  alles  in  Privatinteressen  auf.    Aber,  mit  den 
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Interessen  g'eht  es ,  wie  mit  den  Meinungen ;  wie  bi^H  eine 
gemeihe  o<ier  öffentliche  Bfeinung  leichter  in  einem  ^ofsen  y 
«Ls  in  einem-  kleinen  Gemeinwesen  bildet,  so  vereinige» 
sich  in  jenem  leichter,  als  ih  diesem,  die  Interessen  der 
Einzelnen  »u  einem  Allen  oder  der  Mehrzahl ^emeinsümeii 
-Interesse.  Eben  so  ist  es  ein  anderes,  mit  Millionen ,  ein 
•  anderes ,  nur  mit  Tausenden  für  eiiien .  Mann  zu  stehn. 
Man  mufs  etwas  zu  thun  vermögen ,  wenn  das  Vermögen, 
etwas  zu  thun,  lebendig  erhalten  werden  soll.  —  Doch 
ist  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  übersehn,  dafs  in  kleinen 
Staaten  die  Einzelnen  mehr  und  inniö*er  an  einander  hän- 


•e»^ 


gen,  und  selbst  an  ihren  Wohnort  oder  an  ihr  Wohnland 
mäfhtiger  gefesselt  sin^,  ja,  dafs  diese  Anhänglichkeit 
selbst  ganze  Generationen  gleichsam  yu  einer  einzigen 
vereiniget*  (^Darum  haben  auch  kleinere  Gemeinwesen 
stolze  Bauwerke  errichtet,' Werke,  an  welchen  mehrere 
Generationen  nach  einander  bauten.  Beispiele  sind  der 
Strafsburger  Munster,  der  Dom  zu  Köln.^  Man  kann 
hinzusetzen,  dafs  ein  kleiner  Staat  seine  Aufgabe,  je 
beschränkter  sie  ist,  desto  vollkommener  lösen  kann. 

In  einem  grofsen  Staate  gjilt  der  Einzelne  weniger, 
als  in  einem  kleinem  jStaate.  Häufiger  und  dringender 
sind  in  jenem  die  Fälle,  wo  der  Einzelne  dem  Ganzen 
aulgeopfert  werden  mufs.  Allemal  aber  können  in  einem 
grofsen  Staate  die  individuellen  und  örtlichen  Interessen 
weniger  beachtet  werden,  als  in  einem  kleinen  Staate. 

Da  hiemach  der  Vortheil  bald  auf  der  Seite  der  gro^ 
sfen,  bald  auf  der  Seite  der  kleinen  Staaten  ist,  so  würde 
derjenige  Staat  der  vollkommenste  seyn,  welcher  (in 
verschiedenen  Beziehungen^  beide  Eigenschaften  in  sidi 
vereinigte,  also  ein  Föderativ-  oder  Bundesstaat. 
In  der  That  findet  sich  auch  in  einem  jeden  gröfseren 
Staate  etwas  Aehnliches.  Ein  solcher  Staat  begreift 
Gemeinden  und  andere  besondere  Gemeinwesen  unter  sich. 
Wenn  man  in  den  neueren  Zeiten  so  oft  für  die  Selbst- 
ständigkeit der  Gemeinden  gestritten  hat,   so  schwebte 
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den  Vertlieidigeni  dieser  Aosicfat  wohl  die  Idee  des  Baa-> 
desstaates  vor.  Doch  diese  Idee  geht  viel  weiter.  Sie 
heschrfinkt  den  Wirkungskreis  der  Regierung  auf  das 
gegenseitige  Verfaältnils  unter  den  Staaten  des  Y^eines 
und  auf  das  VerhAltnifs  der  Gesammtheit  zu  auswärtigen 
Staaten. 
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ELFT^  BUCH. 

Der 
potitischen  Anthropologie  erster  Theil. 


Physisdie  Anthropologie. 


BRSTBS  HAUPTSTÜCK. 

Von  der 
Bmeuerung  der  tfenschengattung  ^J. 

Keine  Lebre  der  politischen  Naturkunde  erinnert  den 
Menschen  so  sehr  an  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Thiere 
und  gleichwohl  greift  kaum  eine  andere  so  tief  in  die 
Schicksale  der  Menschen-  und  Staatenwelt  ein,  als  die 
von  der  Erneuerung  der  Menschengattung. 

Die  Menschengattung  erneuert  sich  allmälig 
und  stetig;  das  MenschengescUecht,  ein  jeder  Stamm , 
ein  jedes  Volk  besteht  zu  derselben  Zeit  aus  Kindern, 
Jünglingen,  M&nnern,  Greisen,  ohne  dafs  eine  scharfge* 
zogene  Scheidlinie  diese  verschiedenen  Lehensalter  voki 


*}  Dtt  ■OBTemeat  de  la  pepnlatteo.  (Die  Vebenetzmig:  BeweflUig 
der  Bevdncemog^  ist  uodeutsch.)  —  Die  Lehre  too  der  Brneaeranf 
der  MeoaehengßituBg  ist  beeoaders  in  den  aeudreii  imd  neneitea 
Beilen  ndt  el>en  so  viel  Elfer  ab  Brfeln^  iiearbelt^  werden  »  ■«  Bik 
▼en  Malthae  und  seinen  Gegnern^  Ton  dlvernoLs^  Ton  Mo* 
rean  de  Jenn^s^  Ton  Quetolet,  Ton  Becker,  von  Mo- 
ser. (Die  Gesetze  der  Lebensdauer.  Beil.  18S9.)  So  reichkaltig 
Ist  die  LUenttar  dieses  BViehes  ,  4Mb  leb  hi  dem  i^l^enten  nur  einlfe 
speeieUe  Schriften  anführen  kann  und  werde.  Jedoeh  wiHieh  hier 
einer  aber  das  Gaaxe  dieser  Lehre  sich  Tefbreitenden  Sd^rift  ge- 
denken ,  welche  sich  durch  die  Genauigkell  der  ihr  zum  Chrunde 
lief  enden  Tbatsachen  besonders  auszeichnet.  Sie  ist  T  o  bl  e  i^  Abb* 
über  die  Bewc^gnng  der  BerdlkeniDg  etc.   St^GaDen.  18M. 
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einander  sonderte,  Da  die  Natur  nicht  die  Fröhlichkeit 
des  Kindes ,  das  Feuer  des  Jünglings,  die  Kraft  des  Mannes 
und  die  Pedächtlichkeit  und  Erfahrung  des  Greises  in 
einem  und' demselben  Individuo  vereinigen  konnte  '^^  ^^ 
mischte  sie  die  verschiedenen  Lebensalter  in  einer  stetigen 
Abstufung  unter  einander ,  damit  die  Vorzüge  eines  Jeden 
Alters  wenigstens  der  Gattung  gleichzeitig  zu  statten 
kämen,  damit  sich  ein  Jedes  Alter  die  Vorzüge  der  übri- 
gen wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  an-  oder  zueignen 
könnte.  —  Auf  diesei:  Verschiedenheit  des  Alters 
der  Zeitgenossen  beruht  die  naturgemäfse  Ver- 
theilung  der  Staatsgesch&fte.  Darum  ist  z.  B.  in 
dem  Kindesaltä-  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  gewöhnlich  in  den  Händen 
der  Aeltesten  des  Stammes  oder  Volkes*};  und  selbst  bei 
Völkern ,  welche  eine  schon  sehr  künstlich  gestaltete  Ver-» 
fassung  haben ,  erinnern  nicht  selten  die  Namen  der  ober- 
sten Staatsstellen  oder  Beamten  an  dieses  ursprüngliche 
Ansehn  des  Alters*  (^Beispiele  sind  die  f$^vaiai  der 
griechischen  iPreistaaten ,  der  senatus  der  Römer,  die 
Grafen  d.  L.die  Grauen  der  Deutschen.}  Ja 9  wenn  auch 
nach  Zeit  und  Umständen,  (z.  B.  in  den  Zeiten  einer  Re- 
volution,} die  Stäatsgeschäfte,  welche  sich  in  dem  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  für  das  Alter  eignen ,  besser 
der  Jugend  übertragen  werden,  und  wenn  auch  keine 
Verfassung  der  Jugend  den  Zutritt  zu  den  höchsten  ätaats- 
stellen  unbedingt  versagen  soll,  (^auf  dafs  der  Staat  auch 
den  aufserordentlichen  Menschen  den  ihnen  gebührenden 
Wirkungskreis  anweisen  könne,  welche,  wie  ein  Alexander 
von  Macedonien ,  wie  ein  Sqipio  Africanus ,  schon  in  Ju- 
gendlichem Alter  reif  sind ,  grofsen  Unternehmungen  vor- 
zustehn,}  so  verdient  doch  unter  einer  Jeden  Voraussetzung 
der  Anspruch  auf  Macht  und  Einflufs  Berücksichtigung, 

t)  Vgl.  die  sehone  SchUderuDg  d^r  Charaktere  der  verschledeaeo  Le- 
bensalter bei  Horaz^  de  arte  poetica.  vb.    168  ff. 

S)  Z.  B.  Bei  den  Stammen  und  Nationen  der  Indianer  in  Nordamerika. 
—  Conailia  esse  senum^  hastas  javenum^  sagt  Plaiaroh« 


Digiti 


izedby  Google 


109 

welcher  in  dem  Mannes^-  uod  in  dem  Greisenalter  liej^j 
([denn  die  Jugend  verwechselt  nur  zu  leicl)t  den  Math 
snm  Handeln  mit  dem  Berufe  ZiVm  Befehlcinf}  und  sq 
können  doch  andererseits  auch  besondere  Gründe  eintraten, 
welche  jenem  Ansprüche  ein  neues  Gewicht  geben.  Gründe 
dieser  Art  liegen  z.  B.  in  dem  Geiste  einer  Verfassung  ^ 
welche,  (jwie  die  Erbaristokratie,}  den  Ehrgei:^  besonders 
zu  furchten  hat,  und  in  dem  Charakter  einer  Nation, 
welche  vor  andern  heftig  oder  leidenschaftlich  ist  ^}.  ~ 
Die  allm&l ige  Erneuerung  derJUenscfaengattung 
ist  ebC/U  so  die  Uauptursache  der  Yeränderun-» 
gen,  die  sich  mit  dem  inneren  Zustande  der 
Staaten  im  Verlaufe  der  Zeit  begeben,  so  w'ie 
der  Stetigkeit,  mit  welcher  dieseV^ränderun-r 
gen  in  der  Regel  vor  sich  gehn  *").  Denn  die  Ju-i> 
gend  ist  neuerungssüchtig,  weil  sie  die  Aelteren  zu  über- 
sehen glaubt;  das  Alter  hängt  an  dem  Alten,  weil  es  sich 
and  Anderen  gern  seine  Hinfälligkeit  verbergen  möchte» 
Indem  aber  die  Natur  Junge  und  Alte  unter  einander 
mischte,  wollte  sie  die  bürgerliche  Gesellschaft  eben  sp 
wohl  vor  der  Gefahr  plötzlicher  .Erschütterungen  als  vopr 
der  eines  ewigen  Stillstandes  bewahren,  wollte  sie  die 
bürgerliche  Gesellschaft  in  den  Zustand  des  Schweben» 

1)  Der  NattonalcbAnikter  ist  z.  B.  bei  der  Frage  zu  beräcksichtigen  ^ 
welches  Alter  erforderlich  aey ,  um  bei  den  Wahlen  der  Volksab- 
geordneten wahlfflhig  oder  wählbar,  zu  seyn.  - 

t)  Dieeelbe  Ursache  isl  aucb  aar  das  Scbiekaal  einer  Y^rdmung,  duroi 
welehe  die  bisherige  Verßissung  des  Staates  wesentlich  uqpg^^taltel 
worden  ist^  von  entscheidenden  Einflüsse.  Anfangs  hat  eine  solche 
VerftMsang  an  denen  ^  welche  unter  der  Tormaltgen  Vertesung 
benuig«wachsea  siad^  eatweder  eatsehledeae  Feinde  otfer  doei 
sweideotige  Freunde.  Mit  der  Zeit. aber  koaaien  diejenigen  an's 
Ruder,  welche  keine  andere  Verftusung^  als  die  jetzige,  gekannt 
haben.  Nun  befestiget  sich  <fiese.  (Darum  gluckte  et  dem  Augustos 
fo  leicht,  an  die^ Stelle  der  respublica  das  Imperium  zu  setzeo. 
,iJimiores  post  Actiaoiim  vieteriam  ,  etiam  tenes  pleriqne  inter  bella 
chrill»  nati.  Oootosqoiaque  religuus  qui  reoqiublicam  vidisset?'^ 
Tae.  Aiuial»  I^  3.)  S.  eine  Anwendung  dieser  S^tze  aut  die  Re- 
priaeBtatlTTWfMSQiig  Fraakrcleha  b*  Dajiii^,  altäatton  progrefilTO 
des  Cvftea  da  la  FraBoa. 
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«nd  de9  Schwankens  versetzen ,  welcher  der  BestiniDiiin^ 
des  Menschen  vielleicht  am  besten  entspricht.  Andere 
Ursachen  kSnnen  jedoch  bald  der  Jngend  oder  der  Parthel 
der  Bewe^ng  bald  dem  Alter  ober  der  Parthei  der  Er-» 
haltnng  das  Uebergewicht  verschaffen.  Es  kann  z.  B.  das 
naturgemfifse  YerhXltnifs  zwischen  der  einen  und  der  an-« 
dem  Parthei  durch  irgend  ein  Ereignits  gestört  werden  •). 
Oder  es  kann  die  Verfassung  eines  Staates  dem  Ansehn 
des  Alters  eine  kftnstliche  Stütze  geben.  (Em  Beispiel 
ist  die  Verfassung  des  chinesisdien  Reichs.}  —  Auf  jeden 
Fall  ist  es,  wenn  der  Zweck,  welchen  die  Natur  bei  der 
allmäligen  Erneuerung  der  Menschengattung  hatte,  er- 
reicht werden  soll,  nothwendig,  dafs  sich  die  verschiedenen 
Lebensalter  auch  im  geselligen  Leben  unter  einander  mi- 
schen, und  zwar  ohne  dafe  der  eigenthümliche  Charakter 
des  einen  oder  des  andern  Alters  niedergehalten  oder 
gänzlich  unterdrückt  wird.  Hierzu  scheint  aber  erfordert 
zu  werden,  dafs  auch  zwischen  beiden  Geschlechtern  ein 
naturgemüfses  Yerhäitnife  eintrete.  Bei  den  Arabern  und 
bei  andern  Völkern,  die  sich  zum  Islam  bekennen^  sind 
die  Frauen  von  den  Gesellschaften  der  Minner  ausge- 
schlossen. Bei  denselben  Völkern  warden  die  Knaben 
schon  frühzeitig  zu  dem  schweigenden  Ernste  der  Väter 
erzogen  *);  eine  von  den  Ursachen,  aus  welcher  die  ün- 
veränderlicbkeit  der  Verfassungen  dieser  Völker  abzuld- 
ten  ist. 

Die  Erneuerung  der  Menschengattung  —  imd 
die  der  Bevölkerung  eines  jeden  einzelnen  Landes  oder 
Bezirkes  —  folgt  bestimmten  Gesetzen.  Indem  der 
Mensch  nur  deai  GeseUeebtstriebe  -^  aus  Leidenschaft 
oder  mit  Berechnun|^  —  zu  gehorchen  gltobt,  ist  er  nur 
das  Werkzeug  der  die  ganze  Natur  beüebenden  Zeugungs- 


1)  Aach  to  rflaser  VeiMinng  tet  thiller  Ate  ststiireitrelre  AaQ^tbe  voo 
Vflchttig^elt:    Itt  wdehem  ZMilverliäNafss^  stehen  her  eiHem  be- 
•fifluntea  Tolfie  die  Tertchleileiieli  liehenMdler  eh  ehtenderf 
9}  Beisen  49&^brrti"^wi  Afrient.   ht  der  Bumäkes^  dbr  aeaestea 
,     BelMiMMhrelbaiigeB.    Bd.  IV.    (Berfili  17#6.)    8.  STff. 
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kraft.  Selbst  in  den  Berechnungen ,  die  et  wegen  der 
Wahl  des  ehdichen  Lebens  ete.  anstellt ,  machen  sieh  war 
die  Hemmnisse  geltend,  welcher  jene  Kraft  nach  Zett  und 
Umstftnden  unterworfen  seyn  kann^  —  Wenn  auch  diese 
Gesetze  nicht  äberall  gleichartig  wirken ,  (Rindern  sich  z. 
B.  das  Verhaltnifs  zwkiohen  den  Knaben  und  den  Mädchen^ 
die  geboren  werden,  nicht  flberall  auf  dieselbe  Weise 
stellt, 3  so  scheinen  doch  diese  Verschiedenheit^!  oder 
Schwankungen  in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen  zu  seyn* 
Und  eben  so  scheint  in  den  geschichtlichen  Zeiten  keine 
wesentliche  Y^änderung  mit  diesen  Gesetzen  vorgegan«^ 
gen  KU  seyn  ^').  Auf  Jeden  Fall  ist,  was  die  Eirneuerung 
der  Mensdiengattung  betrift,  eine  gewisse  Gleidiftrmig» 
keit  in  der  Geschichte  der  Nationen  und  Ytlker  anver- 
kennbar.  Noch  jetzt  dauert  das  Leben  der  Menschen,  wie 
zu  Salomo's  Zeiten,  60,  wenn's  hoch  kommt  ?•  Jahre. 
Das  Volk  der  Makrobiar  ist  noch  nirgends  entdeckt  worden» 
Die  Regelmfifsigkeit,  welche  hiernach  ia 
der  Erneuerung  der  Menschengattnng  herr* 
sehen  sollte,  (ann  thells  durch  physische  Ur«» 
Sachen,  theils  von  den  Menschen  selbst  man« 
nigfaltig  gestört  werden.  Jedoch  die  Natur  hat 
zwar  die  (Grenze  bestimmt,  bi»  zu  welcher  sich  die  Be* 
völkening  der  Erde  oder  die  eines  Landes  nachhaltig  ver- 
mehren kann ;  dagegen  macht  sie  nur  selten  —  und  vieDeieht 
nur  von  den  Menschen  gleichsam  gezwungen  —  von  axm^ 
serordentlichen  Mitteln,  (z.  B.  von  Seuchen,  welche  in 
einem,  krankhaften  Zustande  der  AthmosphXi'e  ihren  Grund 
haben ,3  Gebrauch,  um  jene  Ilegelmäfsigkeit  zu  unterbre^ 
eben.  Desto  gröfser  und  mannigfaltiger  sind  die  Störungen, 
welchen  die  naturgemifise  Erneuerung  der  Mensehengat- 
tung  von  den  Menschen  selbst  ([oder  von  moraUschen  Ur- 


#)  FraUftcli  feUl  m  in  der  ebien  und  ta  der  Midem  Beftiehviig  Dodi 
gw  sehr  m  Tbateaebea^  welche  eo  genaa  oder  so  kenttetirl  wiren^ 
dafe  Mf  iie  aOgeoMtae  (ScUüne  telt  geitigender  Siekerhell  gelMuil 
werden  könnten.  Nnr  fiber  ^tte  SmeiteruBC  der  Bertflkemng  nn- 
eere» 1 
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fAclien}  Msgescttzt  ist;  und  gerade  diese  Störungen  \cr^ 
dienen^  da  sie  vorzugsweise  Abhülfe  zulassen  '},  ganz 
besonders  die  Aufmerksamkeit  des  Staatsmannes.  £s  kann 
1^.  B«  die  Yermehriing  der  Menschengattung  durch  Sitten^ 
.Qesetze  und  gesellschaftliche  Einrichtungen  eben  so  na*» 
turwidrig  beschleunigt  als  gehemmt  werden.  Der  erstere 
Tad^l  trifft  z.  B«  Findelbauser,  grofse  durch  Kunst  ins 
debeix gerufene  Fabrikanstalten,  der  letztere  di^ Sklaverei, 
.ein  zahlreiches  stehendes  Heer,  die  Polygamie. 

Die^Bevölkerung  der  Erde  scheint  im  natur-^ 
gem&fsen^Laufe  der  Dinge  überall  im  Zunehmen 
au  iseyn;  ja  diese  Zunahme  der  Bevölkerung 
scheint  s^ogar  eine  entschiedene  Hinneigung 
a^ur  Uebervölkerung  zu  haben,  d.  i.  zu  einer 
Vermehrung  der  Menschenzabl,  welche  die  Mittel,  die 
Menschen  auf  eine  gemächliche  Weise  zu  unterhalten  ^ 
und  die  Yermehrbarkeit  dieser  Mittel,  ([die  ohnehin  den 
Ackerbau  voraussetzt,}  bei  weitem  übersteigt.  —  Zwar 
beruht  der  direkte  Beweis,  den  man  für  dieses  Natur- 
gesetz bis  jetzt  geführt  hi^t,  fast  nur  auf  Thatsachen, 
.welche  man  von  dem  Stande  der  Bevölkerung  ia  den 
europäischen  Staaten  Q  und  in  den  Staaten  europäischer 
Abkunft  entlehnt  hat.  Jedoch  sprechen  so  manche  andere 
Thatsachen  mittelbar,  für  dieses  Naturgesetz ,  dafe  sich 
die  Allgemeinheit  desselben  schwerlich  bestreiten  läfyU 
Die  Thatsache,    die   hier   vorzugsweise  in  Betrachtung 


13  Vornugsweije  —  denn  auch  die  Storungeo  der  aodern  Art  tchlierseii 
nicht  eioe  jede  Abhülfe  aos^  weou  auch  die  folgende  schwerlich 
sn  billligen  seyn  mochte:  Als  im  tSten  Jahrhundert  Island  durch 
Beuchen  und  Uungersnoih  fast  entTdlicert  worden  war,  erliefs  der 
König  Ton  Dänemark  das  GeseiK^  daCs  es  einem  Mfldchen  keine 
Schande  seyn  sollte^  wenn  es  atch  6  Kinder  aufser  der  Ehe  ge- 
baren wnrde.  Jedoch  wurde  das  Gesetfs  bald  wieder  euruckge- 
noamen.  S.  Summarien  der  Journalistik.  Von  d  c  h  n  i  t  z  e  r.  I.  B. 
(1834  3    1.  mt.    S.  44d. 

9)  Jedoch  auck  in  IBuropa  kommen  —  in  einigen  Gemeinden  ^oder 
Provinsen  — «  Ausnahmen  ror.  Z.  B.  in  der  Normandie  scheint 
durch  die  Geburten  nur  ohngeC&hr  der  Abgang  durch  SterbefäUe 
•rsetEt  Bu  werden.    8.  die  BibUolh.  unIv.  1888.  Monat  Mars. 


Digitized  |Dy 


Google 


H8 

kommt)  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Menschen.  Man  schliß 
diese  nicht  zu  hoch  an,  wenn  man,  wo  keine  Hindernisse 
und  Hemmnisse  der  Fortpflanzung  der  Mensehengattun^.. 
entgegenstehn ,  auf  eine  Ehe  vier  Kinder  rechnet.  Dieses 
vorausgesetzt ,  kennten  die  Nachkommen  eines  Ehe- 
paares ,  das  .  z.  B.  zu  den '  Zeiten  Karls  des  Grofsen 
gefebt  hatte,  jetzt  so  zahlreich  seyn,  dafs  sie  der  ge- 
dämmten jetzigen  Bevölkerung  der  Erde,  (^ deren  Zahl 
zu  1000  Millionen  gerechnet, 3  gleich  kämen  *).  Oder 
eine  andere  Rechnung  1  JD/i  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sich 
die  Bevölkerung  eines  Landes  unter  günstigen  Umständen 
in  S5  Jahren  verdoppelt,  so  könnte  unter  gleichen  Um- 
standen eine  Million  Menschen,  —  also  eine  Menschenzahl, 
welche  nicht  einmal  der  jetzigen  Bevölkerung  des  Grofs- 
herzogthums  Baden  gleichkommt,  — •  in  950  Jahren  die 
ganze  Erde  so  bevölkern,  wie  sie  dermalen  bevölkert 
ist  *3*  Wi^  sollte  es  bei  einer  solchen  Fruchtbarkeit  un- 
sfter  Gattung  nicht  weit  eher  den  Menschen  an  Nahrungs- 
mitteln, als  diesen  an  Menschen,  die  sie  verzehrten,  fehlen? 
Scheint  doch  die  Natur  in  der  gesammten  organischen 
Schöpfung  auf  eine  ähnliche  Weise  mit  dem  Leben  ver-* 
seh  wenderisch  zu  seyn!  wenn  uns  auch  das  Naturgesetz, 
nach  welchem  sich  die  relative  Fruchtbarkeit  der  einzelnen 
Thier-  und  Pflanzengattungen  richtet,  noch  unbekannt  ist« 
Ein  weiterer  und  nicht  minder  kräftiger  Beweis  für  das 
oben  angeführte  Naturgesetz  liegt  in  den  Vorkehrungen) 


1)  Vg;!.  Revue  encyclop     Okt.  1839. 

S)  Malthns  ober  die  Gesetze  der  McnschenTermehrung.  I.  Band« 
1.  Eap.  —  Nimmt  man  hierzu  ,  dars  die  Bevölkerung  eines  Landea 
in  dem  Verhältnisse  mehr  oder  weniger  zunehmen  kann,  in  wel- 
chem der  noch  unangebaute  aber  kulturfähige  Boden  des  Landen 
gröfser  oder  geringer  ist  ^  so  kann  man  z.  B.  über  das  VcrhältniTs, 
in  welchem  die  Bevölkerung  (und  mithin  die  relative  Macht)  der 
▼ersehiedenen  europäischen  Staaten  in  einer  Kcihe  von  Jahren  zu- 
■ehmen  wird,  eineProbabilitatsrechnung  anstellen,  die  von  nicht  ge- 
ringer politischer  Wichtigkeit  ist.  Jedoch  ist  eine  solche  Rechnung, 
wegen  der  vielen  ^  die  Zunahme  der  Bevölkerung  störenden  oder 
liemnieiidaA  Uniachea,  besonders  schwierig  oder  tru^rerisch. 

Zaekaridp  vom  Statuo,     U,  S 
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welche  von  so  vielen  Völkern ,  von  Völkern ,  die  in  einer 
jeden  Beziehung  von  einander  verschieden  waren ,  gegen 
-die  Gefahr  der  Uebervölkerung  getroffen  worden  sind; 
und  dieser  Beweis  ist  um  so  schlagender,  da  jene  Vor- 
kehrungen zum  Theil  zu  den  äufsersten  Mitteln  gehören. 
Dafs  es  so  viele  Völker  für  erlaubt  halten,  neugeborne 
Kinder,  oder  wQnigstensl  die  weiblichen  Geschlechts,  zu 
tödten  Q ,  dafs  bei  andern  Völkern  die  Vielmännerei  Sitte 
ist  *3  9  ^^^^  Beispiele  von  solchen  äufsersten  Mitteln.  An 
weniger  unheimlichen  Vorkehmngen  dieser  Art,  (als  da 
sind  geschlossene  Güter,  Majorate,  Zünfte  u.  s.  w.^  fehlt 
es  selbst  in  dem  heutigen  Europa  nicht.  —  Das  Natur- 
gesetz, nach  welchem  die  Erneuerung  der  Men- 
schengattung eine  Tendenz  zur  Uebervölke- 
rung  hat,  ist  der  Hebel,  du  roll  welchen  die  Natur 
die  Menschenwelt  in  Bewegung  setzt  und  in 
Bewegung  erhält.  Denn  so  hat  die  Natur  einen  Kampf 
unter  den  Menschen  vorbereitet,  welcher  nie  ruht  und 
rastet,  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  da  nicht  Alle, 
welche  ziun  Leben  erwachen ,  das  Leb^n  fristen  oder  des- 
selben froh  werden  können.    Gerade  dieser  Kampf  aber,  ist 


1)  Bei  deo  Chinesen^  einem  hochgebildeten  Volke ^  geht  der  Kinder- 
mord  iiii  Schwange.  —  In  Südamerika  werden  bei  mehreren  Stirn* 
men  der  Eiogebornen  die  neugebornen  Kinder  weibUchen  GeschledUa 
zum  Theil  getödtet. 

8)  Z.  B.  in  den  Oebirgsländern  des  südlichen  Asiens  haben  gewöhnlich 
mehrere  Brüder  nur  eine  Frau.  S.  Fräser^  Journal  of  a  tour 
thro  part  of  the  snowy  rangs  of  the  Uimmala  Mountains.  Lond. 
1800.  4.  Die  Nachricht^  die  bei  griechischen  und  bei  römischen 
Schriftstellern  vorkoiiimt^  dafs  bei  einigen  Völkern^  z.  B.  bei  den 
Briten^  Gemeinschaft  der  Weiber  Rechtens  gewesen  sej^ 
ist  wohl  allein  von  jener  gesetzlichen  Vielmännerei  zu  deiiten.  S. 
Jul.  Caesar  de  hello  Gall.  Y,  14  Dio  Gassi us  LXXII^  18. 
Nie.  Damascenus  (ia  Gronovii  thes.)  de  moribus  Graecorum 
aiiarumque  gentium.  —  Hiehcr  dürften  auch  folgende  aulfallende 
Gewohnheiten  gehören :  Bei  den  Oltomachen  ,  einer  südamerikani- 
schen Völkerschaft  j  heirathet  ein  junger  Mann  eine  alte  Frau^  ein 
junges  Mädchen  einen  alten  Mann.  S.  Magazin  von  merkwürdigen 
Reisebeschreibungen.  XXX.  Bd.  Die  Geisiquas  in  Sudafrika  scloiei- 
den  sich  den  linken  Testikel  ab.    S.  Ebend.    Bd.  Xm.    8.  M6. 
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die  Hanptquelle  aller  Kultur  und  Civilisation.  Denn  er 
nöthi^et  die  Menschen,  alle  ihre  Kräfte  anzustrengen, 
damit  der  Boden  ergiebiger,  der  Kunstlleils  lohnender 
werde,  damit  einem  Jeden  wenigstens  so  viel  zu  Theil 
werde,  als  er  zu  seinem  Lebensunterhalte  bedarf.  Der« 
selbe  Katiipf  drängt  einzelne  Mensehen,  in  fernen  Ländern 
und  bei  Völkern  anderer  Zonen  die  Mittel  zur  Verbesse- 
rung ihrer  Lage  aufzusuchen.  Indem  aber  diese  Auswan- 
derer nur  ihr  eigenes  Interesse  zu  verfolgen  glauben , 
werden  sie  die  Mittelspersonen,  durc^h  welche  die  Vorzüge, 
die  das  eine  oder  das  andere  Volk  errungen  hat,  in  einem 
gewissen  Grade  Gemeingut  werden.  Endlich,  derselbe 
Kampf  bestimmt  zuweilen  auch  ganze  Völker,  neue  Wohn- 
sitze aufzusuchen.  Gelingt  das  Unternehmen,  so  wird 
bald  eine  schon  gealterte  Nation  durch  die  Mischung  mit 
der  eingewanderten  gleichsam  verjüngt,  bald  diese  in 
einen  ihrem  Charakter  und  ihren  Anlagen  angemesseren 
Wirkungskreis  versetzt.  Man  darf  vermuthen,  dafs  die 
grofse  Bewegung  der  deutschen  Völkerschaften,  welche 
mit  der  Zerstörung  des  weströmischen  Reiches  endete,, 
hauptsächlich  durch  die  Uebervölkerung  des  deutschen 
Landes  herbeigeführt  oder  gefordert  wurde.  Die  Folge 
dieser  Begebenheit  war  eine  neue  und  glänzende  Periode 
in  der  Geschichte  der  europäischen  Menschheit.  —  Aller- 
dings sind  die  Uebel,  von  welchen  die  Menschheit  heim- 
gesucht wird,  zu  einem  grofsen  Theile  der  Uebervölkerung 
beizumessen;  in  ihrem  Gefolge  sind  Armuth  und  Elend ^ 
Laster  und  Verbrechen.  Aber  in  diesen  liebeln  liegt  zu- 
gleich eine  neue  Aufforderung,  ein  neuer  Zwang  für  den 
Menschen,  von  seiner  Thatkraft  Gebrauch  zu  jnachen, 
diese  Uebel,  wenn  er  sie  auch  nicht  gänzlich  S9u  beseitigen 
vermag,  wenigstens  zu  mildern  und  zu  mindern.  —  Be- 
trachtet man  das  in  Frage  stehende  Naturgesetz  aus  dem 
Standpunlete  der  Staatswissenschaft,  so  kann  man,  wenn 
die  Bevölkerung  eines  Landes  stetig  und  anhaltend  ab- 
nimmt, aus  dieser  Abnahme  der  Volkszahl  den  fast  un- 
fehlbaren äleblufs  ziehn,  dafs  die  Gesetzgebung  und  Ver- 
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waltung  dieses  Landes  an  schweren  Män^^eln  und  Gebrechen 
l^ide,  vso  verschieden  auch  diese  Mängel  und  Gebrechen 
nach  der  Verschiedenheit  der  Länder  seyn  können  und 
mögen.  ^  Denn  wie  könnte  die  Macht  des  Geschlechtstriebes 
anders ,  als  künstlich  und  gewaltsam ,  zurückgedrängt  und' 
gehemmt  werden?  Eben  so  gewirs  ist  es,  dafs  die  Macht 
eines  Staates  in  dem  Verhältnisse  abnimmt,  in  welchem 
sich  sein  Gebiet  mehr  und  mehr  entvölkert;  nicht  etwa 
blos  deswegen,  weil  die  öffentliche  Macht  unmittelbar  auf 
der  Zahl  der  streitbaren  Land^seinwohner  beruht,  sondern 
auch  und  noch  mehr  deswegen,  weil,  so  wie  sich  ein 
Land  entvölkert,  das  innere  Leben,  Treiben  und  Drängen 
erschlafft.  ([Der  heutige  Zustand  der  Türkei ,  der  Zustand 
des  weströmischen  Reiches  zur  Zeit  seines  Falles  bestä- 
tigen diese  Sätze.^  Jedoch  die  europäischen  Staaten 
deutschen  Ursprungs  leiden  gröfstentheils  an  dem  entge- 
gengesetzten Üebel,  an  dem  der  üebervölkerung.  Direkte 
Mittel,  welche  man  gegen  dieses  Uebel  anwenden  könnte, 
ohne  die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  zu  veHetzen  und 
ohne  gröfsere  ITebel  herbeizuführen,  giebt  es  schwerlich. 
Den  Regierungen  mufs  genügen,  Üebervölkerung  nicht  zu 
befordern,  dem  Auswandern  keine  Hindernisse  in  den  Weg 
zu  legen.  Das  Uebrige  können  und  müssen  sie  der  Natur 
oder  der  Vorsicht  der  Mensehen  überlassen  ^3*  «"^^^  ^^^^ 
nnd  dieser  frommen  die  Schwankungen  menschlicher  An-» 
gelegenheiten. 

Jedoch ,  dem  Interesse  des  Staates  und  dem  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  genügt  noch  nicht,  dafs  die  Bevöl- 
kerung auf  ihrem  bisherigen  Stande  bleibt,  ja  selbst  noch 
nicht,  d^fs  sie  im  Zunehmen  ist.  Es  kommt  zugleich 
und  noch  »mehr  darauf  an,  wie  dieses  Resultat 
erzieU  wird,  d.  i.  wie  sich  die  Zahl  der  Gestor-, 
benen  zu  der  Zahl  der  Gehörnen  —  überhaupt 


♦)  Und  man  kann  auf  die  Vorsicht  der  Menscben  ein  nicht  geringes 
Vertrauen  setzen.  Dafür  spricht  die  sattsam  beglaubigte  Thatsache, 
dafs^  so  wie  die  Bevölkerung  mehr  undlnehr  zunimmt^  die  2Sahl 
and  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  mehr  und  mehr  abnimmt. 
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oder  bei  einem  gegebenen  Volke  —  verhält,  ob 
Alt  nätllere Lebensdauer  der  Menschen  gröfser  oder 
kleiner  ist  ').  Je  gröTser  die  mittlere  Lebens- 
dauer der  Menschen  ist  oder  je  mehr  sie  zu- 
nimmt, desto  erfreulicher  steht  es  mit  der  Er- 
neuerung der  Menschengattung.  —  Denn  ein  jeder 
einzelne  Mensch  ist  ein  Geldkapital,  das  sich  verzinsen 
kann  und  verzinsen  soll.  (^Denn  er  kann  oder  ein  Anderer 
kann  durch  ihn  Geld  verdienen.3  Aber  der  Mensch  hat, 
als  ein  Geldkapital  betrachtet,  eine  doppelte  Eigenthäm- 
lichkeit.  Erstens:  Nachdem  das  Kapital  schon  vorhanden, 
d.  L  der  Mensch  schon  geboren  ist,  mufs  gleichwohl  noch 
ein  neuer  Aufwand  (]fur  die  Erhaltung  und  Erziehung  des 
Kindes^  gemacht  werden,  damit  das  Kapital  dereinst 
Zinsen  trage.  Zweitens:  Nachdem  das  Kapital  ange- 
fangen hat  Zinsen  zu  tragen ,  steht  es  doch  nur  auf  Leib- 
renten; mit  dem  Tode  des  Menschen  geht  Kapital  und 
Zins  verloren.  Ein  jeder  Mensch  also ,  welcher  stirbt,  ehe 
er  selbst  Geld  erworben,  d.  i.  sich  verzinsen  konnte,  ist 
für  seine  Familie,  ist  für  das  Gemeinwesen  ein  zweifacher 
Verlust.  Je  länger  dagegen  der  Mensch,  nachdem  er  zu 
seinen  Jahren  gekommen  ist,  lebt,  desto  höher  belaufen 
sich  die  Zinsen ,  die  er  selbst  als  Kapital  und  die  das  auf 
ihn  verwendete  Kapital  trägt  •).  Für  den  Schuldner  einer 
Leibrente  ist  es  niemals  gut,  wenn  derjenige  lange  lebt, 
auf  dessen  Kopf  die  Rente  steht;  von  einer  ganz  andern 


1)  Die  wahrsdicinlicho  Lebensdauer  der  Menschca  in  den  verschiede- 
aeo  bürxerlicheo  und  |B;e«elUgen  Verbältnissen.  Von  Casper.  Berl. 
1684.  —  Man  erhält  die  mittlere  Lebensdauer  so^  daCs  man  die 
Lebensdauer  der  sammtlichen  Individuen^  deren  Leben  und  Tod  in 
eine  besümmte  Periode  flUlt^  xusammenzHblt  und  mit  der  Zahl  der 
während  derselben  Periode  Gestorbeuen  tkeilt.,  Jedoch  giebt  es 
ffir  diese  nicht  gans  leichte  Berecbnuug  auch  andere  Methoden. 

9)  Die  mittlere  Lebensdauer  der  Frauen  ist  gröfser^  als  die  der  Män- 
ner. (Sprechen  ist  eine  treffliche  Bewegung.  Darum  werden  Schul-* 
und  Uuiversitätslehrer ,  Prediger  und  —  Franen  alt.  Henderson 
Ott  tbe  preservation  of  health.)  Aber  sie  geben  vergleicbungs weise 
eine  geringere  Rente. 


Digiti 


izedby  Google 


118 

Art  aber  ist  die  hier  in  Frnge  stehende  Leibrente;  der 
Bie  bezieht,  bezalilt  sie  zugleich.  Die  Ergänzung  oder 
Vermehrung  der  Bevölkerung  ist  also  in  dem  Grade  mehr 
oder  weniger  vortheilhaft,  in  welchem  sich  zugleich  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Individuen  —  oder  ihre  Lebens- 
dauer, im  Durchschnitt  berechnet,  —  mehr  oder  weniger 
vortheilhaft  stellt.  —  Darum  schwächt  z.  B.  ein  langwie- 
riger und  blutiger  Krieg,  in  welchen  ein  Volk  verwickelt 
ist,  nicht  schon  deswegen  dessen  Kraft  und  Macht,  weil 
er  die  Volkszahl  überhaupt  vermindert,  (^der  Abgang  wird, 
wie  der  Marechal  de  Saxe  bemerkte,  leicht  genug  ersetzt,) 
sondern  deswegen,  weil  er  zinstragende  Kapitalien  ver- 
nichtet, d.  i.  Menschen  wegrafft,  welche  das  Alter  erreicht 
hatten,  in  welchem  sie  Geld  verdienen  und  überhaupt  ihren 
Mitmenschen  nützlich  werden  konnten.  Eben  so  kann  in 
einem  Kriege  der  Menschenverlust  für  beide  Partheien 
zwar  der  Zahl  nach  derselbe  seyn;  dennoch  wird  er  die- 
jenige Parthei  am  härtes^ten  treffen,  in  deren  Lande  sich 
die  Menschen  am  besten  verzinsen,  d.  i.  dasjenige  Volk^ 
welches  das  kultivirtere  und  wohlhabendere  ist.  —  Darum 
ist  es  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  sich  in  so 
vielen  europäischen  Ländern,  vielleicht  in  den  meisten,  die 
Sterblichkeit  in  den  neueren  Zeiten  vermindert,  die  mitt- 
lere Lebensdauer  vermehrt  hat  *).  Die  grofsen  Fortschritte, 
welche  die  europäische  Menschheit  im  ISten  und  19ten 
Jahrhunderte  auf  der  Bahn  der  Kultur  und  Civilisation 
gemacht  hat,  die  Stetigkeit  dieses  Fortschreitens,  diese 
und  andere  Thatsachen  dürften  mit  jener  Erscheinung  in 
einem  wesentlichen  Zusammenhange  stehn. 

Von  der  mittleren  Lebensdauer  versciiicden  ist  die 
wahrscheinliche,  d.  i.  diejenige  Lebensdauer,  auf 
welche  die  Menschen  nach  der  Verschiedenheit  der  Alters* 


#)  Thatsachen  zur  BestätiguDg  diese«  Satzes  findet  man  s.  B.  b.  Gas- 
per  in  der  a.  fich.  b.  Tob  1er  S.  45  in  derBibUoth.  uoiv.  Jhrg. 
1884.  Mon.  August^  in  der  Revue  ebcycl.  1838.  Mon.  Septbr.  — 
8o  weit  unsere  Data  gehn^  ist  da«  19te  Jahrhundert  gegen  da«  1i8le> 
diese«  gegen  das  17tc  im  VortheUew 
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stufen^  auf  denen  sie  stehn,  mit  Wahrscheinlichkeit  rechnen 
''können,  wenn  auch  die  Rechnung  nicht  gerade  bei  einem 
jeden  einzelnen  Menschen  zutrifft.  —  Diese  Rechnung  be- 
herrscht alle  die  Unternehmungen,  deren  Gelingen  oder 
deren  gröfsere  oder  geringere  Nutzbarkeit  von  dem  Ziele 
abhängt,  welches  dem-  Leben  des  Menschen  gesetzt  ist* 
In  gewissen  Fällen,  z.  B,  bei  Lebensversiclierungen,  be- 
ruht die  Gefahr,  welche  das  Geschäft  für  die  eine  oder 
für  die  andere  Parthei  hat,  sogar  unmittelbar  auf  einer 
•  Wahrscheinlichkeitsrechnung  dieser  Art.  Auch  sind  die 
Menschen,  sonst  (vielleicht  zu  ihrem  Glücke)  geneigt,  sich 
zu  ihrem  Vorthcile  in  dieser  Rechnung  zu  verrechnen,  d.  i. 
das  Ziel  ihres  Lebens  zu  weit  hinauszusetzen,  durch  diese 
Fälle  zuerst  bestimmt  worden ,  die  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer nach  sicherern  Datis  zu  bestimmen  *).  —  Eben  so 
giebt  es  Fälle,  in  av eichen  die  wahrscheinliche  Lebensdauer 
der  Individuen  von  dem  Staate  unmittelbar  zu  berück- 
sichtigen ist.  So  sollten  die  Gesetze  z.  B.  die  Frist ,  nach 
deren  Ablauf  ein  Verschollener  einstweilen  für  todt  zu 
erachten  ist,  nicht  durch  eine  schlechthin  allgemeine  Regel 
sondern  nach  Mafsgabe  der  verschiedenen  Altersstufen, 
auf  welchen  die  Verschollenen,  als  sie  zuerst  vermifst 
wurden,  standen,  verschieden  bestimmen.  So  sollte  viel- 
leicht auch  die  Gefängnifsstrafe  nach  demselben  Mafsstabe 
abgestuft  werden.  So  ist  ein  Gesetz  ungerecht,  welches 
den  Schriftstellern ,  so  lange  sie  leben  oder  auch  a^{  eine 
AnzahlJahre  hernach  noch  das  Eigenthum  an  ihren  Wer- 
ken zusichert.  Denn,  indem  es  die  wahrscheinliche  Le- 
bensdauer der  Schriftsteller  unbeachtet  läfst ,  stellt  es  den 
einen  Schriftsteller  gegen  den  andern  in  Nachtheil. 

Besonders  anziehend  ist  der  Theil  der  vorliegenden 
Lehre,  welcher  das  Zahlverhältnifs  zwischen  den 
Individnen  des  einen  und  denen  des  andern  Ge- 


t)  Besonders  die  Engländer  haben  di^on  TheU  der  politischen  Ariili- 
metik  vervoUkonninct.  Vgl.  The  progress  atid  presnnl  .slate  of 
Ui^  science  df  Life-Iosurancc.    By  V.  Watt.    Lond.  1837. 
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8chlechts  zum  Gegenstande  hat.  In  Europa  steht  dieses 
Yerhiltnifs ,  wie  sich  mit  genögender  Sicherheit  nachweisen 
läfst,  im  Ganzen  so:  Es  werden  mehr  Knaben  geboren, 
als  Mädchen  Q.  Es  sterben  in  den  Jahren  der  Kindheit 
mehr  Knaben,  als  Mädchen.  Wenn  die  in  demselben 
Jahre  gebornen  Knaben  und  Mädchen  zu  dem  Alter  der 
Mannbarkeit  gelangt  sind,  so  ist  die  Zahl  der  einen  und 
die  der  andern  ohngefihr  dieselbe.  In  den  folgenden  AI« 
tersstufen  ist  und  bleibt  das  Uebergewicht  der  Zahl  auf 
der  Seite  des  weiblichen  Geschlechts.  Man  ist  versucht  | 
sich  ans'  diesen  Thatsachen  das  Verhältnirs  gesellschaft- 
licher Gleichheit  (^wenigstens  znm  Theil^  zu  erklären,  in 
welchem  in  Europa  beide  Geschlechter  zu  einander  stehn; 
ein  Yerhältnifs,  welches  für  den  gesammten  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Zustand  der  europäischen  Menschheit 
von  so  entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Jedoch  zur  Recht« 
fertigung  dieses  Schlusses  wäre  erforderlich,  dafs  wir 
das  Zahlverhältnifs,  welches  zwischen  beiden  Geschlech- 
tem bei  den  eurppäischen  Völkern  eintritt,  mit  dem  bei 
andern  Völkern,  und  insbesondere  bei  denen,  bei  welchen 
das  weibliche  Geschlecht  eine  andere  gesellschaftliche 
Stellung  hat,  als  in  Europa,  vergleichen  könnten.  Allein 
zu  dieser  Vergleichung  fehlt  es  uns  noch  an  sicheren  und 
vollständigen  Nachrichten  *}• 


1)  Jedoch  ist  das  Verhältaifo  zwischen  den  männlichen  und  den  weU^ 
lieben  C^burten ,  wenn  auch  in  einem  jeden  Lande  ziemlich  kon^ 
staut  ^  nicht  überall  dasselbe.  Z.  B.  in  Frankreich  steht  es  obng»» 
IShr  wie  17  :  16^  in  London  wie  19  :  18^  in  Neaiiel  wie  81  :M. 
S.  CivUisation  ^  or  a  brief  anal jsis  of  the  natural  laws  that  regu- 
lato the  numbers  and  condition  of  raankiod.  Bjr  A.  U.  Morelon. 
liOBd.  1896.  —  Man  hat  gefunden^  dafs  in  der  Ehe  i^ehr  Knaben^ 
anfear  der  Ehe  mehr  Mfidchen  geboren  werden^  dab  eben  so  die 
Kahl  der  mäunlicben  €toburten  auf  dem  Lande  grörser  ist  >  ab  in 
den  Stidten.  CWo  Alles  dem  Zufiüle  Preis  gegeben  bu  sejn  seheinI, 
waltet  dennoch  die  Zeugungskräft  nach  Gesetsen  ,  welche  der  Bfachl 
an€  den  Einrichtungen  de»  Menschen  nur  innerhalb  gewissen  6ren* 
sen  unterworfen  sind.) 

9)  Einige  sorstreute  Nachrichten  scheiDen  denn  dock  darauf  hinsndeu- 
tcn  ,  dalb  das  in  frage  stehende  Zahlverhaltoifs  nicht  überall  dasselbe 
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ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
körperächeii  Bescha/feiüieit  des  Menschen. 

Wie  tief  die  körperliche  Beschaffenheit  des  Menschen 
in  seinen  gesammten  moralischen  Zustand  und  in  alle 
seine  gesellschaftliche  Verhältnissen  eingreift,  davon  kann 
man  sich  nicht  besser  unterrichten ,  als  wenn  man  in  Be* 
Ziehung  auf  jene  Beschaffenheit  den  Menschen  mit  den 
Thieren  vergleicht 

Die  natürliche  Freiheit  des  Menschen  d.  L 
die  Mach1%  welche  der  Mensch  von  Natur  hat,  durch  Tor-» 
stellangen  über  seinen  Körper  und  durch  diesen 'über  die 
Aufsenwelt  zu  gebieten,  ist  gröfser,  als  die  irgend 
eines  Thieres.  Die  aufrechte  Stellung  des  Menschen, 
die  ihm  durch  diese  Stellung  verliehene  Fähigkeit,  seinem 
Körper  die  mannigfaltigsten  Beugungen  und  Richtungen 
mit  Leichtigkeit  zu  geben,  die  menschliche  Hand,  dieseef 
wunderbare  Werkzeug,  welchem  in  der  Manm'gfaltigkeit 
der  Anwendungen,  die  von  ihm  gemacht  werden  können, 
kein  anderes  gleichkommt,  die  Gabe  der  Ausdauer  unter 
einem  jeden  Himmelsstriche,  wo  nur  nicht  alles  Leben  * 
erstarrt,  —  beurkunden  z.  B.  diesen  Vorzug  des  Menschen 
vor  den  Thieren.  Was  wäre  der  menschliche  Geist  ver- 
setzt in  den  Körper  eines  andern  Thieres  ?*3* 


Ist^  wie  In  Europa.  Z  B«  in  BeisebeflchreibiiiigeD  flndei  bhui  die 
Bekaoptnog^  dab  In  der  Türkei  das  weibUche  GescMecht  bei 
weitem  sabirelcher  uey ,  als  das  näanliche.  —  In  NeosudwaUie 
eoU  sich  die  ZabI  der  Koaben  au  den  Madchen  wie  1 : 8  verbalten* 
(S.  Blfttter  für  Uterar.  Unterhaltung.  1880.  Nr.  181.)  --  In  Decan 
und  mit  geringen  Abweichungen  in  gaoK  Indien  steht  dasselbe  Verhält- 
Bib  wie  100:87^  und  gldchwohl  ist  der  Ueberschuss  der  lebenden 
IndlTidnen  weiblichen  Gesohlechto,  sowohl  innerhalb  als  auTserhalb 
der  Tropen  sehr  grob.  (Monthly  Bevlew.  1887.  Vom  Novbr.) 
^  Die  juridische  Teleologie>  die  Lehre  von  der  flSweckais- 
sigkeit  der  Natur  in  Beziehung  auf  die  rechtliche  Freiheit  des  Men^ 
sehen  ,  —  ein  Thell  der  Teteologie  der  Natur  oder  der  naturUehen 
Theologie^  «•  verdieme  eine  befonderd  oder  selbstsiftadiie  BearM- 
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Jedoch  ist  der  Mensch  nicht  schon  von  seiner  Gebart 
an  in  dem  vollen  Besitze  und  Genüsse  der  ihm  von  der 
Natur  gegönnten  Freiheit.  Das  Kind  wird  hülflos  gebo- 
ren )  es  bedarf  zu  seiner  Erhaltung  und  zur  Entwickelung 
seinerAnlagen  der  Hülfe  Anderer;  es  bedarf  ihrer  langer  und 
in  einem  höheren  Grade,  als  die  Naciikonunenschaft  derje- 
nigen Thiergattungen,  deren  Junge  in  einem  ahnlichen  hülf- 
losen Zustande  zur  Welt  kommen.  Scheinbar  ein  Vor- 
zug des  Thieres  vor  dem  Menschen!  Aber  gerade  diese 
Hülflosigkeit  des  Kindes  ist  die  Grundlage  der  mensch- 
lichen Gesellschaft..  Sie  webt  in  Verbindung  mit  der  ihr 
entsprechenden  Xiebe  der  Eltern  zu  den  Kindern,  das 
Band ,  welches  Eltern  mit  ihren  Kindern,  den  M^nn  mit  der 
Mutter  seiner  Kinder  auf  die  Dauer  vereiniget.  Mag  auch 
die  Gesellschaft  dem  Menschen  noch  so  viele«  Annehm- 
lichkeiten und  Vortheile^  darbieten,  sie  würden  dennoch 
unbekannt  geblieben  seyn  oder  nicht  die  Macht  gehabt 
haben,  die  ihm  angeborene  Furcht  vor  seinen  Mitmen- 
schen zu  besiegen,  nicht  die  Macht,  ihn  eher  unter  den 
drückendsten  Gehorsam  zu  beugen,  als  dafs  er  die  Gesell- 
schaft der  Mensch/en  flöhe,  wenn  nicht  durch  jene  Verbin- 
dungen wieder  andere  vermittelt  und  ihm  Bedürfniis  ge- 
worden wären.  Die  Wiege  des  Kindes  ist  die  Wiege  der 
menschlichen  Gesellschaft;  der  Bund  zwischen  Mann  und 
Frau  ist  ein  Bund  mit  der  Menschheit.  Wie  sich  bei  ei- 
nem Volke  diese  Verhältnisse  stellen  und  gestalten,  so 
stellen  und  gestalten  sich  bei  ihm  auch  die  öffentlichen 
Verhältnisse. 

So  viel  auch  die  Natur  für  die  natürliche  Freiheit  des 
Menschen  gethan  hat ,  so  hat  sie  ihn  doch  nicht  gegen 
die  Gefahren  gerüstet ,  welche  sein  Leben  von  allen  Sei- 
ten her  bedrohen.    Der  Mensch  hat  nicht  wie  andere  Thiere 


tang.  Beiträge  eo  dieter  Lebrc  findet  man  in  den  Werken  ,  weldM 
die  natärUclie  Theologie  überhaupt  sum  Gegenstände  haben  ,  s.  B. 
in  den  Bridgewater  treatise«.  (Sie  verdanken  ihr  Entstehen  eU 
nem  Vermächtnisse^  welches  der  Lord  BridgeWoter  in  seinem  Te» 
stameate  Tom  Besten  Febr.  18B5  anssetste.) 
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eine  ihm  angeborene  Waffe,  welche  auf  seine  Vertheidi- 
gung  unmittelbar  berechnet  wäre.  Er  hat  von  der  Natur 
nicht,  wie  andere  Thiere,  eine  Bekleidung,  welche  ihn 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  schützte,  z.  B.  ein 
Fell  oder  Gefieder.  Er  hat  eben  so  wenig  einen  Instinkt, 
welcher  ihn  die  schädlichen  Nahrungsmittel  von  den  un- 
schädlichen unterscheiden  lehrte ;  ja ,  da  er  eben  so  wohl 
von  animalischen  als  von  vegetabilischen  Speisep  leben 
kann,  so  ist  er  ganz  besonders  der  Gefahr  ausgesetzt, 
durch  eine  unkluge  Wahl  der  Nahrungsmittel  seine  Ge- 
sundheit zu  untergraben  und  sein  Leben  abzukürzen. 
Endlich,  da  der  Mensch  so  organisirt  ist,  dafs  er,  wo 
nur  die  Erde  bewohnbar  ist,  seinen  Aufenthalt  nehmen 
kann,  so  kann  er  auch  einen  Ort  zum  Aufenthalte  wählen, 
welcher  seiner  Leibesbeschaffenheit  nicht  zusagt  oder  wohl 
selbst  auf  seinen  Geist  einen  luichtheiligen  Einflufs  hat.  Son- 
dern in  allen  diesen  Beziehungen  und  Yerhält- 
nissen  ist  der  Mensch  auf  sich  selbst,  auf  seine 
Einsichten  Und  Erfahrungen,  angewiesen.  Des- 
wegen ist  die  natürliche  Freiheit  des  Menschen  grörser, 
al»  die  des  Thieres,  weil  der  Mensch  auf  der  Stufen- 
leiter der  mit  einer  Seele  begabten  Wesen  höher  steht, 
als  das  Thier,  weil  er  in  sich  die  Mittel  hat,  seinen  Be- 
dürfnissen abzuhelfen,  den  ihm  drohenden  Gefahren  Trotz 
zu  bieten,  weil  die  Beschaffenheit  seines  Körpers  ihn  in  den 
Stand  setzt,  von  den  Mitteln,  welche  ihm  die  Aufsenwelt 
für  seine  Zwecke  darbietet,  den  freisten  Gebrauch  zu 
machen.  Mit  einem  Worte,  der  Mensch  ist  nicht  in  dem 
Sinne  der  Günstling  der  Natur,  dafs  die  Natur  Alles  fir 
ihn  gethan  hätte,  sondern  in  dem  Sinne,  dafs  sie  ihm 
die  Macht  verliehen'hat,  Alles  für  sich  selbst  zu  thnn* 
(^Das  Recht  ist  die  Schutzwehr  oder  das  Nachbild  dies^ 
von  der  Natur  getroffenen  Einrichtung.}  Ein  Wink,  welchen 
die  Natur  dem  Menschen  wegen  seiner  Bestimmung  wäh- 
rend seines  irdischen  Lebens  gegeben  hat  I  Die  Grund- 
ursache, auf  welcher  die  Kultur  und  Civilisation  der 
Menschengattung  in  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  beruht^ 
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Denn  ivie  mannigfaltig  und  wie  schwierig  sind  die  Auf- 
gaben, welche  der  Mensch  zu  lösen  hat,  um  für  seine 
Bewaffnung,  für  seine  Bekleidung,  für  ein  Obdach,  für 
seine  Nahrung  zu  sorgen?  Und,  je  nachdem  er  diese  Auf- 
gaben so  oder  anders  löst,  ist  er  selbst  auch  in  geisti- 
ger Hinsicht  ein  anderer  Mensch,  stellen  sich  ebenso  seine 
geselligen  Verhältnisse  so  oder  anders.  Besonders  merk- 
würdig ist  es,  wie  die  Kleidung  mit  dem  Menschen  gleich- 
sam zusammenwuchst  ^').  Man  denke  sich  z.  B.  den  Asiar 
ten  In  der  Kleidung  eines  Europäers  und  umgekehrt, 
oder  man  gebe  dem  Europäer  dieselbe  Anhänglichkeit  ao 
die  hergebrachte  Tracht,  welche  dem  Morgenländer  ei- 
genthumlich  ist,  oder  man  nehme  den  Römern  der  Vorzeit 
ihre  Toga,  —  und  man  hat  andere  Menschen,  eine  andere 
Geschichte.  Der  Zaar  Peter  der  Grofse  wufste  recht  wohl, 
was  er  that,  als  er  der  Nationaltracht  seines  Volkes  den 
'  Krieg  ankändigte'3*  Aehnlichesläfstsich  von  der  Baukunst 
einer  Nation  behaupten.  Ihre  Bauwerke,  Denkmale  des 
Nationalcharakters,  erneuern  und  befestigen  denselben  in 
der  Reihenfolge  der  Geschlechter.  —  Schwieriger  ist  es, 
den  Einilufs  zu  verfolgen ,  welchen  die  Verschiedenheit 
der  Nahrungsmittel  auf  die  körperliche  Beschaffenheit  und 
lOittelst  dieser  auf  den  Geist  und  Charakter  der  Menschen 
hat.  Analogien  sprechen  für  einen  solchen  Einflufs ;  z.  B. 
der  Unterschied  zwischen  der  Gemüthsart  fleischfressen- 


1)  ^^0raeci  amtotos^  quo  modo  per  eos  dies  picrique  iaoesterant^  Iiub 
exoleverunt'^  Tac  Aoo.  XIV,  St.  TaoUus  halt  diese  Naok- 
lickt  Hur  wicbtig  genug  ,  um  sie  seioeo  Jahrbüchern  eimsaverlelben. 
Denn  er  kannte  den  Zusammenhang  des  ftuCseren  Mensehen  mil 
dem  inneren. 

H)  Eben  so  sind  die  iTerbreitnng  der  flrancösischen  Tracht  im  17tea 
Jahrhundert  and  der  Yersncb^  der  in  dem  laufenden  Jahrhunderto 
gemacht  worden  ist^  die  altdentsche  Naaonaltracht  wiederherso- 
steUen^  nicht  vereinzelt  stehende  Thatsacben.  YgL.  De  vestimento* 
mm  vi  et  effcacia.  Auct.  Jac.  Majerhoff.  Berol.  1816.  4.— • 
Man  wUl  die  Bemerkung  gemachl  haben^  daTs  die  Türken^  seitdeM 
sie  mit  ihrer  Kleidung  eine  Veränderung  voigenommen  haben  j^ 
rascher  und  lebhaAer  gewordea  seyeii.  8.  die  Seilechrilt:  Das 
AoaUuld.  \99§.  Nr.  17L 
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der  und  graCsfreSseiider  Vierfäfläler.  Eben  so  eiiuBelne 
direkte  Zeugnisse.  Z.B.  die  Hindus,  deren  Charakter 
eich  durch  Sanftmuth  auszeichnet,  nähren  sich  gröfsten- 
theils  vom  ReiTse.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Natio- 
nalcharakter der  Engländer  und  dem  der  Franzosen  scheint 
mit  der  verschiedenen  Diät  dieser  Nationen  in  Zusammen- 
hang zu  stehn.  Sprichwörtlich  ist  die  gröfsere  Fröhlich- 
keit, dip  in  Weinländern  herrscht*).  Jedoch  machen  an- 
dere Grunde  und  Thatsachen  dieses  Kesulfat  wenigstens 
unsicher.  Der  menschliche  Körper  scheint  vorzugsweise 
das  Vermögen  zu  haben,  sich  eine  jede  Art  von  Nahrungs- 
mitteln anzueignen.  Die  Irländer,  ob  sie  wohl  gröfsten- 
theils  von  vegetabilischen  Speisen ,  (von  Kartoffeln ,)  le- 
ben, sind  dennoch  heftig  und  streitlustig  genug. 

Abgesehn  von  der  Verschiedenheit  des  Alters  und 
des  Geschlechts  scheint  unter  den  Individuen  einer  und 
derselben  Thi^rgattnng  in  Beziehung  auf  Körperkraft  kein 
wesentlicher  Unterschied  einzutreten.  (^Die  Hausthiere 
jedoch  ausgenommen.  Denn  Alles,  was  der  Mensch  sei- 
ner Macht  unterwirft,  nimmt  etwas  von  den  Launen  seiner 
Kunst  in  sich  auf.)  Von  der  MenschengattVing  läfst  sich 
nicht  dasselbe  behaupten.  Nicht  nur  sind  die  Individuen 
eines  und  desselben  Stammes ,  sondern  es  sind  auch  ganze 
Stämme  oder  Nationen  der  Körperkraft  nach  von  einan- 
der in  einem  hohen  Grade  verschieden.  —  In  dem  Kindes- 
alter der  bürgerlichen  Gesellschaft  konnte  und  mufste 
diese  Verschiedenheit  der  Individuen  eines  und  desselben 
Stammes  nicht  selten  die  Ursache  werden ,  daPs  Einer  oder 
dafs  Einige  zur  Herrschaft  über  den  ganzen  Stamm  ge- 
langten. Noch  jetzt  ereignen  sich  zuweilen  Fälle  dieser 
Art  9  z.  B.  bei  den  Indianern  in  Nordamerika.    In  dem- 


*)8.  Tiedemanns  Phjslolog;ie  des  Menschen.  Illter  Bd.  (Darmst* 
1836.)  $.  172.  —  The  natural  historj  of  man.  Lond.  183«.— 
Allgemeüi  verbreitet  ist  die  Ltebe  für  berauschende  Getränke  und 
Säfte.  Vielleicht  ist  es  der  Verschiedenheit  der  National  Charaktere 
som  Theil  beizumessen  ^  dafs  die  eine  Nation  diesem  die  andere 
einem  andern  Beranschungsmittel  den  Vorzug  giebt 
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selben  Verhältnisse  aber^  in  welchem  bei  steigender  Kul- 
tur der  Geist  über  den  Körper  das  üebergewicht  erhalt,  ver- 
mindert sich  der  Einflufs,  welbhen  überwiegende  Körperkraft 
ursprünglich  auf  den  Bau  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
hat    Da  hat  ein  ausgezeichnet  starker  Mann  oft  nur  den 
Gewinn  von  seiner  Stärke,  dafs  er  sich,  ein  zweiter  Her- 
kules, für  Geld  sehen  lassen  kann.    (ISeinem  griechischen 
Namensgenossen  würde  es  in  unseren  Tagen  nicht  besser 
ergehn!3  —  Dauernder  und  mächtiger  ist  der  Einflufs, 
welchen  überwiegende  Körperkraft,  als  Vorzug  einer  gan- 
Mn  Nation  oder  eines  ganzen  Volkes,  auf  die  Begeben- 
heiten hat.    Fast  in  allen  Theilen  der  Erde,  (m  Europa , 
Asien  und  Amerika, 3  sind  die  Völker   des  Südens  von 
Zeit  zu  Zeit  von  Völkern  des  Nordens  heimgesucht  und 
unterjocht  worden.    Die  Sehnsucht  des  Nordländers  nach 
dem  schöneren  Himmel   des  Südens  möchte   schwerlich, 
(wie  von  Vielen  behauptet  wird ,)  die  Ursache  gewesen 
seyn,  dafs  die  Züge  deir  Völker  diese  Richtung  nahmen. 
Die  Eroberungssucht  verlockt  die  Völker   auch   in   un- 
wirthbare    Länder.     Sondern    die   Völker   des    Nordens 
waren  durch  die  Kjraft  und  Ausdauer  ihrer  Körper  denen 
des    Südens  überlegen Q.    Die  Kunst,  mit  welcher  die 
Römer  ihre  nördliche  Landesgrenze  (^die  Zukunft  ahndend^ 
befestiget,  die  grofse  Mauer,  durch  welche  die  Chinesen 
ibr  Reich  von  dem  nördlichen  Asien  getrennt  hatten,  konnte 
wohl  eine  Zeit  lang  aber  nicht  auf  die  Dauer  helfen.  — 
Es  ist  erfreulich*,  dafs  man  der  Kultur  und  Civilisation 
nicht   den  Vorwurf  machen   kann,   die  Körperkraft  der 
Menschen  zu  vermindern.  Der  Wuchs  der  Menschen  scheint 
seit  den  geschichtlichen  Zeiten  nicht  abgenommen  zu  ha- 
ben*}.   Man  hat  mittelst  eiifes  Kraftmessers  die  Körper- 


1)  In  omni  domo  nudi  ac  sordidi  io  hos  artas^  In  haec  corpora^,  qaae 
niinUiiur^  excrescont  Germani/^  Tac  Germ.  c.  20. '  S.  auch 
Bbend.  An.  I.  24.  j^obora  Germanorum  qui  tum  costodea  Im- 
perator! aderaot/^ 

2)  Vgl.  Recherche«  sur  la  loi  de  la  croissanco  de  Tbomme.  Par  Q  u  e- 
I  e  1  e  t.    Brustel.  1831 .  4.    In  Belgien  bat  man  die  Beubacbtoai^  ge- 
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kraft  eines  englischen  and  eines  französischen  Matrosen 
mit  der  Kraft  eines  Südseeinsulaners  verglichen,  so  dafii 
man  für  den  Versuch  die  kräftigsten  Männer  auswfihlte. 
Der  Sädseeinsulaner  war  gegen  denEiiglSnder  and  gegen 
den  Franzosen  im  Nachtheile. 

Kein  Thier  ist  so  vielen  und  so  mannigfaltigen  Krank- 
heiten ausgesetzt,  als  der  Mensch.  Auch  greifen  Krank- 
heiten störender  in  das  Wohl  des  Menschen ,  als  in  das 
Wohlbefinden  des  Thieres,  ein.  Denn  der  Mfensch  mifst 
die  Gröfse  dieser*  Uebel  nicht  blos  an  dem  Schmerze,  den 
sie  ihm  verursachen ,  sondern  auclv  an  dem  Veriuste  oder 
Nachtheile,  mit  dem  sie  ihn  bedrohn;  er  lebt  nicht  blos 
in  der  Gegenwart,  sondern  auch  in  der  i&ukunft,  nicht 
Mos  in  der  Wirklichkeit  sondern  auch  in  der  Welt  seiner 
Einbildungskraft.  Daher  die  Macht,  zu  welcher  Aerzte, 
als  Priester  und  Zauberer,  so  oft  bei  noch  ungebildeten 
Völkern  gelangen.  Die  Furcht  zu  erkranken,  und  dar 
Wunsch  zu  gesunden  waren  dem  Glauben  und  dem  Aber- 
glauben zu  allen  Zeiten  verwandt.  —  Dafs  den  Menschen 
ein  80  zahlreiches  Heer  von  Krankheiten  anfeindet,  ist 
aber  eben  so  sehr  moralischen  als  physischen  Ursachen 
zuzuschreiben  *3*  ^^^  vielleicht  sind  die  ersteren,  —  Sor- 
gen und  getäuschte  Hoffnungen,  Leidenschaften  und  Aas- 
schweifungen, Thorheiten  und  Laster,  —  an  der  Mehr- 
zahl der  Krankheiten  wenigstens  bei  den  Völkern  Schuld, 
welche  schon  eine  gewisse  Stufe  der  Kultur  und  Oivilt- 
sation  erreicht  haben,  wenn  anders  nicht  bei  diesen  Völ- 
kern Mangel  und  Armuth  die  Reihen  in  einem  noch  höhe- 


Baclit^  dars  et  mekr  lange  Menschen  in  den  Stftdten^  als  auf  den 
Lande  ,  gebe.  (Dasselbe  Verbältnirs  scheint  auch  in  den  hiesigen 
Gegenden  stattzufinden.)  Ebenso  bat  man  geAinden^  daf^  viele 
Mannspersonen  noch  naeh  dem  95sten  Jahre  wachsen. 
40  Daher  der  Werth  der  psychischen  Heilmethode.  Die  Aerzte^  (ich 
spreche  nicht  von  Wundäry.ten^)  tragen  zur  Genesung  und  cor  Verlän- 
gerung des  Lebens  ihrer  Kranken  vielleicht  weniger  durch  die  Heil- 
mittel bei^  die  sie  verschreiben^  als  durch  den  Trost ^  welches 
adidn  der  Besncb  des  Arztes  dem  Kranken  gewährt. 
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ren  Grade  lichten  '}•    Ton  einigen  Krankheiten,  z.  B.  vom 
Lebensüberdrusses  von  Geistes-  andGemäthsk|*ankheiten^39 
scheinen  die  Menschen  sogar  erst  dann  heimgesucht  zu 
werden  9  wenn  auf  ihren  Gesundheitszustand  moralische 
U)rsachen  einen  überwiegenden  EinfluOs  erhalten*  —  Die 
Aufgabe,  was  die  Regierung  für  den  Gesundheitszustand 
des  Volkes  thun  könne  und  solle,  ist  eine  der  verwickelt- 
fiten  der  Regierungskunst.    Denn  sie  steht  mit  einer  je- 
den andern  Aufgabe  dieser  Kunst  in  einem  näheren  oder 
entfernteren   Zusammenhange«     Zwar    die   Mafsregeln, 
welche  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  direkt  beitragen,  lassen 
sieh  leicht  nachweisen.    Desto  schwieriger  ist  es  die  in* 
direkten  Mittel  Q  ^^  erkennen  oder  auch  von  ihnen  6e« 
brauch  zu  machen.    Allemal  aber  müssen  dem  Staate  die 
R[eligion  und  di,e  Sitte,   (^die  öffentliche  Meinung,  in 
wie  fem  sie,  was  im  aurseren  Verhalten  ehrenwerth  oder 
mit  der  Ehre  vereinbar  ist,  bestimmt ,3  zu  Hülfe  kommen, 
wenn  die  Vorsorge  des  Staates  nicht  fruchtlös  seyn  soll. 
—  Der  Einflufs ,  welchen  die  verschiedenen  positiven  Re- 
ligionen auf  den  physisphen  Gesundheitszustand  ausüben, 
beschränkt  sich  nicht  etwa  darauf,  dafs  sie  den  moralischen 
Gesundheitszustand  der  Menschen  verbessern.    Er  berut 
noch  überdiefs  (und  vielleicht  noch  mehr3  darauf,  dafs 
sie  zur  Feier  gewisser  Feste  auffordern,  Fasten  und  andere 


1)  Alnoce  est  TltalU^  —  sagt  ein  fransoslscber  Schriftotener- 
8)  Der  BlödsUm  ist  ein  Gebrechen  aller  Lebensalter.  Aber  Ich  er- 
innere micb  nicht)  Beispiele  von  wahnsinnigen  Kindern  gelesen  kb 
haben.  In  einigen  europäischen  Landern  haben  Geistes-  und  Ge- 
nDBlhskrankhelten  in  den  neueren  Zeiten  ai|f  eine  höchst  bedenk- 
ttche  Weise  sugenommen.  (Vielleicht  in  allen^  aber  nur  in  einW- 
gmt  hat  man  Beobachtungen  aber  diese  Frage  angestellt.)  Morgen- 
blatt 18B9.  N.  884.  Man  kann  diese  Erscheinung  aus  dem  im 
Texte  anfgestelUen  Satxe  erklaren. —  Ueber  Selbstmord^  «.die 
Bibliothek  nnlv.  1835.  Jun. 
8)  Wie  schwer  mochte  s.B.  die  Aufgabe  bu  beantworten  seyn:  In 
welchem  Verhältnisse  stehen  die  verschiedenen  möglichen  Staats- 
Tcrfkssungen  oder  steht  eine  bestimmte  Verfassung  zu  dem  Gesund- 
heltsEttstande' der  Menschen?  Darf  man  koMen,  dieses  Verh&ltnifa 
iB  aSaklen  ausdrücken  eu  kennen? 
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Biirsübut^n  vorschreiben,  von  gewissen  Speisen  und  Ge- 
lränken Gebrauch  xii  wachen  verbieten  oder  erlauben  •  ihre 
Bckenner  einer  Kurseren  Zucht  unterwerfen,  oder  nicht  un- 
terwerfen. Ein  reichhaltiger  Stoff  zu  Yergleichqngen !  Z*  B. 
das  Cbristenthum, gestattet,  der  Islam  verbietet  den  Gennf» 
des  Weines ;  wie  verschieden  von  einander  sind  schon  des- 
halb die  Bekenner  des  einen  und  die  des  andern  Glaubens !  ^ 
Man  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  in  England  die  Qua- 
kers verhältnifsmafsig  am  längsten  leben  ^).  Sie  verdanken 
diesen  Vorzug  der  Häfsigkeit  und  Leidenschaftslosigkeit, 
.durch  welche  sie  sich  auszeichnen.  —  Nicht  minder  wich- 
tig für  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  ist  die  Volks- 
sitte.  Wenn  in  den  neueren  Zeiten  die  mittlere  Lebens- 
dauer der  Menschen  in  mehreren  europäischen  Staaten 
zugenommen  hat,  so  haben  zu  dieser  Verbesserung  des 
öffentUchen  Gesundheitszustandes  die  Veränderungen  gewUh 
nicht  das  Wenigste  beigetragen,  welche  sich  zugleich  mit  den 
Sitten  begeben  haben;  die  gröfsere  Sorgfalt,  welche  jetzt 
auf  die  Reinlichkeit  de^  Körpers  verwendet  wird,  die  natur- 
geioäfj$ere  Bekleidung,  dafs  man  andere  Genüsse  und  ge- 
sellschaftliche Vergnügungen  kennen  gelernt  hat,  als  die, 
welche,  ehemals  die  Völlerei  gewährte '). 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
Versc/äedentieit  der  Menschen  nach  deni  GescIUechle^). 
In  dergesammten  organischen  Schöpfung,  in  der  Pflan- 
zen- und  in  der  Thierwelt,  sind  zur  Erhaltung  der  Gattung- 


1)  Die  ^^MäCsfgkeUsgesellschafteD/'  welche  den  Gebrauch  hitziger  6e^ 
tränke  gän/.llch  ausschltefaen  ^  dürften  sehr  unchristliche  6eseU-9>  ^ 
Schäften  eu  nennen  sejn. 

Z)  Biblioth.  univ.  1634.  März  S.  874. 

a)  So  manches  sich  auch  gegen  die  strengere  Sicherheitspolizei  unserer 
Zelt  einwenden  läfst^  so  ist  ihr  doch  das  Lob  nicht  zu  versagen^ 
dafs  sie,  die  rohen  Ausbruche  der  Leidenschaft  verhindernd^  zur 
Verbesserung  des  Gesundheitszustandes  beigetragen  hat. 

4)  Mich  eil   essay  on  Women.   Lond.  1838.  —  The  history  of  th# 

Zückarfi,  9om  Staate,    it.  ^ 
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gen  entweder  zwei  dem  Geschlechte  nach  ( d.  i.  in  Bezie- 
hang  auf  die  Zeugungskraft)  verschiedene  Individuen  oder 
doch  verschiedene  Organe  in  demselben  Individoo  erforder- 
lich. (Steht  diese  Spaltung  der  Zeugungskraft  mit  einem 
allgemeineren  Naturgesetze  in  Zusammenhang?)  Aber  den 
vergleichungsweise  vielseitigsten  und  entschiedensten  Ein- 
flufs  hat  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  anf  den  Zu- 
stand und  die  Schicksale  der  Menschengattung  >)• 

"  Schon  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  nach 
sind  der  Mann  und  das  Weib  von  einander  mannigfaltig 
verschieden.  —  Der  Mann  hat  zum  Schaffen ,  das  Weib  hat 
zum  Dulden  und  Ertragen  die  stärkere  Kraft,  auf  dafs  das 
eine  und  das  andere  Geschlecht  seinem  Naturzwecke  za 
dem  Antheile,  den  es  an  der  Erneuerung  und  Erhaltung 
der  Menschengattung  haben  sollte,  desto  vollkommener  ge- 
nügen, der  Mann  das  Weib  ernähren^  und  vertheidigen, 
das  Weib  die  Bürden  ertragen  könnte ,  welche  die  Natur 
den  Müttern  auferlegt  hat.  —  Das  weibliche  Geschlecht  ist 
nicht  nur  als  das  schwächere  Geschlecht,  sondern  auch  durch 
seine  naturgemäfsen  Krankheiten  und  Bürden  in  den  engeren 
Kreis  des  häuslichen  Lebens  gebannt.  Schon  deshalb  sind 
die  Werke  und  Geschäfte  des  öffentlichen  Lebens ,  im  Kriege 
und  im  Frieden,  nur  die  Sache  des  Mannes.  —  Anstatt,  dafs 
bei  den  Thieren  das  Männchen  den  Vorzug  der  Schönheit 
vor  dem  Weibchen  hat,  steht  das  menschliche  Weib  zu  dem 
Manne  in  dem  entgegengesetzten  Verhältnisse.  Auch  in 
diesem  Falle  ist  die  Natur  ihren  Gesetzen ,  —  dem  Gesetze 
der  Ausgleichung  eines  Nachtheiles  durch  einen  Vortheil, 
—  treu  geblieben;  sie  hat,  (wie  schon  Anakreon  bemerkt,) 


coudiUoD  of  Women  ,  io  various  ages  and  nations.  By  Mrs.  C  h  II  d. 
JLond,  1885. 
1)  Wie  manche  interessante  Resultate  lassen  sich  aus  den  Analogien 
und  Verschiedenheiten  ableiten  ,  welche  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Thieren  in  Besiehung  auf  die  Geschlechts verschiedenbell 
eintreten.  Wir  haben  eine  anatomla  etc«  comparata-  Auf  eino 
ähnliche  Weise  soUte  man  die  Lehre  von  der  menschUchen  Gesell- 
schaft behandeln. 
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dem  Weibe  eine  Waite  verliehen ,  welche  dem  Uebergewicht 
des  Mannes  an  körperlicher  Stärke  die  Wage  halten  kann. 
Die  Natur  hat  so  noch  einen  andern  Zweck  erreicht.  In- 
dem sie  den  Preifs.  den  das  Weib  auf  seine  Liebe  setzen 
kann,  verherrlichte ,  hat  sie  das  Verhaltnirs  ZiWischen  beiden 
Geschlechtern  höher  und  wärdiger  gestellt. 

Nicht  minder  grofs  ist  die  geistige  und  morali- 
sche Verschiede^nheit  beider  Geschlechter.  — 
Das  weibliche  Geschlecht  ist  auch  dem  Geiste  nach  das 
sehwfichere.  So  sehr  auch  Kultur  und  Civilisation  die  natur- 
gemäfse  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  umgestal- 
ten können,  so  fehlt  es  doch  an  Beispielen,  dafs  die  stolze- 
sten Werke  des  menschlichen  Geistes,  —  Heldengedichte, 
grofse  (musikalische  Kompositionen,  namhafte  Geschichts- 
weriie,  philosophische  Systeme, — bei  irgend  einem  Volke  von 
Frauen  geschaffen  worden  wären  ^).  Vielleicht  beurtheilt 
das  weibliche  Geschlecht  seine  nächsten  Umgebungen 
und  seine  Gegenwart  richtiger,  als  der  Mann.  Aber  ei- 
nen gröfseren  Gesichtskreis  zu  uberschaun,  auch  die  Zu- 
kunft zu  berechnen,  gelingt  besser  dem  Manme.  Selbst  die 
liebe  des  Weibes  beschränkt  sich  auf  das,  was  ihr  zunächst 
liegt,  auf  den  Gatten,  auf  die  Kinder,  auf  die  Familie  ^wäh- 
rend die  Liebe  des  Mannes  auch  den  Stamm,  die  Nation, 
das  Vaterland  umfafst,  ja  wohl  selbst  das  Gemeinwesen 
höher,  als  das  Hauswesen,  stellt.  —  Auf  eine  ähnliche  Weise 
unterscheiden  sich  beide  Geschlechter  ihren  moralischen  Ei- 
genschaften nach.  Den  Grundzugendes  Charakters  des  Man- 
nes, —  dem  Unternehmungsgeiste,  dem  Stolze,  der  Herrsche 
sacht,  der  Prunksucht,  —  gegenüber  stehen  in  dem  Charakter 
des  Weibes  der  Muth  zum  Dulden,  die  Eitelkeit,  die  Eigen- 
willigkeit, die  Putzsucht.  Folgerichtigkeit  im  Handeln  ist 
zwar  auch  bei  Männern  eine  Seltenheit,  bei  Weibern  aber 
die  Ausnahme.  Ja,  der  weibliche  Charakter  vereiniget  so* 
gar  die  widersprechendsten  ZOge  in  sich ,  —  Menschlich- 


*)  Dl«  alegriechische  und  die  altromiscfae  LHerator  nennt  knum  einige 
SohiiftsteUerinnen . 
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keit  und  Grausamkeit,  Scbamhaftigkeit  und  Zilj^ellosigkeit« 
Hat  das  Weib  die  Bande  der  Sitten  oder  die  der  Zucht  ein- 
mal abgeworfen,  so  sinkt  es  tiefer  als  der  Mann  0* 

Obwohl  alle  die  Eigentbümlichkeiten ,  durch  welche  sich 
das  eine  Geschlecht  von  dem  andern  unterscheidet,  den  Na- 
.  tnrzweck  des  Geschlechtsunterscbiedes,  die  Erhaltung  der 
Menscbengattung,  zur  Grundlage  haben,  so  spalten  sie  doch 
den  Menschen  und  die  Menschengattung  in  einer  jeden  Hin- 
sicht in  zwei  Hälften.  Uer  unverheirathete  Mann  und  das 
unverheirathete  Weib  gleicht  einem,  Buche,  welches  auf 
zwei  Bande  berechnet  war,  von  welchen  aber  nur  der  eine 
Band  erschienen  ist.  Ein  Verein  von  Männern,  welche  zum 
chelosen  Leben  verpflichtet  sind,  steht  aurserhalb  des  Krei- 
ses der  menschlichen  Gesellschaft.  Seine  Mitglieder  sind 
mehr  und  sie  sind  wem'ger,  als  Menschen.  Der  übrigen 
Menschheit  entfremdet,  sind  sie  desto  williger  und  geschick- 
ter, allein  dem  Zwecke  ihres  Vereines  zu  leben,  so  grofs 
auch  die  Opfer  seyn  mögen,  did  der  Verein  von  ihnen  for- 
dert Der  Schlüssel  zu  dem  Cölibatsgesetze,  welches  die 
lateinische  Kirche  ihren  GeistUchen  auferlegt  hat!  der  Grund 
des  Vorzuges,  welchen  man  einem  stehenden  Heere,  das 
aus  Unverheiratheten  besteht,  zu  geben  pflegt  *).  —  Sonder- 
bar genug  hat  mit  dem  ehelosen  Leben  ^ie  Gemeinschaft 
der  Weiber  eine  auffallende  Aehnlichkeit.  Plato  machte  es 
zu  einem  Grundgesetze  seines  künstlichen  Staates,  dafii  dem 
Stande  der  Vaterlandsvertheidiger. Weiber  und  Kinder  ge- 
meinschaftlich seyn  sollten'). 

Da  nun  die  Natur,  —  aus  Ursachen,  die  für  uns   ein 


1)  ^^Non  imbecillU  tantum  et  impar  laboribusbic  sexus^'sed  si  Hceotia 
adsit  9  saevus  ,  ambitiosus.    Tac.  AnQ    111^33.     '  ^ 

2)  Dio  ursprüugliche  Organisation  der  Jaüitscharen  glieb  der  eines 
Mönchsordens.  —  Dagegen  verdienen  verheiraihete  Slaatsdiener  bU- 
lig  den  Vorzug  vor  unverheiratheten.  (Daher  die  Kassen  für  die 
Wittwen  der  Slaatsdiener. )  In  mehreren  deutschen  Beichsstadten 
z.  B.  in  Nürnberg^  konnten  nur  Verheiratbete  in  den  |lath  auQe^ 
Dommen  werden.  S/  Leben  deutscher  Bechtsgelebrten.i  Ueidtlb. 
1680.  «.  43. 

3}  P Lato  de  republ.  libr.  V. 
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unauflösliches  lUthsel  .^ind  nnd  wohl  immer  bleiben  werden , 
—  nicht  in  einem  nnd  demselben  menscblichen  Individaum 
alle  die  Vollkommenheiten  vereinigen  konnte^  welche  wir 
uns  in  dorn  Ideale  der  Menschheit  als  vereiniget  denken, 
80  legte  sie  in  jener  Spaltung  zugleich  den  Gnind  zu  einer 
Vereinigung  unter  beiden  Geschlechtern,  welche,  wenn  sie 
60  beschaffen  ist,  wie  sie  nach  dem  Willen  der  Natur  be- 
schaffen seyn  soll,  beide  Geschiechtei'  durch  den  wechsel- 
seitigen Austausch  ihrer  Eigenthümlichkeiten  dem  Ideale 
der  Menschheit  nihert^  zu  einer  Vereinigunfi:,  welche,  wo 
nicht  die  einzige,  doch  die  vornehmste  Ursache  und  Stutze 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist.  —  Die  Grundlage  und  die 
Blnthe  dieser  Vereinigung  ist  das  Verbältnifs  zwischen  Mann 
und  Frau.  Die  Art,  wie  dieses  Verhällnirs  bei  einem  Volke 
bescbaffeb  ist,  entscheidet  zugleich  über  das  gesammte  Ver- 
haltnirs  zwischen  beiden  Geschlechtern,  so  wi'e  über  die  mit- 
telbaren Folgen  des  Verhältnisses  unter  ihnen.  —  An  das 
Verfailtnirs  zwischen  Mann  und  Frau,  schlierst  sich  das 
zwischen  den  Mitgliedern  einer  und  derselben  Familie  an, 
vermittelt  durch  dio  gegenseitige  Liebe  zwischen  Eltern 
ond  Kindern.  —  Endlich,  dieselbe  Spaltung  veranlafst  in 
dem  naturgemäßen  Laufe  der  Dinge  sowohl  unter  den  In- 
dividuen des  einen  und  des  andern  Geschlechts  für  sich, 
als  unter  denen  beider  Geschlechter  gegenseitig  eine  ge- 
sellige Vereinigung,  unter  jenen  durch  die  Einheit  unter 
diesen  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Interessen  und  durch 
den  Reiz  nnd  die  Vortheile  eines  freien  Verkehrs  zwischen 
beiden  Geschlechtern. 

Davon  also  hängt  das  Heil  der  menschlichen 
Gesellschaft,  davon  das  Heil  der  Völker  und 
Nationen  vorzugsweise  ab,  dafs  das  Verbält- 
nifs zwischen  Mann  und  Frau  den  weisen  Ab- 
siebten der  Natur  entspreche.  Wenn  die  Sittenlehre 
in  irgend  einem  Falle  von  dem  Grundsatze  auszugehn  hat: 
Sequere  naturam ,  —  der  Mensch  folge  den  Winken  der 
Natur,  —  so  ist  es  in  diesem.  Aber  kaum  in  einem  andern 
Falle  ist  der  Mensch  der  Natur  so  wenig  treu  geblieben, 
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als  gerade  in  diesem.  Die  Vielweiberei  ist  das  gemeine 
Hecht  der  Völker!  Selbst  die  Gesetze,  welche  dem  Grund- 
sätze der  Einehe  huldigen,  bekräftigen  ihn  doch  selten 
seinem  ganzen  Umfange  nach  oder  gestatten  doch  Aus- 
nahmen von  demselben  zu  machen.  Nach  dem  römischen 
und  nach  dem  französischen  Recht  ist  es  kein  Verbrechen, 
wenn  der  Mann  die  eheliche  Treue  verletzt  *).  In  Nord- 
amerika ist  es  bei  mehreren  Stämmen  der  Eingeborenen 
Sitte,  dafs  zwei  Ehemänner  ihre  Eheweiber  mit  einander 
auf  eine  Nacht  vertauschen  und  so  eine  Einkindsehaft 
schh'efsen ,  vermöge  welcher  der  üeberlebende  die  Kinder 
des  Erstverstorbenen  zu  ernähren  verbunden  ist  *).  Wenn 
ein  Athenienser  nur  eine  Tochter  und  keine  Söhne  hinter- 
liefs,  80  mufste  sich  jene  mit  dem  nächsten  Schwerdtmagen 
verehelichen.  War  dieser  Zwangsmann  zeugungsun- 
fähig, so  war  ihr  der  Ehebruch  mit  seinem  nächsten  Ver- 
wandten verstattet«).  Daherkam  es,  (wie  überhaupt  die 
Mannigfaltigkeit  der  Erbrechte  mit  der  Mannigfaltigkeit  der 
Eherechte  in  dem  genauesten  Zusammenhange  steht,)  bei 
mehreren  Völkern  dahin,  dafs  man  die  Erbfolge,  ja  selbst 
die  Thronfolge,  wegen  der  Ungewifsheit  des  Vaters  an  die 
Abstammung  von  den  weiblichen  Mitgliedern  des  Geschlech- 
tes band  oder  auch  auf  diese  beschränkte.  Wenn  auf  der 
Küste  Malabar  ein  Nair  ,  einer  von  der  Kriegskaste,  stirbt, 
so  beerbt  ihn  die  Schwester  oder  deren  Nachkommenschaft. 
Dieselbe  Erbfolgeordnung  bestand  bei  den  Natchez  in 
Louisiana,  bestand  bei  den  Ureinwohnern  von  Haiti ^3* 
Bei  den  Polygaren,  einer  Völkerschaft  in  Ostindien,  gehen 
die  Weiber  den  Männern  in  der  Begierungsnachfolge  vor. 


1)  1.  6.  S-  1-  1.  84.  D.  Ad  ].  Jul.  de  adult.  1.  18.  C.  eod.  —  Code  civil 
des  FraD9.iis.    Art.  230. 

2)  Hearne^  Reisen  nach  dem  Nordmeere.  S.  Magazio  von  merk- 
würdigen neuen  Reisebeschreibangen.  XIV.  Bd.  (BerUn^  1797.8.) 
S.  128. 

8)  Sam.  Petit  US  de  legibus  Atticis.  IV.  1. 

4)  Buchana n^  a  journey  from  Madras  through the  Countries  of  My- 
sore  etc.    Lond.  1807.  4. 
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Die  Ramie,  ([die  Fürstin ,3  l^^^i^i  heiratheo,  wen  sie  will; 
nach  ihrem  Tode  folgt  ihr  die  Tochter  ^}.  Eben  so  ver- 
schieden sind  die  Deutungen,  welche  die  positiven  Gesetz« 
gebungen  dem  Grundsatze  der  Unauflöslichkeit  der  Ehen 
geben;  einige  verkennen  ihn  sogar  gänzlich,  indem  sie 
entweder  die  Ehe  durch  wechselseitige  Einwilligung  auf- 
zulösen *3  o<l^i*  d^™  Mann  die  Frau  nach  Gefallen  auszu- 
weisen gestatten. 

Wie  tief  diese  Verschiedenheiten  und  Irrthnmer  der 
positiven  Gesetzgebungen  in  das  heimliche  und  öffentliche 
Leben  der  Völker  eingreifen  müssen,  kann  man  am  besten 
ermessen,  wenn  man  das  Yerhältnifs  zwischen  beiden 
Geschlechtern  und  insbesondere  das  eheliche  Yerhältnifs 
in  seinem  naturgemäfsen  Zusammenhange  mit  dem  Zustande 
der  menschlichen  Gesellschaft  im  Einzelnen  verfolgt. 

Erstens:  Durch  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter 
hat  die  Natur  die  Bande  geknüpft  oder  vorbereitet,  welche 
die  menschliche  Gesellschaft  zusammenhalten,  die  Bande, 
welche  die  Menschen  in  Staaten  vereiniget  haben  und 
eben  so  die  Fortdauer  der  Staaten  verbürgen.  Man  kann 
daher  annehmen,  dafs,  je  nachdem  bei  einem  Volke  das 
Yerhältnifs  zwischen  beiden  Geschlechtern  und  insbeson- 
dere das  eheliche  Verhältnifs  seiner  naturgemäfsen  Be- 
8chafl*enheit  mehr  oder  weniger  entspricht,  die  bürgerliche 
Gesellschaft  und  mit  dieser  zugleich  der  Staatsverein  mehr 
oder  weniger  fest  zusammenhalte^  werde.  Und  die 
Geschichte  bestätigt  diese  Annahme.  (^Ich  werde  unten 
—  Buch  XV.  Hptst.  4.  —  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen.3 

Zweitens:  Nur  da,  wo  das  Verhältnifs  zwischen  bei- 
den Geschlechtern  so  beschaffen  ist,  wie  es  nach  dem 
Plane  der  Natur  beschaffen  seyn  soll ,  kann  sich  das  eine 


1)  Reisen  des  Lords  Valentia  nach  Indien  etc.    S.  Journal   für  die 

neuesten  Land-  und  Seereisen.    Berl.  181)dv 
1)  Divortium  bona  gratia.    Justinancisch-römisciies  Hecht.    Code  Na» 

poleon. 
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und  das  andere  Geschlecht  von  dem  Fehler  der  Ein  sei-» 
ti'gkeit  frei  erhalten ^  können  beide  Geschlechter  ihre 
JGigenthümlichkeiten  gegenseitig  austauschen  oder  mil 
einander  verschmelzen,  kann  also  eine  wahrhaft  mensch-^ 
liehe  Kultur  und  (Zivilisation  erblühn.  —  Da,  wo  das  Weib 
nur  das  Lastthier  des  Mannes  ist,  —  und  das  ist  noch 
Jetzt  bei  so  vielen  Stammen  und  Völkerschaften,  z.B.  in 
Amerika,  auf  den  Inseln  der  Südsee  *),  sein  Loos,  — 
finden  wir  überall  die  Menschen  in  einem  Zustande  der 
Roheit.  Andererseits  sind  die  Völker,  welche  verglei- 
chungsweise  auf  der  höchsten  Stufe  acht  menschlicher 
Bildung  stehn,  d.  i.  die  Völker  deutschen  Ursprungs,  zu- 
gleich diejenigen,  bei  welchen  das  Verhältnifs  zwischen 
beiden  Geschlechtern  den  Forderungen  der  Natur  und  der 
Moral  am  nächsten  kommt  und  von  jeher  auf  eine  beson- 
ders würdige  Weise  gestellt  war  *)•  Dieselbe  Ansicht 
bestätiget  sich  auf  einer  jeden  Stufe  der  Kultur  und  Ci-^ 
vUisation.  Der  gesellschaftliche  Zustand  der  Griechen 
war  einst  in  der  Blüthezeit  ihrer  Freistaaten  dem  unsrigen 
nahe  genug  verwandt,  selbst  was  das  Verhältnirs  unter 
beiden  Geschlechtern  betraf '^.  Und  doch  war  er  ein  an- 
derer! hauptsächlich  deswegen,  weil  den  Griechen  der 
Geist  des  deutschen  Ritterthums ,  welcher  Frauenliebe  mit 
Religiosität  und  mit  dem  Berufe  des  Krieges  paarte,  und 
welcher  sich  noch  jetzt,  wenn  auch  in  weniger  ausgepräg- 


8)  Oder 5  wie  man  sich  ausdruckt^  bei  den  Wilden.  Ein  «onderfoa- 
rer  und  doch  —  als  eine  Andeutung,  dafs  die  Menschheit  von  dem 
Zustande  der  Thierhelt  ausgegangen  ist»  -7  eitf  bedeutsamer  Name! 

9)  Tac.  6erm.  c.  7.  8.  18.  19.  Die  hoho  Achtung,  in  welcher  die 
Frauen  bei  den  Deutschen  schon  in  den  Ehesten  Zeiten  standen, 
ist  ein  eben  so  merkwürdiger  als  Schwer  %a  erklärender  Zug  In 
dem  Charakter  der  Nation. 

4)  Ueber  die  Lage  der  griechischen  Frauen  vgl.  Recherches  phUos. 
sur  les  Grecs.  Par  M.  de  Pau  w.  T.  I.  (Berlin  1787.)  p.  188.  The 
bistory  of  aocieot  Greece.  By  6111  i es.  (Basel  1^90.)  I,  140. 
II,  286.  Jacobs  vermischte  Schriften.  IV.  Theii.  (Lpn.  1880.) 
—  Das  griechisch-römische  Reich  war  in  mehr  als  eiuer  BeyJehung 
das  Mittelglied,  welches  das  griechische  Alterthüm  mit  der  neuen 
Welt  .crkniipftc. 
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ten  Formen^  im  geselligen  Umgänge  als  idlgemefaie  Sitte 
ofenbart,  gänzlich  unbekannt  war«  Femer;  Unter  den 
Stämmen  und  Völkerschaften  Arabiens  und  Syriens,  welche 
aiich  nach  den  Zeitcjn  Mohammeds  über  drei  Welttheile 
ergossen,  waren  die  in  Spanien  die  gebildetsten,  diesel- 
ben ,  bei  welchen  die  Frauen  einer  gröfseren  Freiheit  ge- 
nossen ").  Nach  dem  Berichte  eines  Reisebeschreibers  2) 
zeichnen  sich  die  Bewohner  der  Inselkette  Radack  in  der 
Sädsee  eben  so  wohl  durch  einen  sanfteren  Charakter  als 
^dnrch  die  Achtung  vor  andern  Insulanern  der  Südsee  aus, 
in  welcher  bei  ihnen  die  Weiber  stehn  und  zustehn  ver- 
dienen. —  Nach  unseren  Begriffen  ist  die  Vielmännerei 
nicht  weniger  naturwidrig  oder  noch  naturwidriger  ^  als 
die  Vielweiberei.  Gleichwohl  scheint  sie,  wo  sie  herrscht, 
einen  weniger  nachtheiligeh  Einflurs  auf  den  Charakter 
des  Volkes  zu  haben ,  als  diese.  ([Eine  eben  so  auffallende 
als  schwer  zu  erklärende  Erscheinung.  Vielleicht  Jedoch, 
dafs  die  gesetzliche  Vielmännerei  die  Geschlechtslust  zü- 
gelt,  oder  dafs  sie  einen  Nothstand  voraussetzt,  welcher 
zur  Arbeitsamkeit  nöthiget.3  In  Thibet  hat  oft  eine  Frau 
mehrere  Männer  5  insbesondere  pflegen  Brüder  ii|  einer 
solchen  Gemeinschaft  zu  leben.  Das  älteste  Kind  gehört 
dann  dem  ältesten  Bruder,  &sls  zweite  dem  im  Alter  fol- 
genden Bruder  u.  s.  w.  Und  doch  werden  die  Thibetaner 
wegen  ihrer  vergleichungsweise  milderen  und  einfacheren 
Sitten  gerühmt »}.  Noch  weiter  geht  die  Kaste  der  Nairs 
auf  der  Küste  Malabar ;  sie  hat  die  Befriedigung  der  Ge- 
schlechtslust in  eine  freie  Kunst  verwandelt.  Die  Nairs 
heirathen  ein  Mädchen  ihrer  Kaste,  und  zwar  ehe  das 
Mädchen  mannbar  (10  Jahre  alt)  geworden  ist.  Aber 
der  Mann  wohnt  nie  seiner  Frau  bei.    Sie  erhält  von  ihm 


1)  Des  cffets  de  la  religion  de  Mobammed  pendant  les  premiera  trots 
siede«  de  sa  foDdation.    Par  O eisner.    Par.  1810. 

2)  T.  Kotzebue ,  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1883-86.    I.  Th. 
O^'^elmar  1880.)    8.  189. 

9)  NevesM  Lander*  und  Völkerkunde.    XII.  Bd.     (Weimar  1811.) 
m.  411. 
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Kleider,  Schmuck,  Lebensmittd;  sie  hält  sich  Jedoch  bei 
ihrer  Nutter  und,  wenn  diese  todt  ist,  bei  ihren  Brüdern 
auf,  und  darf  äbrigens  ihre  Gunstbezeugungen  einem  Jeden 
spenden,  welcher  ihr  behagt,  wenn  der  Begünstigte  nur 
von  derselben  oder  von  einer  höheren  Kaste  ist.  Sie  ist 
stolz  auf  die  Menge  ihrer  Liebhaber.  Wer  zu  ihren 
Gunstbezeugungen  gelangt,  macht  ihr  und  ihrer  Mutter 
Geschenke,  welche  jedoch  nicht  so  grofs  sind,  dafs  sie 
als  ein  Lohn  betrachtet  werden  könnten.  Und  doch  scheint 
dieses  sonderbare  Yerhältnirs  nicht  die  nachtheiligen  Fol- 
gen zu  haben,  die  man  von  ihm  für  die  Kindererzeugung  und 
für  den  äufseren  Anstand  erwarten  sollte«  Die  jungen 
Leute  beider  Geschlechter  zeichnen  sich  vor  den  Hindu's 
durch  Sorgfalt  für  Reinlichkeit  aus  Q. 

Dritient:  Das  Weib,  wenn  und  so  lange  es  in  den 
Kreis  seiner  Familie  gebannt  ist,  für  die  Erhaltung  des 
Bestehenden  gestimmt  und  durch  treue  Anhänglichkeit  an 
die  Ueberlieferung  seiner  weiblichen  Ahnen  sich  auszeich- 
nend, wird  ein  Princip  der  Beweglichkeit  und 
Veränderlichkeit,  sobald  es  in  ein  geselliges  Ver- 
hältnifs  zu  dem  männlichen  Geschlechte  überhaupt  tritt, 
sobald  sich  also  bei  einem  Volke  eine  aus  Männern  und 
Frauen  gemischte  Gesellschaft  bildet.  Nun  will  das  Weib, 
wo  nicht  allen,  doch  vielen  Männern  gefallen;  nun  will 
es  seine  Schwestern  überbieten;  nun  bespricht  und  be- 
handelt es  die  Angelegenheiten  der  Männer,  wie  es  seine 
eigenen  gesellschaftlichen  Angelegenheiten  zu  besprechen 
und  zu  behandeln  pflegt;  nun  beugen  sich  die  Männer 
unter  die  Entscheidungen  der  Frauen,  zumal  wenn  sich 
jene  in  der  Freiheit  des  geselligen  Umganges  für  das 
Stillschweigen  entschädigen  müssen,  zu  welchem  sie  als 
Staatsbürger  verurtheilt   sind*3*     ^^^  kann  daher  die 


1)  S.  Seite  184  Anm.  4  a.  Reisebesohreiboiig. 

8)  Dieser  Fall  (rat  in  Fraakreich  vor  der  Zeit  der  Revolution,  ein. 
Vgl.  the  Eddinburgh  Review.  Vol.  XV.  p.  460.  —  Die  Repräsenta- 
ttwerflMsaog  verniinderldoo  politlaohen  ElBfl«Cii  des  welbholieo 
Geachlechts. 
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Regel  aufstellen ,  data  überall  Sitten,  Gesetze  and 
politische  Einrichtungen  in  dem  Verhältnisse 
standig  oder  veränderlich  sind,  in  welchem  dad 
weibliche  Geschlecht  von  dem  Umgange  mit 
Männern  ausgeschlossen  ist  oder  aber  beide 
Geschlechter  in  einem  allgemeinen  geselligen 
Verkehre  mit  einander  stehn.  Die  Sitten  und  Ge- 
setze der  Beduinen  sind  noch  jetzt  ohngefähr  dieselben, 
die  sie  vor  Jahrtausenden  waren.  Man  glaubt  in  das 
Zelt  Abrahams  zu  treten,  wenn  man  in  das  Zelt  eines 
arabischen  Scheiks  tritt.  Denn  bei  den  Beduinen  ist  das 
weibliche  Geschlecht  von  der  Gesellschaft  der  Männer 
ausgeschlossen.  Aus  demselben  Gründe  ist  den  Völkern, 
welche  sich  zum  Islam  bekennen,  eine  Grenze  der  Kultur 
und  Civilisation  gesetzt,  welche  diese  Völker  schwerlich 
überschreiten  können.  (Der  Koran  ist  der  Codex  repetitae 
praelectionis  der  Sitten  und  Rechtsgewohnheiten  der  Ära- 
ber.3  Auf  denselben  Grund  hat  man  das  geistige  Stillstehn 
der  Cliinesen,  wenigstens  zum  Theil,  zurückzuführen. 
Denn  auch  bei  diesem  Volke  herrscht  das  ungesellige  Gesetz 
der  Vielweiberei,  wenn  auch  in  der  sonderbaren  Gestalt, 
dafs  eine  Frau,  die  Hauptfrau,  die  übrigen  unter  ihrem 
Befehle  hat  *).  Auch  bei  diesem  Volke  ist  der  Geist  der 
Eifersucht  ein  Charakterzug  der  Männer.  Sogar  haben 
die  Chinesen,  um  sich  der  Häuslichkeit  ihrer  Weiber  zu 
versichern ,  das  in  seiner  Art  einzige  Mittel  ergriffen ,  den 
weiblichen  Fufs  künstlich  am  Wachsthume  zu  verhindern. 
—  Y^ie  mannigfaltig  und  wecbselvoU  ist  dagegen  die 
Geschichte  der  Völker  deutschen  Ursprungs.  Denn  bei 
diesen  Völkern  war  von  jeher  die  Liebe  des  Mannes  mit 
Achtung  für  das  Weib  gepaart;  bei  ihnen  ist  das  Weib 


*}  Also  ein  Mitteldiog  Kwiscben  der  Vielweiberei  und  der  Einehe  oder 
^ne  Annäherung  an  die  letztere.  Man  darf  vermuthen^  dar»  in 
diesem  ZM-isciieufiustande  ein  Grund  liege  ^  wai*uB  die  FortschriUe^ 
welche  Kultur  nnd  Civilisation  bei  den  Chinesen  gemacht  haben ^ 
denn  doch  sehr  bedeutend  sind  Auch  Mohammed  nahm  weoigsicns 
anf  die  Bcsdirftnkung  der  Vielweiberei  Bedacht. 
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die  Zierde  der  Gesellschaft,  K$niiten  wir  die  Verschie- 
denheiten^ welche  wieder  unter  den  einzelnen  Völkern  des 
deutsehen  Stammes  in  Beziehung  auf  das  Verhältnifs 
zwischen  beiden  Geschlechtern  eintreten,  immer  mit  ge- 
lingender Sicherheit  verfolgen,  so  würden  wir  vieHeicht 
über  die  Verschiedenheiten  in  den  Schicksalen  dieser  Völ- 
ker Aufschlüsse  erhalten ,  die  wir  jetzt  nur  ahnden  können. 
Hängt  nicht  z.  B.  Frankreichs  politische  Geschichte,  na- 
mentlich die  neuere,  mit  dem  überwiegenden  Einflüsse 
zusammen,  welchen  in  Frankreich  das  weibliche  Geschlecht 
auch  auf  das  öffentliche  Leben  hat? 

Viertem:  Die  Frauen  sind  nur  als  Schutzgenossen 
Mitglieder  des  Staatsvereines;  Staatsbürger  sind  nur 
die  Mftnner.  Denn  das  Staatsbürgerrecht  ist  ein  beding- 
tes Recht.  Wer  eine  Gewalt  über  Andere  auszuüben 
berechtiget  seyn  soll,  mufs  diese  Gewalt  gehörig  auszu- 
üben befähiget  seyn;  wer  zur  Ausübung  der  Staatsge- 
walt berechtiget  seyn  soll ,  mufs  noch  überdiefs  den  Lasten 
gewachsen  seyn,  welche  der  Staat  seinen  Unterthanen 
auferlegt.  Das  weibliche  Geschlecht  aber  kann  schon  zu 
Folge  seiner  Gescblechtsbestimmung  weder  der  einen  noch . 
der  andern  Bedingung  Genüge  leisten.  Daher  ist  es  auch 
den  Weibern  nirgends  gelungen,  das  männliche  Geschlecht 
öffentlich  unter  seine  Herrschaft  zu  beugen ,  oder  zur  Ge- 
meinschaft des  öffentlichen  Rechts  mit  den  Männern  zu 
gelangen  ^3*  ^^  Königinnen  haben  die  Männer  geduldet, 
(^gleich  als  ob  der  Fürst  weder  dem  einen  noch  dem  andern 
Geschlechte  angehören  sollte,}  und  diese  haben  oft  sogar 
mächtiger  geherrscht,  als  Männer,  weil  man  sie  weniger 
'  fürchtete,  allemal  aber  ihnen  schmeichelte  und  sie  lieber 


1)  Die  8ag6  kennt  Bwar  einen  Am^onenstaat.  Vgl.  Nagel y  6e- 
•cliichte  der  AmaKonett.  SCutte.  u.  Tüb.  1889.  Aber  das  war  ein 
Verein  ohne  Bf&on^.  (Bemerkenawerth  ist,  dafs  sieh  diese  Sago 
bei  den  Tscherkessen  erhalten  hat.  &|.  Klaproth's  Reisen  nach 
dem  Kaukasus.)  —Die  Bienen  stehen  unter  einer  Königin;  die  Ar- 
beitsbienen sind  weiblichen  Geschlechts.  Aber  die  Männchen  ,  die 
Drohnen  y  werden  nur  so  lange  Im  Stocke  geduldet ,  als  sie  Kur 
Befnicblung  der  Königin  noih wendig  alnd. 
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anders  fesseln  wollte,  als  durch  Widerstand  oder  durch 
Gesetze  *).  •—  Wohl  haben  sich  in  unseren  Tagen  meh- 
rere Stimmen  für  die  5,Emancipation''  der  Frauen,  d.  i. 
für  die  unbedingte  rechtliche  Gleichstellung  beider  Ge- 
schlechter «erhoben  ^J.  Aber  die  Vertheidiger  dieser  Mei- 
nung vergessen ,  dafs  wir  die  Welt  nicht  noch  einmal 
erschaiTen,  sondern  nur^.so  wiesie  erschaifenist,  unserer 
HandlungSsWeise  zum  Grunde  legen  können;  (^und  doch 
prediget  gerade  der  Unterschied  der  Geschlechter  diese 
Lehre  13  sie  vergessen,  dafs  man  den  Menschen,  indem 
man  ihn  aus  seinem  naturgemäfsen  Wirkungskreise  her- 
ausreifst, weder  mächtiger  noch  glücklicher  macht.  Ihr 
Beginnen  ist  dem  Beginnen  derjenigen  zu  vergleichen, 
welche  die  Ungleichheit  der  Vermögensumstände  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  verbannen  wollen.  —  Gleich- 
wohl kann  der  Versuch,  eine  den  Grundsätzen 
des  Rechts  entsprechende  Staatsverfassung  in 
der  Erfahrung  darzustellen,  nur  da  gelingen, 
wo  beide  Geschlechter  in  einem  naturgemäfsen 
Verhältnisse  zu  einander  stehn*  Nicht  in  den 
Staaten  sind  die  Einzelnen  in  der  That  und  Wahrheit  frei, 
in  welchen  einem  Jeden  verstattet  ist,  das  Recht  in  die 
eigene  Hand  zu  nehmen,  d.  i.  Selbstrache  zu  üben.  ([Das 
ist  der  Begriff,  den  in  der  Regel  alle  ungebildeten  Völker 


1)  Mull  er,  Geschichte  der  Schweiz.  I^  141.  —  Die  Weiber^  sagt 
Montesquieu  VII^  17.^  regieren  besser  einen  BttuU,  als  ihr 
Hans.  Im  letzteren  Falle  ist  ihnen  die  Schwäche  des  Geschle'chia 
hinderlich  ,  in  dem  erstem  fuhrt  sie  Kur  M&rsigung.  (?)  —  Anders 
urtheilt  Tacitus.  ^^Suionibus  Sitonum  gentes  continuantur. 
Caetera  siuiles^  uno  diiferunt^  quod  foemina  doroinatur.  In  tantnm 
Don  modo  a  libertate^  sed  etiam  a  Servitute  degenerant  '^  Gem. 
c.  45.  —  Ich  habe  nicht  der  Peeresses  in  Grofsbritanuien  (in  tl^eir 
own  right)  gedacht.  Zur  Ausübung  ihres  Stimmrechts  sind  sie  nicht 
ermächtiget. 

9J  Letters  op  education  etc.  ByC  M.  Qraham.  Lond.  1790.  A 
vindicjUion  of  ihe  rights  of  women.  By  M.  Wolstonecraft. 
Lond.  1792.  Ueber  die  bürgerliche  Verbesserung  der  >Veiher. 
Berl.  1792.  Ueber  die  Emaucipation  der  Krauen.  Von  S.  München 
1835. 
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mit  dem  Worte:  Freiheit,  verbinden.  Der  Irrthum  kann 
leicht  zu  einem  andern  führen,  —  als  ob  die  MaehtvoII- 
kommenbeit  in  dem  Rechte  zu  willkürlicher  Herrschaft 
bestehe.}  Eben  so  wenig  in  den  Staaten,  in  welchen 
der  Volkswille  Gesetz  ist,  das  Gesetz  aber  die  Freiheit 
der  Einzelnen  dem  Interesse  des  Ganzen  unbedingt  auf- 
opfert. (So  deuteten  einst  die  Griechen  das  Wort;  Freir 
heit.3  Sondern  nur  in  den  Staaten  herrscht  die  wahre 
Freiheit,  wo  die  Theilnahme  der  Staatsbürger  an  der 
Gesetzgebung  das  Mittel  ist,  die  individuelle  Freiheit,  in 
so  fern  diese  nur  immer  mit  den  gleichen  Rechten  Aller 
vereinbar  ist,  unter  den  Schutz  der  Gesetze  zu  stellen. 
Wie  könnte  sich  aber  ein  Volk  zu  dem  Gedanken  erheben , 
seine  Gesetze  auf  diesen  Zweck  zu  berechnen ,  also  die 
Würde  des  Menschen  in  einem  jeden  einzelnen  Individuo 
zu  achten,  wenn  bei  ihm  die  eine  Hälfte  der  Staatsgenos- 
sen, das  weibliche  Geschlecht,  der  Anerkennung  seiner 
Würde  entbehrte?  Auch  hier  mnfs  ich  auf  die  Völker 
deutschen  Ursprunges  zurückkommen.  Ihnen  ist  das  heim- 
liche Leben  der  Zweck,  das  öffenf liehe  das  Mittel«  Und 
wem  verdankt  jenes  diesen  Vorrang? 

Endlich /t//i/Veii.9;  Auch  für  das  Völkerrecht  ist 
es  nichts  weniger  als  gleichgültig,  ob  sich  das  Verhält- 
nifs  zwischen  beiden  Geschlechtern  so  oder  anders  in  der 
Erfahrung  gestellt  hat.  —  Man  vergleiche  z.  B.  die  euro- 
paischen Monarchien  mit  den  asiatischen.  Das  Friedens- 
band, welches  unter  jenen  die  Verschwägerungen  unter 
den  regierenden  Häusern  knüpfen,  ist  diesen  unbekannt. 
Denn,  wo  das  Gesetz  der  Vielweiberei  herrscht,  verliert 
das  Verhältnifs  der  Schwägerschaft  seinen  Einflufs.  Aus 
demselben  Grunde  stehen  in  A^ien  die  Stämme  und  Na- 
tionen einander  schroffer  gegenüber,  als  in  Europa.  Dort 
ist  die  Macht  des  weiblichen  Geschlechts  über  das  männ- 
liche zu  gering ,  als  dafs  wechselseitige  Heiräthen  die 
Nationen  einander  nähern  könnten  ^3*  —  Wenn  von  zwei 


*")  Warum  eifert  die  katholische  Kirche  gegen  die  gemischten  Bhen? 
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Yalkern,  deren  Ehegesetze  von  einander  wesentlich  ver- 
schieden sind  9  das  eine  das  andere  unterjocht  ^  so  wird 
es  nimmermehr  gelingen,  beide  Völker  mit  einander  zn 
verschmelzen.  Zwischen  beiden  wird  fortdauernd  nicht 
ein  staatsrechtliches  sondern  ein  völkerrechtliches  Ver- 
hältnifs  bestehn.  Darum  scheiterte  der  Plan  Alexanders 
des  Grofsen,  seinem  Reiche  dadurch  einen  innernHalt  zu 
geben,  dafs  sich  die  Griechen  mit  Perserinnen  verheira- 
theten.  Eben  so  leben  in  demjenigen  Theile  d^r  Türkei, 
welcher  einst  zum  griechischen  Reiche  gehörte,  die  Tür- 
keil  un4  die  Griechen  in  einem  Zustande  offener  oder  ge- 
heimer Feindseligkeiten.  Wie  bald  schmolzen  dagegen 
die  deutschen  Völkerschaften,  welche  das  weströmische 
Reich  erobert  hatten,  mit  den  Besiegten  zusammen. 

Wie  kommt  es  nun,  dars,  was  das  Verhältniis  zwischen 
beiden  Geschlechtem  betrifft,  die  Sitten  und  Gesetze  der 
Völker  und  Nationen  ein  so  buntes  Gemälde  darbieten? 
Hat  nicht  jenes  Verhältnirs  überall  dieselbe  Grundlage, 
den  Geschlechtstrieb?*)  Oder  sind  die  Winke,  welche 
die  Natur  über  den  Charakter  gegeben  hat,  den  jenes 
Verhältnirs  haben  soll,  so  schwer  zu  deuten? 

Die  Antwort  ist  erstetu:  Das  Verhältnirs  zwischen 
beiden  Geschlechtern  richtet  sich  überall ,  wenn  auch  nicht 
allein,  nach  der  Beschaffenheit  und  nach  dem  Grade  der 
Kultur  und  Civilisation,  zu  welcher  ein  Volk  oder  eine 
Nation  gelangt  ist.  Alle  die  Ursachen  also,  welche  über 
den  gesellschaftlichen  Zustand  der  Völker  und  Nationen 
überhaupt  entscheiden,  haben  auch  auf  die  Gestaltung 
jenes  Verhältnisses  Einflufs.  —  Wir  müssen  in  der  Ge- 
schichte des  Verhältnisses  zwischen  beiden  Geschlechtem, 
80  wie  in  der  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt,  von 
der  Voraussetzung  ausgehn,  dafs  ursprünglich  die  Men- 
schen von  den  Thieren  nur  der  Art  und  nicht  der  Gattung 


^  Jedoch  ist  die  Fra|;e  noch  Dicht  eotscbleden :  Ist  die  Macht  de« 
Oeschl^htatriebe«  bei  allen  M enecbearassen ,  bei  aUeo  NaMooea 
dieetibef 
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nach  verschieden  waren  ^y.  Nach  dieser  Voranssetzung 
konnte  nun  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  ursprüng- 
lich keine  andere  seyn,  als  die, »in  welcher  sich  dieses 
Geschlecht  noch  jetzt  bei  allen  ungebildeten  Stämmen  und 
Völkerschaften  befindet.  Bei  ihnen  ist  das  Weib  wenig 
mehr  als  eine  Waare,  welche  der  Mann  von  d^em  Vater 
oder  dem  Bruder  der  erwählten  Gattin  erkauft,  um  sie  nach 
Lust  und  Gefallen  zu  nutzen  und  zu  gebrauchen ,  bei  ihnen 
lebt  das  Weib  in  einem  Zustande  der  Knechtschaft  ^}.  So 
bringt  es  das  körperliche  und  geistige  Uebergewif ht  des 
männlichen  Geschlechts  mit  sich.  Nun  erwäge  man  aber, 
welches  Heer  von  Ursachen  die  Menschen  veranlafsen, 
nöthigen,  begeistern  könne,  sich  aus  dem  Zustande  der 
Thierheit  emporzuarbeiten  und  sieh  dem  Ebenbilde  Gottes, 
das  sie  in  sich  tragen ,  mehr  oder  weniger  zu  nähern ,  und 
man  wird  sich  von  den  Verschiedenheiten,  welche  das 
Verhältnifs  zwischen  beiden  Geschlechtem  nach  der  Ver^ 
fichiedenheit  der  Völker,  Länder  und  Zeiten  darbietet, 
wenigstens  einigermafsen  Rechenschaft  geben  können« 
Dabei  hat  man  jedoch  nicht  zu  übersehn,  dafs  das  Ver- 
hältnirs  zwischen  beiden  Geschlechtern  denn  doch  schon 
iirsprunglich  seine  Eigenthümlichkeiten  haben  mufste,  wie 
es  auch  bei  den  Thieren,  nach  der  Verschiedenheit  ihrer 
Arten,  bald  so  bald  anders  beschaffen  ist.  Und  eben  so 
wenig  darf  man  sich  gerade  in  diesem  Falle  mit  der 
Hoffnung  schmeicheln,  alle  Erscheinungen^  auf  ihre  Ursa^ 
chen  zurückführen  zu  können.  Die  Liebe  hat  ihre  Launen ; 
und  auch  das  roheste  Gemüth  ist  der  Liebe  nicht  gänzlich 
und  nicht  zu  einer  jeden  Stunde  verschlossen.  Das  Ver- 
hältnifs zwischen  den  beiden  Geschlechtern  gleicht  dem 
zwischen  zwei  Mächten,  die  mit  einander  in  ein^n  nie 
ruhenden  Krieg  verwickelt  sind.  ([Omnis  amans ,  sagt  der 
Dichter ,  militat  et  habet  sua  castra  Cupido  1 3  Auch  jenes 
Verhältnifs  ist  den  Wechselfällen  des  Krieges  unterworfen. 

1)  Vgl.  das  dreizehote  Buch^ 

2)  S.  V.  ZlDunermAnn^  Tascbenbuch  der  Reisen.    Lpe.  tSOt.  8. 19t. 
1803.  8.  dad. 


Digiti 


izedby  Google 


145 

Zweiiefu:  Mun  kann  die  Ehe  allemal  zugleich  als 
eine  Erwerbs^esellschaft  betrachten.  —  Je  nachdem 
der  eine  Ehegatte  mehr  .oder  weniger,  als  der  andere,  in 
die  Gemeinschaft  einlegt ,  wird  sich  sein  Verhültnifs  in  der 
Ehe  mehr  oder  weniger  günstig  stellen.  Das  härteste 
Loos  fällt  dem  weiblichen  Geschleehte  vielleicht  bei  den 
Völkerschaften,  welche,  wie  z.  B.  die  Indianer  in  Nord- 
amerika, von  der  Jagd  leben.  Dagegen  ist  der  Ackerbau 
für  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  besonders  vor- 
tbeilhaft;  wie  z.  B.  die  Geschichte  der  deutschen  Nation 
beurkundet.  Auch  das  macht  einen  Unterschied,  ob  bei 
einem  Volke  die  Vennös^  *nsumstände  der  einzelnen  Fa- 
milien ohngefähr  gleich  oder  in  einem  hohen  Grade  ungleich 
sind,  ferner:  ob  der  Ehestand  schwerere  oder  leichtere 
Lasten  auferlegt«.  Bei  den  Römern  kaufte  die  Frau  den 
Mann  und  nicht  der  Mann  die  Frau.  (Uxor  dotem  marito 
inferebat.3 

ürittcns:  Alle  Religionsstifter  haben  sich  des  weib- 
lichen Geschlechts  angenommen ^  wohl  wissend,  dafs  sie 
wegen  der  Erhaltung  ihres  Werkes  besonders  auf  dieses 
Geschlecht  rechnen  könnten.  Aber  mehr,  als  alle  andern 
Religionen  der  Erde,  hat  das  Christenthum  für  das  weib- 
liche Geschlecht  gethan,  so  wie  umgekehrt  dieses  Ge- 
schlecht für  die  Ausbreitung  des  Christenthums  besonders 
thätig  gewesen  ist  ^3«  Wie  man  das  Christenthum  als 
die  Religion  des  Weltbürgers  bezeichnen  kann,  so  ist 
auch  das  weibliehe  Geschlecht  bestimmt,  dem  Manne  ge- 
genüber, das  Interesse  des  Kosmopolitismus  zu  vertreten *3* 


1)  Koeschke^  pr.  II.  de  religione  Christiana  a  se.tu  moliebrl  per 
cenoubia  propagato.  Zittau  1817.  4. —  Die  katholische  Kirche  hat 
diese' TcDdeDx  des  CbristeDthuines  —  vielleicht  in  ihrem  eigenen 
Interesse  —  Doch  vreiter  verfols^t.  Ich  erinnere  an  die  Verehrung 
der  Jungfrau  uiid  anderer  unter  die  Heill«;en  versetzten  Frauen, 
an  die  UnaulIösUchkeit  des  Ehebandes,  an  den  Colibnt  der  Geist- 
liehen. (Durch  das  Cölibatsgcsetz  hat  die  Kirche  die  Geistlichen 
den  Frauen  näher  gestellt,  beide  sind  Kosmopoliten  ) 

t)  Die  Deutschen  ertl»ei)en  den  Titel  des  Mannes  auch  der  Frau.  Eis 
unheilbringendes  Herkommen. 

Za«A«ri4i^  ftom  Staat*.    It.  10 
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—  Indem  so  das  Yerhältnirs  zwischen  beiden  Geschlechtern 
von  den  religiösen  Ansichten  und  Ueberzeugongen  der 
Menschen  abhangig  wurde,  mnfsten  alle  die  Ursachen, 
aus  welchen  die  Verschiedenheit  der  Religionen  der  Erde 
abzuleiten  is^  zugleich  auf  die  Gestaltung  Jenes  Verhält- 
nisses einwirken.  Auch  erklärt  sich  hieraus,  wie  und 
warum  eine  bestimmte  Religion  bald  mit  der  Volkssitte 
einen  nicht  selten  ungleichen  Kampf  zu  bestehn  hatte  ^ 
(wie  z.  B.  das  Christenthum  in  Abyssinien,^  bald  dem 
Verhältnisse  zwischen  beiden  Geschlechtern  ein  Gepräge 
aufdrückte,  welches  die  Alles  verändernde  Zeit  dennoch 
nicht  auszulöschen  vermochte. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 

Verscfäedenheä  der  Menschen 

nach 

Rassen  und  Nationen. 

Die  Menschenrassen  sind  die  Arten,  ^species,^ 
in  welche  die  Menschengattung  (das  genus,)  zu  Folge 
gewisser  unausbleiblich-erblicher  Verschiedenheiten  zer- 
fäUt. 

So  wie  die  Naturgeschichte  Qoder  die  Naturbeschrei- 
bung3  des  Menschen  überhaupt  derjenige  Theil  der  Natur- 
geschichte ist,  welcher,  —  sey  es  aus  Scheu  vor  den 
Resultaten  oder  weil  man  an  das:  Nosce  te  ipsum,  auch 
in  dieser  Beziehung  zuletzt  dachte,  —  am  spätesten  bear- 
beitet worden  ist,  so  gilt  das  namentlich  auch  von  der 
Lehre  von  den  Menschenrassen.  Zuerst  erwarb  sich  Blu- 
menbach entschiedene  Verdienste  um  diese  Lehre.  Er 
zählt  fünf  Menschenrassen,  die  Kaukasische,  die  Mon- 
golische, die  Amerikanische,  die  Aethiopische,  die  Ma- 
layische  oder,  nach  den  Farben,  die  weifse,  die  gelbe, 
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die  röthe,  die  schwarze  und  die  lächwärzlich-^röthe  Rasse« 
Spätere  Schriftsteller  haben  die  Zahl  der  Hanptrassen  bald 
vermindert)  (wie  z.  B.  Cjivier,)  bald  vermehrt,  (wie  z.  B- 
Desmoalins,3  zugleich  aber  die  Arten  wieder  in  Unter-» 
arten  oder  Schläge  eingetheilt,  (wie  z«  B*  Bory  de  St 
Tincent.3  Die  unterscheidenden  Merkmale  der  Arten  und 
die  der  Unterarten  hat  man  vornehmlich  von  der  Hautfarbe  ^3 
und  von  der  Bildung  des  Schädels  ^3?  insbesondere  (nach 
Camper^  von  der  Beschaffenheit  des  Gesichtswinkels ,  (des 
angulus  faciaUs  ,3  entlehnt  Q. 

Am  wenigsten  ist  bis  jetzt  noch  die  Lehfe  voii  der 
Verschiedenheit  der  Menschenrassen  in  Beziehung  auf  den 
Zusammenhang  ausgebildet,  in  welchem  sie  mit  der  gei<- 
stigen  YerschieJenheit  der  Menschen  steht  In  der  That 
beruht  sie  auch  in  so  fern  auf  Abstraktionen  ^  zu  welchen 
tins  oft  die  ihnen  zum  Grunde  zu  legenden  Data  fehlen^ 
Gerade  dieser  Theil  der  Lehre  aber  ist  nach  dem  End«^ 
K wecke  der  vorliegenden  Untersuchung  die  Hauptsache« 

Zu  Folge  dieses  Standes  der  Lehre  schien  es  mir  das 


1)  Wenn  man  erlägt ^  dafs  Licht ^  Wärme ^  B^ktridtftt  und  MagneU»« 
muB,  vielleicht  aach  die  Lebenskraft^  wahrscheinlich  nur  verschie-* 
dene  AeoXserungen  einer  und  derselben  Kraft  siud ,  —  dafs  die  Wir- 
kungen dieser  Kraft  in  einem  wesentlichen  Zusammenhange  mit  dem 
Einflüsse  der  Sonne  auf  die  Erde  stehn  ,  —  da(s  die  Verschiedenheil 
der  Farben  auf  der  Verschiedenheit  der  Brechung  der  Sonnenstrah«« 
len  beruht^  —  so  dürfte  das  Merkmal^  welches  man  für  die  Einlhei* 
Inng  der  Menschengattung  nach  den  Rassen  von  der  Hautfarbe 
entlehnt  hat ,  allerdings  su  den  Hauptmerkmalen  zu  rechUen  sejrn. 

4)  YoQ  nicht  geringerer  Erheblichkeit  dürfte  die  Masse  (das  Gewicht) 
des  Gehirnes  seyn« 

8)  S.  über  die  Literatur  dieser  Lehre:  Betrachtungen  über  die  Geo- 
graphie und  über  ihr  Verhaltnifs  zur  Geschichte  und  Statistik.  Yott 
Bucker.  Lpz.  1812,  und,  (die  oeneste  Schritt  über  diese  Lehre) 
La  science  politiqne  fondee  snr  la  science  de  l^homme^  ou  etnde 
des  racos  humaines  sous  le  rapport  philosophique,  historique  et  social. 
Par  Conrtet  de  Tlsle.  Par.  1838.  —  Uebef  dieselbe  Lehre 
sind  KU  rerglelchens  Essay  on  man.  By  Hope.  Londo  1881. 
Von  den  Tr-  und  Rassenformen  der  SchÜdel  und  Becken  des  Men-» 
sehen.  Von  Weber.  Düsseid.  1880.  Drei  anthropologische  Vor-^* 
lesungen.  Von  Choulant.  Lp/.  1884.  HaO.  Allg.  Lit.  Zeit  1880. 
No.  S9.    Jen.  A.  L.  Z.  1885.  No.  138. 
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rathsamste  zu  .seyn ,  hier  von  der  Eintheilung  auszu^ehn, 
welche  Bluinenbach  von  den  Menschenrassen  gegeben  hat 
Wenn  man  sich  auf  die  Hauptarten  oderEintheilungsglieder 
beschränkt,  kann  man  die  Aehulichkeiten  und  die  Ver- 
schiedenheiten desto  leichter  erkennen. 

Wann  und  wie  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  Rassen  entstanden  sey,  darüber  giebt  uns  die  be- 
glaubigte Geschichte  keine  Auskunft.  Nur  Analogien  und 
höchstens  jioch  einige  (^schwer  zu  entziffernde}  Urkunden 
der  Vorwelt  stehen  uns  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
zu  Gebothe.  —  So  wie  man  nun  überwiegende  Gründe 
hat,  anzunehmen,  dafs  nicht  alle  Pflanzen,  nicht  alle 
Thiere  einer  und  derselben  Gattung  oder  Art,  welche  jetzt 
auf  der  Erde  leben,  von  demselben  Individuo  oder  von 
demselben  Paare  ihrer  Gattung  oder  Art  abstammen,  so 
dürfte  auch  die  Meinung  den  Vorzug  verdienen,  dafs  die 
verschiedenen  Menschenrassen  ihre  verschiedenen  Stamm- 
eltem  hatten  '}•  Vielleicht  kann  man  noch  einen  Schritt 
weiter  gehn  und  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten, 
dafs  die  verschiedenen  Menschenrassen  nicht  gleichzeitig 
auf  der  Erde  aufgetreten,  sondern  stufenweise,  die  edleren 
und  die  edelste  zuletzt,  aus  den  schaffenden  Händen  der 
Natur  hervorgegangen  sind.  Denn,  wie  die  Versteine- 
rungen beweisen ,  entstanden  auch  andere  organische 
Geschöpfe  in  einer  ähnlichen  Reihenfolge.  Ein  weiterer 
Grund  für  jene  Vermuthung  liegt  in  der  Beschaffenheit 
uralter  Menschenschädel  und  Skelette,  die  man  an  einigen 
Orten  ausgegraben  hat.  So  hat  man  z.  B.  in  der  Gegend 
von  Lüttich  Schädel  g-efundcn ,  welche  Menschen  der  äthio- 
pischen Rasse  angehörten  ^') ,  am   Oliio ,  Missisippi   und 


1)  Die  8ageo^  die  sich  bei  vrrscliiedenen  Stummen  oder  Natiooen  von 
dem  Urspruoge  der  MeDscheo  erhalten  haben ,  (man  sollte  ihre  Be- 
weiskraft keineswegs  schlechthin  verwerfen  1 )  deuten  bald  auf  diese 
Meimingy  bald  auf  die ^  nach  welcher  alle  Menschen  von  einem 
Paare  abstammen  würden^  bin.  .Aber^  wenn  diese  Sagen  eine  ge- 
echicbtliche  Grundlage  haben^  wie  weit  konnte  sich  diese  erstrecken? 

8)  Revue  encjclop.    1885.  p.  847.  •-  Ltnk^  (die  Vorwelt  ond  das 
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M issuri  Menschengerippe ,  die  nur  die  Länge  von  3  >/i  bis 
4  Fufs  hatten  •)•  Zur  Bestätigung  derselben  Vermtithung 
kann  man  endlich  auch  einige  Thatsachen  aus  der  Gegen- 
wart entlehnen.  Man  kann  nämliöh  durch'  mehrere  Bei- 
spiele nachweisen,  dafs  die  schwächsten  Rassen  oder 
Varietäten  der  Menschengattung  von  den  stärkeren  in  die 
äufsersten  Spitzen  oder  £nden  des  Pestlandes  eingeengt 
oder  in  die  uuAvirthbaren  Gebirge  des  Binnenlandes  zu- 
rückgedrängt worden  sind,  wie  z.  B.  die  ärmlichen  Be- 
wohner des  Feuerlandes ,  die  Hottentotten ,  die  Esquimaux, 
die  negerartigen  Völkerschaften  auf  der  Halbinsel  Jenseits 
des  Ganges  und  auf  mehreren  Inseln  der  Sndsee  *^. 

Die  körperliche  Verschiedenheit  der  Hessen  würde 
in  Beziehung  auf  ihre  gegenseitigen  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  besonders  in  so  fern  in  Betrachtung  kommen, 
als  sie  entweder  in  einem  verschiedenen  Mafse  der  Kör- 
perkraft oder  in  einer  Verschiedenheit  der  Fähigkeit,  sich 
überall  zu  akklimatisiren ,  bestände.  Es  scheint  jedoch 
weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Hinsicht  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Men- 
schenrassen einzutreten.  Es  o-iebt  wohl  einzelne  Stämme 
oder  Völkerschaften ,  die  schwächlicher  oder  die  kräftiger 
sind,  als  andere.  Aber  die  Rassen ,  wenigstens  die  Haupt- 
rassen, stehen  nicht  in  diesem  Verhältnisse  zu  einander. 
Eben  so  ist  zwar  nicht  einer  jeden  Nation ,  ja  wohl  nicht 
einer  jeden  Rasse  ein  jedes  Klima  gleich  heimlich.  Aber 
der  Unterschied  ist  wohl  nur  der ,  dafs  sich  der  Fremdling 
hier  leichter  dort  schwerer  akklimatisiren  kann  *).    Man 


Altertbum   erläutert  durch  die  Niiiurkunde.    II.  Aufl.   I.Tb.  Bert. 
1834)  hält  die  Negerrasse  für  die  älteste. 

1)  S.  die  Zeitschria:    Das  Ausland.     1838.  No  815. 

2)  Auch  auf  deu  Karaiben.    S.  das  Ausland.     1834.  No.  3 Id. 

3)  Die  Westküste  von  Mittelafrika  ist  das  Grab  der  Engländer.  Aber 
auch  die  Eingebornen  leiden  gar  sehr  von  dem  feuchtwarmen  Klima. 
Eben  so  sind  die  westindischen  Inseln  und  die  Ebenen  Ostindiens 
der  Koostitotion  der  Engländer  ungünstig.  Diese  aber  sind  unter 
allen  Völkern  am  wenigsten  geneigt^  die  Gewohnheiten  de^  Vater- 
landes im  Auslände  zu  verlassen.  ~  Sonderbar  ist  die  Erscheinung^ 
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hat  also  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  die  Natur  die 
Absieht  habe ,  die  eine  oder  die  andere  Menschenrasse  zur 
Unterjochung  oder  Vernichtung  der  übrigen  auszurüsten 
oder  den  Erdboden  nach  den  Rassen  unter  die  Menschen 
%n  vertheilen. 

Mit  den  körperlichen  Verschiedenheiten  der  Menschen-* 
rassen  in  einem  wesentlichen  Züsaram  .nhange  stehen  ihre 
geistigen  Verschiedenheiten ;  Verschiedenheiten ,  welche 
eben  so  bedeutend  und  mannigfaltig  als  für  den  gesell- 
schaftlichen Zustand  der  Menschheit  entscheidend  sind.  — 
Die  erste  Stelle  unter  den  Menschenrassen  behauptet  in 
80  fem  die  kaukasische  Rasse ^^.  Die  Literatur  der 
Nationen  und  Völker  dieser  Rasse  zeichnet  sich  eben  so 
sehr  durch  die  Vollendung  als  durch  die  Mannigfaltigkeit 
Ihrer  Erzeugnisse  aus.  Dasselbe  gi|t  von  den  Werken 
ihrer  Phantasie  und  Kunst  Eben  so  findet  man  bei  dieser 
Rasse  die  am  meisten  ausgebildeten  Religionen;  einem 
Volke  dieser  Rasse  wurde  die  vollkommenste  Religion  der 
Erde,  dasChristenthum,  zuerst  geprediget;  und  es  zählt  das 
Christenthum  unter  den  Menschen  dieser  Rasse  noch  jetzt 
seine  meisten  Bekennen  Mit  einem  Worte,  keine  andre 
Menschenrasse  hat  sich  dem  Ideale  der  Menschheit  so  sehr, 
obwohl  wieder  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungeil,  ge- 
nähert, als  die  kaukasische.  —  Schon  tiefer  steht  die  mon* 
golische  Rasse,  die,  welche  z.  B.  die  Chinesen,  die 
Japanesen,  die  meisten  Völker  der  Halbinsel  jenseits  des 
Ganges  unter  sich  begreift.  Die  Kultur  und  Civilisation 
dieser  Nationen  hat  eine  gewisse  Einförmigkeit,  sie  ist 
auf  einen  gewissen  Kreis  beschränkt,  welchen  sie  nicht 
überschreiten  zu  können  scheint.    Zwar  hat  die  Literatur 


dab  sich  die  Nordam^rilianer  europäischer  AbktiofI  von  den  Bin- 
wanderem  durch  ihre  blasse  Ge8icbtsfiu*be  unterscheiden. 
#)  Es  ist  wohl  noch  bu  früh,  die  Stufenreibe  ssn  bestimmen,  in  wel- 
cher die  Menschenrassen,  ihren  geisUgeu  Anlagen  nicb^  auf  ein- 
ander foicen.  Jedoch  hat  die  Meinung  Choulaofs^  -^  welcher  die 
amerikanische  und  die  malajische  Rasse  als  Abarten  «fiter  als  Mit- 
telmss^n  betrachtet,  ^  Manches  für  sich.         « 
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dieser  Nationen  bedeutende  Werke,  ihre  Kunstfertigkeit 
sehr  gelungene  Arbeiten  aufzuweisen.  Aber  auch  ihre 
Literatur  und  ihre  Kunst  hat  einen  eben  so  ständigen  als 
nationalen  Charakter,  wie  ihre  Kultur  und  Civilisation. 
Die  Völker  dieser  Rasse  verdanken  die  Ausbildung  ihrer 
Religionsbegriffe  dem  Buddhismus,  einem  Religionssysteme, 
welches  in  der  Halbinsel  diesseits  des  Ganges,  bei  Völkern 
der  kaukasischen  Rasse,  entstanden  zu  seyn  scheint. 
Gleichwohl  hat  sich  bei  den  Hauptvölkern  jener  Rasse, 
bei  den  Chinesen  und  bei  den  Japanesen,  auch  die  alte 
weit  einfachere  Nationalreligion  ierhalten ,  sey  es ,  dafs  sie 
mit  der  Nationalität  oder  dars  sie  mit  der  Staatsverfassung 
dieser  Völker  in  einem  zu  genauen  Zusammenhange  stand, 
als  dafs  sie  durch  die  neue  Religion,  welche  ohnehin  als- 
eine  polytheistische  nicht  unduldsam  war,  gänzlich  hätte 
verdrängt  werden  können  *).  Die  Sprachen  der  Völker 
dieser  Rasse  sind  die  der  einsylbigen  Wörter;  die  den- 
selben Völkern  gemeinsamen  Schriftzeichen  stellen  nicht 
Laute  und  Wörter,  sondern  die  Gegenstände  selbst  (^bild- 
liche dar;  Eigen thümlichkeiten,  welche  bei  diesen  Völkern 
das  Fortschreiten  der  Kultur  besonders  verhindern.  — 
Noch  weniger  hat  sich  bis  jetzt  die  äthiopische  oder 
die  Negerrasse  zu  einer  namhaften  Stufe  der  Kultur  und 
Civilisation  emporzuarbeiten  vermocht  ^3*  Durch  die  Aus- 
dehnung und  durch  das  Klima  des  afrikanischen  Festlandes 


1)  So  genau  wir  auch  sonat  von  dem  chioesischen  Reiche  und  von  Japan 
unterrichtet  sind  ^  so  ist  uns  doch  in  dem  Relijä^ions/.iistaode  dieser 
Reiche  noch  Manches  ein  Räthsel.  1^  D.  in  Cliiiia  werden  die  alten 
Nationalfesto  noch  jetzt  von  dem  Kaiser  (und  von  seinen  Beamten) 
gefeiert  9  die  alten  Opfer  /gebracht.  Und  doch  ist  der  Kaiser  ^  der 
oberste  Priester  oder  der  Reprüsentiitit  der  Nationnigottbeit,  zugleich 
Buddhist.  Eher  kann  man  sich  erklären  ,  wie  neben  der  National- 
religion noch  ein  philosophisches  Heli^lon.ssystum  bestehen  kann. — 
Dafs  fler  Poi^thelsoi  für  die  Erklnrun*;  dieser  Erscheinungen  voo 
Wichtigkeit  ist^  beweisen  die  Schicksale  des  Christcnthums  in 
China  dnd  in  Japan. 

2}  Bei  der*^Erl&uterung  dieses  Satzes  w^rde  ich-  immer  nur  die  Meiui:er 
in  AfMkaJni  Auge  haben.  Die  andern  uegerartigcn  Völker  sind 
uns  noch  fast  gar  nicht  bekauuL. 
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vertheidiget  seheint  diese  Rasse  ihre  ursprüngliche  Hei- 
math  noch  jetzt  zu  bewohnen ,  sich  in  diesem  ihrem  Wohn- 
lande von  äurseren  Einflüssen  unabhängiger^  fast  nur  aus 
sich  selbst  und  durch  sich  selbst  entwickelt  zu  haben. 
Schon  das  aber  mufste  auf  den  Gang  ihrer  Entwickelung 
einen  ungünstigen  Einflufs  haben.  Nimmt  man  hierzu, 
dafs  die  Völker  dieser  Rasse ,  den  Strahlen  einer  heifseren 
Sonne  ausgesetzt,  dem  Müfsiggange  besonders  ergeben 
sind,  dafs  sie  sich  durch  einen  leichteren  Sinn  und  diurch 
eine  fröhlichere  Gemüthsart  von  den  Völkern  der  übrigen 
Rassen  unterscheiden,  endlich,  dafs  sie  die  reiche  Natur 
ihres  Wohnlandes  mit  den  unentbehrlichsten  Lebensbe- 
dürfnissen fast  unentgeltlich  versorgt  hat ,  so  darf  es  um 
80  weniger  befremden,  dafs  die  Negervölker,  wie  man 
auch  sonst  über  das.Mafs  und  über  die  Perfektibilität  ihrer 
geistigen  Anlagen  denke,  in  der  Kultur  und  Civilisation  • 
noch  so  geringe  Fortschritte  gemacht  haben.  Bei  den 
Völkern  dieser  Rasse  findet  man  Beispiele  des  krasse- 
sten Aberglaubens*);  ein  Grund  mehr,  die  Geistesfähig- 
keiten dieser  Rasse  (im  Ganzen)  nicht  zu  hoch  anzu- 
schlagen. Doch  hat  durch  die  Ausbreitung  des  Islam  in 
der  religiösen  Denkart  der  Negervölker  eine  Revolution 
begonnen ,  welche  leicht  mit  der  gänzlichen  Umgestaltung 
des  gesammten  gesellschaftlichen  Zustandes  dieser  Völker 
endigen  könnte.  —  Vergleicht  man  mit  der  äthiopischen 
Rasse  die  amerikanische,  so  scheint  d^r  Vortheil  ent- 
schieden auf  der  Seite  der  letzteren  zu  seyn ,  wenn  auch 
beide  niedriger,  als  die  kaukasische  und  die  mongolische 
Rasse  stehn.  Die  Indianer  sind  schweigsam ,  ernst ,  nach- 
denklich, besonnen.  Bei  ihnen  oder  wenigstens  bei  den- 
jenigen Stämmen,  von  welchen  wir  genauere  Kenntnifs 
haben,  herrscht  der  Glaube  an  einen  einigen  Gott,  den 
sie  den  grofsen  Geist  oder  Helfer  nennen,  und  an  die 


*}  SoHte  hieraus  nUeio  die  Thatsache  zn  erklären  seyn  ,  dafs  bei  den 
Negervolkern  so  vieje  geheime  GeseUschaften  bestehn?  Vgl.  A 
ro}age  round  tbe  world  includfng  truvelM  in  AfHca  etc.  By  Jam. 
Ho  Im  an.    Lond.  Vol.  I.  1634.  4. 
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Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode.  Zwar  scheint 
diese  Rasse  der  Blldungsfähigkeit  gänzlich  zu  ermangeln, 
wenn  man  erwägt,  wie  wenig  sich  ihr  geistiger  Zustand 
in  dem  langen  Zeiträume,  während  dessen  sie  schon  mit 
europäischer  Kultur  bekannt  gemacht  worden  ist,  verbes- 
sert hat.  Doch  kann  dieser  Schlursfolgerung  entgegen- 
gesetzt werden,  dafs ,  wenn  die  Indianer  durch  ihren  Ver- 
kehr mit  Europäern,  eher  verloren  als  gewonnen  haben, 
die  Schuld  hiervon  mehr  den  letzteren  als  den  ersteren 
zur  Last  falle;  dafs  es  in  Amerika,  als  die  „neue  Welt^ 
zuerst  von  den  Europäern  entdeckt  wurde,  mehrere  Välker 
gab,  welche  (wie  z.  B.  die  Peruaner,  die  Azteken,^  schon 
nicht  geringe  Fortschritte  in  der  Kultur  und  Civilisation 
gemaeJit  hatten.  Ja  dafs  man  in  den  neueren  Zeiten  Denk- 
male in  Amerika  entdeckt  hat,  welche  sich  von  einer  noch 
weit  älteren  und  höheren  Kultur  herzuschreiben  scheinen  >3. 
Man  will  bemerkt  haben,  dafs  es  den  Indianern  besonders  an 
Einbildungskraft  fehle '3*  Diese  Bemerkung,  sollte  sie 
mit  der  Wahrheit  übereinstimmen ,  wurde  fär  den  Charak- 
ter dieser  Rasse  von  grorser  Wichtigkeit  seyn.  Denn  die 
Einbildungskraft  nimmt  als  ein  schöpferisches  Vermögen, 
unter  den  Seelenkräften  eine  der  ersten  Stellen  ein.  — 
Endlich,  von  dem  Charakter  der  malayschen  Rasse  lifst 
sich  kaum  ein  allgemeines  Bild  entwerfen ,  da  die  Stämme 
dieser  Rasse,  theils  auf  einem  grofsen  Festlande  (in  Au- 
stralien) lebend,  theils  über  eine  Menge  Inseln  verstreut, 
unter  dem  Einflüsse  der  mannigfaltigsten  und  verschieden- 
artigsten örtlichen  Ursachen  oft  dem  Geiste  nach  einan- 
der kaum  verwandt  zu  seyn  scheinen.  In  Australien 
,  stehen  sie  zum  Theil  demThiere  näher,  als  dem  Menschen. 


1)  Es  ist  jedoch  noch  xweifelbaft,  ob  nicht  alle  die  Völker  Amerika*«, 
welche  sich  eiost  durch  eioe  höhere  Koltor  anszeichneten ,  diese 
▼OD  Asien  erhielten.  Bei  den  Peruanern  hatte  sich  sogar  eine  Volks»^ 
sage  erhalten ,  wedhe  auf  diesen  Ursprung  ihrer  Kultur  bestlamt 
hindeutete. 
.2)  A.  V.  Humboldt^  in  seiner  Reise  nach  Südamerika^  macht  diese  Be- 
merkung. 
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Dagegen  fanden  die  Europäer  auf  den  GeseUschaftsinseln, 
(zu  welchen Taheiti  gehört,)  eine  Bevölkerung,  welche 
schon  in  der  Kultur  und  Civilisation  nicht  unbedeutende 
Fortschritte  gemacht  hatte. 

Die  Verschiedenheit  der  Menschenrassen  ist  eine  von 
den  Ursachen,  auf  welcher  die  Verschiedenheit  de^  inne- 
ren Zustandes  der  Staaten  beruht.  —  Bei  den  Völ- 
kern der  kaukasischen  Rasse  ist  dieser  Einflufs  der 
Kasse  auf  den  Staat  zuvörderst  in  so  fern  bemerkbar,  als 
die  Staatsverfassungen  dieser  Völker  gi*öfstentheils  eineü 
hierarchischen  Bestandtheil  haben  und  von  jeher  hatten. 
(^Beispiele  sind  das  altbabylonische,  medische,  assyrische, 
das  altägyptische  Reich ,  die  keltischen  Staaten ,  die  deut- 
schen Staaten  der  Vorzeit  und  die  der  Gegenwart."  Ob- 
wohl der  Koran  keine  Priesterschaft  kennt,  so  läfst  sich 
doch  auch  in  der  Geschichte  der  mohammedanischen  Staa- 
ten diese  Tendenz  zur  Hierarchie  nachweisen.)  Oensel- 
j^n  Völkern  ist  es  allein  gelungen,  den  Grundsatz  der 
Volkssouverainetät  in  künstlich -organisirten  Verfassungen 
darzustellen.  —  Die  Staatsvereine,  in  welchen  die  gebil- 
deteren Völker  der  mongolischen  Rasse  leben,  sind 
insgesammt  Monarchien.  Aber  diese  Monarchien  haben 
das  Eigenthümliche,  dafs  sie  bald  Theokratien,  bald  vä- 
terliche Einherrschaften  sind,  so  dafs  in  den  letzteren  der 
Fürst  als  der  Vater  des  Volks  oder  als  Stammeshaupt 
verehrt  wird,  und  das  Volk  gleich  als  eine  grofse  Familie 
regiert.  (^Zu  den  Einherrschaften  der  erstem  Art  gehört 
Tibet  und  Japan.  Jedoch  ist  in  den  neueren  Zeiten  die 
Herrschaft  des  obersten  Lama  —  oder  der  obersten  Lamas 
—  durch  das  Umsichgreifen  der  chinesischen  Regierung 
nicht  wenig  beschränkt  worden.  Eben  so  ist  in  Japan 
schon  im  17ten  Jahrhunderte  die  Verfassung  durch  eine 
Revolution  wesentlich  umgestaltet  worden.  Einst  herrschte 
hier  allein  der  Dairi,  ein  verkörperter  Gott  Jetzt  theilt 
mit  ihm  die  Herrschaft  ein  weltlicher  Kaiser,  der  Kubo 
genannt,  vormals  nur  der  Kronfeldherr  des  Dairi.  —  Bei- 
spiele von  Einherrschaften  der  letzteren  Art  sind  die  Ver- 
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fassang  des  chinesischen  Reichs  und  die  ihr  nachgebilde- 
ten Verfassungen  der  Völker  auf  der  Halbinsel  jenseits 
des  Ganges.3  -^  Die  Völker  der  afrikanischen  Rasse 
dulden  das  Aeufserste  in  der  Knechtschaft  ^').  Das  mitt- 
lere Afrika  war  von  jeher  das  Heimathland  der  Sklaverei. 
—  Die  Staatsverfassungen  der  Völker  der  amerikani- 
schen Rasse  haben  im  allgemeinen,  ([ich  spreche  einst- 
weilen nur  von  der  Gegenwart  ,3  denselben  Charakter 
der  Einfachheit ,  wie  die  anderer  noch  wenig  gebildeter 
Stämme.  Bald  ist  es  ein  Einzeller,  ein  Kazike,  welcher 
eine  ererbte ,  jedoch  allemal  sehr  beschränkte  Gewalt  über 
die  Stammesgenossen  ausübt,  bald  sind  es  die  ältesten 
und  erfahrensten  Krieger,  welche  die  Angelegenheiten 
des  Stammes  leiten.  Der  erstere  Fall  ist  in  Südamerika^ 
der  letztere  in  Nordamerika  der  gewöhnlichere.  Aber,  so 
sehr  auch  diese  Verfassungen  durch  ihre  Formen  an  das 
Kindesalter  der  bürgerlichen  Gesellschaft  überhaupt  erin- 
nern, so  regt  sich  doch  in  den  Stanmiesverfassungen  der 
Indianer  ein  eigenthümlicher  Geist,  ein  Geist  der  Ruhe 
und  Mäfsigung,  man  kann  vielleicht  sagen,  ein  Geist  der 
Rechtlichkeit,  durchweichen  sich  diese  Verfassungen  von 
den  Stammesverfassungen  der  Völker  anderer  Rassen  we- 
sentlich unterscheiden.  In  Stammesverbindungen  dersel- 
ben Art  lebten  die  Indianer  schon  zu  der  Zeit ,  als  Ame- 
rika zuerst  von  den  Europäern  entdeckt  wurde.  Jedoch 
hatten  damals  einige  Völker  der  neuen  Welt  Verfassun- 
gen, welche  beziehungsweise  durch  eine  mächtige  Priester- 
schaft, die  ein  Bestandtheil  derselben  war,  oder  durch 
ihren  theokratisphen  Charakter  an  Asien  erinnerten  *3  9 
sey  es,  dafs  sie  sich  aus  Asien  herschrieben,  oder  dafa 
sie,  —  weil  überall  aufserordentliche  Menschen  auftreten 
oder  aufserordentliche  Umstände  zusammentreffen  können,  — 


1)  Vgl.  die  (Schauder  eiregenden)  Nacbrichteii  voD  Dabo m ei  ia  dem 
MagaBiQ  der  merkw.  neuen  Reisebeschreibungen.  V.  Bd.  Ber>.  1791. 
8.  885.  —  von  den  Aschantihs  in  dem  Werke :  Büssibn  from  Cape^ 
Cost-CasUe  4o  the'Ashantees  eto.    By  Bowdich.   Lond.  1819.8. 

2)  Yerfiissimg  der  AsCeken  in  Mexiko  —  der  PeroaBer  eic. 
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im  Lande  selbst  entstanden  waren.  —  üebrigens  dürfte 
es  nicht  schwer  seyn,  die  Gründe  nachzuweisen,  wa- 
rum sich  der  Staatsverein  bei  der  einend  Menschenrasse 
gerade  auf  diese  bei  einer  andern  auf  eine  andere  Weise 
gestalten  mufste. 

Auch  auf  das  Verhältnifs  unter  Völkern  hat 
die  Verschiedenheit  der  Menschenrassen  einen  unverkenn- 
baren Einflufs.  —  Wie  sich  aus  so  vielen  geschichtlichen 
Thatsachen ,  z.  B.  aus  dem  noch  fortdauernden  unheim- 
lichen Kampfe  zwischen  der  weifsen  und  rothen  Farbe  in 
Nordamerika,  ergiebt,  ist  jene  Verschiedenheit  eine  von 
den  Ursachen,  welche  die  Völker  entzweit  oder  wenig- 
stens die  feindseligen  Gesinnungen  steigert,  welche  sie 
ohnehin  gegen  einander  hegen.  Der  Grund  ist  nicht  der, 
dafs,  wenn  zwei  Völker  zusammentreffen,  welche  ver- 
schiedenen der  Macht  nach  ungleichen  Hassen  angehören, 
das  in  so  fern  mächtigere  Volk  desto  geneigter  seyn  wird, 
den  Frieden  zu  brechen,  je  gewisser  es  wegen  dieser 
seiner  Ueberlegenheit  auf  den  Sieg  rechnen  kann.  We- 
nigstens hat  die  Verschiedenheit  der  Kassen  in  so  fern 
nar  einen  mittelbaren  oder  untergeordneten  Eioflufs  auf 
das  Verhältnifs  unter  Völkern,  nur  den  Einflufs,  wel- 
chen auch  eine  jede  andere  Ungleichheit  der  Macht  auf 
dasselbe  Verhältnifs  hat.  Eine  unmittelbare  und  selbst- 
ständige Ursache  der  Entzweiung  und  Verfeindung  der 
Rassen  dürfte  in  dem  störenden  Eindrucke  liegen,  den 
Menschen  verschiedener  Rassen  durch  ihr  Aeufseres  auf 
einander  machen.  Denn  man  darf  annehmen,  dafs  die  ver- 
schiedenen Menschenrassen  einen  verschiedenen  Mafsstab 
für  die  Würde  und  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt 
haben,  einen  Mafsstab,  den  ein  Jeder  von  der  körper- 
lichen Beschaffenheit  seiner  Rasse  entlehnt.  (Die  Ne- 
gergeben ihrem  bösen  Geiste,  ihrem  Teufel,  die  mensch- 
liche Gestalt  eines  Weifsen;  wir  denken  uns  den  Teufel, 
wenn  er  unvermummt  auftritt,  schwarz.^  Aber  dieser 
Mafsstab  kann  sich  gar  leicht,  wo  die  Religion  nicht  die^ 
Gleichheit  aller  Menschen  prediget,  in  einen  Mafsstab  für 
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die  Rechte  einer  andern  Rasse  oder  für  die  Pflichten 
gegen  die  Menschen  einer  andern  Rasse  verwandeln.  — 
Der  Ausgang  dieses  Kampfes  zwischen  den  Rassen  hängt, 
wie  der  eines  jeden  andern  Kriegs,  weniger  von  den 
körperlichen  als  von  den  geistigen  Verschiedenheiten  der 
Partheien  ab.  (Eine  grofse  Lehre  für  diejenigen,  wel- 
chen die  Schicksale  der  Völker  anvertraut  sind !)  Endigt 
sich  jener  Kampf  so,  dafs  Menschen  verschiedener  Rassen 
einer  und  derselben  Herrschaft  unterworfen  werden,  so 
whrd  das  Principiier  Entzweiung,  das  in  der  Verschiedenheit 
der  Menschenrassen  liegt ,  in  einen  neuen  Wirkungskreis, 
in  das  Innere  des  Staates ,  versetzt.  Jedoch  kann  es  ials- 
dann  zugleich  zu  einem  Mittel  werden ,  welches  durch  die 
Befestigung  der  Macht  des  Herrschers  den  Staat  zusam- 
menhält. Von  diesem  Mittel  machte  Spanien  in  seinen 
südamerikanischen  Kolonien  Gebrauch.  In  diesen  wohn- 
ten, wie  in  den  portugiesischen  Kolonien,  mehrere  Ras- 
sen und  Halbrassen  unter  einander,  unter  welchen  eine  auf 
der  Verschiedenheit  der  Farbe  beruhendeRangorduung  be- 
stand. DieWeifsen  hielten  sich  für  den  Adel  des  Landes  und 
die  farbigen  Leute  sich  in  dem  Grade  für  edler,  in  welchem 
sie  den  Weifsen  näher  verwandt  waren.  Die  Kolonial- 
regierung begünstigte  mittelbar  und  unmittelbar  diese 
Spaltung  und  Spannung  unter  den  Farben.  Ein  Ge- 
schlecht, das  eines  gemischten  Blutes  beschuldigt  wurde , 
konnte  sich  sogar  an  die  Gerichte  mit  dem  Suchen  wen- 
den, dafs  ihm  der  Adel  der  weifsen  Farbe  förmlich  zu- 
erkannt werde.  *).  Divide  et  impera!  Seitdem  die  spanisch- 
südamerikanischen Kolonien  vom  Mutterlande  sich  losge- 
rissen und  selbstständige  Staaten  gebildet  haben,  hat  sich 
die  Lag'e  der  Dinge  auch  in  dieser  Beziehung  verändert 
Jetzt  ist  diese  Rangordnung  der  Farben,  da  sie,  wenn 
auch  nicht  von  den  Gesetzen  anerkannt,-  doch  noch  innrer 
in  der  öffentlichen  Meinung  fortlebt,  nur  eine  Schwierig- 


4^)  Essai  politique  sur  le  royaame  de  1a  NooveUe  Bspagne.    Par  A.  de 
Hnnboldi.  T.  I.  (Par.  1811.  40  p.  185. 
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keit  mehr,  mit  welcher  die  Consolidirnn^  Jener  Staaten 
zu  kämpfen  hat  —  In  den  Ländern,  in  welchen  Menschen 
verschiedener  Rassen  zusammenwohnen ,  entstehen  über-' 
diefs  mit  der  Zeit  gemischte  Rassen,  da,  wenn  der 
Vater  zu  einer  andern  Rasse,  als  die  Mutter,  gehört,  die 
Rasseneigenthümlichkeiten  beider.  Eltern  auf  das  Kind 
forterben  und  sich  in  diesem  entweder  gegenseitig  be- 
schränken oder  zu  neuen  Eigenthümlichkeiten  vereinigen. 
Ob  man  von  dieser  Mischung,  f  welche  auf  jeden  Fall 
für  die  Zukunft  der  Menschheit  von  grofser  Wichtigkeit 
ist,3  mehr  gute  oder  mehr  böse  Früchte  zu  erwarten  habe, 
ist  noch  bestritten  *).  Nach  den  Analogien  zu  urtheilen , 
welche  man  aus  der  Thierwelt,  ([aus  dem  Kreuzen  der 
Rassen ,3  ableiten  kann,  scheint  die  erstere  Meinung  den 
Vorzug  zu  verdienen*). 

Verfolgt  man  die  Eintheilung  der  Menschengattung 
nach  den  Rassen  stufenweise  in  ihre  Unterabtheilnngen, 
80  gelangt  man  zuletzt  zu  der  Eintheilung  der  besonde-« 
ren  Rassen  oder  der  Unterarten  in 

Nationen'), 
Denn ,  wenn  auch  diese  Eintheilung  der  Menschengattung 
oben  ([s.  Buch  II.  Hauptstück  8.)  als  eine  Verschiedenheit 
der  Denk-  und  Sinnesart  dargestellt  worden  ist,  so 
dürfte  sie  doch  ganz  so,  \^ie  die  Eintheilung  der  Menschen 
nach  den  Rassen,  ihren  letzten  Qrund  in  der  Erblichkeit 
einer  gewissen  körperlichen  Beschaffenheit  haben.  We- 
nigstens wird  sich  kein  Beispiel  nachweisen  lassen,  dafs 
Nationen  desselben  8prachstammes  zu  verschiedenen  Ras- 


1)  Der  ersteren  Meinung  ist  Schlichthorst^  Rio  de  Janeiro  wie 
es  ist.  Hanno V.  1829.  Der  letzteren  Pöppig^  Reise  in  CbUej 
Peru  und  auf  dem  AraaKonenstrome.  ^  I.  Bd.  LpK.  1835.  S.  aueh 
Oosselmann^  Reise  in  Columbien.    Strals.  ü.  Bd.  1881.  8.  245. 

8)  yg1>  Ueber  das  Paaren  ond  Verpaaren  der  Menschen  und  Thiere« 
Altena  1815.  —  Auch  an  die  Bewohner  der  Insel  Pictaim  darf 
erinnert  werden. 

8)  Atlas  ^tbnographique  du  globe  Ott  classificationr  des  penples  anciena 
et  modernes  d^apres  leurs  lao;;ues.  Par.  A.  B  a  Ibi.  ^Chenevix^ 
enay  npon  National-Character.  Lond.  1838.  II.  Vol. 
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Ben  gehört  hätten  >3*  Dagegen  scheinen  schon  jetzt,  so 
oBvollkommen  auc^h  noch  unsere  allgemeine  Sprachkunde 
ist,  einige  Thatsachen  die  Vermuthung  zu  unterstützen, 
dafs  die  Sprachen  aller  der  Nationen,  welche  zu  dersel- 
ben Kasse  gehören ,  eine  Verwandtschaft  unter  sich  haben. 
Z.  B..  so  verschieden  auch  die  indo- germanischen  Spra- 
chen von  den  s.  g.  semitischen  Sprachen  sind ,  so  scheint 
sich  doch  ein  geschichtlicher  Zusammenhang  zwischen 
beideh  mit  Hülfe  anderer  Sprachen  ausmitteln  zu  lassen  *3* 
Mit  einem  Worte  also ,  was  die  Menschenrassen  im  Grofsen 
sind,  das  sind  die  Nationen  im  Kleinen. 

Bei  der  Ausmittelung  der  geistigen  Eigenthümlichkei-* 
ten  einer  Nation,  ([nur  von  denEigenthümlichkeiten  dieser 
Art  wird  hier  die  Rede  seyn,3  ^^^  ^^^  ^^^  allen  Dingen 
die  Sprache  der  Nation  zu  Rathe  zu  ziehn.  Denn  eine 
jede  Sprache  ist  gleichsam  der  äufsere  Abdruck  des  Innern 
derer,  welche  die  Sprache  als  ihre  Muttersprache  sprechen. 
Schon  wenn  man  die  Sprache  einer  Nation  für  sich  be- 
trachtet, ist  in  ihr  alles  für  den  Geist  und  den  Charakter 
der  Nation  bezeichnend,  der  Wohllaut  oder  die  Härte*),  der 
Reichthum  oder  die  Armuth,  die  Regelmafsigkeit  oder  die 
Unregelmäfsigkeit  der  Sprache,  die  Kürze  oder  die  Wort- 
fSlIe  der  Redesätze,  die  Poesie,  welche  schon  in  der  meta- 
phorischen Bedeutung  der  Wörter  liegen  kann,  die  Sinnig- 
keit einzelner  Ausdrücke,  dieKenschheit,  mit  welcher  die 
Sprache  die  auf  das  Geschlechtsverhältnifs  sich  beziehenden 
Begriffe  bezeichnet^)  u.  s.  w.    Aber  eben  so  charakteristisch 


1)  Also  x.B.  die  Bevölkerung  von  Haiti  macht  keine  Aosnahme  von 
der  Regel.  —  Da£s  die  Verschiedenheit  der  Menschengattung  nach 
Nationen  eine  physische  Grundlage  habe, bestätigen  auch  die  natio- 
nalen Antipathien. 

8)  8.  das  Ausland;  1835.  No.  851. 

8)  Und  die  vielen  Verschiedenheiten  und  Abstufungen,  die  wieder  in 
der  einen  und  in  der  andern  Beziehung  möglich  sind.  Z.  B.  so- 
wohl die  spanische  als  die  italienische  Sprache  ist  wohltonend. 
Aber  jene  hat  einen  hohen  oder  stolzen,  diese  einen  weichen  oder 
weichlichen  Ton. 

4)  Die  englische  Sprache  verdient  in  dieser  Hinsicht  besondreres  Lob. 
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ist  der  Gebrauch  5  welchen  die  Nation  von  ihrer  Sprache  im 
Umgänge  macht,  sind  ferner  die  Spruch  Wörter,  welche  bei 
ihr  im  Umlaufe  sind  ^).  —  Eine  nicht  minder  reichhaltige 
Qaeile  ist  die  Geschichte  der  Nation.  (Wie  man  das 
ganze  Leben  eines  Menschen  kennen  mufs,  um  über  seinen 
Charakter  /.n  urtheilen,  so  gilt  dasselbe  auch  von  einer 
NiUion.)  Besonders  aber  sind  es  die  Zeilen  einer  Revo- 
lution oder  eines  Bürgerkrieges,  welche  über  den  Charakter 
einer  Nation  Aufschlufs  geben.  Denn  in  solchen  Zeiten 
zeigen  sich  die  Menschen,  der  Fesseln  der  Gesetze  ent- 
lediget ,  vorzugsweise  wie  sie  sind.  Auch  aufserordentliche 
Glucks-  oder  Unglücksfälle  erforschen  den  Charakter  einer 
Nation  mit  nicht  geringerer  Spürkraft.  Die  Römer  waren 
nie  80  grofs  als  nach  der  Schlacht  bei  Cannae,  aber  in  der 
Folge  erlagen  sie  ihren  Siegen  ^).  —  Endlich  treten  auch 
zuweilen  Männer  in  der  Geschichte  auf,  welche  als  die  Re- 
präsentanten der  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Nation,  wenig- 
stens für  ihr  Zeitalter,  betrachtet  werden  können.  (Luther 
—  Voltaire.) 

Die  Eigenthümlichkeiten,  durch  welche  sich  der  Mensch 
von  dem  Thiere  unterscheidet,  wiederholen  sich  in  einer 
jeden  Nation.  Aber  darauf  kommt  es  bei  der  Schilderung 
einer  Nation  an,  das  Individuelle  herauszuheben,  wodurch 
sich  die  Nation  von  andern  in  Beziehung  auf  jene  Eigen- 
thümlichkeiten der  Gattung  unterscheidet.  —  Kaum  einer 
Nation  deutschen  Ursprungs  kann  man  den  Vorwurf  der 
Feigheit  machen').    Aber,  wie  verschieden  ist  gleichwohl, 


Der  Artikel  (tbe)  unterscheidet  Dicht  zwischen  den  Geschlechtern 
a.  8.  w.  —  Ich  konnte  übrigens  hier  nur  Andeutungen  geben.  Eine 
voUstindige  Losung  der  Aufgftbe:  Wann  und  wie  kann  man  aus 
der  Sprache  einer  Nation  ihre  geistigen  Eigenthümlichkeiten  abneh- 
men? wurde  ku  einem  Buche  anschweUen. 

1)  Vgl.  Literatur  der  Spruchwörter.  Von  Nopitsch.  Numb.  II.  Aufl. 
1S39.  —  Auch  anf  die  üblichen  Schimpfwörter  diirne  Gewicht 
SU  legen  seyn.   Vgl.  Deutsches  Schimpfwörterbuch  S.  1.  1S39. 

8)  Secundae  res  acrioribus  stiroulis  animos  explorant;  quin  miseriae 
tolerantur^  felicitate  corrumpimur.  Tac.  bist.  I^  15. 

3)  Bin  sloheret  Zeichen  der  Feigheit  einer  Naüon  ist  das^  dab  der 
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s(.  B.  der  Kriegsmutb  der  Engländer  von  dem  *der  FrmiKCH' 
senl  —  Man  sollte  erwarten,  daHs  Krie^muth  jederzeit  mit 
Freiheitsmath  gepaart  sein  mtifste.  Und  doeh  ist  der  ent- 
gegengesetzte Fall  der  häufigere.  —  Selbst  bei  denjeni- 
gen Stämmen  und  Nationen,  welche  auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Menschheit  stehn,  schlummert  das  Ehrgefühl 
nicht  gänzlich.  Aber  wie  verschieden  sind  seine  Aeufsecun- 
gen  nach  der  Verschiedenheit  der  Nationen.  Z.  B.  der 
Spanier  ist  stolz,  der  Engländer  hochmiithig,  der  Franzose 
eitel.  Bei  den  Deutschen  war  ehemals  der  Standesstoiz  ^- 
der  Adels-  der  Bürger-  der  Bauern-Stoiz  —  alleinherrschend. 
Die  Indianer  in  Nordamerika  setzen  ihren  Stolz  in  die  Un- 
empfindlichkeit,  mit  welcher  si^,  in  Gefangenschaft  gerathen^ 
die  Martern  ihrer  Feinde  ertragen.  —  Das  Alte  hat  eben  so 
viel  Anziehendes  iur  den  Menschen  als  das  Neue.  Docii 
es  giebt  Nationen,  bei  welchen  die  Anhänglichkeit  ans  Alte 
fiist  alleinherrschend  ist,  andere,  welche  einen  überwiegen- 
den Hang  zu  Neuerungen  und  Veränderungen  haben.  Die 
Nationen  des  mittleren  iMid  südlichen  Asiens  gehören  in  die 
erstere,  die  Nationen  deutschen  Ursprungs  gehören  in  die 
andere  Klasse.  Aber  wie  verschieden  sind  wieder  die  letz- 
teren in  Beziehung  auf  den  Grad,  in  welchem,  und  die 
Art,  wie  sich  jene  Vorliebe  für  das  Neue  bei  ihnen  äufsert« 
Z.  B.  sowohl  die  Engländer  als  die  Deutschen  verlassen 
häufig  ihr  Vaterland,  um  im  Auslande  ihr  Glück  zu  machen. 
Dech  jene  in  der  Absicht,  wenn  es  ihnen  gelingen  sollte, 
im  Aaslande  ein  unabhängiges  Vermögen  zu  erwerben ,  ihre 
Tage  im  Vaterlande  zu  beschliefsen.  Desto  leichter  schmel- 
zen diese  mit  der  Nation  zusammen,  unter  w^elcher  sie  sidi 
niedergelassen  haben.  Am  wenigsten  sind  vielleicht  die 
Italiener  genügt^  ihr  Glück  im  Auslande  zu  versuchen,  oder 


Meuchelmord  bei  ihr  im  Schwange  geht.  ^  Der  letztverslorbeiie 
König  von  Neapel  hatte  in  seiDem  Siaatsrathe  eioer  langen  Dis- 
knssion  über  die  Unilormirung  des  Heeres  xugebört.  Endlich  schieb 
er  sie'Büi  den  Worten:  Kleidet  sie^  wie  ihr  wollt;  sie  laufen  doch 
davon ! 
Zttchurt'ti  ^  vnm  Suiale,     IL  il 
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auch  nur  Reisen  in  ferne  Länder  zn  imtemebmen.  In  ihren 
Adern  diefst  mehr  römisches  als  deutsches  Bhiu 

Ein  Slaatsveref  n ,  der  zu;^leich  ein  National  verein  ist, 
d.i.  nur  aus  Mitgliedern  einer  und  derselben  Nation  besteht, 
verhält  sich  zu  einem  Staats  vereine ,  welcher  mehrere  Natio- 
nen umfafst ,  wie  ein  lebender  Körper  zu  einem  Werkzeuge 
oder  XII  einem  Kunstwerke. 

Wenn  daher  ein  Staatsverein  von  der  letzteren  Art 
ist,  so  ist  die  beste  Politik  die,  alle  die  Nationen,  auswei- 
chen der  Verein  besteht^  zu  einer  Nation  zu  verschmelzen, 
eine  Sprache  zur  alleinhcrrschendcn  zu  machen!  Auch  ha- 
bea  Eroberer  von  jeher  diese  Politik  befolgt.  Die  Römar 
waren  Meister  in  dieser  Kunst  ^)  —  Wenn  eine  solche 
Verschmelzung  unthunlich  ist,  so  bleibt  der  Regierung 
niehta  übrig ,  als  die  Nationalität  einer  jeden  der  ihr  unter- 
worfenen Nationen  möglichst  zu  schonen,  alle  diese  Nationen 
gleich  als  verschiedene  Völker  oder  als  Bestandtheile  eines 
Völkerstaates  zu  regieren.  (  Die  Politik  Rufslands,  dieOester» 
reichs!^  Jedoch  ist  diese  Politik  nicht  dann  an  ihrer 
Stelle,  wenn  ein  nur  wenig  zahlreicher  Stamm  dem  Staats- 
vereine einer  grofsen  Nation  einverleibt  wird. 

Das  Schicksal  der  Staaten  hängt  weit  weniger  von 
ihren  politischen  Einrichtungen,  als  von  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Nation  oder  der  Nationen  ab,  über  welche 
der  Staat  gebietet.  Man  sollte  daher  in  der  Geschichte 
des  menschlichen  Geschlechts  die  Geschichte  der  Nationen 
zur  Hauptaufgabe  oder  zur  Haupteintheilung  machen ,  der 
Staatengeschichte  aber  nur  die  zweite  Stelle  anweisen.  — 
Selbst  die  Kriegsmacht  der  Staaten  hängt  vorzugsweise 
von  dem  Charakter  der  ihnen  gehorchenden  Nationen  ab, 
namentlich  aucli  die  gröfsere  oder  geringere  Wahrschein- 
lichkeit, mit  welcher  ein  Staat  auf  die  Behauptung  einer 
gemachten  Eroberung  rechnen  kann.  Die  Briten  behaup- 
ten sich  mit  einer  verhältnifsmäfsig  geringen  Kriegsmacht, 


*)  Heyne  de  usu  semonis  Romanl  io adtuiDUtrandi^  provlncils  a  Bo- 
naalt probate.  In  commeDt.  sodel.  reg.  Gott,  reoeol.  Vol.  I. 
1811.  4.  OlaMla  k\9L  1  pbUol.  p  1. 
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mit  einer  Kriegsmacht ,  die  noch  uberdiefs  zem  Theil  hm 
Eingebornen  besteht,  in  dem  Besitze  ihres  grofsen  ost- 
indischen Reiches.  Nimmermehr  würde  ihnen  dieses  schon 
so  lange  gelungen  seyn,  wenn  nicht  die  Individuen  des 
herrschenden  Volks  durch  die  Achtbarkeit  ihres  Charak«^ 
ters  Achtung  geböten.  (Nie  sollte  ein  Mensch  vergessen,  * 
daHs  von  seiner  Handlungsweise  allemal  zugleich  das  Ur-> 
theil  über  den  Werth  der  Nation  abhänge,  welcher  er 
angehört.    Grofee  Verbrechen  sind  zugleich  ein  National- 

Unglück.^ 

Eine  Regierung,  welche  über  eine  einzige  Nation  ge- 
bietet, hat  vor  einer  Regierang  der  entgegengesetzten 
Art  das  voraus,  daHs  sie  die  Nationalität  des  Volkes  pfan- 
mafsig  steigern  oder  aufregen  und  so  das  Volk  desto  wil- 
liger machen  kann,  in  Kriegszeiten  dem  Gemeinwesen 
auch  die  gröfsten  Opfer  zu  bringen.  Allerdings  führt  die-« 
ser  Vortheil  denNaehtheil  mit  sich,  dafs  der  Nationalgeist 
jener  weltbürgerlichen  Gesinnung  Eintrag  thun  kann, 
welcher  die  Völker  in  Frieden  und  Freundschaft  vereini- 
gen und  sie  nur  in  so  fern  entzweien  soll,  als  sie  insge- 
sammt  bei  dem  Streben  nach  Cultur  und  Zivilisation  nach 
demselben  Preise  ringen.  Jedoch  unzertrennlich  ist  die- 
ser Nachtheil  von  jenem  Vortheile  nicht.  Wenn  auch  die 
europäischen  Völker  noch  immer  gerüstet  einander  gegen- 
über stehn,  so  wetteifern  sie  doch  mit  einander  in  den 
Wissenschaften  und  Künsten,  und  in  der  Vervollkomm- 
nung ihres  gesellschaftlichen  Zustandes.  Eine  jede  Re- 
gierung bekümmert  sich  um  das,  was  in  dem  Hause  des 
Nachbars  geschieht. 

unter  den  Ursachen  welche  ganze  Völker  oder 
Völkerschaften  einander  befreunden,  ist  die  Einheit 
der  Abstammung,  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  eine 
der  wirksamsten.  Zahlreich  sind  in  der  Geschichte  die 
Beispiele  von  Völkerbünden,  welche  die  Stammeseinheit 
zur  Grundlage  hatten,  und,  wenn  sie  auch  zum  Theil  nur 
auf  die  Erhaltung  dieser  Einheit  berechnet  waren ,  doch 
aRemal  zugleich   auf  die  völkerrechtlichen  Verhältnisse 
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tinter  den  Verbändeteti  vortheilhaft  einwirkten.  So  be- 
zweckte zwar  der  Band  der  Amphictyonen  ursprünglich 
nnr  die  Erhaltung  der  Nationalität  der  Hellenen.  Doch 
enthielt  er  zugleich  einige  das  Kriegsrecht  betreffende 
Bedingungen.     Auch  entwickelte  sich  wohl   aus  diesem 

*  Bunde  die  Hegemonie  der  späteren  Zeit  '^.  Einen  ähn- 
lichen Charakter  und  ähnliche  Folgen  hatte  das  foedus 
Latinum.  Eine  nicht  minder  wichtige  oder  eine  noch  wich* 
ti^re  Rolle  spielt  die  Nationaleinheit  in  der  Geschichte 
der  Völker  deutschen  Ursprungs.  Aus  der  Nationalein- 
heit dieser  Völker  entwickelte  sich  der  Verein,  welcher  un- 
ter ihnen  schon  seit  den  Zeiten  des  Mittelalters  besteht, 
€$in  Verein,  welcher  sogar  der  Idee  eines  Völkerstaates 
in  einem  gewissen  Grade  entspricht.  Obwohl  nach  der 
Zerstörung  des  weströmischen  Reichs  über  das  ganze 
westliche  Europa  :&erstreut,  blieben  doch  diese  Völker  ih- 
rer gemeinschaftlichen  Abstammung  und  ihres  gemeinschaft- 
lichen Vaterlandes  eingedenk.  Selbst  die  Entstehung  oder 
Ausbildung  des  Pabstthums  dürfte  hiermit  in  einem  ge- 
schichtlichen Zusammenhange  stehn.  —  Gleichwohl  ist  der 
Fall  nicht  selten ,  daTs  Völker,  welche  ihrer  Abstammung 
nach  einander  am  nächsten  verwandt  sind,  besonders  wenn 
sie  Nachbarn  silid,  eine  Eifersucht  entzweit,  welche  wohl 
selbst  in  Nationalhafs  ausartet;  sey  es,  dafs  nherhaupt 

.  Nachbarn  selten  gute  Freunde  sind  oder  weil  die  Men- 
schen am  wenigsten  geneigt  sind,  denjenigen  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  mit  welchen  sie  sich,  weil  sie 
ihnen  am  nächsten  stehn,  am  häufigsten  zu  vergleichen 
veranlafst  sind.  Noch  weniger  also  darf  es  befremden , 
wenn  Nachbarvölker  verschiedener  Abstammung  einander 
befeinden.  So  sind  die  Kelten  oder  Galen  von  den  Deut- 
schen ,  die  später  aus  Asien  nach  Europa  wanderten ,  im- 
weiter  und  weiter  nach  Westen  gedrängt  worden  *3* 


1)  Vgl.  Manto's  Sparta,    m.   Bdt.  II.  Th.  Lpr.  1805.  DreiBehnto 

Beilage, 
t)  Tao.  Oenaaaia.  eap.)i8.  --  Die  keltisclien  VolkerschaftoB^  welch« 


Digitized  by  LjOOQIC 


16S 

So  wird  zwischen  diesen  und  den  Völkern  des  slavisdien 
oder  sarmatischen  Stammes  fortdauernd  ein  noch  unent- 
schiedener Kampf  gekämpft 


▼on  der  groftea  kelUtcbes  Natl4Mi  noch  jelsl  -«  OMMStUoli  la 
6rofU>riUuiien  elc.  —  übrig  find  ,  haben  eine  beeonderc  Scheu  vor 
der  See  Sie  hnngern  lieber ,  als  dars  sie  1q  der  See  flachten. 
Vgl.  die  Timet  ▼'  SS.  April  1S37«  Vateraehmesder  «ad 
Sieger  warea  die  Deotocben. 
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ZWÖLFTES  BUCH. 

Der 
poHtischen  Antkropolot/ie  zweiter  TAeiL 


Psychische  Anthropologie 

oder 
politische  Seelenlehre  '). 


EINLEITUNG. 

Die  Psychologie  oder  die  Seelenlehre  hat  die 
innere  Welt  des  Menschen,  die  Thatsachen,  welche  dem 
Menschen  der  innere  Sinn  offenbart,  —  zu  ihrem  Gegen- 
stande. (^Vielleicht  ist  die  gesammte  Philosophie  nur 
Psychologie.  Auf  jeden  Fall  ist  es  Vermessenheit,  unse- 
rei*  Weltanschauung  unbedingte  Gültigkeit  zuzuschreiben. 
Wir  können  nicht  aus  uns  selbst,  nicht  aus  dem  Kreise 
herausgehn ,  welchen  die  Natur  um  uns  gezogen  hat.  Da- 
rum ist  nur  im  Glauben  Wahrheit  I^ 

Die  Psychologie  hat  theils  von  dem  gesunden  Zu- 
stande, theils  von  den  krankhaften  Zuständen  der  mensch- 
lichen Seele  zu  handeln.  In  dem  Folgenden  wird  Jedoch 
nur  der  erstere  Theil  dieser  Wissenschaft  in  Betrachtung 
gezogen  werden.  Der  andere,  so  wichtig  er  an  sich  ist, 
hat  doch  nur  für  einzelne  Lehren  der  Staatswissenschaft, 
Jg.  B.  für  die  von  der  Strafrechtspflege,  Interesse*). 

1)  Kant  ^  Antliropoiofie  in  pragmntisclier  Hinsichl.  —  Die  Gesebicht« 

der  Seele.  Von  Schubert,  n.  Aufl.  Tübingen^  1884.  ^  Tbephi- 

losophy  of  human  nature  p  in  its  phj'sical  ^  intelleciual  and  niorai 

relaClous.    By  H.  M.  Cormac%    Lon^.  1887. 

.   t}  Seelenkrankbeiten  scheinen  eine  Folge  der  Kultur  su  tejn.    Wie 
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Bf  enschenkenntnirs  ist  die  Keontnifs,  wel<Ae  ein  Menseh 
von  den  geistigen  Eigenthumlicbkeiten  Anderer  hat^  diese 
als  Individuen  betrachtet.  —  Obwohl  schon  das  AeuHsere 
des  Menschen  und  die  aufsere  Beschaffenheit  seiner  Thä« 
tigkeit,  seine  Gesiebtsbildung,  sein  Auge,  seine  Haltung, 
sein  Gang,  seine  Mimiek,  seine  »Stimme,  seine  Hand«* 
schrirt  ')  —  Aufschlufs  über  sein  Inneres  geben,  und  (ob- 
wohl Rede '3  ^^^  Thai  das  Innere  des  Mensehen  noch 
entschiedener  offenbaren,  so  ist  doch  Menschenkenntnifs 
eine  nicht  leichte  Kunst.  Denn  die  Menschen  sind  Schau- 
spieler oder,  wenn  sie  sich  zeigen,  wie  sie  sind,  nnbe-* 
ständig,  inkonsequent.  Ueberdiefs  aber  mufs  man  sich  selbst 
kennen,  um  andere  richtig  zu  beurtheilen »).  Die  Welt 
ist  in  nicht  aufs  er  uns.  Darum  sieht  man  andere  leicht 
durch  ein  Glas,  das  Yorurtheil  oder  Eigenliebe  gefftrbt 
hat.  Ein  vornehmer  Perser  beschrieb  den  Eindruck,  den 
Pitt  und  Fox  als  Parlementsredner  auf  ihn  gemaciit  hatten , 
so:  Wie  zwei  bengalische  Papa^eienschw&rme,  auf  zwei 
einander  gegenüber  stehenden  Bäumen  sich  wiegend,  zur 
grofsen  Ergötzlichkeit  der  Zuschauer  mit  Geschrei  einan- 
der anfallen,  so  jene  Redner^}.  Mutato  nomine  de  Te 
fabula  narratnr.  —  Gleichwohl  mufs  die  Psychologie  auf 
die  geistigen  Verschiedenheiten  und  Eigenthumlicbkeiten 

diese  steigt^  vermehren  sich  jene.  (Man  findet  unter  Kindero  wohl 
Blödsinnige ,  aber  nicht  Irre.)  Vgl.  das  Morgeublatt.  Juhrg.  18S9* 
No.  8S4. 

1}  Die  HaupUehreo  der  Physioie:noniik  ,  der  Schadenehre  und  anderer 
Theorien  zur  Beurtheilung  des  Hflenschen  nach  Haltung  det  Kor- 
pers, Gang,  Handschrift  n.  b  w.  Von  Ungewitter.  Ilmenaii. 
1830. 

8)  An  der  Zunge  erkennt  man  die  Krankheiten  der  8eele,  wie  die 
des  Leibes. 

8)  Vielleichr  soHte  man ,  um  sich  seihst  kennen  zu  lernen  ,  mehr  die 
Traume, 'die  man  hat,  beachten.  Sonderbar  ist  die  Brscheinuog^ 
dats  im  Traume  so  oft  etwas  in  die  Quere  kommt,  waa  die  Hand* 
long  oder  Begebenheit  untef bricht.  (Ich  habe  mehrere  Tranmboeher 
—  Traumdeutungen  —  gelesen  ,  ohne  jedoch  in  denselben  psycho« 
logisch -interessante  Attfechlnsse  zu  fiuden.) 

4)  England  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande.  Vom  Uzg,  v.  Levis. 
I.  Bd.  Lpz.  1815.  S.  254. 
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der  Individuen  besoi^ders  ihr  Augenmerk  richten,  wenn 
sie  ein  treffendes  Gemeinbild  von  dem  geistigen  Wesen 
des  Menschen  entwerfen  will.  Denn  gerade  dadurch  un- 
terscheidet sich  das  Menschen.freschlecht  von  den  Ge- 
schlechtern der  Thiere  '3?  gerade  darauf  beruht  der  eigen- 
thümliche  Organismus  der  menschlichen  Gesellschaft,  dafs 
die  Menschen  ihrem  geistigen  Wesen  nach  so  verschieden 
von  einander  sind.  —  Die  letzte  Ursache  dieser  Verschie- 
denheiten ist  ein  Geheimnifs  ^  welches  der  JHensch  zu  ent- 
hüllen nicht  vermag,  oder  zu  enthüllen  billig  sich  scheut*). 

Die  politische  Psychologie  ist  die  Psychologie  in 
ihrer  Beziehung  auf  die  Staatenwelt  und  auf  die  Staa^- 
wissenschaft.  Es  giebt  in  der  Psychologie  nicht  eine 
Lehre,  welche  nicht  in  dieser  Beziehung  stände.  Denn 
das  Leben,  der  Menschen  im  Staate  ist  nur  ein  Bruchstack 
aus  dem  Leben  der  Menschen  überhaupt.  Doch  gehört 
ins  besondere  das,  was  die  Menschen  zu  einander  gesellt 
oder  sie  miteinander  verfeindet,  was  sie  bestimmt,  sich 
der  Herrschaft  zu  bemächtigen ,  was  ihnen  das  Gehorchen 
verleidet  oder  erträglich  macht,  mit  einem  Worte  das, 
was  auf  den  Staat  einen  unmittelbaren  Einflufs  hat,  in  das 
Gebiet  der  politischen  Psychologie. 

In  Beziehung  auf  die  Grundzüge  ihrer  Denk-  und 
Sinnesart  sind  die  Menschen  an  allen  Orten  und  waren 
sie  zu  allen  Zeiten  dieselben.  Darum  liegt  in  der  Aufgabe, 
eine  allgemeine  Psychologie  und  namentlich  eine  allge- 
meine politische  Psychologie  aufzustellen ,  keineswegs  ein 
Widerspruch ,  wenn  auch  diese  Wissenschaft  mit  dem  All- 
gemeinen das  Besondere  zu  verbinden  ^  d.  i.  die  Grundzilge 
des  menschlichen  Geistes  und  Charakters  in  ihren  verschie- 
denen Modificationen  zu^verfolgen  hat*).    Ja,  eine  Psy- 

1)  Nur  an  einigen  Arten  der  Haustbiere  ist  eine  ähnliche  Verschie- 
denheit XU  bemerken.    Der  Diener  ist  wie  der  Herr! 

%)  Daruni  ist  die  SebädeUehre  (oder  die  Phrenplogie)  eine  uheinüiche 
Wistenscbaft. 

8)  Ich  brauche  nicht  erst  xu  erinnern^  dafs. schon  die  vorhergehenden 
Bücher  der  politischen  Naturlehre  (VII.  —  XI.)  Kam  Theil  psycho- 
logischen Inhalts  sind. 
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efaologie,  die  nach  diesem  Plane  bearbeitet  wird  ^  gewährt 
noch  dberdiefs  den  Yortheil,  dafs  sie  scheinbar  oder  Sufser- 
li<^h  verschiedene  Erscheinungen  auf  dieselben  Ursachen 
zurückzuführen  lehrt.  Ganz  sq  ist  uns  in  den  Verfassun- 
gen und  in  der  Geschichte  der  altgriechischen  Freistaaten 
Vieles  begreiflicher  und  anschaulicher  geworden,  seitdem 
in  so  vielen  Staaten  der  alten  und  neuen  Welt  die  Repri- 
sentativverfassung  eingeführt  worden  ist.  Das  Lesen  der 
altgriechiscben  Schriftsteller  greift  jetzt  ins  Leben  ein. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  dem  Beum/sfseyn. 

Unter  allen  unseren  Vorstellungen  ist  das:  Ich,  — leb 
denke,  Ich  fühle,  Ich  will, — die  oberste.  Dafs  sich  der  Mensch 
eine  Seele,  dafs  er  sich  ein  geistiges  Daseyn  zuschreibt, 
ist  nur  eine  Folgerung  aus  dieser  ihm  inwohnenden  Vor- 
stellung, hat  nur  den  Grund,  dafs  jene  Vorstellung  nicht 
nur  eine  jede  andere  für  sich  begleitet,  sondern  dafs  sie 
auch  alle  anderen  Vorstellnngen,  ungeachtet  ihrer  Aufei- 
nanderfolfi^e  in  der  Zeit ,  und  ungeachtet  der  Verschieden- 
heit ihrer  Gegenstände,  ([mittelst  der  Identität  des  Selbst- 
bewufstseyns ,3  auf  ein  und  dasselbe  Subjekt,  auf  daslch| 
bezieht ^J.  —  Auf  der  Vorstellung:  Ich,  auf  der  Einheit 
und  Individualität  des  Selbstbewufstseyns ,  beruhen  die 
Eigennamen  der  Menschen,  ständige  Bezeichnungen  oder 
Symbole  jener  Vorstellung,  welche  die  Klarheit  des  Selbst* 
bewufstseyns  eben  so  wohl  beurkunden  als  befördern.  Es 
ist  daher  ein  sicheres  Zeichen  der  Rohheit  eines  Volkes^ 


1)  Bae  Fortdaaer  des  Menschen  nach  dem  Tode  ohne  Binhell  de« 
Selbstbewufstseyns  ist  ein  Widersprach.  Mit  der  Einheit  des  Selbst- 
bewofetoeyns^  bebt  man  das  Subject  auf,  welches  nach  dem  Tode 
des  Körpers  fortdauert  soU.  Oboe  jene  ToraosBOsetzen ,  kaon 
man  uberaU  nicht  von  der  Seele  oder  tob  sich  apr^cieii. 
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wenn  seine  Sprache  nicht  die  einzelnen  Menschen  durch 
Eigennamen  unterscheidet  Die  Buschmänner;  in  Südafrika, 
von  welchen  dieses  berichtet  wird  ^3  9  scheinen  iz  der  Thai 
jdem  Thiere  näher,  als  dem  Menschen,  zu  stehn.  Auch 
aus  der  Beschaffenheit  der  Eigennamen  kann  man  auf 
die  geistigen  Eigenthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
der  Nationen  schliePsen.  Die  Indianer  in  Nordamerika 
(»enamen  die  Knaben  nach  einem  Thiere  oder  nach  einem 
Orte  oder  nach  einer  Jahreszeit ,  die  Mädchen  nach  einem 
Theile  oder  nach  einer  Eigenschaft  des  Älarders*).  Wie 
weit  sinniger  sind  die  altdeutschen  Eigennamen!  Ebenso 
ist  es  bedeutsam ,  ob  es  bei  einem  Volke  Geschlechtsnamen 
giebt,  ob  sich  ein  Stamm  oder  eine  Nation  als  ein  Ganzes 
mit  einem  besondern  Namen  bezeichnet,  oder  nicht. 

Ein  Volk  ist  sich  seiner  als  ein  Volk  bewufst,  wenn 
in  ihm  die  Idee  der  Ewigkeit  des  Staates  lebt  Um  sich 
diese  Idee  zn  vergegenwärtigen,  oder  zu  versinnlichen, 
haben  die  Völker  z.  B.  von  Symbolen  Gebranch  gemacht, 
an  welche  sie  die  Idee  der  Machtvollkommenheit  knäpften*^* 
oder  von  bildlichen  Ausdrücken ,  mit  welcher  sie  die  Herr- 
scfaergewalt  bezeichneten*).  Jedoch  wahrhaft  lebendig 
kann  die  Idee  der  Ewigkeit  des  Staates  in  einem  Volke 
nur  durch  seine  Geschichte  werden.  Ein  Volk,  das  keine 
Geschichte  bat,  oder  das  sich  nicht  von  seiner  Geschichte 
unterrichtet,  entbehrt  einer  der  mächtigsten  Aufforderun- 
gen, aeinß  Unsterblichkeit  durch  unsterbliche  Thaten  zu 


1)  S.  V.  Llchlenstein^s  Reisen  in  das  Innere  von  AfHka.  I  Tlu 
S.  198.  —  Das  Kind  spricht  anfangs  in  der  dritten  Person.  80  wie 
es  daa  Wort:  Ich,  ausspricht^  geht  ihm  eine  neue  Welt  auf.  Bs 
hat  den  ersten  Fortschritt  in  das  Reich  der  Freiheit  gethan.  Kasl 
Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht.  (Königsb.  1798.)  1.  Th. 
I   Bd.  1 .  Abschn. 

9)  Magaxin  von  merkwürdigen  Reisebeschreibungen.  XIV.  Bd.  (BerUn. 
1797.)  S.  100 

3)  Symbole  dieser  Art  sind  r.  B.  Reichskleinode ,  Wappen ,  Feldzei- 
chen.   (Der  Halbmond,  das  Kreuz.)  ^ 

4)  Aotdräche  dieser  AH  sind  b.  B.  der  Thron  ,  die  Krone  ,  der  Seepier* 
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verdienen.  Wohl  dem  Volke ,  dessen  Geschichte  reich  an 
groben  Erinnerungen  ist. 

Es  giebt  zwei  —  einander  verschwisterte  —  Arten 
desEgoismas,  den  Egoismus  im  Denken,  (^odardenEgo- 
ismus  der  D{enkart,3  welcher  der  eignen  Meinung  ver- 
traut, ohne  sie  an  der  Meinung  Anderer  zu  prüfen,  un4 
und  den  Egoismus  im  Handeln,  (^oder  den  Egoismus  der 
Gesinnung, 3  welcher  sich  den  eignen  Vortheil  statt  de9 
Gemeinbesten  zum  Ziele  setzt  i}.  Beide  entspringen  aa9 
derselben  Quelle.  Durch  die  Vorstellung:  Ich,  werden 
alle  anderen  Seelenthätigkeiten  zugleich  auf  die  Indivi-^ 
dualität  eines  jeden  einzelnen  Menschen  bezogen }  niid 
doch  mufs  der  Mensch  gleichsam  aus  sich  herausgehni 
um  sich  des  einen  oder  des  andern  Egoismus  zu  erweh* 
ren»  Beide  kommen  auch  darin  mit  einander  überein  9  dafs 
nicht  nur  die  Menschen  als  Einzelne,  sondern  dafo  aucli 
gamse  Völker  und  andere  Vereine  z.  B.  Religionsgesell-' 
Schäften,  Egoisten  in  der  eiiien  und  in  der  andern. Beden** 
tung  seyn  können. 

Der  eine  und  der  andere  Egoismus  hat  sowohl  seine 
Licht-  als  seine  Schattenseite.  Denn,  wie  in  der  Körper^ 
weit,  so  wirkt  auch  in  der  Geisterwelt  eine  und  dieselbe 
Kraft  nach  zwei  einander  entgegengesetzten  Richtungen 
—  nach  zwei  Polen  —  hin.  ([Darum  bat  eine  jede  Sache 
zwei  Seiten!) 

Es  würde  mit  einem  jeden  Staate  und  mit  der  mensch* 
licheq  Gesellschaft  sehr  bedenklich  stehn,  wenn  nicht 
ein  gewisser  Egoismus^  der  Denkart  so  allgemeia 
verbreitet  wäre,  d.  L  wenn  sich  nicht  üßt  ein  jeder 
Mensch  in  seinem  Wirknngskreise  für  hochwichtig,  ja  woU 
selbst  für  unentbehrlich  hielte,  und  sieh  nicht  eben  des«- 
wegen  wichtig  und  unentbehrlich  zu  machen  suchte«  Dies^ 


1)  Man  kann  die  Maxime  dieses  Egolsmoi^  in  wie  fem  er  idek  auf 
SlaatsaDgelegeDlieiteii  besieht ,  kaom  besser  aosdrockea  ^  als  nM 
4tm  bekaDDtea  Worten  der  Marqaise  ron  Penipadonr:  Apres  noot 
le  delugo!  <D)e  Söndflntk  kam  und  MeH  ein  Todteiigerteht  iber  «• 
Sünder.) 
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Einseitigkeit  der  Menschen  gewährt  dem  Staate  unter 
anderem  den  Vortheil,  dafs,  indem  die'  verschiedenen  öiffent- 
lichen  Gewalten  und  Behörden  einander  mit  Eifersucht  be* 
wachen,  die  eine  die  andere  verhindert ,  den  einer  Jeden 
von  ihnen  vorgeschriebenen  Wirkungskreis  zu  überschrei- 
ten. —  Doch  trägt  dieser  Egoismus  der  Denkart  auch 
«eine  sehr  herben  Früchte.  Er  macht  die  Menschen  und 
die  Völker,  welche  dieser  Denkart  sind,  (^und  nur  zu  grofs 
ist  die  Zahl  derselben,^  g^g^n  die  Belehrungen  spröde, 
welche  sie  dem  Verkehre  mit  andern  Menschen  oder  Völ- 
kern verdanken  könnten.  Er  verleitet,  wenn  ihm  die 
Macht  zu  Gebote  steht,  zu  einer  Unduldsamkeit,  welche 
fiich  nicht  scheut ,  gegen  die  anders  Denkenden  selbst  die 
iuRsersten  Mittel  zu  ergreifen.  Er  verursacht  daher  oder 
beschöniget  wenigstens  alle  die  Kriege ,  welche  über  Mei- 
nungen geführt  werden ,  also  namentlich  die  Religions- 
kriege, unter  allen  Kriegen  die  schrecklichsten,  weil  sie 
auf  dem  Wahne  beruhn,  dafs  Unrechtthun  Pflicht  sey. 
(Man  weifs  nicht,  joh  man,  was  die  Kriege  dieser  Art  be- 
trifft, die  Allmacht  des  Glaubens  oder  die  Vermessenheit 
der  Menschen  für  das  gröfsere  Wunder  halten  soll!^  Eben 
80  ist  eine  jede  Macht  der  Gefahr  des  Mifebrauches  schon 
deswegen  ausgesetzt,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  zu  ei- 
neregoistischen Denkart  verleitet.  Indem  diejenigen/ wel- 
che die  Macht  in  den  Händen  haben,  ihre  Meinung  als  die 
gute  Sache  betrachten,  sind  sie  geneigt,  die  Vertheidi- 
gung  der  entgegengesetzten  Meinung  als  ein  Verbrechen 
zu  bestrafen.  ([Victrix!  causa  Diis  placuit,  sed  victa  Ca- 
toni.3  Besonders  haben  grofse  Fürsten  und  Staatsmänner 
einen  natürlichen  Hang  zum  Despotismus.  Von  dem  Werthe 
ihrer  auf  das  Gemeinbeste  gerichteten  Plane  durchdrungen 
vergessen  sie  nur  zu  leicht,  dafs  der  Wille  des  Menschen 
sein  Himmelreich  sey. 

Der  Egoismus  der  Gesinnung  oder  die  Selbst- 
sucht der  einzelnen  Menschen  ist  das  Band,  welche^  die 
bürgerlichen  Gesellschaften  zusammenhält  (Eine  jede 
bürgerliche  Gesellschaft  ist  ein  Gewebe  oder  Gewirre  von 
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Interessen,  welche,  kraft  der  politischen  Einheit  einer 
solchen  Gesellschaft,  nach  Naturgesetzen  in  einander  ver- 
schlangen sind.  Je  bunter  und  fester  dieses  Gewebe  ist, 
desto  niehr  ist  zugleich  die  Einheit  und  die  Fortdauer  des 
Staates  gesichert.)  —  Die  —  der  Zeitordnung  nach  — 
erste  Ursache,  welche  die  Menschen  zu  einander  schaarte 
und  gesellte,  war  ihre  Hülfsbedürftigkeit ;  sie  konnten  den 
Kampf  mit  der  Aufsenwelt  oder  den  mit  ihren  Mitmenschen 
nicht  ohne  Bundesgenossen  mit  Erfolg  bestehn.  Wenn 
auch  die  bürgerliche  Gesellschaft,  so  lange  sie  nur  auf 
dicfsem  Interesse  beruht,  innere  Spaltungen  am  wenig- 
sten zu  fürchten  haben  möchte,  so  ist  sie  doch  während 
dieser  Periode  nur  locker  und  lose  zusammengefügt. 
Mit  der  Zeit  entsteht  eine  Ungleichheit  der  Anlagen,  der 
Gemüthsart  und  der  Bildung  linter  den  Menschen,  welche 
in  dem  Kindesalter  der  Menschheit  kaum  möglich  oder  doch 
nur  unmerklich  ist.  Und  diese  Ungleichheit  hat  wieder 
eine  Ungleichheit  der  Yermögensumstände  und  endlich  die 
Vertheilung  der  Arbeiten  zur  Folge.  Nun  scheint  zwar, 
80  wie  sich  diese  neue  Ordnung  der  Pinge  entwickelt,  die 
Selbstsucht  der  Menschen  der  Einheit  dcfr  bürgerlichen 
Gesellschaft  feindselig  in  den  Weg  zu  treten.  Dennoch 
knüpft  diese  Ungleichheit  der  Menschen  neue  und  festere 
Bande  unter  den  Mitgliedern  einer  und  derselben  bürger- 
licfaen  Gesellschaft  Dena  auf  ihr  beruht  die  Abhängigkeit, 
in  welcher  z.  B.  der  Schwächere  von  dem  Stärkeren ,  der 
Arme  von  dem  Reichen,  der  Ungebildete  von  dem  Gebil- 
deten steht.  Und  wenn  sie  endlich ,  in  ihrem  naturgemäfsen 
Einflüsse  auf  den  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft , 
die  Vertheilung  der  Arbeiten  zur  Folge  gehabt  hat,  so 
kann  kein  Stand  auf  eigne  Rechnung  arbeiten ,  keiner  des 
eigenen  Yortlveiles  wahrnehmen,  ohne  zugleich  in  dem- 
selben Mafse  für  Andere  zu  arbeiten  und  zu  schaffen. 
(Besonders  in  dem  Waarentausche  tritt  diese  von  der 
Natur  weislich  getroffene  Vorkehrung  hervor.)  Jedoch 
mit  einer  Gefahr  ist  die  bürgerliche  Gesellschaft  allerdings 
vpn  der  Ungleichhdt  der  Menschen  bedroht.    Diese  ist 
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y.ugleich  eine  Ungleichheit  der  Macht  nnd  daher  leicht  die 
Veranlafsung,  dafs  die  Mächtigeren  ihr  Uebergewicht  zur 
Unterdrückung  der  von  ihnen  Abhängigen  benutzen ,  auch 
wohl  unter  sich  selbst  wieder  in  einen  Katnpf  wegen  det 
Theilung  der  Beute  verwickelt  werden.  Nun  kann  und, 
soll  zwar  der  Staat  der  Friedensstifter  seyn.  Aber  gerade 
durch  den  Staat  können  Vorzüge  in  Vorrechte,  wohl  selbst 
in  erbliche  Vorrechte,  verwandelt  werden*).  Und  auch 
im  besten  Falle  verändern  sich,  wenn  die  Menschen  in 
Staaten  leben,  nur  die  Partlieien,  welche  die  Ungleich- 
heit der  Macht  einander  verfeindet.  Wie  die  einzelnen 
Menschen,  so  sind  auch  Völker  der  Macht  nach  einander 
ungleich. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem  Erkenntni/ivermögen. 

L    Die  Sinne. 

Ungebildete  Völker  gleichen  in  Beziehung  auf  ditf 
Beschaffenheit  und  den  Kreis  ihrer  Vorstellungen  dem 
Kinde;  das  Wissen  dieser  Völker  ist  fast  nur  ein  unver- 
köMtelter  Abdruck  der  Welt,  welche  ihnen  die  änfseren 
Sinne  offenbaren.  Und  wenn  ihnen  auch  das ,  wi^s  in  dem 
Inneren  des  Menschen  vorgeht,  nicht  gänzlichi  unbekannt  ist, 
80  ist  ihnen  doch  nur  das  vollkommen  begreiflich,  was  sie 
durch  ihre  änfseren  Sinne  wahrnehmen,  oder  was  sie  an 
eine  äufeere  Wahrnehmung  knüpfen.    Daher  z.  B.  die  Sitte 


*}  KtLüt  Stent  die  sonderbare  Frage  auf,  ob  es  uicht  init  der  Mensch- 
heit am  besten  stehen  wurde ^  wenn  die  Menschen  gerecht  und  nur 
gerecht  handelten.  So  viel  ist  gew\ts,  daf^  Ungerechtigiceit  die 
Haopt^nelle  der  Uebel  Ist  j  an  welchen  die  nenschJlche  Geseüschaft 
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dieser  Völker,  Rechtshandlungen  und  RechtsverhAltnisse 
durch  Symbole  zu  versinnlichen  und  gleichsam  zu  verkör«- ' 
pern  *). 

So  wie  der  Mensch  seine  höheren  Geisteskräfte  mehr 
und  mehr  ausbildet ,  reifst  sich  seine  Erkenntnifs  mehr  und 
mehr  von  der  Herrschaft  der  äufseren  Sinne  los ,  verlieren 
diese  sogar,  —  sey  es  aus  Mangel  an  Uebung  oder  weil 
eine  Geisteskraft  nur  auf  Kosten  der  übrigen  gesteigert 
werden  kann,  —  von  ihrer  ursprünglichen  Schärfe.  (Ei- 
nigen Ersatz  für  diesen  Verlust  gewähren  die  Elrfindungen, 
durch  welche  der  eine  oder  der  andere  Sinn  verstärkt  und 
selbst  in  einem  gewissen  Grade  entbehrlich  gemacht  wer- 
den kann.3  Aber  auch  dann  noch,  ja  gerade  dann  be- 
währt sich  auf  eine  eigenthümliche  Weise  die  Macht, 
welche  äul^ere  Eindrücke  auf  das  Gemüth  des  Menschen 
haben.  Nun  trägt  der  Mensch  den  Zauber,  den  eine  mo- 
ralische Idee  für  ihn  hat  oder  haben  soll ,  auf  einen  äufseren 
Gegenstand  über.  Den  Bürger  begeistert  seinei  Fahne  oder 
ein  anderes  Feldzeichen,  den  Christen  das  Symbol  des 
Kreutzes.  In  einer  Körperschaft  lebt  derselbe  Geist,  wenn 
sich  ihre  Mitglieder  durch  dieselbe  Kleidung  (^durch  eine 
UniformJ  oder  sonst  durch  eine  äufsere  Auszeichnung  von 
den  Ungenossen  unterscheiden  *). 

Die  Möglichkeit  des  Verkehres  unter  den  Menschen 
beruht  auf  der  Identität  der  Vorstellungen ,  welche  dieselbe 
Wahrnehmung  in  dem  einen  Menschen  wie  in  dem  andern 
zur  Folge  hat.  Denn  wie  könnten  die  Menschen  einander 
verstehn ,  wenn  sich  die  Aufsenwelt  in  dem  einen  Menschen 
90  in  dem  andern  anders  abspiegelte?  —  Damit  ist  jedoch 


1)  Vgl.  Reyscher,  Beiträge  xar  Kunde  des  deutschen  Reehtt.  I. 
Btg.  Die  Symbolik  des  germanischen  Recht«'.  Tubing.  1888.  <— > 
Besonders  die  Ueirathsgebräuche  sind  fast  bei  allen  Völkern  relGk 
an  Symbolen I    Warum? 

2)Hollman^  (A  voyage  round  the  world.  Lond.  Vol.  I.  1884.) 
macht  die  Bemerkung ,  dafs  sich  der  Islam  besonders  deswegen  so 
reifsend  schnell  in  An*ika  ausbreite^  weil  die  Mohammedaner  eine 
eigene  Kopfbedeckung  trügen.  —  Noch  m&chtiger  wirkt  ein  Untere 
scheidnngtzeichen  am  Körper^  je.  B.  die  Beschneidung. 
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vereinbar,  dafe  der  und  der  Sinn  in  dem  einen  Menschen 
oder  Volke  stumpfer  oder  empfindlicher  seyn  kann ,  als  in 
dem  andern.  Das  ist  vielleicht  die  Ursache,  warum  die 
Türken,  die  Perser  und  einige  andere  asiatische  Nationen 
die  schreienden  Farben ,  die  Hindu's  die  weifse  Farbe ,  die 
Europäer  die  Mittelfarben  an  ihrer  Kleidung  lieben.  Doch 
steht  dieselbe  Verschiedenheit  des  Geschmacks  zugleich 
mit  der  Verschiedenheit  des  Charakters  dieser  Nationen 
in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung.  —  Bei  den  un- 
edleren Sinnen ,  bei  dem  Gerüche  und  Geschmacke ,  scheint 
sich  die  Verschiedenheit  der  Sinne  sogar  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  Eindrücke  zu  erstrecken.  Ist  es  z.  B.  blos 
Gewohnheit  oder  Noth,  was  den  Esquimaux  ihr  ranziges 
Mahl  schmackhaft  macht?  oder  hat  ihr  Geschmack  eine 
Eigenthümlichkeit,  welche  ihnen  auch  im  unwirthbaren 
Norden  das  Leben  erträglich  machen  sollte? 

n.    Die  Einbildungskraft  und  das  Gedächtnifs. 

Die  E  i n  b  il  d  u  n  g  s  k  r  a  f t*}  ist  theils  ein  r^produA^fit^M 
theils  ein  prodtiküves  Geistesvermögen. 

Die  reproduktive  Einbildungskraft  bewahrt  und 
wiederholt  die  Vorstellungen,  welche  in  uns  durch  die 
Sinne  unmittelbar  oder  mittelbar  erzeugt  werden.  Von 
dem  Gedächtnisse  unterscheidet  sie  sich  nur  so,  dafs  jenes 
die  nicht  sinnlichen  Vorstellungen  aufbewahrt.  Die  Thä-^ 
tigkeit  beider  aber  steht  unter  demselben  Gesetzen,  unter 
den  Gesetzen  der  Aehnlichkeit,  des  Kontrastes,  der  Gleich- 
zeitigkeit, der  Aufeinanderfolge.  —  Diese  Seelenvermögen 
sind  gleichsam  die  Schatzkammer,  welche,  was  wir  er- 
fahren oder  gelernt  haben ,  aufbewahrt,  damit  das  Erwor- 
bene für  das  Leben  oder  für  einen  neuen  ähnlichen  Erwerb 


*)  Nach  der  Wurnel,  des  Wortes :  EinbUduii«;skraft^  zu  urtheUen , 
würde  sich  dieses  Vermögen  nur  auf  die  Aufbewalirune  von  Bilden^ 
also  nur  auf  den  Sinn  des  Gesichts  beziebn.  Aber  dlQ  Abstammang 
des  Wortes  deutet  nur  darauf  hin ,  dafs  sich  bildliche  Vorstellungen 
am  leichtesten  wiederholen ,  dafs  die  Bildersprache  die  Sprache  der 
Phaotaslo  Ist. 
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(^mittelst  des  Vermögens  der  Erinnerung}  benutzt  werden 
'  könne.  Indem  sie  den  Menschen  in  den  Stand  setzen,  in 
seinem  Innern  die  Vergangenheit  ia  die  Gegenwart  zu 
verwandeln,  machen  sie  ihn,  so  weit  seine  Vergangenheit 
reicht,  zum  Herrn  seiner  Gegenwart.  Daher  zeichneten 
sich  grofse  Staatsmänner  fast  immer  auch  durch  ein  glück-* 
liches  Gedächtnifs  aas.  Daher  ist  einem  Feldherm  die 
besondere  Eigenschaft  der  reproduktiven  Einbildungskraft, 
welche  man  den  Ortssinn  nennt,  unentbehrlich.  —  Auch 
die  Kunstfertigkeit  der  Menschen  hängt  von  der  Thitigkeit 
jener  Seelenvermögenj  in  einem  gewissen  Grade  ab.  Wenn 
sich  einige  Nationen  ^  z.  B.  die  Russen ,  durch  das  Talent 
auszeichnen,  Kunstwerke  und  mechanische  Arbeiten  nach- 
zuahmen ,  so  verdanken  sie  diesen  Vorzug  der  Lebendig- 
keit ihrer  reproduktiven  Einbildungskraft.  —  Selbst  ihrem 
Charakter  nach  sind  die  Menschen  von  einander  verschieden, 
je  nachdem  dieses  Vermögen  in  ihnen  stärker  oder  schwä- 
cher ist.  Wenn  auch  die  Macht,  welche  die  Gewohnheit 
über  das  Gemöth  des  Menschen  ausübt,  auf  mehr  als  einem 
Grunde  beruht,  so  liegt  doch  einer  dieser  Grande,  und 
nicht  der  letzte,  in  den  Erinnerungen  und  Wünschen, 
welche  die  Vergangenheit  mittelst  jener  Seelenvermögen 
in  dem  Menschen  weckt.  Doch  liegt  in  diesem  Grunde 
zugleich  ein  Mittel,  die  Macht  der  Gewohnheit  zu  bekäm- 
pfen. Neuerungen  lassen  sich  am  leichtesten  so  durchsetzen, 
dafs  man  sie>  an  das  Herkömmliche  anknüpft.  Schon  oft 
ist  von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht  worden.  .Bald 
ein  löblicher;  so  wurde  z.  B.  die  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthnms  dadurch  nicht  wenig  gefordert,  dafs  es  den 
gottesdienstlichen  Festen  und  Feierlichkeiten, 'die  es  ver- 
drängte ,  ähnliche  entgegensetzte.  Bald  ein  verwerflicher ; 
proprium  id  Tiberio  fuit,  sagt  Tacitus*),  scelera  nuper 
reperta  priscis  verbis  obtegere. 

Das  Gebiet  der  produktiven  oder  schöpferischen 
Einbildungskraft,  (^die  man  auch  Phantasie  nennen  kann^, 


*)  Amal.  IV  ^  19. 

Zackariä,  pom  Staate.    //.  iS 


Digiti 


izedby  Google 


«78 

ist  nicht  >etwa  blos  das  der  Knnst.  Es  giebt  kaum  irgend 
einen  Bemf ,  dessen  Erfolge  nicht  von  der  Thätigkeit  dieses 
Geistesvermögens  mehr  oder  weniger  abhiengen.  Der 
schöpferischen  Einhildnngskraft  bedarf  auch  der  Gesetz- 
geber, um  die  Folgen  seiner  Gesetze  im  voraus  zu  über- 
schauen, —  auch. der  Feldherr,  um  seinen  8chlachtplan 
auf  die  Wechselfälle  des  Kampfes  zu  berechnen  '),  —  auch 
der  Richter,  um  die  Verdachtsgründe,  die  gegen  einen 
Angeschuldigten  sprechen ,  unter  einander  zu  verknüpfen, 
oder  um  sie  durcJi  eine  andere  Erklärung  zu  entkräften, 
—  auch  der,  welcher  auf  eine  Erfindung  ausgeht,  um  die 
Versuche  zu  machen,  welche  ihn  zum  Ziele  fuhren  können 
u.  s.  w.  Mit  einem  Worte ,  dieses  Vermögen  ist  die  Le- 
benskraft des  menschlichen  Geistes;  ihm  verdankt  der 
Mensch  vorzugsweise  die  Möglichkeit,  seinen  änl^eren 
Zustand  zu  vervollkommnen  ^3*  Darum  offenbart  sich  in 
den  Werken  der  Phantasie,  welche  eine  Nation  hervor- 
bringt, das  innerste  Wesen  ihres  Geistes;  namentlich  in 
den  Werken  der  bildenden  Künste,  und  vieUeicht  noch 
mehr  in  denen  der  Dichtkunst  '3*  Darum  wirken  diese 
Werke  wieder  so  mächtig  auf  den  Geist  der  Nation  und 
durch  diesen  auf  ihren  gesammten  gesellschaftlichen  Zu- 
stand zurück;  und  um  so  mächtiger,  je  treuer  die  Nation 


1)  VieUeicht  sieht  mit  dieser  Ansicht  auch  die  Tbatsache  in  einigen 
Zusammenhange  i  dafs  Eroberer  g:ewohnllch  ihres  Namens  Oedftcht- 
nifn  durch  groCie  Bauwerke  xu  verewigen  suchen. 

8)  Man  solUe  sich  besonders  angelegen  seyn  lassen ,  in  Kindern  die 
Phantasie  ku  wecicen  und  ku  nähren.  In  der  Theilnahme ,  mit  wel- 
cher das  Kind  der  Erzählung  eines  Mährchens  zuhört^  spricht  sick 
zugleich  ein  geistiges  Bedürftoifs  des  Kindes  aus.  —  Der  Mann  hat 
zu  furchten^  dafs  sein  Geist  vertrocknen  werde ^  wenn  er  ihn  nickt 
durch  das  Lesen  guter  Gedichte  etc-  auffrischt.  —  Das  Studium  der 
Alten  ist  auch  deswegen  ein  so  treffliches  Bildungsmittel  ^  weU  es 
uns  und  besonders  die  Jugend  gewissermaCsen  in  eine  Phantasiewell 
versetzt. 

9)  Nook  mehr  in  diesen.  —  Denn  alle  Werke  der  bUdenden  Kunst  sind 
doch  nur  Nachahmungen  der  Wirklichkeit.  Neue  Gestalten  »a 
scbafoi^  ist  der  Phantasie  versagt^  wenn  anders  die  Gestalten  aioht 
Ungeheuer  eejn  sollen. 
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«ich  selbst  geblieben  ist.  \yie  grofe  war  z.  B.  der  Einflufs, 
welchen  eins(  die  Uiade  auf  das  gesaininte*  öffentliche  Leben 
der  Hellenen  oder  welclien  in  Athen  das  Lustspiel,  (die 
ültere  und  die  mittlere  Komödie  ,3  bald  als  das  Organ  der 
Demokratie,  bald  als  Opposition  der  Demokratie,  auf  die 
Verfassung  hatte?  Wie  grofs  ist  der  Antheil,  welchen 
die  ara^bischen  Dichter,  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Ideen 
und  Bildern  beschränkt,  noch  jetzt  an  der  Verewigung 
der  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Nation  haben!  Geringer  ist 
der  Einflufs  der  schönen  Künste  auf  das  Leben  in  dem 
heutigen  Europa,  oder  vielleicht  auch  nur  weniger  be- 
merkbar, weil  er  sich  mehr  durch  einzelne  Erscheinungen 
offenbart.  So  wie  unsere  Kultur  mannigfaltiger  und  bunter 
ist,  als  die  anderer  Nationen,  so  gilt  dasselbe  auch  von 
den  Erzeugnissen  der  schönen  Künste  in  dem  heutigen 
Europa.  Aber  eben  deswegen  stehen  diese  in  der  innig- 
sten Verbindung  mit  jener.  — *  Wird  die  Phantasie  nicht 
durch  den  Verstand  gezügelt,  so  hat  sie  Unzufriedenheit 
mit  der  wirklichen  Welt  und  Hang  zu  Neuerungen  zur 
Folge.  Wenn  es  fast  in  einem  jeden  Staate  aufser  der 
oben  erwähnten  Parthei,  welche,  von  der  Macht  der  Ge- 
wohnheit beherrscht,  das  Bestehende  zu  erhalten  trach- 
tet, noch  eine  zweite  giebt,  welche  für  Neuerungen  ge- 
stimmt ist  *3,  wenn  uns  die  Geschichte  Beispiele  von  Völkern 
darbietet,  deren  politischer  Wankelmuth  bald  diese  bald 
eine  andere  Neuerung  versuchte,  so  sind  diese  Erschei- 
nungen wenigstens  zum  Theil  auf  das  Uebergewicht  zu- 
rückzuführen, welches  die  Phantasie  in  einzelnen  Menschen 
und  in  ganzen  Völkern  behaupten  oder  erlangen  kann. 
Dasselbe  Vermögen  kann  sogar,  besonders  wenn  es  sitt- 
liche Ideen  gleichsam  in  innere  Anschauungen  verwandelt, 
zu  einer  Begeisterung  hinreifsen,  welche,  keine  irdische 
Macht  fürchtend,  und  deswegen  die  Berechnungen  der 
Macht  nicht  selten  täuschend ,  bald  dem  inneren  bald  dem 


*")  Vgl.  über  die  Ursache»  dieser  Partheiung:  Mcmoirs  correspoodenco 
and  privaie  papers  of  Th.  J  e  f f e  rs  o  n.    Lond.  1829. 
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äurseren  Frieden  der  Staaten  Gefahr  droht  Daher  %.  B« 
das  Streben  der  Regieningen,  die  religiösen  Meinungen 
des  Volks  einer  bleibenden  Regel  zu  unterwerfen;  daher 
die  Eifersucht,  mit  welcher  sie  den  Prediger  eines  neuen 
Glaubens  bewachen.  Gleichwohl  gab  es  bei  einigen  Yöl-» 
kern  öffentlich  anerkannte  Behörden,  welchen  die  Gabe 
und  das  Recht  beigelegt  wurde,  den  Willen  dßv  Gotthieit 
deh  Menschen  zu  offenbaren  ^ ;  ja  bei  den  Juden  durften 
sich)  sogar  einzelne  von  Gott  begeisterte  Männer  zu  Pro- 
pheten, d.  i.  zu  Verkündigern  des  ihnen  geoffenbarten 
göttlichen  Willens  aufwerfen*).  Jedoch  die  Theokratien 
und  Priesterherrschaften  enthalten  der  auffallenden  Elrschei- 
nungen  noch  mehrere ,  und  sie  bedürfen  aufserordentlicher 
Mittel,  um  ihre  wundersame  Macht  aufrecht  zu  erbalten« 

III.    Der  Verstand  und  die  ürtheilskraft. 

Wie  die  Einbildungskraft  so  ist  auch  der  Verstand 
theils  ein  produktives  theils  ein  refn^odukäces  Seelenver- 
mögen. 

In  der  ersteren  Eigenschaft  ist  der  Verstand  1)  das 
Vermögen ,  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  Erfahrungs- 
erkenntnifs  zu  verwandeln,  also  die  Walirnehmungen  unter 
Begriffe  zu  bringen ,  die  Begriffe  mit  einander  zu  verglei- 
chen ,  sie  zu  spalten ,  zusammenzusetzen ,  zu  einem  Ganzen 
zu  vereinigen,  und  ft)  das  Vermögen,  unserem  Wissen  die 
Einheit  und  Gestalt  einer  Wissenschaft  zu  geben.  Die  Ur-> 
theilskraft ,  d.  i.  das  Vermögen ,  das  Allgemeine  auf  das  Be- 
sondere anzuwenden,  ist  nur  eine  eigenthümliehe  Verrich- 
tung des  Verstandes.  —  Von  der  gröfseren  oder  geringeren 
Intensität  dieses  Vermögens ,  von  dem  Grade,  in  welchem 
es  bei  den  verschiedenen  Völkern  ausgebildet  ist,  hängt 
zu  einem  grofsen  Theile  das  Wohl  und  Wehe  der  Staaten 
ab.    Denn  die  Aufgabe,  welche  der  Staat  zu  lösen  hat, 


1)  Ein  Beispiel  sind  die  Orakel  der  Griechen. 

8)  J.  D.  Mi  cbaelis^  mosaisches  Rechl.    $,  85.  86.  —  Man  kann  die 
Propheten  der  Juden  qüi  den  Volkairibonen  der  Römer  Tergleicken. 
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—  eine  dem  Rechtsgesetze  entsprechende  Ordnung  der 
menschlichen  Gesellschaft .  za  venvirfclichen,  —  gehört  in 
das  Gebiet  des  Verstandes,  in  das  der  Erfahrung;  die 
öffentliche  Gerechtigkeit,  die  Gerechtigkeit,  welche  einem 
Volke  sein  Recht  widerfahren  läfst,  ist  eine  Kunst.  In 
den  europäischen  Staaten  ist  jetzt  schon  deswegen  so 
Vieles  anders  und  besser,  als  es  in  der  Vergangenheit  war, 
'weil  wir  in  der  Kunst,  den  Staat  zu  organisiren  und  zu 
verwalten,  weitergekommen  sind.  —  Wie  in  Einzelnen 
der  Verstand  zuweilen  das  vorherrschende  Seelenvermö- 
gen ist;  so  gilt  dasselbe  auch  von  ganzen  Völkern,  z.B. 
von  den  Römern  der  Vorzeit,  in  der  Gegenwart  von  den 
Briten.  Die  Geschichte  ^^rselben  Völker  beurkundet  zu- 
gleich das  politische  Gewicht  jenes  Seelenvermögens  ♦).  — 
Auch  in  so  fern  hat  die  Herrschaft  des  Verstandes  einen 
mächtigen  Einflufs  auf  das  Schicksal  der  Staaten ,  als  sie 
dem  politischen  Wankelmuthe  Ziel  und  Mafs  setzt.  Denn 
der  Verstand  zügelt  die  ^Phantasie,  dafs  sie  sich  nicht  in 
das  Land  der  Träume  verliere ,  die  Vernunft,  dafs  sie  nicht 
über  die  idelle  Welt  der  wirklichen  vergesse;  er  selbst 
aber  hat  einen  festen  Boden,  weil  er  seine  Erkenntnifs  an 
einem  Dritten,  an  der  Erfahrung,  zu  prüfen  vermag,  die 
Erfahrung  in  praktischer  Hinsicht  Gewifsheit  ist.  Daher 
hat  z.  B.  ein  Staatsrecht,  welchem  eine  Offenbarung  zum 
Grunde  liegt,  vor  einem  jeden  weltlichen  Rechte  das  voraus, 
dafs  es,  weil  es  schlechthin  auf  einer  Thatsache  beruht, 
dieselbe  Gewifsheit,  wie  die  Erfahrungserkenntnifs  über- 
haupt, hat.  ^Die  Erkenntnifs,  welche  aus  einer  Offen- 
barung geschöpft  wird ,  ist  Verstandeserkenntnifs ,  —  wenn 
sie  auch  den  Glauben  an  die  Offenbarung  voraussetzt.3 
In  der  andern  Eigenschaft  ist  der  Verstand  das  Ver- 


*)  Nicht  ^  dar«  das  römische  Reich  so  bald  uotergieiiji: ,  sondern  dats  es 
so  lange  bestand^  ist  ein  Rathsel.  Doch  aus  der  Kunst,  welche  die 
Bömer  in  der  Befestigung  ihrer  Landesgrcnxe  bewiesen  ,  kann  man 
den  Schiurs  slehn^  dafo  es  nit  der  Verwaltung  der  inneren  Angele- 
genheiten des  Reichs  denn  doch  wohl  besser  stand  >  als  man  nach 
den  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  und  Gesetzen  glauben  sollte. 
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mögen  von  Andern  zu  leinen ,  d.  i.  das ,  was  Andere  er^ 
fahren  oder  gedacht  haben,  zu  Folge  einer  schriftlicheu 
oder  mündlichen  Ueberlieferung  in  sich  zu  wiederholen 
und  sich  anzueignen.  Diesem  Vermögen  also  ist  es ,  ([unter 
Voraussetzung  der  Sprache  und  anderer  Ueberlieferungs- 
mittel,^  zuzuschreiben,  dafs  die  Wissenschaften,  ungeachtet 
sie  Erzeugnisse  der  Geistesthätigkeit  der  einzelnen  Men- 
schen sind  und  ungeachtet  des  Wechsels  der  Individuen 
der  Menschengattung,  dennoch  eben  so,  wie  die  Erzeug- 
nisse und  Schätze  der  Erde,  ein  ständiges  und  gleichsam 
ein  äufseres  Daseyn  haben,  dafs  sie  dennoch  ein  Gemeingut 
der  Menschheit  sind  oder  werden  können,  —  Der  Staat 
selbst  ist  ein  Bestandtheil  dieses  geistigen  Gemeingutes, 
ein  Bruchstück  aus  dem  geistigen  Leben  des  Volkes. 
Daher  ist  es  sonderbar ,  wenn  man  zwischen  den  verschie- 
denen Feldern  des  menschlichen  Wissens  so  unterscheidet, 
.dafs  der  Anbau  der  einen  dem  Staate  Vortheil ,  der  Anbau 
anderer  aber  ihm  Nachtheil  bringe  *).  Denn  läfst  sich  der 
menschliche  Gdst  spalten?  oder  bilden  nicht  alle  Wissen- 
schaften ein  Ganzes?  Es  ist  eben  so  sonderbar,  wenn 
man  geistige  Bildung,  ohne  Nachtheil  für  den  Staat,  auf 
einen  gewissen  Stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  be- 
schränken zu  können  glaubt.  Denn  kann  und  soll  nicht 
im  Staate  ein  Jeder  zählen?  oder,  ist  nicht,  je  Mehrere 
nach  demselben  Ziele  streben,  desto  gröfser  der  Wetteifer? 
desto  gewisser  der  Erfolg?  Jedoch  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  das,  was  an  sich  der  Vortheil  des  Staates  ist, 
deswegen  nicht  auch  unter  einer  jeden  Voraussetzung,  — 
z.B.  die  Verfassung  des  Staates  seyä welche  sie  wolle, 
—  seinem  Interesse  entspreche.  Allemal  aber  bleibt  so 
viel  gewifs ,  dafs  der  Unverstand  sich  nicht  selbst  regieren 
kann,  vielleicht  auch,  dafs  er  sich  am  schwersten  regieren 
läfst. 

In  unseren  Tagen  sind  die  Naturwissenschaften 


*)  Vgl.  On  the  coDDexion  o(  Ihe  ph^sical  science«.    By  k.  2$uinervUlo. 
Lood.  t83S. 
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xa  einer  der  Vorzeit  iinbekaimten  politischen  Wichtigkeit 
gelangt.  Qm Mittelalter  imtte  die  Theologie  das  Primat. 
In  der  P'olge  wurde  es  ihr  von  der  Wissenschaft  des  po- 
sitiven Rechts  und  dann  \m  den  Staatswissenschaften 
streitig  geinaclit  und  hin  nud  wieder  entwunden.  So  wirkt 
immer  das  Leben  auf  das  Schicksal  der  Wissenschaften 
zurück.  Ein  Gelehrter  kann  keinen  gröfseren  Fehler  be- 
geh n,-  als  sich  in  seine  Gelehrsamkeit  gleichsam  einzu- , 
spinnen.3  ^^^^  ^^^  Naturwissenschaften  sind  idlerdings 
schon  ilirem  Wesen  nach  politisch^bedeutsam,  weil  sie  mit 
den  wii-thschaftlichen  oder  den  sogenannten  materiellen 
Interessen  der  Völker,  und  mithin  mit  dem  Interesse  der 
öffentlichen  Macht  iß  dem  genauesten  Zusammenhange 
stehn.  Dieselbe  Bedeutsamkeit  kommt  ihnen  auch  aus  dem 
Grunde  und  vielleicht  noch  mehr  aus  dem  Grunde  za^ 
weil  sie,  ein  Feld  des  menschlichen  Wissens  bearbeitend ^ 
dessen  Grenzen  sich  mit  einer  jeden  neuen  Entdeckung 
erAveitern ,  den  Geist  vorzugsweise  anziehn  und  aufregen. 
Endlich  spricht  auch  das  für  den  politischen  Werth  der 
Naturwissenschaften,  dafs  diese  Wissenschaften  ihre  Fort- 
schritte einer  Alethode  verdanken,  welche  auch  von  den 
Reofierungen  zur  Vorbereitung  und  Prüfung  ihrer  Mafisre- 
geln  benutzt  werden  kann  und  soll-  —  Man  sollte  erwarten, 
dafs  sich  die  Wifsbegierde  der  Menschen  zuerst  an  die 
Enthüllung  der  Geheimnisse  der  Natur  gewagt  haben 
würde.  Aber  gerade  umgekehrt  hat  die  Wissenschaft 
überall  mit  der  Erforschung  der  übersinnlichen  Welt  — 
mit  einer  Gottes-  oder  Götterlehre  —  begonnen.  Und 
wenn  dann  der  Mensch  zu  Offenbarungen  über  diese  Welt 
gelangt  war  oder  gelangt  zu  seyn  glaubte,  so  konnte  sich 
der  Bearbeitung  der  Naturwissenschaften  entweder  das 
überwiegende  Interessje,  welches  die  übersinnliche  Welt 
für  den  Mensdien  hat,  oder  auch  die  Furcht  vor  einem 
Zwiespalte  zwischen  der  Natur-  und  der  Glaubenslehre 
leicht  in  den  Weg  stellen.  In  der  That  hat  die  Entdeckung, 
dafs  nicht  die  Sonne  um  die  Erde,  sondern  die  Erde  um 
die  Sonne  laufe,  zwar  nicht  dem  Christenthume,  wohl  aber 


Digiti 


izedby  Google 


184 

dem  katholischen  Kirchenthuine  eine.  Wunde  geschlagen , 
welche,  ohnehin  unheilbar,  durch  die  Resultate  der  heu« 
tigen  Geologie  noch  vergröfsert  worden  ist 

Der  politische  Werth  der  Metaphysik  ist  dem  der 
Naturwissenschaften  billig  'gleichzustellen.  Zwar  ist  in 
der  Metaphysik  nicht  zur  Gewifsheit  zu  gelangen.  Viel* 
mehr  gleichen  die  Metaphysiker  dem  Sis}'phus,  welcher 
seinen  Stein  immer  von  neuem  den  Berg  hinauf  w6lzt, 
wenn  auc1i  der  Stein  allemal  wieder  herabrollt.  Aber, 
je  schwankender  der  Boden  ist,  welchen  die  Meta- 
physik bearbeitet,  desto  belebender  ist  der  Anbau  dessel- 
ben für  den  menschlichen  Geist.  Gab  es  wohl  jemals  ein 
Yolk,  welches,  ohne  sich  in  die  Regionen  der  Meta- 
physik gewagt  zu  haben,  bedeutende  Fortschritte  in  der 
Kultur  gemacht  hätte?  Zwar  ist  ferner  die  Metaphysik 
nicht  so  unmittelbar  in  Staatsangelegenheiten  branchbaf , 
wie  die  Naturwissenschaft.  Aber  ein  Volk  I&uft  Gefahr, 
seine  höchsten  Interessen  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
wenn  es  sich  nicht  zur  Betrachtung  der  übersinnlichen 
Welt  erhebt.  Das  Uebergewicht ,  welches  in  unseren 
Tagen  die  materiellen  Interessen  in  Europa  erlangt  haben, 
würde  für  die  Kultur  und  Civilisation  der»  europäischen 
Völker  sehr  bedenkliche  Folgen  haben,  wenn  nicht  dem 
Christenthume  eine  Metaphysik  der  Sitten  zum  Grunde 
läge,  welche  diese  Völker  vor  dem  Irrthume  bewahrt,  als  ^ 
ob  Geld  und  Gut  der  Güter  höchstes  sey. 

Den  positiven  Wissenschaften  —  der  Wissenschaft 
des  positiven  Rechts  und  der  positiven  Theologie,  —  ge- 
bührt zwar,  was  ihr  Interesse  für  den  Staat  betrifft,  in 
einem  gewissen  Sinne  der  Rang  vor  allen  andern  Wis- 
senschaften. Gewöhnlich  sind  Jene  Wissenschaften  auch 
der  Zeit  nach  die  ersten,  an  welchen  sich  der -Verstand 
versucht.  Gleichwohl  können  sie,  wegen  der  Beschaffen- 
heit ihres  Inhaltes,  und  wie  dieser,  zu  einer  Hchrrschaft 
gelangen,  welche  den  Geist  eines  Volkes,  anstatt  ihn  zu 
erheben,  niederdrückt  Denn  es  kann  dahin  kommen .(dafs 
Wissenschaft  Mos  eine  Sache  des  Gedächtnisses  wird. 
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An  diesem  Uebel  litten  £•  B«  die  Römer  in  den  Zeiten  des 
Verfalls  ihres  Heiehs.  Daher  ist  den  Ursachen,  aus  wel- 
chen Revolutionen  entstehn,  die  beis&uzählen ,  dafs  eine 
positive  Glanbenslehre  oder  die  Staats^esetzgebun^  den 
Geist  eines  Volkes  in  dem  Grade  einengen  und  nieder- 
halten kann,  dafs  endlich  das  Volk,  wenn  nicht  sein  Geist 
gänzlich  erliegt,  die  Schranken  gewaltsam  durchbricht« 
Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  kann  z.  B.  die  Geschichte 
der  Reformation,  auch  die  der  französkchen  Revolution 
benutzt  werden« 

Jedoch,  die  Wissenschaften  haben  nicht  blofls  in  so 
fem  ein  Interesse  für  den  Staat,  als  sie  die  Menschen 
fiber  die  gehörige  Besorgung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten belehren ,  sondern  auch  in  so  fern ,  als  sie  die  Bande 
vervielfältigen  und  verstärken,  welche  die  iifenschliche 
Gestellschaft  zusammenhalten.  —  Denn,  wenn  ein  Volk  in 
der  Kultur  so  weit  fortgeschritten  ist,  dal^  es  Sinn  und 
Geschick  für  die  Wissenschaften  hat,  so  entsteht  bei  ihm 
ober  kurz  oder  über  lang  ein  eigener  Stand,  dessen  aus- 
sehliefslicher  Beruf  der  Anbau  der  Wissenschaften  ist,  ein 
Stand,  bei  welchem  die  übrigen  Mitglieder  des  Staats- 
vereiaes  sieh  Raths  zu  erholen  oder  Hülfe  zu  suchen  haben« 
Ja,  die  Theilung  der  Arbeiten  nahm  wohl  überall  den 
Anfang,  dafs  Einige  zu  dem  ausschliefslichen  Besitze  einer 
Geheimlehre  gelangten;  Priester  oder  Zauberer  findet  man 
schon  in  dem  Kindesalter  bfirgerlichcir  Gesellschaften. .  Mit 
der  Zeit  kann  jener  Stand  sogar  zu  einem  Einflüsse  ge- 
langen, welcher  das  Schicksal  des  Staates  von  dem  der 
Wissenschaften  mehr  oder  weniger  abhängig  macht«  In 
der  Geschichte  der  Völker  deutschen  Ursprungs  ist  der 
politische  Einflufs  dieses  Standes  besonders  bemerkbai^  — 
Ueberdiefs  aber  sind  die  Wissenschaften  eine  Erbschaft  ^ 
welche  eine  Generation  der  andern  hinterläfst.  Sie  sind 
in  80  fem  i^ben  so  eine  Bürgschaft  für  den  inneren  Zu- 
sammenhang und  für  die  Fortdauer  des  Staates,  wie  das 
Erbrecht,  welches  das  Vermögen  der  Einzelnen  zum  Ge- 
genstande hat.  Ja,  der  Vortheil  ist  sogar  auf  der  Seite 
jenes  Erbrechtes«    Denn  das  entzweit  nicht  die  Erben. 


Digiti 


izedby  Google 


reo 

IV-    Die  Verifunft. 

Die  Veniiinft,  ak  ein  Erkenntnifs vermögen  betraehtet, 
ist  das  Vermögen  unserer  Seele,  die  Erfahrung  —  oder 
die  Verstandeserkenntnifs  —  auf  ihre  letzten  Gründe ,  d.  i* 
auf  Grunde  zurückzuführen,  welche  jenseits  der  Effiahmng 
liegen  ^3'  ^^^  ^^^^^  ^^^  Menschen  zur  Stellung  und  sie 
versucht  die  Beantwortung  der  Fragen:  Was  sind  die 
Dinge  an  sich?  der  Geist,  der  in  uns  denkt?  die  äufsere 
Welt,  die  uns  umgiebt?  Was  ist  die  letzte  Ursache  aller 
Dinge?  —  Dasselbe  Seelen  vermögen  giebt  in  einer  andern 
Eigenschaft,  (als  praktische  Vernunft,)  dem  Willen  ein 
Gesetz ,  welches  dem  Menschen  ebenfalls  eine  übersinnliche 
Welt,  die  moralische,  aufschliefst. 

Die  Vernunft  ist  unter  den  Vermögen  unserer  Seele 
das  höchste.  Denn  nur  durch  die  Vernunft  unterscheidet 
sich  der  Mensch  wesentlich ,  und  nicht  blos  der  Art  nach  j 
von  dem  Thiere.  Nur  dieses  Vermögen  setzt  den  Mensch^i 
in  den  Stand,  die  Erfahrung  von- deren  Gegenständen, 
seine  Welt  von  der  wirklichen,  und  diese  von  jener  zu 
nnterscheiden.  Diesem  Vermögen  verdankt  daher  der 
Mensch  die  Macht,  durch  seinen  Geist  über  die  wirkliche 
'  Welt  zu  gebieten.  —  Darum  ist  die  Beschaffenheit  der  bei 
einem  Volke  herrschenden  Religionsmeinungen  ein  fast 
untrüglicher  Mafsstab  für  die  geistigen  Fortschritte,  welche 
das  Volk  gemacht  hat.  —  Darum  hat  nicht  selten  eine 
bestimmte  Idee  einq  Macht  über  ganze  Völker  ausgeübt, 
welche  bald  diese  Völker  zu  einzelnen  Grofsthaten  begei- 
sterte, bald  auch  über  den  Volkscharakter  auf  die  Dauer 
entschied.  ([Eine  solche  Idee  ist  z.  B.  in  der  Geschichte 
der  Völker,  welche  sich  zum  Islam  bekennen,  die  Idee 
des  Schicksals.}  —  Darum  erhält  oder  verdient  nur  der 
den  Namen  eines  grofsen  Mannes,  in  dessen  Leben  sieb 
die  Begeisterung  für  eine  Idee  ausspricht.    Nicht  deswc- 


*)  Die  Vorstell imsen  ^  derea  QueUe  die  Vernuofl  Ut^  werden  Ideen 
geoanot.  Ein  Ideal  ist  ein  Individuum  ,  welches  einer  Idee  sohledit- 
liin  entspricht. 
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^en  verehrt  die  Nachwelt  /.•  B.  denCtustav  Adolph,  der 
im  Kampfe  für  den  Protestantismus  fiel,  als  einen  grofsen 
Fürsten,  weil  er  grofse  Thaten  verrichtete,  sondern  des«» 
wegen,  weil  er  zu  den  Thaten,  die  er  verrichtete,  durch 
eine  grofse  Idee  begeistert  wuicde.  Nicht  deswegen  sinkt 
dagegen,  mit  ihm  verglichen,  Karl  XII.,  König  von 
Schweden,  in  der  Wagschale,  weil  er  nicht  so  endete, 
wie  er  begonnen  hat,  sondern  weil  er  so  endete,  wie  ein 
Eroberer  zu  enden  verdient* 

Gleichwohl  war  von  jeher  die  Zahl  derer  nicht  geriQg, 
welche  die  Vernunft  verdächtigten  oder  anfeindeten.  Beun^ 
wer  gefürchtet  wird,  hat  für  sich  zu  fürchten.  J(e  gröfser 
ein  Gut  ist,  desto  gröfser  ist  der  Mifsbrauch,  welcher  von 
dem  Gute  gemacht  werden  kann.  (^Tantum  relligio  potuit 
suadere  malorum?3  —  Nicht  selten  war  es  die  weltli* 
che  Macht,  welche  dem  Erwachen  der  Vernunft  oder 
dem  Einflüsse  der  Ideenwelt  .auf  den  Staat  entgegenzuar- 
beiten suchte;  bald,  weil  es  Verfassungen  giebt,  deren 
Fortdauer  gefährdet  seyn  würde,  wenn  sie  das  Volk  mit 
der  Fackel  der  Vernunft  beleuchtete;  bald,  weil  eineRe« 
giernng,  auch  wenn  sie  den  besten  Willen  hat,  wegen 
des  in  der  Erfahrung  eintretenden  Nothstandes  nicht  immer 
das  ins  Werk  setzen  kann ,  was  an  sich  od^r  in  der  Idee 
das  Beste  seyn  würde,  weil  sie,  von  der  Wirklichkeit 
beherrscht,  diejenigen  zu  fürchten  hat,  welche,  trunkenea 
Muths ,  die  wirkliche  Welt  der  Herrschaft  der  Ideenwdt 
unbedingt  unterwerfen  zu  können  glauben.  (Schon  oft 
ist  es  geschehn,  dafs  diejenigen,  welche  die  Saehe  des 
Volks  gegen,  die  Regierung  vertheidigten,  80  bald  sie  aar 
Macht  gelangten,  die  Grundsätze  ihrer  Gegner  annahmen, 
ja  wohl  noch  weiter  verfolgten.  In  vielen  Fällen  mochte 
£e  Ursache  dieser  Verändemng  allerdings  die  seyn,  dafs 
die  Herrschsucht,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  auch 
das  Mittel  nicht  verschmäht,  die  Sprache  der  Freiheits- 
liebe KU  reden.  Jedoch  noch  öfterer  machte  sich  wohl  die 
Veränderung  so ,  dafs  die  Volksfreuiide ,  welche  ihre  Geg- 
ner von  den  oberstenllegierungsstellen  verdräng  hatten. 
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Hon  erst  die  Macht  der  eisernen  Nothwendigkeit  kennen 
lernten  oder  anzuerkennen  ^enöthigt  worden.^  —  Ebeli 
80  alt  ist  die  Feindschaft  der  geistlichen  und  die  der  prie- 
sterlichen Gewalt  gegen  die  Vernunft.  Eine  jede  posi» 
tive  Religion,  welche  nicht  blos  —  wie  das  Christenthum 
—  eine  Belehrung  über  oder  eine  Stutze  für  die  Vemunft- 
religion  ist,  welche  sich  also  nicht  mit  dieser  zugleich 
entwickeln  und  fortbilden  kann,  hat  schon  ihrem  Wesen 
nach  einen  Kampf  mit  der  Vernunft  zur  Folge ,  also  auch 
dann  ^  wenn  sie  auch  nicht  das  Werk  oder  das  Werkzeug 
einer  geistlichen  oder  priesterlichen  Herrschaft  ist.  In 
diesem  Kampfe  ist  die  Vernunft  die  schwächere  PartheL 
Denn  der  Mensch  ist  ein  so  sonderbares  Wesen,  dafsihm 
nichts  so  begreiflich  ist,  als  das  Unbegreifliche,  —  ein 
Wunder. 

IV.    Sprache  >}  und  Schrift. 

Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  unserer  Gedanken  durch 
artikuliirte  Laute,  ([durch  Worte.}  Sie  ist  das  Werk  und 
zugleich  das  Werkzeug  des  menschlichen  Geistes.  —  Eine 
Sprache  ist  der  Inbegriff  der  Worte  und  Redesätze,  durch 
welche  gewisse  Menschen,  —  z.  B.  die  Mitglieder  einer 
nnd  derselben  Nation,  —  ihre  Gedanken  einander  mittheilen. 
Sie  ist,  blos  als  Mittel  des  geistigen  Verkehres  betrachtet 
und  für  diesen  Verkehr,  was  das  Geld  ffir  den  Waaren« 
verkehr  ist 

Kein  Zweifel,  dafs  dem  Mensehen  die  Sprache,  als 
Anlage  zum  Sprechen,  angeboren  ist,  wenn  sich  auch 
diese  Anlage  erst  im  Umgange  mit  Menschen  entwickelt  ^J. 


i)  Vgl.  W.  ▼.  Hambold,  aber  die  Vencbledenbeit  det  meuebncbett 
Sprachbauet  und  ihren  Einflub  auf  (fle^geUüge  Botwickelaag  de» 
MeDschengescblecbtes.  lo  deo  Abbl.  der  K.  Akad.  der  Wiasentoh. 
KU  Berlin  ,  aus  dem  Jahre  168t.    Tb.  II.    Berlin  1686.    4. 

9)  Meoecbea^  die  bloe  unter  Thieren  aufgewachsen  waren  ^  konnten 
nicbl  sprechen.  —  £ine  drollige  Anekdote  ersttlt  Herodotos.  (L. 
II.  o.  9.  VgL  La  roh  er  Bu  dieser  Stelle.)  E^n  Kdnig  Ton  A^gjp- 
ten^  PHunmitiehof  oder  Psaounettctos  ^  wollle  erteschen^  welcho 
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Aber  die  Streitfrage  ist  die:  Warum  haben  die  Menschen 
ihre  Gedanken  gerade  durch  die  und  die  artikulirte  Laute 
ausgedräckt?  sie  gerade  in  diese  Worte  eingekleidet? 
Nach  der  einen  Meinung  hat  Gott  den  Menschen  die  Spra- 
che gelehrt.  Qn  Gemäfsheit  dieser  Meinung,  welche  aller- 
dings eine  vollkommen  befriedigende  Lösung  der  Aufgabe 
enthält,  weil  sie  eine  jede  Untersuchung  abschneidet,  stellt 
die  Sage  vom  Thurmbau  zu  Babel  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  als  von  den  Menschen  v e r s c hu  1  d e t  dar.3  Nach 
einer  andern  Meinung  nahm  die  Sprache  den  Anfang ^ 
dafs  die  Menschen  zur  Bezeichnung  ihrer  Gedanken  die 
Naturlaute  nachahmten,  durch  welche  sich  gewisse  Er- 
scheinungen etc.  dem  Ohre  kund  thun.  Nach  einer  dritten 
Meinung  endlich  ist  die  Sprache ,  auch  was  die  Beschaffen- 
heit der  Worte  und  Redes&tze  betrifft ,  dem  Menschen  an- 
geboren ,  wenn  auch  einzelne  Worte  durch  die  Nachahmung 
gewisser  Naturlaute  entstanden  seyn  können  und  unstrei- 
tig entstanden  sind.  Die  letztere  Meinung,  ob  sie  wohl 
nicht  direkt -erweislich  ist,  dürfte  dennoch  vor  den  äbri- 
gen  Meinungen  den  Vorzug  verdienen.  Sie  hat  zuvörderst 
das  für  sich,  dafs  sie  den  Ursprung  der  menschlichen 
Sprache  ganz  so  erklärt,  ^ie  man  sich  allein  von  dem 
Ursprünge  der  Thiersprachen  Rechenschaft  geben  kann« 
Auch  das  spricht  für  diese  Meinung,  dafs  das  Kind ,  (^und 
in  der  Art,  wie  sich  das  Kind  entwickelt,  wiederholt  sich 
die  Geschichte  des  Kindesalters  der  Menschheit I^  spre- 
chen lernt,  anstatt  dafs  der  Erwachsene ,  um  sich  einer 
Sprache  zu  bemächtigen,  die  Sprache  erlernen  mufs« 
Das  Kind  lernt  also  nicht  die  Sprache ,  die  es  sprechen 
hört ,  sondern  die  Sprache  kommt  aud  ihm  selbst  d.  i.  das 


Sprache  die  Ursprache  sey.  Er  liefs  daher  eioen  Knahen  abge- 
•ODdert  TOD  aller  menschlichen  GeseUstchaft  aaMehn.  Als  der 
Knabe  ,  berani^ewachsen ,  wieder  unter  Menschen  kam ,  gab  er  Mos 
den  Laut:  B«ko;  —  bek^  bek^  oder  mek^  mek^  —  von  «ich  Er 
war  von  Ziegen  gesäugt  wordenll  —  Der  wilde  Hund  belli 
■iehl-  Auch  das  Sprechtalent  des  Hundes  entwickelt  sich  erst  im 
Vmgiuige  Mit  MjBnsohen. 
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Kind  assimilirt  nur  die  Sprache ,  die  in  ihm  selbst  liegt , 
die  Sprache  die  es  sprechen  hört  Q. 

Mit  dieser  Erklärung  des  Ursprungs  der  Sprache  scheint 
zwar  die  Thatsache  in  Widerspruch  zu  stehn,  dafs  es  meh- 
rere, auch  den  Lauten  und  Worten  nach  verschiedene, 
Sprachen  giebt,  dafs  die  eine  Natfon  diese,'  eine  andere 
Nation  eine  andere  Sprache  hat.  Allein  diese  Thatsache 
läfst  sich  mit  jener  Erklärung  durch  die  Annahme  verei- 
nigen, dars  sich  die  Verschiedenheit,  welche  unter  den 
Menschen  ihrer  Abstammung  nach  eintritt ,  auch  auf  eine 
Verschiedenheit  der  Sprachorgane  erstreckt.  Und  es  wird 
diese  Annahme  z.  B.  dadurch  bestätiget,  dafs  gewisse 
Laute,  (oder  Buchstaben ,3  welche  in  einer  Sprache  vor- 
kommen ,  in  einer  andern  fehlen ,  dafs  eine  jede  Sprache 
ihren  eigenthümlichen  Ton  im  Sprechen  hat ,  dafs ,  so  viel 
wir  wissen ,  in  der  geschichtlichen  Zeit  keine  neuen  Spra- 
chen, ausgenommen  durch  die  Mischung  zweier  oder  meh- 
rerer Sprachen,  entstanden  sind;  — vielleicht  auch  dadurch, 
dafs  eine  jede  Sprache  einen  $0  individuellen  Charakter 
hat,  dafs  sie  nur  nach  den  ihr  inwohnendeii  Gesetzen  fort- 
gebildet, auch,  wenn  sie  eiqp  Ursprache  ist,  nicht  durch 
Fremdwörter  bereichert  werden  kann  *).  Auf  jeden  Fall 
öind  über  die  Frage,  ob  sich  die  Nationen  auch  ihren  Sprech- 
organen nach  von  einander  unterscheiden,  noch  genauere 
anatomische  und  physiologische  Untersuchungen  anzustel- 
len, als  bis  jetzt  geschehn  ist,  ehe  man  jener  Einwendung 
ein  entscheidendes  Gewicht  beilegen  kann »). 

In  politischer  Beziehuno^  ist  jedoch  vorzugsweise  das 
geistige  Element  der  Sprache  und  das  einer  jeden  einzel- 
nen Sprache  in  Betrachtung  zu  ziehn. 


1)  Wer  bat  das  Küssen  erfuDden  ?  Niemand  t  Und  ein  KaPs  ist  doch 
auch  ein  Wort. 

8)  Noch  darf  hier 'angerührt  werden:  Man  versuche^  in  irgend  einer 
Sprache  ein  Wort  zu  machen.  D^r  Versuch  wird  schwerlich 
gelingen!  ^  Gewisse  Nationen,  (z.  B.  slawische,)  haben  ein  beson- 
deres Talent^  fremde  Sprachen  eu  erlernen. 

8)  y«rsach  einer  Physiologie  der  Sprache.    Von  Rapp.    Tüb.  1837. 
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JWe  i^raohe  einer  Nation,  die  Art,  wie  sich  eine 
N^tien  in  ihrer  Sprache  aasdröckt,  ist  eine  Urkunde,  aua 
weichersieh  detr.  Rechtsznstand  der  Nation,  zuweilen  auch , 
(wie  aus  den  Versteinerungen  der  vormalige  Zustand  der 
Erde,)  ihre  Vergangenheit  abnehmen  läfst »).  In  der  mexi- 
kanischen Sprache  konnte  zu  einem  jeden  Worte  eine  die 
Hochachtung  des  Redenden  für  den  Angeredeten  bezeich- 
nende Endung  hinzugefügt  werden^).  In  Marokko  be- 
dient man  sich ,  wenn  man  mit  dem  Kaiser  spricht  eigenen 
Umschreibungen;;  man  sagt  z.B.  viere  und  eins  statt  fnnfe^ 
weil  die  letztere  Zahl  an  die  fünf  Finger  der  Hand  erin-? 
nern  und  daher  so  gedeutet  werden  könnte,  als  ob  man  Hand 
an  den  Kaiser  legen  wolle  »3.  Auf  der  Insel  Taheiti  wer- 
den bei  einem  jeden  Regierungswechsel  nicht  nur  alle 
Anfährer  umgenannt,  sondern  auch  viele  ganz,  neue  Wör- 
ter in  Umlauf  gesetzt  *).  (So  unvollkommen  sind  —  oder 
waren  —  dort  die  Begriffe  von  dem  Wesen  der  Monarchie.) 
Die  Sprache  der  Basken,  eine  auch  in  andern  Hinsichten 
besonders  merkwürdige  Sprache,  hebt  durch  Worte  und 
Wortbeugungen  die  Abstufung  der  Stände  so  auC^llend  her- 
ans,  dafs  sie  nur  unter  der  Herrschaft  einer  Staatsverfassung, 
welche  von  der  dermaligen  Verfassung  dieses  Volkes  we- 
sentlich verschieden  war,  diese  Bildung  erhalten  konnte« 
Aehnliche  Aufschlüsse  liegen  zuweilen  sclion  in  einzelneir 
Wörtern  einer  Sprache*). 

1)  Ss  gicbt  eine  Archriologie  des  menschlichen  Geschlechts^  wie  es 
eine  Archäologie  der  Erde  gtebt.  Die  Urkunden^  welche  den  vor« 
geschichtlichen  Zustand  unseres  Geschlechts  aufbewahren^  uns  na- 
mentlich über  die  Verwandtschaft  unter  jetzt  verschiedenen  Natio« 
nen  Aufschlufs  geben ^  sind  —  die  :spracheu^  die  Religionen,  die 
astronomischen  Kenntnisse  ^  die  Ältesten  Gesetse  der  Nationen  und 
Völker. 

8}  Robertson^   hlstory  of  America.    III^  860.    (Basler  Ausg  ) 

8)  Beschfeibung  der  afrikanischen  Reiche  Marokko  und  Fes;  in  der 
Samml.  der  besten  und  neuesten  Reisebeschb.  XXII.  Bd.  Weimar 
1788. 

4)VancoTerj  Reisen  nach  dem  nörlichen  Theile  der  Sndsee;  in 
dem  Magasin  von  merkw.  Reisebeschb.    XVIII^105.  (Berl.  1799.) 

S)  Wörter  dieser  Art  sind  in  der  deutschen  KSpracbe  die  Wörter 
Welsch  ,  welschen  ,  Welschland  ,  —  Sklav>  ~  Höflichkeit.  ^ 
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Eben  so  beachtendwerth ,  ja  ffir  die  Politik  noch  be- 
achtenswerther  ist  die  Rück  Wirkung, ^welche  die  Sprache 
aaf  den  politischen  Zustand  der  Völker  ausüben  karnu  — 
Es  giebt  Sprachen,  welche  die  Völker,  von  denen  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Sprachen  gesprochen  wird, 
ai|f  einen  gewissen  Kreis  politischer  I4iKen  beschranken, 
80  dafs  einem  solchen  Volke  eine  jede  jenseits  dieses 
Kreises  liegende  Verfassung  ein  unbekanntes  Land  seyn 
und  bleiben  mufs.  Z.  B.  die  arabische  Sprache  hat  für 
den  Begriff;  Freiheit,  nicht  einmal  ein  Wort '^^  wie  könn- 
ten also  die  Völker  dieser  Sprache  Sinn  für  politische 
Freiheit  haben?  Eben  so  möchte  es  nicht  ein  blo(äer  Zu- 
fall seyn,  dafls  bei  den  Völkern,  deren  Sprache  aus  ein- 
silbigen Wörtern  besteht,  (^also  bei  den  Chinesen  und  ihren 
Nachbarn^,  die  Staatsgewalt  von  einem  Einzigen  und  gleich 
als  eine  v&terliche  Gewalt  ausgeübt  wird.  —  Selbst  wenn 
die  Sprache  eines  bestimmten  Volkes  reicher  und  geschmei- 
diger ist ,  kann  sie  doch ,  wenn  das  Volk  seine  Staats- 
verfassung umzugestalten  beabsichtiget  oder  umzugestal- 
ten begonnen  hat,  das  Gelingen  des  Unternehmens  ver- 
eiteln oder  erschweren.  Als  die  Franzosen  ihre  tausend- 
jährige Monarchie(in  eine  Volksherrschaft  umschafen  wollten, 
scheiterten  sie  auch  deswegen,  weil  sie  sich,  um  ihre 
Sprache  mit  dem  Geiste  der  neuen  Verfassung  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen,  gegen  die  althergebrachten  Ge- 
setze des  Sprachgebrauchs  auflehnen  mufsten^}*  '"  Deutsch* 
land  war  vormals  die  Kepräsentatiwerfassung  der  Sache 
und  dem  Worte  nach  unbekannt.  Als  sie  in  der  Folge 
in  Schriften  erläutert  und  dann  in  mehreren  deutschc/i 
Staaten  in  der  Form  der  konstitutionellen  Moiiarc^iie  ein- 
geführt; wurde,    fehlte  es  daher  an  Worten ,'\dte  neuen 


1)  MagarJn  von  merkw.  neuen  Reltebeschb.    V,  S55. 

2)  Die  Griechen  und  die  Römer  redeten  einen  Jedeli^  den  Hdehsten 
wie  den  Niedrigsten,  io  der  zweiten  Person,  also  mit  Da,  an. 
Anders  die  Voiicer  des  heutigen  Europa.  Ein  |ioUtiscli-m  iohtiger 
Unterschied!  (Ueberhaupt  ist  die  Verscbiedenheil  des  poliUschen 
Charrnkten  der  Spraekea  ein  •eiu'  reichhaltiges  Thema.) 
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Begriffe  zu  bezeichnen,  welche  mit  dieser  Verfassang  in 
Zusammenhang  stehn.  Man  kleidete  also  diese  Begriffe 
in  Worte  f^in,  welche  man  von  der  landständischen  Yerfas« 
sang  des  deutsehen  Rechts ,  die  doch  von  jener  Verfassung 
wesentlich  verschieden  ist,  entlehnte.  Man  spricht  z.B. 
auch  in  diesen  Staaten  noch  von  Landständen ,  ungeach- 
tet sie  nicht  jnehr  Landstände  haben.  Aber  diese  Um- 
prägong  der  Worte  hatte  und  mufste  unausbleiblich  die 
Folge  haben,  dafs  man  auf  die  neuen  Verfassungen  An- 
sichten übertrug,  welche  nur  der  Vorzeit  angehörten.  — 
Auf  der  andern  Seite  können  Veränderungen,  welche  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  Sprache  oder  der  Sprachgebrauch 
erleidet,  Neuerungen  in  der  Staatsverfassung  vorbereiten 
und  herbeiführen.  Als  nach  den  Zeiten  des  westphälischen 
Friedens  eine  ganz  neue  Hof-  oder  Höfliehkeitsspraehe  in 
Deutschland  aufkam,  da  mühten  sich  die  deutschen  Lan- 
stände  vergeblich  ab ,  die  alten  dreisten  Anspräche  in  das 
neue  Oewand  zu  zwängen«  In  dem  heutigen  Deutschland 
stellt  die  Umgangssprache  die  verschiedenen  Stände  mehr 
und  mehr  einander  gleich;  darum  ist  schon  jetzt  das  Rechts- 
verhältnifs  unter  ihnen  nicht  mehr  das  alte,  und  leicht 
könnte  es  sich  in  Zukunft  noch  mehr  verändern.  ([Die 
Wolken  bilden  sich  in  den  untersten  Regionen  des  Luft- 
kreises  I3 

Eben  so  steht  die  Ausübung  der  Staatsgewalt 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  unter  dem  Einflüsse  der  Sprache 
und  des  Sprachgebrauches.  So  stellt  sich  z«  B.  je  nach- 
dem der  stilus  curiae  oder  die  Geschäftssprache  beschaffen 
ist ,  das  Verhältnifs  zwischen  der  Regierung  und  den  Un- 
terthanei};,Wid^da8  zwischen  den^intersten  und  den  höheren 
und  hödf^i^  ^^Staatsbehörden  freundlicher  oder  unfreund- 
licher. Eine  llegierung  und  eine  jede  öffentliche  Behörde 
ehrt  durch  die  Achtung,  mit  welcher  sie  die  ihr  Unter- 
gebenen behandelt,  zugleich  sich  selbst.  (Bie  französische 
Geschäftssprache  verdient  in  dieser  Beziehung  vorzüglich 
gelobt  zu  werden^. 

Für  das  Verhältnifs  unter  Vx)Ikern  ist  besonders  die 

Xneharidy  vom  StHtitt,     II,  13 
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Verwandtschaft  und  Verschiedenheit  der  Sprachen  von 
Wichtigkeit  *").  -^  Schon  eine  Eroberung  ku  machen,  ist 
leichter  oder  schwerer,  je  nachdem  die  Völker,  die  mit 
einander  in  Krieg  verwickelt  sind,  dieselbe  Sprache  oder 
verschiedene  Sprachen  sprechen.  In  dem  erstem  Falle  kann 
der  Feind,  wenn  er  vordringt,  weit  leichter  Erkondigun* 
gen  einziehn,  seine  Befehle  weit  leichter  in  Vollziehung 
setzen,  weiteher  auf  Anhänger  in  dem  eroberten  Lande  rech- 
nen, als  in  dem  andern  Falle*  Noch  entscheidender  ist 
derEinflufs,  welchen  dieser  Unterschied  auf  die  Behaup- 
tung einer  gemachten  Eroberung  hat  Denn,  wenn  die 
Eroberung  von  einem  Volke  gemacht  worden  ist,  welches 
seiner  Sprache  und  mithin  seiner  Abstammung  nach  von 
der  Bevölkerung  des  eroberten  Landes  verschieden  ist, 
so  dauert  der  Krieg,  ungeachtet  die  Eroberung  vollendet 
oder  der  Friede  wiederhergestellt  ist,  als  ein  Krieg  unter 
den  Nationen  oder  Sprachen  fort*^?  ^^^  ^^  endet  dieser 
Kampf  nur  entweder  mit  dem  Verluste  der 'Eroberung  oder 
mit  der  Verschmelzung  beider  Nationen  in  eine  einzige^ 
In  dem  letzteren  B'alle  kann  die  besiegte  Nation,  wenn 
sie  die  gebildetere  ist,  sogar  die  Oberhand  über  ihre  Sie- 
ger gewinnen.  So  haben  in  China  die  Mongolen  oder 
Tartaren  die  Sprache,  die  Sitten  und  die  Gesetze  der 
Besiegten  angenommen.  So  verwandelte  sich  das  römische 
Reich  mit  der  Zeit  in  ein  griechisches  Reich.  So  wurden 
die  germanischen  Völker,  welche  in  den  Provinzen  des 
römischen  Reichs  neue  Staaten  stifteten,  sehr  bald  roma- 
nisirt.  (^Nicfeit  physische  sondern  geistige  Kraft  entschei- 
det üher  4as  endliche  Schicksal  der  Völker!}  —  Ein  nicht 
geringeres  Interesse  hat  der  Unterschied,  ob  Völker  der- 
selben Sprache  sind  oder  nicht,  für  den  friedlichen  Ver- 
kehr unter  ihnen.  Völker,  welche  dieselbe  Sprache  sprechen  y 
haben  an  ihrer  Sprachverwandtschaft  ein  Mittel,  welches 


1)  Vgl.  oben  Buch  X.  Uptst  4. 

2)  Man  toUto  einen  Krieg  unter  VöUcern  derselben  Sprache  ,  —  s.  B. 
einen  Krieg  nnler  Völkern  deutschen  Ursprange  —  jederselt  aln 
einen  Bürgerkrieg  betrachten« 


Digiti 


izedby  Google 


iS9 

den  Verkehr  Dnter  ihnen  erleichtert^  nnd  in  derselben  eine 
Aufforderung,  von  diesem  Mittel  Gebranch  zu  machen. 
Hit  so  vieler  Erbitterung  auch  der  Krieg,  durch  welchen 
s»ch  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  von  dem 
Mutterlande  losrissen,  geführt  worden  war,'  so  wurden  doch 
die  alten  Handelsverbindungen  zwischen  beiden  sehr  bald 
erneuert*).  Dafe  in  Europa  bei  diplomatischen  Verhand- 
lungen die  französische  Sprache  fast  zur  Alleinherrschaft 
gelangt  ist,  dafs  hin  und  wieder  im  Handel  und  Wandel 
von  einer  allgemeinen  Sprache  Gebrauch  gemacht  wird, 
(z.  B.  in  den  östlichen  Ländern  am  mittelländischen  Meere 
von  der  italienischen^  in  einem  grofsen  Theile  Asiens  von 
der  persischen),  beruht,  wenigstens  zum  Theil,  auf  dem 
Bedürfnisse,  den  friedlichen  Verkehr  unter  Völkern  zu  er- 
leichtem.—  Jedoch  darf  man  hieraus  nicht  die  Folgerung 
ziehn,  als  ob  es  eine  Wohlthat  für  die  Menschheit  seyn 
wurde ,  wenn  alle  Menschen  nur  eine  und  dieselbe  Sprache 
sprächen.  Nur"  weil  es  mehrere  und  von  einander  ver- 
schiedene Sprachen  giebt,  kann  der  menschliche  Geist 
den  ganzen  Reichthum,  die  ganze  Mannigfalti^eit  seiner 
Gaben  entfalten,  kann  er  sich,  ungeachtet  er  in  allen 
Sprai^hen  derselbe  ist ,  ungeachtet  daher  allen  Sprachen 
derselbe  Typus  zum  Grunde  liegt,  dennoch  in  den  ver- 
schiedensten Formen  und  Gebilden  versuchen  und  offen- 
baren^  Auch  den  verschiedenen  Gattungen  der-  Pflanzen 
anch  denen  der  Thiere  liegt  ein  und  derselbe^  Typbs-  zum 
Grande,  ein  Typus,  der  sich  in  den  einzelnen  Gattungen 
und  Arten  stufenweise  immer  vollkommener  darstelU«  (^Eine 
Vergleichung,  die  mehr  als  blos  eine  Vergleichung  seyn 
möchte !)  Könnten  wir  wünschen ,  daHs  die  Natur  -nur  die 
volikommneren  oder  vollkommensten  Gattungen  und  Arten 
hervorgebracht  hätte? 

Die  politische  Wichtigkeit  der  Sprachen  macht  es  ei- 


^)  ^^Bei  eioer  jeden  poHtlschen  Berechoaog;  ise  die  Identieät  oder  Ver^ 
ffChicdeoheH  der  Sprachen  in  Anschlag  xu  bringen^^  Bemerkung 
des  Fürsten  Talle^rund.    S.  die  Zeitschrift:  Minervn.    Mal  1819« 
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ner  jeden  einzelnen  Regierung  zur  Pflicht ,  die  Efrhaltung 
und  Ausbildung  der  Sprache  des  Volks  auf  eine  jede  Art 
und  Weise  zu  befördern.  Die  Literatur  einer  Nation  ist 
eine  Macht ,  sie  ist  eine  Macht  auch  in  Beziehung  auf  die 
auswärtigen  Verhältnisse  des  Staates.  Denn  die  Achtung, 
welche  der  Literatur  einer  Nation  von  andern  Nationen  , 
gezollt  wird ,  wirkt  der  Nation  selbst ,  auch  im  Auslande, 
Freunde  und<  Verehrer.  Auch  können  einzelne  Individuen 
einer  Nation ,  deren  Literatur  im  Auslande  geschätzt  wird , 
ebendeswegen  zu  Stellen  in  andern  Staaten  gelangen, 
welche  sie  in  den  Stand  setzen,  das  Interesse  ihres  Va- 
terlandes in  diesen  Staaten  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
zu  befördern.  (]So  hat  Frankreich  von  der  allgemeinen 
Verbreitung  seiner  Sprache  und  Literatur  nicht  geringe 
Vortheile  gezogen.)  Darum  ist  der  Kardinal  Richelieu, 
der  Stifter  der  Academie  Fran^aise,  billig  wegen  dieses 
seines  Werkes  gepriesen  worden.  (^Gestiftet  im  J.  16313' 
—  Gleichwohl  sind  die  Beispiele  nicht  selten,  dafs  sich 
bei  dem  einen  oder  dem  andern  Volke  ein  gewisser  Stand^ 
sey  es  in  den  Geschäften  seines  Berufs,  sey  es  im  Um- 
gange, einer  andern  Sprache,  als  der  Volkssprache,  bediente 
oder  noch  jetzt  bedient*).  Die  Entstehung  oder  der  Zweck 
dieser  Sitte  ist  leicht  zu  enträthseln. 

Was  das  Gedächtnifs  für  den  einzelnen  Menschen  ist, 
das  ist  die  Schrift  für  Nationen.  Die  Schrift  giebt  dem 
Worte  ein  ständig -äufseres  Daseyn;  sie  giebt  der  Stimme 
eine  Stärke ,  dafs  der  Redende  auch  in  der  gröfsten  Ferne 
gehört  werden  kann;  sie  rettet  unser  Wissen  ans  den 
Wogen  der  mündlichen  Ueberlieferung  auf  ein  Festland  ^ 
das  allen  zugänglich  ist. 

Eine  Schrift  kann  entweder  die  Gegenstände  un- 
seres Denkens,  oder  Wörter  oder  die  einzelnen  Laute, 
aus  welchen  die  Wörter  bestehn ,  durch  Zeichen  versinn- 


*)  Die  lateioifiche  Sprache  ist  bis  aaf  diesen  Tag  die  amtliche  Spimcho 
der  katholischen  Kirche.  —  In  Rom  war  schon  in  den  spfiterea  Zel- 
len des  Freistaates  die  griechische  Sprache  das ,  was  jeUU  in  meh- 
reren europfiisehen  Staaten  die  flrauEdsIsche  isl. 
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liehen  *).  Die  letztere  Schriftart  oder  die  Buchstaben- 
schrift ist  fast  in  ^ioer  jeden  Beziehung  die  vollkommenste 
Schrift;  von  ihr  wird  in  dem  folgenden  vorzugsweise  die 
Rede  seyn*). 

Dafs  eine  Nation,  ungeachtet  des  Wechsels  der  In- 
dividuen und  der  Zeiten ,  dennoch  in  geistiger  Hinsicht 
immer  eine  und  dieselbe  ist  und  bleibt,  dafür  bürgt  zwar 
schon  die  allmälige  Erneuerung  der  Menschengattung. 
Wenn  aber  die  Nation  noch  überdiefs  von  irgend  einer 
Schrift  gebrauch  macht,  so  hat  jene  Nationaleinheit  zu- 
gleich eine  äufsere,  eine  von  dem  Wechsel  der  Indivi- 
duen und  der  Zeiten  noch  unabhängigere  Grundlage.  Eine 
solche  Nation  kann  vielleicht  auf  der  Bahn  der  Kultur 
stillstehn.  Der  Gefahr ,  die  Früchte  der  von  früheren  Ge- 
nerationen gemachten  Erfahrungen  und  gesammelten  Kennt- 
nisse gänzlich  zu  verlieren  oder  wohl  gar  in  einen  Zu-^ 
stand  der  Barbarei  zurückzufallen,  ist  sie,  abgesehn  von 
aufserordentlichen  Fällen,  ni cht  ausgesetzt*).  —  Je  voll- 
kommener aber  die  Schrift  ist ,  von  welcher  eine  Nation 


1)  fiioe  Schrift  der  ert tero  Art  isi  die  ChlDesische >  diese  ist  daher 
eine  Art  von  P  a s  i  g  r  a  p  hi  e.  Sie  kana  von  Nationen  verschiedener 
Sprachen  gelesen  werden.  Aber  das  Erlernen  der  Schriftsprache 
und  das  der  Kunst  sie  ku  schreiben ,  ist  die  Arbeit  so  vieltT  Jahre, 
dars  in  China  das  Mittel  dem  Zwecke  ~  der  Bearbeitung  der  Wis- 
senschalten —  Eintrag  thut.  —  Eine  Schrift  der  zweiten  Art  war 
die  inerogl.Tphen-Schrift  der  Aegyptier,  (wenigstens  gr6rstenthells,> 
und  die  der  Mexikaner. 

T)  Auf  die  Verschiedenheit  der  Alphabete  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden  f  obwohl  auch  dieser  G^egenstand  sein  politisches  In- 
teresse hat.  Die  Türken  haben  nicht  weniger  als  fünf  Alphabete. 
S.  des  Bar.  v.  Tott  Denkwürdigkeiten  und  Nacbricbten  von  der 
Türkei  und  Tartarei.  I.  Th  (Elbing  1786.)  8.  9.  Und  doch  soll 
die  Schreibekunst  nur  die  Vorschule  der  Wissenschaft  seyn  I 

B)  Wie  Tacitns  berichtet,  war  den  Germanen  seiner  Zeit  die  Buch- 
stabenschrift unbekannt.  (Germ.  ca\u  19.  ^^Literarum  sccreta  vir! 
pariter  ac  foeminae  Ignorant.'^  Die  Ansleguo?^  dafs  hier  nur  von 
Liebesbriefen  die  Rede  sey^  möchte  scitwerlich  Beif^l  verdienen.) 
Und  doch  waren  die  Ctormanen  jener  Zelt  keineswejcs  ohne  Kultur 
undCIvUisatloo.  Und  doch  war  in  Skandinavien  die  Ruo^macii rill  schon 
in  den  Sltesten  Zeiten  in  Gebrauch.  —  Jedoch  mehrer«  Thiitsachen 
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Gebrauch  macht,  desto  volikominener  ist  die  Bärgschaft , 
welche,  die  Nation  in  ihrer  Schrift  für  ihre  geistige  Ein- 
heit besitzt,  desto  leichter  kann  die  Nation  mittelst  ihrer 
Schrift  ein  geistiges  Kapital  sammeln  und  dieses  Kapi-» 
tal  vermehren.  Darum  lebte  der  Name  des  Mannes,  wel- 
cher den  Hellenen  zuerst  gelehrt  hatte ,  *  mit  Buchsta- 
ben zi|  schreiben,  in  dem  dankbaren  Andenken  dieser 
Nation. 

Jedoch,  nicht  der  Charakter  einer  Schrift  allein,  auch 
die  Art,  wie  die  Schrift  niedergeschrieben  wird ,  auch  die 
Beschaffenheit  des  Körpers,  an  welchem  sie  haftet,  ent- 
^ scheidet  über  den  Einflufs  auf  den  geistigen  und  gesell- 
schaftlichen Zustand  einer  Nation.  In  diesen  Beziehungen 
verdient  die  —  auf  Papier  —  gedruckte  Schrift  vor  allen 
andern  bis  jetzt  bekannten  Arten ,  eine  Schrift  niederzu- 
schreiben und  aufzubewahren,  den  Vorzug.  Die  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  hat  den  Zustand  der  europäischen 
Menschheit  wesentlich  umgestaltet  \  und  noch  ist  das  Werk 
dieser  Kunst  nicht  vollendet  und  es  kann  niemals  vollen- 
det werden  *).  Ein  neues  Beispiel  *) ,  wie  Erfindungen 
^  einen  Einflufs  auf  die  Menschenwelt  haben  können,  wel- 
cher nicht  geringer,  ja  vielleicht  noch  bedeutender  als 
derjenige  ist,  den  neue  Reiigionssysterae  oder  neue  poli- 


denten  darauf  hio^  dafs  die  Bewohner  Skandinaviens  io 
den  ältesten  Zeiten  auf  einerweit  höheren  State  der 
Kultur  standen^  als  die  Bewohner  Germanieas.  (Un 
geschichtliches  Rathsel!) 

1)  Der  Steindruck  ,  (auch  die  Erfindung  eines  Deutschen)  ,  ist  eine  Er» 
gansung  oder  ein  neuer  Fortjtchritt  der  Buchdruckerkonst.  —  Ks  ist 
eine  sehr  benerkeoswerthe  Thatsache  ,  dafs  die  Erfindung  d^  Stein» 
drucks^  die  der  Telegraphen^  die  der  Dampftnaschinen  und  ihre  An- 
wendung auf  die  Schiff«-  und  Wagenfahrt  >  und  die  der  Eisenbahnen^ 
Erfindungen ,  welche  iosgesamnit  ihren  Resultaten  nach  einander 
verwandt  sind  und  durch  diese  aufeinander  gegenseitig  einwirken  , 
—  insgesammt  fkst  in  dieselbe  Zeit^  in  unser  Zeitalter^  flUlen.  Und 
wie  mannigfaltig  sind  wieder  die  Beziehungen ,  in  welchen  sie  so- 
gleich mit  andern  Erscheinungen  unserer  Zeit  stehn  I 

9)  Andere  Beispiele  sind  die  Erfindung  d^  SchneUens  der  Metalle  j 
die  des  Pulvers. 
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tische  Meinungen  auf  die  Menschenwelt  gehabt  haben  I 
Die  Bachdrackerkanst,  Cdiese  Kunst  allemal  in  Verbindung 
mit  der  Fabrikation  des  Papieres  gedacht,}  hat  diese  Wun- 
der allerdings  hauptsächlich  dadurch  gewirkt'),  dafs  sie 
die  Vervielfältigung  und  mithin  die  Verbreitung  einer  und 
derselben  Schrift  in  einem  so  hohen  Grade  erleichtert. 
Jedoch  ist  das  nicht  der  einzige  Grund  ihrer  Macht. 

Als  ein  Mittel ,  eine  und  dieselbe  Schrift  mit  Leichtig-* 
keit  zu  vervielfältigen,  hat  die  Buchdruckerkunst,  z.  B. 
die  Einfährung  der  Repräsentativverfässung  auch  in  gr  os-* 
sen  Staaten  allererst  möglich  gemacht ^3*  ^^^^  mittelst 
der  Buchdruckerpresse  können  sich  die  Mitglieder  eines 
und  desselben  Staats  Vereines  auch  dann  mit  einander  be- 
sprechen, wenn  sie  nicht  persönlich  zusammenkommen,  und 
gleich  als  ob  «sie  an  einem  und  demselben  Orte  gegen- 
wärtig wären,  kann  sich  also  eine  öffentliche  Meinung  bil- 
den, die  öffentliche  Meinung,  deren  Organe  die  Abgeord- 
neten des  Volkes  seyn  sollen,  die,  welche  die  von  dem 
Volke  gewählten  Abgeordneten  ununterbrochen  beauf- 
sichtigen soll.  —  In  derselben- Eigenschaft  hat  die  Buch- 
dmckerkunst  die  Regierungen  in  den  Stand  gesetzt ,  sich 
leichter  und  vollständiger  zu  unterrichten ,  auf  den  Geist 
and  Charakter  des  Volks  leichter  und  mannigfaltiger  ein- 
zuwirken, Gesetze  und  Verordnungen  leichter  und  allge- 
meiner bekannt  zu  machen ,  als  sie  es  unter  einer  jeden 
andern  Voraussetzung  thun  könnten.  —  Zugleich|hat  sie 
ihnen  neue  Gefahren  bereitet.  Denn  es  sey  auch,  dafs 
die  Druckerpresse  mit  noch  so  grofser  Strenge  ^bewacht 
werde ,  durch  scheinbar  unschuldige  Nachrichten  oder  An- 
deutungen und  durch  Einkleidungen  können  die  Schrift- 
steller auch  die  strengsten  Wächter  überlisten,  f  Naturam 
furca  expellas,  tamen  usque  recurrit.)  Man  thut  aber 
lieber  Unrecht,  als  dafs  man  sich  vorwerfen  liefse,  Un- 
recht gethan  zu  haben.    Ja,  nachdem  der  Steindruck  er- 


1)  Wanm  hat  sie  In  Chio»  nicht  dieselben  Wunder  gewirki? 
9)  Viß,  oben  Bueh  X.  Anhang. 
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funden  worden  ist ,  haben  die  Reperuogen  sogar  za  furch- 
ten, daPs  ihnen  die  Kontrole  über  diß, Presse  gänzlich 
entschlüpfe« 

Sodann  aber  hat  die  gedruckte  Rede  einen  Halt, 
welcher  sie  eben  so  wohl  von  dem  Untergange  und  vor 
der  Vergessenheit,  als  vor  der  Verfälschung  bewalurt, 
einen  Halt,  den  keine  andere  Art  der  Ueberlieferung,  we- 
nigsten^in  demselben  Grade,  hat.  —  Schon  der  erstere 
Vorzug  ist,  auch  in  politischer  Rücksicht,  von  Wich- 
tigkeit. Der  gesetzlose  Zustand  der  europäischen  Staatai 
während  des  Mittelalters  war  zu  einem  grossen  Theile  die 
Folge  von  der  Schwierigkeit,  mündlich  oder  handschriftlich 
bekannt  gemachte  Gesetze  in  dem  Andenken  der  Men- 
schen zu  erhalten,  so  wie  von  den  Gefahren  und  Dn« 
fällen,  welchen  Handschiiften  ausgesetzt  sind.  Von  noch 
gröfserer  Bedeutung  ist  der  andere  Vorzug.  Die  mund«» 
liehe  Ueberlieferung  einer  Rede  oder  Nachricht  ist  nicht 
blos  der  Gefahr  der  Verfälschung  ausgesetzt,  sie  hat 
vielmehr  die  Verfälschung  der  ursprünglichen  Rede  oder 
Nachricht  fast  unausbleiblich  zur  Folge ,  und  mit  der  Zahl 
derer,  durch  welche  die  Ueberlieferung  nach  und  nach 
geschieht,  nimmt  die  Entstellung  verhältnifsmäfsig  zu.  Denn 
es  sind  die  Menschen,  wenn  sie,  was  sie  gehört  haben, 
wieder  erzählen ,  geborne  Dichter.  Schon  eine  Handschrift 
ist  gegen  Verfälschung  in  einem  höheren  Grade  gesichert, 
am  meisten  aber  eine  Druckschrift.  Was  einst  der  Dekre- 
talensammlung  Isidors  geschah ,  könnte  mit  einer  Druck- 
schrift nicht  gelingen. 

Endlich;  das,  was  geschrieben  steht,  und  noch  mehr 
das,  was  gedruckt  steht,  hat  für  Viele  ein  eigenthümliches, 
ei  mit  der  Zeit  noch  zunehmendes  Ansehn.  Daher  hat 
die  Geschichte  so  wenige  Beispiele  aufzuweisen ,  dafs  ein 
Glaube^  welcher  sich  auf  ei];ie  heilige  Schrift  stufte, 
durch  einen  andern  verdrängt  worden  wäre.  Die  triden- 
tinische  Kirchenversammlung  hat  einen  jeden  neuen  Ver- 
such einer  Reformation  besonders  dadurch  erschwert  oder 
unmöglich  gemacht,  dafs  sie  die  wichtigsten  Glaubensieh- 
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ren  der  katholischen  Kirche  in   bestimmten  Formeln  und 
mittelst  einer  und  derselben  Urkunde  feststellte. 

Jedoch,  eine  Nation,  die  von  einer  Schriftsprache 
Gebrauch  macht,  ist  deshalb  auch  gewissen  Gefahren  aus- 
gesetTft.  Der  Schatz  von  Kenntnissen  und  Thatsachen, 
den  sie  mittelst  der  Schriftsprache  sammelt,  kann  sich  mit 
der  Zeit  in  dem  Grade  vergrössern,  dafs  in  ihr  durch  die 
Arbeit  des  Lernens  der  Geist  und  der  Muth  zum  geisti- 
gen Schaffen  getödtet  wird.  So  nehmen  z.  B.  bei  den  Rö- 
mern die  Reihe  der  grofsen  Rechtsgelehrten,  welche  eine 
Masse  von  Schriften  über  ihre  Wissenschaft  hinterlassen 
hatten,  mit  Modestinus  plötzlich  ein  Ende ^3.  Eben  so 
kann  ein  geschriebenes  Recht,  weil  es  ein  geschriebenes 
Recht  ist,  seine  Herrschaft  noch  weit  über  die  Zeit  hinaus 
behaupten,  zu  welcher  es  den  Ansichten  und  den  Bedürf- 
nissen des  Volkes  entsprach.  —  Ueberdiefs  aber  ist  die 
Schriftsprache  nicht  in  allen  und  jeden  Fällen  an  ihrer 
Stelle.  Denn  die  schriftliche  Rede,  auch  die  gedruckte, 
wird  dennoch  nur  von  einem  jeden  Leser  einzeln  und  nicht 
von  Mehreren  zusammen  gehört;  sie  läfst  nicht  augen- 
blicklich eine  Erwiderung  zu ;  sie  ist  an  sich  nur  eine  An- 
weisung auf  Worte,  (wie  das  Papiergeld  nur  eine  An- 
weisung auf  Metallgeld  ist  ,3  oder  an  sich  nur  ein  todter 
Buchstabe ,  welcher  allererst  von  dem  Leser  belebt  werden 
mufs.  Sie  ist  also  z.  B.  nicht  bei  Verhandlungen  an  ihrer 
Stelle,  deren  Erfolge  zugleich  von  dem  Vortrage  (von 
der  Deklamation  und  Aktion)  des  Redners  oder  von  ei- 
nem augenblicklich -gegenseitigen  Gedankentausche  ab- 
hängen. Und  gleichwQhl  kann  sie  auch  zu  Verhandlungen 
dieser  Art  gebraucht  oder  gemifsbraucht  werden.  Die 
schriftliche  Verhandlung  einer  Sache  hat  zwar  vor  der 
mündlichen  allerdings  den  Vorzug,  dafs  sie  besser,  als 
diese,  die  Besonnenheit  und  Ruhe  der  Verhandlungen  ver- 


*)  In  Modestino  obmatueruoi  Ictomin  oracula.  —  Wo  ein  fester  6e* 
ricbtsgebrauch  ein  entscheidendes  Ansebn  bat ,  sinkt  mit  der  Zeit 
die  WissenschafI  dos  Recbts. 
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hüTgtp  Aber  auf  die  Verhandlung  öffentlicher  Angelegen- 
heiten sind  oft  die  Worte  des  Tacitus  (^Annal.  I,  75.3 
anwendbar ;  Dum  veritati  consulitur ,  libertas  corrumpitur. 
Der  Kampf  für  das  Repräsentativsystem  hat  in  Europa 
unter  andern  den  Zweck,  die  Völker  aus  dem  Reiche  der 
Todten  in  das  Reich  der  Lebendigen  zu  versetzen. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem 
GefühU  -  und  dem  Begehrungs--  Vermögetu 

In  dem  Begehrungsvermögen  d.  i.  in  dem  Ver- 
mögen des  Menschen,  durch  Vorstellungen  Ursache  von 
den  Gegenständen  dieser  Vorstellungen  zu  werden,  sind 
dieselben  Seelenvermögen ,  wie  in  dem  Erkenntnifsvermö- 
gen,  wenn  auch  auf  eine  andere  Weise,  thätig,  —  die 
Sinnlichkeit,  der  Verstand,  die  Vernunft.  In  wie  fern  das 
Begehrungsvermögen  durch  das  Gefühl  des  Angenehmen 
und  des  Unangenehmen ,  —  durch  Lust  und  Schmerz,  —  un- 
mittelbar oder  (mittelst  des  Verstandes)  mittelbar  bestimmt 
wird,  wird  es  das  niedere  Begehrungsvermögen  oder  das 
Begehrungsvermögen  schlechthin,  in  wie  fern  es  durch 
die  Idee  der  Pflicht  bestimmt  wird,  wird  es  das  höhere 
Begehrungsvermögen  oder  die  Freiheit  des  Willens  ge- 
nannt. Das  erstcre  Vermögen  hat  der  Mensch  mit  dem 
Thiere  gemein;  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das 
Thier  durch  das  Gefühl  des  Angenehmen  und  des  Unan- 
genehmen unmittelbar  oder  durch  die  einzelnen  Mah- 
nungen dieses  Gefühles  bestimmt  wird,  der  Mensch  aber 
sich  (^mittelst  des  Verstandes^  sein  Wohlseyn  als  ein 
Ganzes  oder  Glückseligkeit  zur  Richtschnur  seiner  Hand- 
lungen machen  kann. 
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I.    Von  dem  niederen  Begehningsvermögen  oder  von 
dem  Begehrungsvermögen  schlechthin. 

Das  Gefühl  ist  das  unmittelbare  Bewufstseyn ,  welches 
ein  Individuum  von  seinem  Leben  —  von  der  Thätigkeit 
seiner  Seele  —  hat.  Lu§ft  ist  das  Gefühl  des  ungestörten 
oder  des  gesteigerten  Lebens;  Unlust,  Schmerz  ist  das 
Gefühl  des  gestörten  oder  des  gehemmten  Lebens.  (^Das 
Angenehme  ist  das ,  was  Lust ,  das  Unangenehme  ist  das, 
was  Unlust  oder  Schmerz  verursacht.)  Ein  Trieb  ist  eine 
Lust  oder  Unlust,  in  wie  fern  sie  das  Begehrungsvermö- 
gen bleibend  in  Thätigkeit  setzt.  —  Hiernach  beruht  die 
Verschiedenheit  der  Triebe  unseres  Begehrungsvermögens 
auf  der  Verschiedenheit  der  Quellen  der  Lust  und  des 
Schmerzes.  Man  kann  die  Triebe  unseres  Begehrungs- 
vermögens auf  den  Trieb  zu  leben  d.  i.  thätig  zu  seyn, 
—  auf  den  Trieb  das  Leben  zu  erhalten,  —  und  auf  den 
Trieb  das  Leben  zu  geniefsen ,  —  zurückführen. 

1}.    Von  dem  Thätigkeitstriebe. 

Kein  Leben  ohne  Geistesthätigkeit !  Der  Grundtrieb 
unseres  Begehrungsvermögens  ist  daher  der  Trieb  sich 
zu  beschäftigen.  Zwar  ist  nicht  eine  jede^lThätigkeit  6e- 
nufs;  woM  aber  ist  Thätigkeit  die  Bedingung  eines  jeden 
Genusses.    Daher  die  Macht  dieses  Triebes  ^3' 

Der  Trieb ,'  thätig  zu  seyn ,  ist  keineswegs  schon  sei- 
nem V^esen  nach  ein  Trieb  zum  Arbeiten.  Vielmehr 
mufs  der  Mensch ,  damit  er  arbeite ,  durch  einen  andern 
Trieb  bestimmt,  der  Naturmensch  selbst  genöthiget  werden. 
Denn  Arbeit  ist  eine  Beschäftigung ,  welche  mit  Anstren- 
gung —  also  an  sich  mit  Unlust  —  verbunden  ist.  Nicht 
einmal  auf  äufsere  Handlungen  ist  jener  Trieb  wesent- 
lich gerichtet.  Denn  auch  ein  mehr  oder  weniger  lebhaf- 
ter Wechsel  unserer  inneren  Zustände,  ist  [eine  Beschäf- 
tigung. —  Daher  konnte  gleichwohl  das  beschauliche  Leben 


*)  Daher  ^ebt  en  kaom  eine  härtere  Strafe^  ala  die^  welche  den  Men- 
schen zum  Geisteaschlafe  nöthlget ,  das  einsame  GeiSilsnÜs. 
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in  so  vielen  Ländern  sich  Freunde  gewinnen^  besonders 
in  solchen,  in  welchen  eine  heifsere  Sonne  das  Arbeiten 
doppelt  lästig  macht.  (^Das  Mönchsthuin  der  christlichen 
Kirche  ist  ägyptischen  Ursprungs.  Nach  Europa  und  mit- 
hin in  eine  gemäfsigtere  Zone  versetzt,  erhielt  es  schon 
deswegen  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  neue  Gestalt  und 
Richtung.3  Eben  so  wenig  darf  es  befremden,  dafs  es 
ganze  Völker  giebt,  welchen  Müfsiggang  das  höchste  Gut 
zu  seyn  scheint.  Denn  bald  sind  diese  Völker  dem  Spiele 
leidenschaftlich  ergeben,  bald  nehmen-  sie,  um  die  Pein 
des  Müfsigganges  von  sich  abzuwehren,  zu  berauschen- 
den Mitteln,  z.  B.  zum  Tabak,  zum  Opium,  zum  Weine, 
ihre  Zuflucht  <>). 

In  dem  Triebe,  sich  zu  beschäftigen,  ist  unmittelbar 
und  wesentlich  der. Trieb,  Andere  zu  beherrschen, 
enthalten.  Denn  wenn  auch  der  Trieb  zum  Herrschen  zu- 
gleich anderen  Trieben ,  und  vielleicht  einem  jeden  andera 
Triebe  zu  statten  kommt,  (^Gewalt  ist  zu  allen  Dingen 
nütze  13  so  ist  doch  die  Grundursache  desselben  die,  dafs 
sich  das  Gefühl  des  eigenen  Lebens  gleichsam  vervielfacht, 
wenn  man  die  Macht  hat,  über  die  Thätigkeit  Anderer  zu 
gebieten.  Daher  zugleich  die  Allmacht  dieses  Triebes! 
Kein  Opfer  ist  so  grofs ,  welches  der  Mensch  nicht  brächte, 
um  diesen  Trieb  zu  befriedigen.  Nur  selten  sind  in  der 
Geschichte  die  Beispiele,  dafs  diejenigen,  welche  das 
Höchste  erreicht  hatten ,  was  dieser  Trieb  erreichen  kann, 
des  Herrschens  ersättiget  worden  wären,  lieber  Sulla, 
welcher  eine  —  jedoch  sehr  zweideutige  —  Ausnahme  von 
dieser  Begel  macht,  urtheilte  Julius  Cäsar  sogar,  eum  ne 
literas  quidem  didicisse ,  er  habe  nicht  einmal  das  A.  B.  C. 

^  Der  80  allgemein  verbreitete  Gebrauch  dieser  Mittel  ist  der  beste 
Beweis  für  die  Macht  des  Thfitigkeitstriebes.  —  Die  Deiitscheo  der 
Vorzeit  wareo  sowohl  abgehartete  Trinker  als  leidenschaftliche  Spie- 
ler. Denn  jener  Trieb  war  in  ihnen  besonders  stark.  T  a  c  Oem. 
cap.  19.  84.  —  Die  Erfindung  der  Buchdnickerkunst  hat  unter  an- 
deren auch  deswegen  einen  so  entscheidenden  Einflub  auf  die  euro- 
päische Menschheit  gehabt^  weU  sie  ihr  neue  Mittel  an  die  Hand 
gegeben  hat,  tich  die  Zeit  su  ^^vertreiben.^^ 
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^lernt.  Noch  seltner  sind  die  Beispiele,  dafs  eine  Krone 
von  demjenigen  verschmäht  wor(Jen  wäre,  dem  sie  das 
Gläck  darbot.  Si  violandum  est  jus ,  regni  gratia  violan- 
dum  est,  caetera  justitiam  colas,  sagt  ein  Schriftsteller  der 
Vorzeit!  —  Besonders  in  so  fern  aber,  als  der  Trieb, 
thfttig  zu  seyn,  auf  das  Herrschen  gerichtet  ist,  hat  er 
auf  die  Staatenwelt  den  entscheidendsten  Einflufs.  Nicht 
genug,  dafs  dieser  Trieb  unmittelbar  die  Tendenz  hat,  die 
Menschen  einer  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Er  kettet  auch 
in  einem  und  demselben^  Staate  die  Beamten  und  die'  ob- 
rigkeitlichen Diener  durch  ein  ihnen  gemeinschaftliches 
Interesse  an .  einander  und  an  die  Regierung.  (^Und  je 
geringer  der  Antheil  ist,  der  einem  Beamten  oder  einem 
obrigkeitlichen  Diener  an  der  Ausübung  der  Staatsgewalt 
den  Gesetzen  nach  zusteht,  desto  gröfser  ist  in  der  Re- 
gel das  Interesse ,  das  der  Beamte  oder  der  Diener  für 
seine  Person  an  der  Ausübung  seiner  Amts-  und  Dienst- 
gewalt nimmt.  Je  gröfser  der  Herr,  desto  milder  die 
Herrschaft^-  Derselbe  Trieb  spaltet  in  der  Yolksherrschaft 
die  Staatsbürger  in  Partheien,  welche,  da  sie  sich,  obr 
wohl  nach  demselben  Ziele,  qach  der  Herrschaft,  strebend, 
gleichwohl  zu  verschiedenen  Grundsätzen  bekennen  müssen, 
das  in  der  Mitte  liegende  Gemeinbeste  selbst  gegen  ihren 
Willen  befördern.  Endlich,  da  der,  Trieb  zu  herrschen 
zur  Herrschsucht,  diese  zum  Mifsbrauch  der  Gewalt  ver- 
leitet, so  hat  er  von  der  andern  Seite  eine  Rückwirkung 
(^Reaktion}  zur  Folge,  deren  Resultat  eine  Verbesserung 
der  Staatsverfassung  seyn  kann. 

83«    ^on  dein  Triebe  der  Selbsterhaltung. 

Eine  Aeufserung  dieses  Triebes  ist  a^  die  Freiheits- 
liebe. Bei  noch  ungebildeten  Völkerschaften  besteht  die 
Freiheitsliebe  in  dem  Bestreben,  sich  in  dem  Besitze  und 
Genüsse  der  natürlichen  Freiheit  zu  erhalten;  nach  und 
nach  aber,  wenn  die  Kultur  und  Civilisation  fortschreitet, 
Terwandelt  sie  sich  in  das  Streben  nach  politischer  und 
bOrgerlicher  Freiheit.    Sie  verhindert  oder  erschwert  in 
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der  ersteren  Eigenschaft  die  Verbessennig  des  Rechtszu-* 
Standes  der  Staaten  in  demselben  Grade,  m  welchem  sie 
in  der  andern  Eigenschaft  die  Erreichung  dieses  Zweckes 
befördert.  In  beiden  Eigenschaften  aber  ist  sie  der  Herrseh- 
SjQcht  zum  Wächter  gesetzt. 

.  Eine  andere  Aeufserung  jenes  Triebes  ist  b)  der  Er- 
-werbstrieb  oder  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  in  der 
engern  Bedeutung.  Denn  der  Mensch  bedarf  der  Schfttze 
und  Erzeugnisse  der  Erde,  um  sein  Leben  zu  fristen.  Er 
bedarf  ihrer  zu  seinem  ausschliefslichen  Gebrauche.  Je- 
doch ist  der  Erwerbstrieb  fast  einem  jeden  andern  Triebe 
verwandt  und  dienstbar.  Z.B.  auch  dem  Triebe,  Andere 
KU  beherrschen.  Denn  Reichthum  ist  Macht.  Wo  Reichthüm 
die  einzige  oder  doch  die  vornehmste  Grundlage  der  Macht 
ist,  können  sic^JHabsucht  und  Herrschsucht  sogar  in  dem 
Grade  in  einander  verschlingen,  dafs  die  ursprüngliche 
Quelle  des  Erwerbstriebes  kaum  noch  erkennbar  ist.  Mao 
hat  den  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten  (^von  Nord- 
amerika^  vorgeworfen ,  dafs  ihnen  nichts  so  sehr  am  Her- 
zen liege,  als  Geld  zu  machen,  to  make  money.  In  die- 
sen Staaten  giebt  es  nur  eine  Aristokratie,  die  des  Geldes« 
Doch  steht  das  Streben  nach  Reichthum  auch  in  einer 
würdigeren  Beziehung  auf  den  Charakter  eines  Republi- 
kaners.   Reichthum  macht  unabhängig.    . 

Eben  so  ist  c3  Vorliebe  für  das  Herkömmliche 
und  Gewohnte  eine  Aeufserung  des  Triebes  der  Selbst- 
erhaltung. Denn  das  innere  Leben  des  Menschen  wächst 
nach  und  nach  mit  seinem  äufseren  Leben  in  dem  Grade 
zusammen,  dafs  der  Mensch,  so  wie  er  in  Jahren  vor- 
rückt, mehr  und  mehr  fürchtet,  indem  er  in  dieses  stö- 
rend eingreift,  jenes  zu  gefährden.  Ihn  verlangt  über- 
diefs,  etwas  Bleibendes  und  Festes  zu  haben ,  um  seinem 
Daseyn,  ungeachtet  des  Wechsels  der  Erscheinungen  und 
Begebenheiten,  einen  Halt  zu  geben.  Es  würde  mit  den 
Staaten  sehr  beden|clich  stehn,  wenn  ihnen  nicht  diese  Vor- 
liebe der  Menschen  zu  statten  käme ,  wenn  nicht  diese 
Vorliebe  der  Menschen  über  ihre  Neuernngssoeht  (^einem 
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Sprörsling  des  Thati^keitstriebes}  das  Uebergewicht  hätte. 
Nur  da  sind  Revolutionen  zu  fürchten ,  wo  die  Staatsver- 
fassung dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  in  einer  andern 
seiner  Riehtnngen  allgemein  und  beharrlieh  entgegenwirkt. 
Sonst  aber  will  Niemand  bei  einem?  Wagstucke  dieser  Art 
der  Erste  seyn,  weil  er  fürchten  mufs,  auch  der  Letzte 
zu  bleiben.  ([Darum  ist  so  viel  daran  gelegen ,  den  Yer- 
sach  einer  Revolution  im  Keime  zu  unterdrücken.  Unde 
plures  inde  omnes.^ 

Endlich,  d)  auch  die  Bande,  welche  die  Natur  zwi- 
schen Ehegatten,  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen 
den  Gliedern  eines  und  desselben  Geschlechts,  eines  und 
desselben  Stammes,  einer  und  derselben  Nation  gewebt 
bat,  —  die  Bande  also,  welche  die  menschliche  Gesell- 
schaft vorzugsweise  zusammenhalten,  —  dürften  in  einem 
unmittelbaren  und  wesentlichen  Zusammenhange  mit  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  stehn.  Denn  man  »hat  die  ein- 
zelnen Menschen  nicht  blos  als  Individuen  sondern  zu- 
gleich als  Erzeugnisse  einer  und  derselben  Lebenskraft, 
als  Verkörperungen  oder  Inkarnationen  eines  und  dessel- 
ben Weltgeistes  (^oder  als  Funken  der  Gottheit, 3  zu 
betrachten.  Dieses  aber  vorausgeset^^t ,  mufs  jener  Trieb 
nicht  blos  auf  die  Erhaltung  des  Individuums,  sondern  noch 
uberdiefs  auf  die  Erhaltung  der  Gattung  gerichtet  seyn. 
Diese  Richtung  des  Triebes  der  Selbsterhaltung  ist  zu- 
gleich eine  Veredlung  desselben.  Z.  B.  die  Erbmonarchie 
bat  von  der  Wahlmonarchie  auch  den  Vorzug,  dafs  sie 
für  das  Glück  der  Unterthanen  durch  die  Liebe  des  Herr- 
sehers zu  seinem  Geschlechte  Burgschaft  leistet. 

33*  Von  dem  Triebe  zum  Genüsse  des  Lebens, 
a)  Von  sinnlichen  Genüssen. 
Besonders  drei  Bedürfnisse  haben  den  Menschen  er- 
finderisch gemacht,  —  das  Bedürfnifs  sich  gegen  seine 
Mitmenschen  zu  bewaffnen,  das,  mit  seinen  Mitmenschen 
in  Verkehr  zu  treten,  das,  sich  die  Annehmlichkeiten  und 
Genichlichkeiten  des  Lebens  zu  verschaffen. 
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Unter  diesen  Bedärfhissen  hat  das  zuletzt  angefahrte 
—  oder  der  Trieb  nach  8innengenasse  —  den  Erfindongs- 
geist  der  Mensehen  vielleicht  am  meisten  gespornt.  Was 
hat  der  Mensch  nicht  alles  erdacht  und  ersonnen,  umsei- 
nen  Gaumen  zu  kitzeln,  um  seine  Wohnungen  bequemer 
zu  madien,  um  sich  mit  einem  anständigen  Hausrathe  zu 
versehen,  um  seinen  Körper  mit  Kleidung  und  Putz  zu 
zieren  und  zu  schmücken?  u.  s.  w.  Nicht  dafs  gerade 
dieses  Bedürfnifs  das  dringendste  oder  gerade  dieser  Trieb 
der  wichtigste  wäre;  sondern  weil  der  Erfindungsgeist, 
um  das  Leben  angenehmer  und  gemachlicher  zu  machen , 
eine  Aufgabe  zu  lösen  hat,  welcher  nur  die  Laune  und  der 
Geschmack  der  Menschen  Ziel  und  Mars  setzen.  In  dem- 
selben Grade  aber,  in  welchem  dieses  Bedürfnifsj  die  Men- 
schen unaufhörlich  zu  neuen  Erfindungen  spornt,  treibt  es 
sie  zugleich  zur  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  und  zur 
Vervollkommnung  der  Wissenschaften.  Denn  ein  jedes 
Wissen  und  eine  jede  Wissenschaft  kann  der  Erfindungs- 
geist zur  Befriedigung  jenes  Bedürfnisses  benutzen.  Dafs 
durch  die  so  reisenden  Fortschritte,  welche  die  das  Le- 
ben erheiternden  Künste  während  des  laufenden  Jahrhun- 
derts in  Europa  gemacht  haben ,  nicht  nur  die  Kultur  der 
europäischen  Völker  überhaupt  eine  neue  Gestalt  gewon- 
nen hat ,  sondern  auch  neue  Rechtsverhältnisse  und  recht- 
liche Interessen  in  und  unter  den  europäischen  Staaten 
geschaffen  worden  sind ,  braucht  hier  nicht  durch  einzelne 
Thatsachen  nachgewiesen  zu  werden.  Vielleicht  steht  der 
Aufschwung,  welchen  jene  Künste  in  unserem  Zeitalter 
genommen  haben,  sogar  mit  der  Tendenz  dieses  Zeital- 
ters in  einem  ursächlichen  Zusammenhange,  auch  die  Ord- 
nung der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  vervollkommnen. 
Wenn  der  Mensch  in  der  einen  Beziehung  Herr  und  Mei- 
ster über  die  Natur  werden  kann,  warum  nicht  auch  in 
der  andern? 

Jedoch  schon  oft  ist  die  Behauptung  aufgestellt  wor- 
den, dafs  der  Staat  in  Verfall  gerathe,  wenn  sich  das  Volk 
sinnlichen  Genüssen  hingebe.    Besonders  die  Philosophen 
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der  Griechen  warnten  vor  dieser  Gefahr;  um  derselben 
vorzubeu^n))  nahmen  einige  Gesetzgeber  dieses  Volks, 
z.  B.  Lykurg,  zu  den  äufsersten  Mitteln  ihre  Zuflucht.  In 
der  That,  wie  die  Verhältnisse  in  den  griechischen  Frei- 
staaten beschaffen  waren,  konnte  diese  Gefahr  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden  •).  Die  heutigen  europäischen 
Völker,  ins  besondere  die  deutschen  Ursprungs,  haben 
von  dieser  Seite  her  weniger  zu  fürchten.  Sie  bekennen 
sich  zum  Christenthume ,  alsolzu  einer  Lehre,  welche  an 
das  Daseyn  einer  übersinnlichen  Welt  zu  nachdrücklich 
erinnert,  als  dafs  die  Bekenner  dieser  Lehre  in  den  Schmutz 
der  Sinnlichkeit  gänzlich  versinken  könnten.  Die  bei  ih- 
nen herrschenden  Begriffe  von  Anstand  und  Sitte,  (^von 
welchen  noch  unten  die  Rede  seyn  wird,)  sind  eine  wei- 
tere Schutzwehr  gegen  Verweichlichung.  Auch  das  ist  in 
Anschlag  zu  bringen,  dafs  unser  Leben  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  reicher  an  Annehmlichkeiten  ist,  welche,  ohne 
herabzuwürdigen,  nicht  weniger  Genufs  gewähren,  als 
das  der  Griechen,  war.  Uns  gilt  das  heimliche  Leben  mehr 
als  es  den  Griechen  galt,  und  eben  so  dessen  Ausschmückung. 
Auch  die  Vorliebe  für  Putz  und  Kleiderpracht,  und  die 
für  unterhaltende  Lektüre  bewahrt  uns  vor  dem  Hange 
zu  den  gröberen  Genüssen. 

b)  Von  geistigen  oder  intellektuellen  Genüssen« 

Einen  Genufs  dieser  Art*  gewähren  z.  B*  gesell- 
schaftliche Gespräche.  Je  nachdem  bei  einem  Volke 
das  Leben  mehr  oder  weniger  geseUig  ist,  öffentliche  oder 
Privatgesellschaften  vorherrschend  sind,  die  gesellschaft- 
liche Unterhaltung  diese  oder  andere  Gegenstände,  die 
Gesellschaftssprache  diesen  oder  einen  andern  Ton  hat, 
stellt  sich  auch  das  öffentliche  Leben  des  Volkes  verschie- 
den.   Dafs  z.  B.  in  den  deutschen  Staaten  die  öffentlichen 


*)  Auch  der  römische  Freistaat  erlag  dem  SitCeaFerßille  ^  welche  un- 
ter seiueu  Bürgern  ^  nachdem  dieffe  mit  dem  asiatische»  LuxuM  be- 
kannt geworden  waren  ^  einriCi. 

Zuthartä,  vom  Storni^.    U.  i4 
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Gesellschaften  in  den  letz^erflossenen  80  oder  40  Jah* 
ren.  imnier  häufiger  geworden  sind,  ist  keineswegs  eine 
blos  vereinzelt  stehende  Thatsache. 

Einen  Genurs  derselben  Art  gewähren  die  Wissen- 
schaften, den  höchsten  diejenigen  Wissenschaften,  de- 
ren Perfectibilitat  keine  Grenzen  hat.  8chon  das  Erler- 
nen dieser  Wissenschaften  kann  ein  Gennfs  seyn;  die 
Bearbeitung  derselben  ist  ein  Genufs,  ein  €renufs  der 
Thätigkeit  unseres  Geistes.  —  Jedoch  nicht  das  Yergnü- 
gsn ,  welches  die  Wissenschaften  an  und  für  sich  gewäh- 
xen,  sondern  Eigennutz,  ins  besondere  Herrschsucht,  war 
die lerste  Veranlassung,  die  Wissenschaften  zu  bearbeiten. 
Fast  überall  wurden  die  Wissenschaften  zuerst  von  denen 
gepflegt,  welche  nach  einer  Herrschaft  über  den  Geist 
strebten,  von  den  Priestern.  Wie  hätten  diese  sonst  dem 
Volke  mehr,  als  blofse  Zauberer  oder  Gaukler,  werden 
können?  Aber  die  Herrschaft,  welche  eine  Hierarchie 
den  Wissenschaften  verdankte,  konnte  dann  leicht  in  eine 
Herrschaft  über  die  Wissenschaften  selbst  ausarten ,  in  ei- 
nen Geistesdruck,  welcher  zugleich  das  freie  Interesse 
an  den  Wissenschaften  tödtete.  Grofs  sind  die  Verdienste^ 
welche  sich  die  katholische  Kirche,  wahrend  des  Hittel- 
alters um  die  Wissenschaften  erwarb.  Doch  ihr  mufsten 
die  Wissenschaften  dienen. 

Einen  eigenthümlichen,  einen  noch  innigeren  geistigen 
Crenufe,  als  die  Wissenschaften,  gewähren  die  Schön- 
heiten der  Natur  und  die  der  Kunst.  Denn  das  ist 
schön,  was,  seinem  Gegenstande  angemessen,  durch  seine 
Form  das  geistige  Leben  aufregt.  (^Z.  B.  eine  Rede  ist 
schön,  wenn  und  in  wie  fern  sie  durch  ihren  Bau,  durch 
ihre  Klarheit,  durch*  die  Wahl  der  Worte,  durch  den  Ein- 
klang der  einzelnen  Bedesätze  etc.  gefällt,  ein  Bauwerk 
durch  das  EbenmaPs  seiner  Theile,  ein  Musickstück  durch 
seinen  Rythmus  und  durch  seine  Harmonie.^  Das  Schöne 
erregt  also  nicht  ein  durch  und  auf  die  BeschalTenheit  ("oder 
QualitätJ  seines  Gegenstandes  beschränktes  Wohlgefallen, 
sondern  es  steigert  das  geistige  Leben  überhaupt^  es  weckt 
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den  Geist  20  einer  Selbsttbätigkeit,  welche  sich  bald  nur 
in  einem  eigenthiunlicbcn  fast  geheimnirsvollen  inneren 
Wohlbehagen,  bald  aber  in  einer  Reihe  neuer  Yorstellnn« 
gen  Sursert  *).  So  wie  die  Vernunft  das  höchste  Ver- 
mögen des  menschlichen  Geistes  oder  der  menschliche  Geist 
selbst  in  seiner  höchsten  Macht  und  Freiheit  ist,  so  ist 
auch  die  höchste  Schönheit  die,  welche  dieses  Vermö«^ 
gen  zur  Thatigkeit  weckt,  also  uns  in  die  ideelle  VTelt 
versetzt*),  —  Darum  waren  von  jeher  alle  gebildetere 
Religionen  den  schönen  Kilnsten  mehr  oder  weniger  be- 
frenndet.  Die  besondere  Aufmunterung,  welche  die  ka- 
tholische Kirche  den  schönen  Künsten  zu  Theil  werden 
läPst,  hat  daher  einen  anderen  und  einen  höheren  Zweck 
als,  den,  die  Sinne  im  Interesse  der  Kirche  zu  bestrickeut 
Die  christliche  Kunst  leitet  die  Menschen  zu  Gott;  auf  ei- 
nem We^e,xder  einem  Jeden  zugänglich  ist.  Sie  ii^t  un-' 
ter  den  Mitteln,  durch  welche  die  christliche  Kirche  ver- 
hindert, dafs  den  europäischen  Völkern  sinnlicher  Genufs 
nicht  das  Höchste  sey,  nicht  das  am  wenigsten  wirksame. 

c}    Von  dem  Ehrgefühle* 

Der  höchste  Genufs  unseres  inneren  Lebens  ist  der^ 
welchen  die  Tugend  gewährt  Der  ist  selig  zu  preifsen^ 
welcher  ein  gutes  Gewissen  hat,  oder,  (wie  man  auch- 
diesen  Gemüthszustand  bezeichnen  kann,)  welcher  in  der 
Gnade  Gottes  steht.  Aber  dieses  Glück  ist  unerreichbar  ^ 
sobald  es  zum  Zwecke  unserer  Handlungen  erhoben, 
also  in  das  Gebiet  des  niederen  Begehrungsvermögens 
herabgezogen  wird.  Nur  die  Folge  unserer  HandltAigs- 
weise  kann  und  soll  dieser  Gemüthszustand  seyn. 

Es  giebt  jedoch  ein  Gefühl,  welches,  ob  es  wohl  vor- 

1)  Mit  Recht  sagt  Baffon:  Der  Sl^jrl  ist  der  Afeatcbl 
S)  Der  lidchstc  Preifs  der  Schoubeitkann  einem  Kunstwerke^  £.  B« 
einem  Oediohte^  nur  dann  geburen^  wenn  sein  Gegenstand  mil^ 
der  Moral  in  Vebereinstimmong  steht.  Aber  die  Moral  ist  deswe- 
gen nieht  der  Mafsstab  (lär  die  Schdnheli  eines  Kunstwerkes.  WeiB 
der  Dichter  nicht  mehr ,  wenn  er  nicht  AUes  gegeben  hat^  <-*  wa- 
tum  siehst  du  so  scheel  daEul 
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aussetzt^  dars  der  Mensch  das  Vermögen  der  sitflichen 
Freiheit  hat,  dennoch  in  dem  Menschen,  auch  ohne  dafs 
seine  Gesinnung  dem  Gesetze  der  Sittlichkeit  entspricht^ 
lebendig  ist,  —  das  Ehrgefühl,  die  Lust,  welche  dem 
Menschen  die  äufsere  Darstellung  und  das  äufsere  Aner* 
kenntnifs  seiner  sittlichen  Würde  verirrsacht.  Dieses  Ge- 
fühl ,  durch  welches  sich  der  Mensch  von  dem  Thier«  we- 
sentlich qnterscheidet*),  dieses  Gefühl,  welches  als  ein 
Hauptbeweis  für  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen 
zu  betrachten  seyn  dürfte,  äufsert  sich  in  den  mannigfal- 
tigsten Gestalten  und  Erscheinungen,  z.  B.  als  Stolz,  als 
Hochmuth,  als  Hoffahrt,  als  Eitelkeit,  und  dann  wieder 
als  Vorliebe  für  Ehrenzeichen,  als  Rangsucht,  als  Putz- 
sucht. Es  beurkundet  seine  Macht  auch  dadurch,  dafs  es 
selbst  unter  Verhaltnissen ,  in  welchen  es  mit  dem  Triebe 
der  Selbsterhaltung  zu  kämpfen  hat,  nicht  seine  Wirk-' 
samkeit  verliert.  Die  Bewohner  des  Feuerlandes  trotzen 
mit  nacktem  Körper  der  fürchterlichsten  Kälte.  Aber,  um 
sich  zu  putzen ,  häufen  sie  auf  einem  Theile  des  Körpers 
eine  Anzahl  Felle. 

Das  Ehrgefühl  und  seine  Folge,  der  Ehrgeis,  d.i.  die 
Begierde  nach  äurserer  Ehre  entspricht  nicht  dem  Interesse 
einer  jeden  Verfassung  in  gleichem  Grade,  ödes  es  mufs 
wenigstens ,  wenn  es  dem  Interesse  der  einen  wie  der  an- 
dern Verfassung  entsprechen  soll ,  nach  der  Beschaffenheit 
einer  jeden  einzelnen  Verfassung,  bald  diese  bald  eine 
andere  Richtung  nehmen.  —  Keine  andere  Verfassung  kann 
von  dem  Ehrgeize  so  grofse  Vortheile  ziehn,  als  die  Ein- 
herrschaft, fleh  spreche  jedoch  nur  von  der  Erb- 
monarchie. Die  Wahl  monarchie  hat  keinen  gefährlicheren 
Feind,  als  den  Ehrgeiz^*  Wenn  man- behaupten  kann^ 
dafs  die  Einherrschaft  besonders  deswegen  so  viele  Freunde 
zähle,  weil  die  Menschen,  indem  sie  einen  Einzigen  über 
Alle  erheben,  und  ihn  mit  aller  der  Pracht  und  Herrlichkeit 


*)  Nor  tat  einiges  der  edleren  Thlere^  c.  B»  an  dem  Pferde^ iil 
Analogen  dietei  GeffiUes  bemerkbar. 
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nmgeben ,  welche  der  Scharfsinn  des  Stolzes  oder  der  Ei-^ 
telkeit  erdenken  kann,  ilire  eigene  Armseligkeit  zu  ver- 
bullen  und  sich  selbst  höher  zu  stellen  wünschen ,  ^o  setzt 
die  monarchische  Verfassung  ihrem  Wesen  nach  den  For- 
sten in  den  Stand,  diese  Gesinnung  in  sein  Interesse  zu 
ziehn ,  und  z.  B.  indem  er  Einzelne  mehr  oder  weniger 
auszeichnet,  d.  i.  an  seiner  Majestät  und  Herrlichkeit  Theil 
nehmen  läfst,  Verdienste  zu  belohnen  oder  zu  verdienst- 
lichen Handlungen  aufzumuntern.  Dieselbe  Gesinnung  kann 
sich  zu  einer  Anhänglichkeit  an  das  regierende  Haus  und 
an  dessen  Haupt  veredlen,  welche  den  Charakter  des  Kö-* 
nigsfreundes  eben  so  ehrwürdig  macht,  als  Freiheitsliebe 
den  Charakter  des  Volksfreundes.  Dabei  ist  die  Monarchie 
nicht  der  Gefahr  ausgesetzt,  dafs  sieh  der  Ehrgeiz  so 
weit  erstrecken  könnte,  dafs  er  zu  der  höchsten  Stelle 
im  Staate  zu  gelangen  strebte.  Denn  auf  dieser  steht 
schon  unerschütterlich  ein  Anderer.  —  Zweideutiger  sind 
die  Vortheile,  welche  die  Aristokratie  oder  die  Adels- 
herrschaft, (letzteres  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung 
genommen},  von  dem  Ehrgeize  erndten  kann.  Die  Aristo- 
kratie hat  zwar  an  dem  Ehrgeize  derer  eine  Stütze ,  welche 
Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  sind.  Da  jedoch 
in  dieser  Verfassung  Mehrere  zusammen  an  der  Herrscher- 
gewalt Theil  haben ,  so  können  die  einzelnen  Theilnehmer 
leicht  durch  Ehrgeiz  verleitet,  werden,  das  Ganze  statt 
des  Theiles  haben  zu  wollen,  das  Interesse  des  Standes 
ihrem  persönlichen  aufzuopfern.  Allemal  aber  hat  diese 
Verfassung  von  dem  Ehrgeize  derer  zu  fürchten,  welche 
von  der  herrschenden  Körperschaft  ausgeschlossen  sind. 
(^Das  römische  Patriciat  wurde  zuerst  durch  die  Eitelkeit 
eines  Weibes  erschüttert!)  Der  Monarch  steht  zu  hoch, 
als  dafs  er  der  Gegenstand  des  Machtneides  seyn  könnte ; 
je  geringer  dagegen  der  Abstand  zwischen  den  Mitglie- 
dern des  herrschenden  Adels,  als  Einzelnen,  und  den  Un- 
terthanen  ist,  desto  verletzender  und  herausforderndet 
wirkt  er  auf  den  Ehrgeiz  der  Unterthanen.  Und  es  ist  die 
eine  und  die  andere  Gefahr  desto; drohender,  jegröfser  die 
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Zahl  der  Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  ist 
Jedoch  ist  bei  der  Würdemng  der  einen  und  der.  uidem 
Gefahr  zugleich  die  Verschiedenheit  der  Grundlagen  in 
Rechnung  zu  nehmen,  auf  welcher  die  Macht  einer  Ari* 
stpkratie  beruhen  kann.  Am  wenigsten  hat  vielleicht  eine 
Priesterherrschaft  von  dem  Ehrgeize  ihrer  Mitglieder  oder 
von  dem  ihrer  Unterthanen  zu  fürchten.  Auch  stehen  ei- 
ner jeden  Aristokratie  Mittel  zu  Gebote,  sich  gegen  jene 
Gefahren  zu  schützen.  ([Ein  Mittel  dieser  Art  war  z.  B« 
das  Verhältnifs  zwischen  den  römischen  Patriciern  und 
ihrer  Klienten,  zuweilen  auch  das  zwischen  den  Grund- 
herren und  ihren  Grundholden.} —  Die  Yolkshetrschaft 
bat  in  allen  den  Formen,  in  welchen  sie  dargestellt  wer- 
den kann,  den  Elff^iz  Einzelner  mit  Eifersneht  zu  be- 
wachen. Denn  dieser  strebt  nach  Ungleichheit,  die  Volks- 
herrschaft fordert  Gleichheit  des  Rechts  i>3*  ^^  ^^  wahre 
Ehrgeiz  d.  i.  nur  der  Ehrgeiz,  welcher  seine  Befriedigung 
in  ehrenwerthen  Handlungen  sucht  und  findet,  ist  mit  die- 
ser Verfassung  vereinbar.  Dagegen  kann  schon  die  Stim- 
mung des  Ehrgefühles  d.  i.  schon  die  Volksmeinung  über 
das ,  was  die  Ehre  kränkt  oder  nicht  kränkt ,  der  Volks- 
herrschaft gefährlich  werden.  Die  Engländer  ziehen  eine 
acharfe  Scheidlinie  zwischen  dem  politischen  und  dem 
moralischen  Charakter  eines  Staatsmannes.  Dep  politi- 
achen  Charakter  betrachten  sie  ab  ein  Gemeingut,  sodafs 
auch  der  heftigste  Tadel,  der  gegen  ihn  ausgesprochen 
wird,  nicht  für  eine  Ehrenkränkung  gilt.  Darum  kann  in 
England  die  Presse  über  den  öffentlichen  Charakter  eines 
Staatsmannes  das  strengste  Gericht  halten,  ohne  sich  ei- 
ner Verantwortlichkeit  auszusetzen  und  ohne  dafe  der  Ge- 


40  So  fürchtet  nao  In  den  Vereinigten  Staaten  die  Aristolotiten  des 
Bdchtboatf .  Und  In  der  Tkat  M  der  6  e  I  d  stolis  der  Denokratle  am 
so  gefiUuücber,  da  er  den  Stola  der  Armuth  reist.  (Der  Arme 
Ist  Stola,  well  er  nichts  hat,  was  Ihm  genommen  werden  kann;  der 
Belche,  weU  er,  was  er  hat,  gegen  diejenigen  vertbeldigen  kann, 
die  es  Ihm  nehmen  wollten.) 
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riehtete  ab  Mensch  in  der  öffentlichen  Achtung  herabsiUike* 
Quantum  distamus  ab  iliisl 

Jedoch  die  Staatsverfassung  sey,  welche  sie  wolle  | 
allemal  wir^  die  VoUziehbarkeit  oder  Wirksamkeit  der- 
jenigen Gesetze  gefährdet  seyn,  welchen  das  Ehrgefühl 
des  Volkes  nicht  zur  Seite ,  Ja  wohl  selbst  entgegensteht 
Darum  ist  es  z.  B.  >}  noch  in  keinem  Staate  deutschen  Ur- 
sprungs der  Regierung  gelungen,  dem  Zweikampfe  auch 
durch  die  strengsten  Gesetze  zu  steuern.  Denn  die  öffent- 
liche Meinung  oder  wenigstens  die  in  gewissen  Stünden 
herrschende  Meinung  hfilt  es  für  ehrenvoll,  dafs  sich  der 
in  seiner  Ehre  Gekränkte  selbst  den  äufsersten  Strafen 
aussetze,  um  nur  den  Beweis  seiner  Manne|iehre  durch 
einen  Zweikampf  zu  fuhren Q.  Dureh  Gesetze  dflrfle 
diesem  Uebel  schwerlich  abzuhelfen  seyn. 

II.    Von  dem  höheren  Begehrungsvermögen 
odei-  von  ier  Willensfreiheit. 

Was  die  Vernunft  in  Beziehung  auf  das  Erkenntnifs- 
vermögen  ist,  das  ist  sie  auch  in  Beziehung  auf  das  Be- 
gehrungsvermögen.  So  wie  sie  in  der  ersteren  Beziehung 
das  Wissen  der  Menschen  von  den  Schranken  der  Erfah- 
rung zu  befreien  strebt,  so  stellt  sie  in  der  andern  Be- 


]>  ^0  aoderefl  Beiipiel  kann  von  den  6e«etf:«ii  gegen  WaldAreTel  ent- 
lehnt werden. 

S)  Vgl.  Untersuchung  der  Ursachen ,  um  welcher  willen  der  Zwei- 
kampf fast  aUein  unter  den  germanischen  Nationen  herrschende  Sitte 
war.  Von  Meiners.  In  dessen  und  Spittlers  neuen  bist* 
Magazin^  ni.Bd.  (Hanno v.  1794.)  S.  861.  —  Diese  Sitte ^  die  be- 
sonders durch  die  gerichtlichen  Zweikämpfe  gepflegt  und  ausgebildet 
wurde  ^  hat  ^  nach  Nordamerika  verpflauKt ,  dort  eine  noch  .unheim- 
lichere Richtung  genommen.  (In  den.  V.  St.  schiefst  man  sich  mit 
Buchsen  0  --  Die  sonderbarste  Art  des  ZweikaiApfes  ist  wohl  d  i  e, 
welche  in  Japan  im  Gebrauch  ist.  ^^Mein  Säbel  ist  besser  als  der 
der  delnigeK^  sagt  der  Blneund  schlitzt  sich  den  Bauch  auf»  ^^Du 
sollst  sehn^  dafs  der  melnigo  dem  deinigen  nichts  nachgiebt  K^  ant- 
wortet der  Andere  und  folgt  dem  Beispiele«  Es  würde  schimpflich 
sejm^  diese  Herausforderung  abzuschlagen.  8.  Neueste  Lander- 
und  VAfterkünde.    XII.  Bd.  (Weimar.  1811.)  S.  4«7. 
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ziehnn^  an  den  Menschen  die  Fordernng^  sich  über  die 
Schranken  der  Sinnlichkeit  zu  erheben  ^  d.  i.  sich  zum  Ziele 
seiner  Handlungen  —  in  einem  jeden  ihm  angewiesenen 
oder  vergönnten  \yirkungskreise  —  nicht  den  eigenen 
y ortheil  ^ondem  das  Gemeinbeste  zu  setzen.  In  diesem 
Cresetze,  dem  Sittengesetze,  liegen  zugleich  Verheifsun- 
gen,  welche  den  Menschen  zn  dem  Glauben  an  das  Da- 
seyn  einer  übersinnlichen  Welt  fuhren. 

Eine  ^  jede  einzelne  Triebfeder  des  niederen  Begeh- 
mngsvermögens,  selbst  die  Geschlechtsliebe  nicht  ausge- 
nommen, bestimmt  den  Menschen  bald  zur  Geselligkeit 
bald  zur  Ungeselligkeit.  Die  Tugenden  sind  ohne  Aus- 
nahme geseUig,  die  Untugenden  ohne  Ausnahme  ungesellig. 
(Zwar  ist  das  Einsiedlerleben  oft  genug  als  ein  der  Gott- 
heit besonders  wohlgefälliges  Leben  gepriesen  und  erwählt 
worden.  Jedoch  nur  aus  einem  Irrthume  des  Verstandes 
oder  —  des  Stolzes.  Die  Menschen  möchten  so  gern  mehr 
seyn,  als  Menschen.}  Die  vollkommenste  aller  Religionen 
*  der  Erde,  die  christliche,  hat  zugleich  den  geselligsten 
Kultus. 

Darum  kann  es  einem  Volke,  nimmermehr  gelingen, 
zu  einer  die  rechtliche  Freiheit  der  Einzelnen  ehrenden 
und  sichernden  Verfassung  zu  gelangen  oder  eine  solche 
Verfassung,  wenn  sie  das  Volk  erlangt  hat  oder  erlangt 
zu  haben  scheint,  auf  die  Dauer  zu  behaupten,  wenn  bei 
ihm  nicht  Tugend  und  Religion  in  Achtung  stehn.  Und 
umgekehrt  kann  ein  Volk,  um  zu  einer  voUkommneren 
Verfassung  zu  gelangen,  von  keinem  besseren  Mittel  Ge- 
brauch machen ,  als  dafs  es  auf  die  Veredlung  seines  Cha- 
rakters Bedacht  niTnmt.  Wenn  diese  Wahrheiten  in  den 
staatswissenschaftlichen  Werken  der  Griechen  entschie- 
dener ausgesprochen  werden ,  als  in  denen  der  heutigen 
europäischen  Schriftsteller,  so  ist  der  einzige  oder  doch 
der  vornehmste  Grund  der,  dafs  uns  das  Christenthum 
eine  der  griechischen  Vorzeit  unbekannte  Bürgschaft  ge- 
gen^ einen  gänzlichen  Verfall  der  Sitten  gewährt,  dafs 
sich  also  in  dem  heutigen  Europa  das  Bedörfnifs  guter 
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Sitten  weniger  fahlbar  macht,  weil  für  die  Befriedigung 
desselben  besser  gesorgt  ist  Und  doch  ist  die  Thatsache 
bemerkenswerth ,  dals  die  Elngländer  and  die  Schotten , 
so  wie  sie  Ursache  haben ,  auf  ihre  Staatsverfassung  stolz 
zu  seyn,  so  auch  die  religiösesten  ^Nationen  des  heutigen 
Europa  se;^n  möchten.  -^  Allerdings  bedarf  nicht  eine  jede 
Staatsverfassung  der  Tugend  des  Volks  in  gleichem  Grade ; 
aber  nur  deswegen,  weil  nicht  alle  Staatsverfassungen 
ihrem  rechtlichen  Werthe  nach  einander  gleichstehn.  Aus 
demselben  Grunde  giebt  es  sogar  Verfassungen ,  welche 
gewisse  Untugenden  beschönigen  oder  nothwendig  machen; 
wie  z.  fi.  in  der  Volksherrschaft  und  in  der  Erbaristokratie 
Undankbarkeit  gegen  grofse  Männer,  wenigstens  so  lange 
diese  leben,  einheimisch,  ja  fast  durch  die  Verfassung 
geboten  ist*).  —  Allerdings  bedarf  die  eine  Staatsver- 
fassung zu  ihrer  Fortdauer  oder  zu  ihrem  Gedeihn  vor- 
zugsweise dieser,  eine  andere  anderer  Tugenden;  und  eben 
so  hat  die  eine  Staatsverfassung  vorzugsweise  diese,  eine 
andere  andere  Untugenden  zu  fiirchten.  So.  ist  z.  B.  der 
Volksherrschaft  keine  Untugend  so  gefährlich,  als  Maur 
gel  an  Gemeinsinn,  die  incuria  reipublicae  ut  alienae.  Eine 


^  Unter  anderem  bietet  die  Geschichte  der  atheniensischen  Yolkshenv 
Schaft  CVgl.  die  bekannte  Anekdote  in  des  Cornelius  Nepos  Tita 
Ariatidis)  und  die  der  Adelsherrschaft  Venedig  die  empdrendstea 
Beispiele  dieser  Undankbarkeit  dar.  —  Ohnehin  ist  Dankbarkeit  eine 
seltene  Tugend ;  (auf  den  Orkadisoben  Inseln  soU  man  sogar  Bedenken 
tragen  ,  einen  Menschen  vom  Ertrinken  zu  retten  ^  —  um  sich  nicht 
an  ihm  einen  Feind  au  machen ;  Denkschr.  der  Herzogin  von  Abran* 
tes ,)  besonders  Dankbarkeit  gegen  grofse  Manner.  Denn  mittel- 
mäfsige  Menschen  sind  die  geboroen  Feinde  der  Männer  von  Geist 
oder  Tbatkraft^  sey  es^  weil  sie  in  Uinen  die  eigene  Mittelmäßig- 
keit als  in  einem  Spiegel  erblicken ,  sey  es  ,  weil  sie  furchten^  von 
ihnen  ins  geheim  verachtet  ssu  werden.  Und  oft  ist  diese  Furcht 
nicht  4>hne  Grund  ^  obwohl  der  bessere  Kopf  am  wenigsten  verges- 
sen tollte  ,  daTs  «in  Feind  schon  dadurch  gef&hrlich  wird^  dal^  man 
Ihn  verachtet  Am  gefährlichsten  Ist  dieser  Irrthum  in  Zeiten  inne- 
rer Unruhen.  Er  Ist  eine  von  den  Ursachen ,  welche  deijenigen 
Parthel^  auf  deren  Seite  die  wenigste  Geisteskraft  ist^  dennoch  ge- 
wdhnlich  den  Sieg  verleihn.  —  Nur  die  Nachwelt  Ist  dankbar.  Da- 
rum arbeite  für  die  Nachwelt! 
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Erbaristokratie  kann  die  Feinde,  die  sie  rniter  ihren  Un^ 
tertiianen  hat  9  am  besten  so  versdhnen,  dafs  sie  sich  ihrer 
Vorrechte,  (^wie  Montesquieu  sich  aasdrückt  ,3  iiüt  Mifsi* 
gun^  bedient,  dafs  sie  also  z.B.  die  Ausübung  ihrer 
Vorrechte  mit  Achtung  für  die  Nichtbevorrechteten,  be- 
sonders auch  im  geselligen  Umgange,  zu  paaren  versteht. 
Doch  wird  sie  noch  überdiefs,  auf  dafs  sie  den  Ehrgeis 
des  Bürgerstandes  sogar  in  ihr  Interesse  ziehe,  dem 
Verdienste  die  Aussicht  zu  eröffnen  haben,  zur  Aufnahme 
in  die  herrschende  Körperschaft  gelangen  zu  können  *3- 
Aber  in  allen  diesem  liegt  nicht  eine  Widerlegung ,  son- 
dern vielmehr  eine  Bestätigung  des  obigen  Hauptsatzes. 
Die  «besonderen  politischen  Tugenden  sind  gleichwohl  ei- 
nes und  dessdben  Stammes. 

Jedoch  der  politische  Werth  der  Tugend  ist  nicht 
zweifelhaft.  Desto  schwieriger  ist  die  Aufgabe,  wie  der 
Charakter  einer  Nation  gebessert  oder  veredelt  werden 
könne.  In  welcher  Beziehung  die  Staaten  auf  diese  Auf- 
gabe —  unmittelbar  oder  mittelbar  (^direkt  oder  indirekt) 
—  stehen,  ist  schon  oben  (^im  fünften  Buche}  erörtert 
worden.  Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  äufsere  Ge- 
setzgebung, welche  auf  die  Lösung  derselben  Aufgabe 
berechnet  ist ,  die  Gesetzgebung ,  welche  die  Regeln 
des  Anstandes  f  des  Decorums}  bestimmt.  Ihr  liegt  die 
Idee  zum  Grunde,  dafs  die  öffentliche  Meinung,  so ; wie 
im  Staate  so  auch  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  mafs- 
gebend  oder  eine  Autorität  seyn  solle,  —  dafs  zwar  in 
dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  das  Gesetz,  bezie- 
hungsweise das  Rechts-  und  das  Sittengesetz,  über  ihr 


^  WeÜ  in  Bogland  dieie  Aosflolit  dem  Verdieoti  erdfftaet  i»t,  steUt 
flieh  dort  tchon  deswegen  das  VerluUtnifSi  sb wischen  den  Adel  und 
den  Burgerstande  firenndlicher  als  anderwärts.  Man  betrachtet  den 
Adel  als  den  Prelfs  des  Verdienstes.  (Bfan  kann  einen  Berg  der 
ihn  ««gebenden  Ebene  gleich  machen^  nicht  nor^  ihdem  man  ihn 
abträgt^  sondern  auch >  indem  man  die  Ebene  erhöhte)  —  Venedigs 
Aristokratie  begle^g  den  Fehler^  die  Erwerbung  dee  Adels  an 
sehr  WQ  erschweren. 
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stehn^  dafs  sie  jedoch  befa^  uad  berafen  sey,  so  wie  im 
Staate  das  .Rechtsgesetz  zu  deuten,  so  in  der  bürgerli« 
eben  Gesellschaft  das  Ansehn  des  Sittengesetzes  durch 
die  Ehre,  die  sie  mit  einer  äufserlich  sittlichen  Handlungs- 
weise, und  durch  die  Schande,  die  sie  mit  einer  äufserUch 
unsittlichen  Handlungsweise  zu  verbinden  habe,  aufrecht 
zu  erl^lten  und  zu  verstärken.  Wenn  auch  diese  Gesetz- 
gebung an  sich  nur  auf  äufsere  Zucht  und  Ordnung  ge- 
richtet ist,  so  erstreckt  sich  doch  ihr  Einflufs,  da  sie  das 
Gefühl  der  Selbstachtung  durch  das  für  äufsere  Ehre  un- 
terstützt, zugleich  auf  die  Gesinnung.  Sie  ist  namentlich 
dne  der  Grundlagen,  auf  welchen  der  heutige  moralische 
Zustand  der  Völker  deutschen  Ursprungs  beruht.  Wenn 
man  auch  diese  Gesetzgebung,  so  wie  sie  bei  jenen  Völ- 
kern steht,  mit  dem  ursprünglichen  Nationalcharakter  der 
Deutschen  in  Verbindung  setzen  kann ,  so  erhielt  sie  doch 
QTst  durch  das  Ritterwesen  eine  bestimmtere  Gestalt.  Von 
der  Ritterschaft  wurde  nur  diejenige  äufsere  Handlungs- 
weise für  anständig  oder  für  adelich  erachtet,  in  welcher 
sich  der  Muth  des  Kriegers ,  die  Achtung  für  die  Frauen 
und  die  Demuth  vor  Gott  ausspräche.  Im  Kampfe  mit  der 
Ritterschaft  und  mit  ihr  wetteifernd  nahm  in  der  Folge 
der  Bprgerstand  denselben  oder  einen  ähnlichen  M afsstab 
für  Anstand  und  Sitte  an.  Endlich  sind  diese  Ansichten 
in  die  Volkssitte  überhaupt  oder  doch  in  die  Sitte  der  ge-> 
bildeteren  Stände,  wenn  auch  bei  dem  einen  Volke  mehr 
bei  dem  andern  weniger,  und  wenn  auch  mit  mannigfUtigen 
Modificationen  übergegangen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  ein  bestimmter  Mensch  in 
Beziehung  auf  das  Sittengesetz  gesinnt  ist,  wie  in  ihm 
das  höhere  und  das  niedrere  Begehrungsvermögen  zu  ei- 
nem lebendigen  Ganzen  vereiniget  und  individualisirt  sind^ 
ist  der  Charakter' des  Menschen.  —  Man  darf  sich  das 
Y^rfaältoif»  zwischen  diesen  beiden  Vermögen ,  inwiefern 
sie  in  demselben  Menschen  vereiniget  sind,  nicht  so  den- 
ket, als  ob  sie  miteinander  schlechthin  im  Gegensatze 
ständen.    Wenn  auch  die  Tugend  einen  Kampf  mit  ^r 
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Sinnlichkeit  2a  bestehen  hat,  so  weckt  sie  doch  zugleich 
Gef&hle  in  dem  Mensehen,  welche  ihr  förderlich  sind;  als 
da  sind  die  Scham ,  die  Rene  und  selbst  der  Zprn.  (^Da- 
rum Tcrzeiht  man  dem  Zorne  viel,  ausgenommen  an  Kö- 
nigen. Die  Verfassungs-  und  Yerwaltungsformen  haben 
in*  der  Monarchie  unter  anderen  den  Zweck,  dafs  sie  den 
Ausbrächen  des  königlichen  Zorns  einen  Damm  setzen 
sollen.3  Ja,  wenn  map  auch  :^wischen  moralischer  Kraft 
und  Charakterkraft  zu  unterscheiden  hat,  so  kann  sich 
doch  jene  nicht  ohne  diese ,  —  d.  i.  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse LeidenschaftUchkeit,  nicht  ohne  eine  Energie  des 
Willens,  welche  von  den  Triebfedern  des  Wbllens  un- 
abhängig ist,  —  in  einem  und  demselben  Menschen  offen- 
baren. Gregor  YII.  und  Luther,  —  zwei  einander  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  geistesverwandte  Männer ,  —  vereinig- 
ten in  sich  moralische  Kraft  und  Charakterkraft.  Die  Yolks- 
meinung  zollt  sogar  der  blofsen  Charakterkraft  diejenige 
Achtung,  welche  sie  der  moralischen  Kraft  oder  einer 
sittlichen  Handlungsweise  vorbehalten  sollte,  sey  es,  weil 
sie  die  moralischen  Verirrungen  eines  kräftigen  Charak- 
ters einem  Irrthume  des  Verstandes  oder  äufseren  Ver- 
hältnissen zuzuschreiben  geneigt  ist,  oder  weil  sie  durch 
den  Eindruck,  den  ein  solcher  Charakter  auf  das  Gefühl 
des  Erhabenen  macht,  bestochen  wird.  Und  nicht  Mos 
bei  den  Völkern,  welche  unter  einer  despotischen  Regie- 
rung stehn,  auch  in  Europa  ist  diese  Meinung  die  herr- 
schende. Darumist,  wer  Charakter  hat,  eine  Macht*). 
Die  Charakterverschiedenheit  der  einzelnen  Menschen 
ist  eine  Modifikation  oder  Individualisirnng  der  Verschie- 


*)  Schon  die  Ausdrucke :  Charakter  haben  ,  keinen  Cbara|cter  haben  , 
ohne  Charakter  seyn^  —  deuten  auf  dies^  Volksmeluuog.  —  VieU 
leicht  ist  die  Vermuthun/;  nicht  ku  gewai^ ,  dab  Männer  von  Cha- 
rakter auch  einen  unmittelbar  physischen  Einflufs  auf  ihre  Umge- 
bungen haben.  Robespiere's  Blutherrschaft  kann  man  siph  kaom 
anders^  als  durch  diese  Annahme  erklären.  (Man  wird  auslas 
^^ehezen^^  denken.  Aber  wir  haben  so  Manches  glauben  gelernt^ 
was  Tormals  far  ThorheU  gebalten  wurde.) 
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denheitderNationaicharaktere*  Ist  diese  eine  angebome, 
80  gilt  dasselbe  aaeh  von  jener*).  Und  eben  so  grei- 
fen beide  auf  eine  ähnliche  Weise  in  den  Rechtsznstand 
und  in  die  Schicksale  der  Staaten  ein;  —  Man  kann  die 
Charakter\^erschiedenheit  der  Menschen  mit  der  Verschie- 
denheit ihrer  Gesichtsbildung  vergleichen.  Kein  Mensch 
sieht  ganz  so  aus,  keiner  ist  ganz  so  gesinnt,  wie  der 
andere.  Und  doch  sind  der  Theile,  aus  welchen  das  Ge- 
sicht zusammengesetzt  ist,  und  eben  so  der  Grundzäge 
des  Charakters  verhältnifsmäfsig  nur  \i*renige.  Wenn  die 
meisten  Menschen  wenigstens  darin  einander  zu  gleichen 
scheinen,  dafs  sie  inkonsequent  sind;  so  ist  auch  diese 
Aehnlichkeit  oft  mehr  scheinbar,  als  wirklich.  Sie  sind 
oft  nur  desweg;en  in  dem  einen  Verhältnisse  andere  Men- 
schen, als  in  dem  andern,  weil  es  ihr  Vortheil  mit  sich 
bringt.  Man  traue  z.  B.  nicht  denen,  welche,  in  ihrem 
Hause  Tyrannen,  im  öffentlichen  Leben  die  Sprache  der 
Freiheitsliebe  sprechen.  Zur  Macht  gelangt,  werden  sie 
bald  auch  im  Staate  das^  seyn,  was  sie  bisher  nur  in  ih- 
rem Hanse  zu  seyn  schienen. 

Schlufsbemerkung 
zu  den  Büchern  VH—  XH. 

Ist  es  schon  schwer,  die  Ursachen,  aufweiche  die 
Erscheinungen  und  Begebenheiten  der  Staatenwelt  zurück- 
zuführen sind,  einzeln  nachzuweisen,  so  ist  es  noch 
schwieriger,  sie  in  ihrem  Zusamnfenwirken,  —  wie 
die  eine  Ursache  die  Wirksamkeit  der  andern  bald  modi- 
ficirt,  bald  hemmt,  bald  beschleuniget,  —  zu  verfolgen« 


*")  Die  CbarakterverschiedenlieU  der  einzelnen  Menschen  beurkundel 
diesen  ihren  Ursprung  auch  durch  die  Verschiedenheit  der  Tempe* 
ranien(e%  so  wie  durch  die  Thatsache,  dafs  Kiuder^  welche  tob 
denselben  Eltern  erzeugt  worden  sind^  nach  denselben  Grund- 
s&tzen  und  unter  denselben  Verhältnissen  erzogen  werden  ,  dennock 
frühzeitig  verschiedene  Charaktere  entfalten.  -*  Der  Mensch  kann 
den  ihm  angebornen  Charakter  nicht  verändern^  sondern  ihn  nur 
beherrichen. 
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Und  doch  stehen  alle  diese  Ursachen  in  dem  Verhiltnisse 
der  Wechselwirkang  zu  einander.    Denn  ihr  Mittelponkl 
ist  der  Mensch.    Entweder  liegen  diese  Ursachen  in  dem 
Menschen,  oder  sie  wirken  auf  und  durch  ihn.  —  Wie  ver- 
schieden sindz.  B.  die  Ursachen,  welche  dem  Stolze  bald 
diese  bald  eine  andere  Farbe  oder  Richtung  geben,  wie  ver« 
schieden  stellt  sich  daher  das  Verhältnifs,  in  welchem  der 
Stolz  zur  Herrschsucht  oder  zu  andern  Leidenschaften 
steht.    Der  geistliche  Stolz  ist  unter  allen  Arten  des 
Stolzes  der  herrschsuchtigste.    Der  darf,  der  soll  Ge- 
horsam fordern,  der  im  Namen  des  Höchsten  spricht.  Der 
Stolz  des  Kriegers  ist  mehr  auf  Unabhängigkeit  als  auf 
das  Gebieten  gerichtet,  er  ist  nach  der  gemeinen  Meinung 
der  edelste^  weil  man  dem,  welcher  seines  Blutes  nicht 
schont,  zutraut,  dafs  er  kein  Opfer,  das  die  Ehre  fordern 
könnte,  zu  grofs  finden  werde.    Ihm  steht  der  Geldstolz 
in  der  öffentlichen  Meinung  bei  weitem  nach,  weil  Geld 
und  Gut  auch  ohne  Verdienst  erworben,  auch  zu  nicht  löb- 
lichen Zwecken  verwendet  werden  können.    Priester  ,und 
Ritter  finden  wir  daher  bei  so  vielen  Völkern  an  der  Spitze 
der  öffentlichen  Angelegenheiten,  selten  eine  Aristokratie 
des  Geldes.    Angeerbte  Gewalt  wird  [mit  Eifersucht  be- 
wahrt, aber  mit  Milde  ausgeübt,  weil  dem  Stolze  der  ge- 
sicherte Besitz    der  Gewalt  mehr,    als  ihr  Genufs  gilt. 
Reichthum  kommt  selten  auf  den  dritten  Erben.    Denn  der 
Stolz  auf  ererbten  Reichthum  verleitet  zur  Verschwen- 
dung. 

Der  Rechtszustand  einer  bestimmten  in  der  Erfahnmg 
gegebenen  Nation,  diese  für  sich  betrachtet,  ist  in  einer 
jeden  Periode  ihrer  Geschichte  das  Resultat  des  Thuns 
und  des  Lassens  aller  der  einzelnen  Menschen,  aus  wel- 
chen die  Nation  besteht.  Vi^ie  kann  nun  der  Versuch  ge- 
fingen,  das  so  verschlungene  Gewebe,  welches  der  Rechts- 
zustand  einer  Nation  darbietet,  in  seine  einzelne  Faden 
aufzulösen?  Wie  kann  er  besonders  dann  gelingen,  wenn 
er  einen  künstlich  gestalteten  Staatsverein  zum  Gegen- 
•tande  hat?   Denn  wenn  schon  in  dem  Kindesalter  der 
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bfir^erlidien  Gesellschaft  die  einzelnen  Menschen  einander 
nicht  schlechthin  gleich  sind,  so  nimmt  diese  Ungleichheit 
mit  der  Zeit  in  demselben  YerhSltnisse  zu,  in  welchem 
die  Knltor  Fortschritte  macht  — *  Doch  mindert  sich  diese 
Schwierigkeit  dadurch,  dafs  bei  fortschreitender  Kultur, 
—  wenn  die  Vertheilung  der  Arbeiten  immer  weiter  und 
weiter  geht,  die  Individuen  als  solche,  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  zurücktreten.  Nun  hat  es  die  polrtische 
Nati^-lehre  mit  den  verschiedenen  Ständen  und  Abtheilun- 
gen der  bürgerlichen  Gesellchaft  zu  thun,  gleichsam  mit 
könstlichen  Individuen,  in  welchen  die.  Individualität  der 
einzelnen  Menschen  in  einem  gewissen  Grade  untergeht, 
mit  Genossenschaften,  deren  Denk-  und  Handlungsweise, 
weil  sie  öffentlicher  ist,  leichter  erkannt,  und,  weil  sie 
eine  gemeinsame  ist,  leichter  auf  allgemeine  Ursachen  zu- 
rückgeführt werden  kann.  Auch  giebt  es  in  einem  sol- 
chen Staate  gewöhnlich  eine  Anzahl  Menschen,  welche 
nicht  aufgeklärt  genug  sind,  oder  nicht  Zeit  genug  übrig 
haben,  um  an  den  öffenttichen  Angelegenheiten  einen  werk- 
thätigen  Antheil  zu  nehmen.  (^Man  kann  diese  Menschen  mit 
dem  Ballaste  vergleichen,  dessen  ein*  Schiff  bedarf,  um 
die  See  zu  halten.^ 

Es  gab  vielleicht  eine  Zeit ,  da  der  Zustand  der  Men- 
schengattung schlechthin  durch  das  Klimabestimtnt  wurde, 
in  welchem  die  Menschen  lebten,  oder  auf  der  Erde  auf- 
getreten waren.  Jetzt^  ist  die  Verschiedenheit  der  Men«» 
sehen  für  sich,  —  ihre  Verschiedenheit  nach  den  Rassen,^ 
den  Nationen  und  den  Individuen,  ^  das  Hauptthenm  der 
politischen  Natürlehre. 
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DREIZElHNTES  BUCH. 

Vie  Geschichte, 

b€tr€ichtet 

ab  ein  TheU  der  politischen  Naturlehre. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
Aufgabe  dieses  Buches. 

Die  Veränderungen,  welche  mit  dem  Zustande  der 
Thiere  vor  sieh  gehn,  sind  durch  die  physische  Beschaf- 
fenheit der  verschiedenen  Thier- Gattungen  und  Arten 
ein  für  allemal  bestimmt;  sie  wiederholen  sich  in  einem 
jeden  Individuo  derselben  Art  auf  dieselbe  Weise;  wie  z. 
B.  die  Bienen  jetzt  ihre  Zellen  baun,  so  bauten  sie  diese 
von  jeher  ♦3-  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Menschen. 
Der  Mensch  und  nur  der  Mensch  hat  eine  Ge- 
schichte; sein  Leben  und  das  der  Menschheit  besteht 
in  einer  Reihe  zufälliger  d.  i.  nicht  unabänderlich  bestimm- 
ter Begebenheiten. 

Der  Mensch  hat  eine  Geschichte;  kraft  seiner 
moralischen,  psychologischen  und äufseren  Freiheit.  Wenn 
die  Macht,  welche  der  Mensch  durch  die  Vernunft  über 
sein  Begehrungsvermögen  ausübt,  ihre  Grenzen  hat,  so 
ist  der  Mensch  selbst  schuld  an  der  Beschränkung  dieser 


*)  AllerdiDgt  glebt  es  eine  Cteschichte  des  Pferdes,  des  Hnndes  ete. 
•  Aber  nur  deswegen,  weil  der  Mensch  Einflufs  auf  den  Zustand 
dieser  TUerartea  geliabt  luU. 
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^ner  Blacht.  Mit  kaam  geringerer  Freiheit  kann  der 
Mensch  über  seine  Gedankenwelt  walten.  Auch  seines 
Körpers  ist  der  Mensch  in  dem  Grade  mächtig,  dafs  er 
nicht  nur  dnrch  denselben  sondern  auch  in  demselben  die 
mannigfaltigsten  Wirkungen  mittelst  seines  Willens  her- 
vorbringen kann*3*  Jedoch  am  auffallendsten  beurkundet 
sich  die  Machtvollkommenheit  des  Mensehen  durch  dieVer^ 
änderungen,  welche  der  Mensch  in  der  Aufsenwelt  zu  be- 
wirken vermag.  Nicht  nur  kann  er  den  Erdboden  durch- 
boren,  die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde  für  seine 
Zwecke  tauglicher  machen.  Er  kann  sogar  die  Sehranken 
des  Raumes  und  der  Zeit  in  einem  gewissen  Grade  auf«* 
beben.  Er  kann  selbst  das  Klima  (z.  B.  indem  er  Sümpfe 
austrocknet,  Wälder  ausrottet ,3  in  einem  gewissen  Grade 
verändern.  Er  kann  eben  so  gewisse  Naturprodukte  aus 
dem  ihnen  ursprünglich  angewiesenen  Boden  in  einen  an^ 
dem  versetzen  oder  sie  selbst  künstlich  nachbilden.  —  Der 
Mensch  hat  eine  Geschichte,  weil  der  Gebrauch,  den 
der  Mensch  von  einer  Art  seiner  Freiheit  macht,  zuglei|^ 
seiner  Freiheit  überhaupt  zu  statten  kommt.  So  entspre- 
chen z.  B.  alle  die  Erfindungen  und  Entdeckungen,  welche 
die  Entfernung  zwischen  zwei  Orten  abkürzen  d.  i.  die 
Menschen  in  den  Stand  setzen  in  kürzerer  Zeit  von  einem 
Orte  an  den  andern  zu  gelangen  oder  Waaren  oder  Nach« 
richten  zu  befördern,  zugleich  dem  Interesse  der  morali- 
schen und  dem  der  intellektuellen  Freiheit.  ("Mittel  zur 
Abkürzung  der  Entfernung  zwischen  zwei  Orten  sind  z.  B. 
die  Kunststrafsen,  die  Kanäle,  die  Eisenbahnen,  die  Dampf«» 
schüfe  und  Dampfwagen,  die  Telegraphen«^  Denn  je  zu- 
sammengedrängter die  Menschen  wohnen,  desto  dringen-^ 

*)  T^.  Chanses  prodnced  in  Ihe  nervoüa  aystem  by  clviUsatloB.  Bj 
Rob.  Venty.  Lond.  1S37.  —  Kanl  aber  die  Macht  des  mensch- 
Heben  Ctonuthes^  seiner  kranidiaflen  Gefühle  Meister  nn  werden. 
'^  Bin  Arzt  sagte  mir:  Was  wir  durch  Arsneimittel  bewirken^  ist 
▼ieilefteht  wenig.  Desto  mehr  thnn  wir  fär  die  Kranicen  durch  den 
Treal>  den  ihnen  unsere  (Gegenwart  bringt.  (Mit  Recht  legt  maa 
in  unseren  Tagen  auf  die  ps  jchisehe  HeUmethede  einen  besonderii 
Wertii). 

lasAarti,  vom  SiMM$§,    IL  ü 


Digiti 


izedby^OOgle 


996 

der  sind  sie  veraolarst,  sich  und  ihren  gesellschaftlichen 
Zustand  zu  vervollkommnen.  Ein  jedes  Mittel  aber,  wel- 
ches den  Verkehr  unter  den  Mensehen ,  den  —  persönlichen 
oder  den  Waaren-  oder  den  Gedanken -Verkehr,  —  er- 
leichtert oder  beschleuniget ,  hat  in  einem  gewissen  Grade 
dieselben  Folgen,  wie  das  Zusammen  wohnen  der  Menschen. 
Es  hat  überdiers  noch  eine  andere  ihm  eigenthümliche 
Folge;  die,  dafs  es  die  Menschen  von  der  Scholle  lörst 
—  EndUch,  der  Mensch  hat  eine  Geschichte,  weil 
die  Ursachen,  aus  welchen  seine  Schicksale  abzuleiten 
sind,  bald  schon  vereinzelt  bald  in  ihrem  Zusammenwir-* 
ken,  dem  Menschen  nicht  gestatten ,  in  demselben  Zustande 
für  immer  zu  beharren.  —  Mit  einem  Worte,  in  der  Men- 
schenwelt ist  Alles  einem  nie  aufhörenden  Wechsel  unter- 
worfen; selbst  die  Natur  stört  der  Mensch' in  ihrem  gesetz- 
mäfsigen  Gange.  Die  mosaische  Schöpfungsgeschichte 
unterrichtet  uns  nicht  von  dem,  was  am  sechsten  Schöp- 
fungstage geschah;  in  der  Menschenwelt  dauert  die  Schöp- 
fung for,  bilden  sich  unaufhörlich  neue  Organismen. 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  ist  nun  die: 
Beruht  nicht  in  der  politischen  Geschichte  auch  die  R  ei  h  en- 
folge  der  Begebenheiten  auf  allgemeinen  Gesetzen?  ist 
nicht  auch  diese  Reihenfolge  der  Begebenheiten  durch 
die  Ursachen  bedingt,  mit  Nothwendigkeit  bestimmt,  von 
welchen  die  Veränderungen  überhaupt  in  der  Staatenwelt 
abhängen?  In  den  vorhergehenden  Büchern  der  politischen 
Naturlehre  sind  diese  Ursachen  vereinzelt  und  in  ihrer 
Beziehung  auf  einzelne  Tbatsachen  und  Erscheinungen 
betrachtet  werden;  in  dem  vorliegenden  Buche  sind  sie 
in  ihrem  Zusammenwirken  und  in  ihrer  Beziehung  auf 
ihr  Nacheinanderwirken  in  Betrachtung  zu  ziehn. 

Jene  Aufgabe  begreift  wieder  zwei  besondere  Fragen 
unter  sich.  Können  wir  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten 
13  was  die  Vergangenheit  betrifft,  aus  jenen  Ursachen 
erklären?  können  wir  sie,  %}  was  die  Zukunft  be- 
trifft, in  Gemäfsheit  jener  Ursachen  voraussagen?  — 
Die  erstere  Aufgabe  ist  die  der  pragmatischen  Ge- 
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schichte  der  Staaten  und  der  Völker.  Ihr  Name  daher, 
dab  die  politische  Geschichte,  wenn  sie  in  diesem  Geiste 
bearbeitet  wird,  unmittelbar  auf  die  Praxis,  auf  das  Be- 
dorfiiifs  des  Staatsmannes  berechnet  ist.  Die  letztere 
Aufgabe  ist  die  der  natürlichen  Geschichte  der  Staaten 
und  der  Völker.  Ihr  liegt  die  Idee  zum  Grunde,  dafs  die 
Reihenfolge  der  Begebenheiten  durch  die  Natur  des  Men- 
schen und  seiner  Verhältnisse  unabänderlich  bestimmt  sey. 
—  Beide  Aufgaben  sind  am  Ende  den  Grundsätzen  nach, 
von  welchen  man  auszugehen  hat,  nur  eine  und  die- 
selbe Aufgabe.  Könnten  wir  die  erste  Aufgabe  vollständig 
lösen,  so  würde  uns  auch  die  Lösung  der  zweiten  gelia- 
gen.  Denn  jene  Aufgabe  ist  auf  die  Analysis ,  diese  auf 
die  Synthesis  der  Begebenheiten  gerichtet.  Jedoch  schien 
es  mir  dem  Stande  unserer  Kenntnisse  angemessener  zu 
seyn,  sowohl  die  eine  als  die  andere  Aufgabe  für  sich  in 
dem  Folgenden  zu  erörtern. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK.! 

Van  der 
pragmatischen  Oeschichle  der  Staaten  und  der  Völker. 

Der  Versuch ,  die  politische  -Geschichte  der  Vergan- 
genheit pragmatisch  zu  bearbeiten,  kann  entweder  mit 
der  gesammten  Staaten-  und  Völkergeschichte  oder  nur 
mit  der  Geschichte  eines  bestimmten  Staates  und  Volks 
—  der  Vorzeit  oder  der  Gegenwart— gemacht  werden*). 
In  dem  Folgenden  wird  nur  von  der  pragmatischen  Bear- 
beitung der  gesammten  Staaten-  und  Völkergeschichte  — 
oder  von  der  pragmatischen  Bearbeitung  der  politischen 
Universalgeschichte  —  gehandelt  werden.    Uebri- 

^  Der  Awdnck^  poliClBOhe  Gesckldile,  umMIM  «rowoM  die  Staaten- 
ato  dfe  VdHrerjs^chiehle.  Ueber  den  UmencMed  »wiseken  Staates* 
iwd  VölkergosUchte  vgl.  das  n.  Buch^  Kweiiev  Bauptstuck. 
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gens  sind  die  Geschichtswerke,  in  welchen  die  (?esehiehte 
eines  bestimmten  Staates  nnd  Volkes  pragmatisch  darge- 
stellt wird ,  so  viele  Vorarbeiten  für  die  pragmatische  Dar- 
stellung der  politischen  Universal  geschichte.  Und  am- 
gekehrt  erweitert  ein  jeder  Fortschritt,  welcher  in  diesem 
Fache  der  Geschichtsschreibung  gemacht  wird,  den  Ge- 
sichtskreis des  pragmatischen  Geschichtsschreibers  eines 
bestimmten  Staates  nnd  Volkes.  So  unübertrefflich  und 
unübertroffen  auch  ein  Thucydides ,  ein  Xenophon ,  ein  Po- 
lybius,  ein  Sallustius,  ein  Tacitus,  als  pragmatische  Ge- 
schichtsschreiber in  mehr  als  einer  Hinsicht,  und  nament- 
lich in  der  dramatischen  Darstellung  der  Begebenheiten 
sind,  so  vermögen  wir  doch  die  Geschichte  der  Griechen 
und  die  der  Römer  vielseitiger  zu  beurtheilen,  als  es  von 
jenen  grofsen  Männern  geschehen  konnte.  Denn  uns  steht 
ein  reicherer  Stoff  zu  Vergleichungen  zu  Gebote. 

Die  politische  Universalgeschichte,  pragmatisch  bear- 
beitet)  ist  ein  Theil  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit  d.  i.  ein  Theil  derjenigen  Geschichte,  welche  die 
gesammten  Schicksale  unseres  Geschlechts  pragmatisch 
darstellt.  Denn  der  Staat  ist  nur  eine  einzelne  Aeuf^e- 
rung  oder  Elrscheinung  des  gesammten  geistigen  und  phy- 
sischen Lfcbens  eines  Volkes.  Ja,  der  Zusammenhang  die- 
ses Theiles  der  Geschichte  der  Menschheit  mit  dem  Ganzen 
ist  so  genau,  dafs  der  Theil  schwerlich  für' sich  mit  Er- 
folg bearbeitet  werden  kann.  Auch  enthalten  die  Werke^ 
welche  den  Titel:  Geschichte  der  Menschheit  fahren,  ins- 
gesammt  zugleich  eine  pragmatische  Bearbeitung  der  Staa- 
ten- und  Völkergeschichte  «3«  Es  wird  daher  den  fol- 
.  genden  Bemerkungen  der  Begriff  einer  Geschichte  der 


^  Z.  B.  H  erder*«  Ideea  wu  eieer  GescUcbte  der  Meafckheli  Die 
Schriften  über  denselben  Gegenstand^  sa  deren  Erscheinen  diesen 
Werk  Veranlassung  gab,  findet  man  angefahrt  in  Beck^s  allgenu 
Weltgeschichte.  —  Unigekehrt  kann  nuui  die  Werke,  in  welchen 
die  poUtlsche  Universalgeschichte  ffir  sich  bearbeüet  wird,  (■.  B- 
Fergnson's  history  of  cItü  sodetj)  tob  den  Verwnrfe  d«rSbi- 
MMgkeU  nchwerllch  IMsf  rechen. 
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Menschheit  statt  des  Begrilb  einer  pragmatischen  Bear- 
beitang^  der  politischen  Universalgeschichte  zum  Grunde 
gelegt  werden. 

Der  Name:  Geschichte  def^^Menschheit,  kann  leicht 
den  Plan  verkennen  lassen ,  nach  welchem  diese  Geschichte 
zu  bearbeiten  ist.  So  gewifs  auch  die  Menschen  ihren 
allgemeinen  Kennmaien  nach  zu  einer  und  derselben  Gat- 
tung gehören,  so  ist  doch  bei  der  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  zuvörderst  die  Verschieden- 
heit der  Menschen  nach  Rassen  und  sodann  die 
nach  Nationen  zum  Grunde  zu  legen.  (^Wie  schon 
oben  bemerkt  worden  ist,  ist  die  letztere  Eintheilung  eine 
Unterabtheilung  der  ersteren.3  Denn  diese  Gintheilungen 
und  'nur  diese  Eintheilungen  der  Menschengattung  sind 
naturgeschichtlicher  Art.  Dagegen  ist  die  That- 
sache,  daTs  die  Menschengattung  in  Staatsvereine  und  Völ- 
ker gespalten  und  geschaart  ist,  schon  das  Werk  mensch- 
licher Willkür.  Die  Geschichte  der  Menschheit  hat  zwar 
auch  diese  Thatsache  sammt  deren  Folgen  zu  erklären; 
diese  Aufgabe  ist  sogar  eine  Hauptaufgabe  jener  Geschichte. 
Dennoch  ist  und  bleibt  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  Rassen  und  Nationen  die  Grundlage  des  aufzuführen- 
den Gebäudes. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Aufgabe,  welche  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  zu  lösen  hat,  liegt  darin,  dafise» 
dieser  Geschichte  an  einem  Anfange  fehlt.  Denn  die  be- 
glaubigte Geschichte  reicht  nicht  weit,  am  allerwenig- 
sten aber  bis  zum  Ursprünge  des  Menschengeschlechts 
hinauf.  Ueber  den  Naturs  tand  der  Menschheit  d.  i.  über 
den  Zustand,  in  welchem  die  Menschen,  als  sie  aus  den 
scliaffenöen  Händen  der  Natur  hervorgingen,  existirten, 
vermöge!  vrir  höchstens  eine  Hypothese  aufzustellen*). 
Jedoch,  venn  wir  uns  auch  zur  Beseitigung  jener  Schwie- 


^)  Der  Natirstand  ,  tod  welchem  hier  die  Rede  ist ,  ist  der  Naiiuv 
«tand  ID  cer  geschlclitlichen  Bedeutung.  Er  ist  also  weaent- 
lieli  Tersdledei  tob  den  Natoraiande  In  der  jnridischeu  Be- 
dentunc* 
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rigkeft  mit;  einer  HjT)othese  begnügen  Jinnssen,  und  wenn 
auch  durch  eine  solche  Hypothese  die  Zwischenzeit  zwi- 
schen dem  Naturstande  und  der  beglaubigten  Geschichte 
noch  immer  unausgefällt  bleibt,  so  behält  doch  der  Versuch, 
den  Naturstand  des  menschlichen  Geschlechts  auszumitteln, 
wenn  er  anders  zu  einem  wahrscheinlichen  Resultate  fuhrt, 
seinen  geschichtliehen  Werth.  Denn  es  lassen  sich  auf  eine 
HjTpothese  dieser  Art,  mit  Hülfe  der  beglaubigten  Geschichte, 
Schlüsse  bauen ,  welche  die  geschichtliche  Zeit  an  die  vor- 
geschichtliche anreihn.  —  Man  kann  sich  nun  den  Natur- 
stand entweder  als  einen  Zustand  der  Thierheit  oder  als 
einen  Zustand  denken ,  in  welchem  die  Menschen  eben  so 
tugendhaft  als  glücklich  waren.  (^Ich  gedenke  m'cht  ei- 
ner dritten  Hypothese ;  —  dafs  der  Mensch  im  Stande  der 
Natur  in  der  Mitte  zwischen  dem  Thiere  und  dem  Engel 
gestanden  hätte.  Denn  diese  Hypothese  ist  zu  schwan- 
kend, als  dafs  sie  der  Geschichte  der  Menschheit  zur  Grund- 
lage dienen  könnte.^  Sowohl  die  eine  als  die  andere  je- 
ner Meinungen  hat  ihre  Vertheidiger  gefunden*).  In  ge- 
schichtlicher Hinsicht  dürfte  die  erste  Meinung  unbedingt 
den  Vorzug  verdienen.  Denn ,  dafs  die  Menschen  in  einem 
Zustande  existiren  können,  wie  nach  dieser  Meinung 
der  ursprüngliche  Zustand  des  menschlichen  Geschledits 
überhaupt  beschaffen  war,  wird  durch  die  Thatsache  er- 
wiesen ,  dars  so  viele  Völkerschaften  noch  jetzt  in  diesem 
Zustande  beharren,  und  zwar  gerade  diejenigen  Völker- 
schaften ,  von  welchen  man  Ursache  hat  anzunehmeir,  dafs 
ihr  ursprünglicher  Zustand  am  wenigsten  durch  infsere 
Verhältnisse  verändert  worden  ist.  Dagegen  entwirft  die 
andere  Meinung  von  diesem  Zustande  ein  Bild,  «welches 
lediglich  und  allein  das  Werk  der  Phantasie  ist.  iTnd  eben 
go  dürfte  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  maa  von  der 


*}  Der  beredteste  Vertheidiger  der  zweiten  Meinung  xt  Boaneao. 
(Des  causes  de  Pinegallte  pamü  les  iionunes.)  —  Bs  mdchte  kamn 
einen  andern  S<;hriftsteller  geben  ,  welcher  in  so  vi/lea  Beislehun- 
gen  den  Namen  eines  revolutionalren  ScbrifUsteUetf  yerdtenle  als 
üoiisseau. 
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ersteren  Hypothese  aiiso-eht,  die  organische  SchöpAm^ 
und  die  beglaubigte  Geschichte  Analogien  an  die  Hand 
geben ,  an  welche  sich  der  Verlauf  der  Begebenheiten  an- 
knöpfen läfst.  Uebrigens  steht  der  andern  Meinung  auch 
das  entgegen ,  dafs  siej,  je  höher  sie  den  Stand  der  Natur 
stellt,  desto  tiefer  das  herabsetzt,  was  der  Mensch  sich 
selbst  verdankt,  dafs  sie  die  Wohlthaten  der  Kultur  und 
Civilisation  in  so  viele  Verluste,  den  Sinn  für  das  Prak- 
tische in  eine  unbestimmte  Sehnsucht  verwandelt 

So  grofs  die  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenartig- 
keit der  Begebenheiten! ist,  welche  der  Stoff  der  Geschichte 
der  Menschheit  sind,  so  ist  doch  der  Fall  denkbar,  dafs 
sich  gleichwohl  die  Aufeinanderfolge  der  Begeben- 
heiten überall  nach  einer  und  derselben  Regel  richtete.  In 
der  That  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  eine  solche 
Regel  aus  der  Geschichte  abzuleiten.    Einige  haben  be- 
hauptet, dafs  die  Menschheit  im  Ganzen  in  einem  stetigen 
Fortschreiten  zum  Besseren  begriffen  sey.    Andere,  dafs 
die  Geschichte  eines  jeden  Volkes,  in  ihrem  naturgemäs- 
sen  Verlaufe,  einen  Kreis  besclireibe ,  dafs  ein  jedes  Volk, 
abgesehen  von  äufseren  Störungen ,  ganz  so  wie  der  ein- 
zelne Mensch,   ein  Kindes-  ein  Jünglings-  ein  Mannes - 
wid  ein  Greisenalter  habe.    Wieder  andere  sprechen  von 
eiiem  Wandern  der  Kultur  von  Osten  nach  Westen.  End- 
Udi,  auch  die  Meinung,  die  trostloseste,  hatBeistimmung^ 
besonders  unter  den  Dichtern,   /2:efunden,  dafe  sich  die 
Meischheit  mehr  und  mehr  verschlechtere  und  von  jeher 
venchlechtert  habe*).  —  Allein,  wenn  auch  eine  jede 
diesr  Meinungen  einzelne  Thatsachen  für  sich  hat,  so 
hat  loch  eine  jede  dieser  Meinungen ,  wenn  man  versucht, 
nach  der  einen  oder  nach  der  andern  die  Schicksale  aller 
Völkr  zu  erklären ,  eben  so  viele  und  noch  mehrere  That- 
saehe  gegen  sich.    Allerdings   finden  sich  in  der  Gre-  . 
schiebe  Beispiele,  dafs  sich  an  den  Fall  einer  Nation  das 


*)  DieTnbestlmmtheit^  welche  einigen  dieser  Meinun^eo  xuoi  Vorwurfe 
gcnuht  werden  kann^  liegl  in  ihrer  ße5chjiffenheit. 
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Gmporkommeii  einer  andern  anreiht,-  welche  sich  mit  den 
geistigen!  Schätzen  der  untergegangenen  Nation  berei* 
cherte.    So  haben  z«  B.  die  Völker  deutschen  Ursprungs 
von  den  Römern  das  Beste  geerbt,  was  diese  errungen 
hatten,  —  ihre  Religion  und  ihr  Recht.    Wie  kann  aber 
von  einem  stetigen  Fortschreiten  der  gesammten  Mensch- 
heit die  Rede  seyn,  da  sich  der  Zustand  so  vieler  Natio- 
nen, z,  B.  der  der  Chinesen,  der  der  Negervölker,  seit 
Jahrtausenden  nicht  wesentlich  verändert  zu  haben  scheint? 
da  so  manche  Stämme,  z.B.  die  der  Eingebomen  in  Au- 
stralien, noch  jetzt  in  einem  Zustande  beharren,  welcher 
an  den  Zustand  der  Thierheit  grenzt?  da,  auch  abgesehn 
von  diesen  Thatsachen,  nach  jener  Ansicht  die  Yorwelt 
nur  da  gewesen  seyn  würde,  damit  sich  auf  ihre  Schul- 
tern 4ie  Nachwelt  stellen  könnte?    Allerdings  erinnert 
die  Geschichte  einzelner  Nationen ,  z«  B.  die  der  Hellenei^ 
an  die  verschiedenen  Lebensalter  des  Menschen.    Aber 
wie  liefse  sich  diese  Yergleichung  auf  die  Geschichte  al  Jer 
Nationen  und  Völker  ausdehnen,  da,  wie  uns  die  be- 
schichte lehrt,  mit  so  vielen  Nationen  und  Völkern  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Verjüngungsprocess  vor  sich  gegangen 
ist?  z.  B.   mit  den  Völkern  deutschen  Ursprungs,  darch 
die  Einführung  des  Christenthums,  durch  die  Begründunj^ 
des  Pabstthums,  durch  die  Reformation,  durch  die  iraih 
zösische  Revolution?    Ja,  wie  kann  man  überhaupt  d|B 
Leben  eines  Volkes  mit  dem  eines  einzelnen  Menscbn 
vergleichen,  da  sich  ein  Volk  in  Beziehung  auf  sein  plf- 
fiisches  Daseyn  unaufhörlich  verjüngt,  der  Mensch  a/er 
unausbleiblich  altert  und  stirbt?    Allerdings  sind  Kutur 
und  Civilisation  von  Osten  her  nach  Europa  gekomaen 
und  dann  wieder  durch  europäische  Kolonien  nachdem 
Westen,   nach  Amerika,  verpflanzt  worden.    Aber  sind 
die  Europäer  das  einzige  Volk  der  Erde  ?  das  Vol  des 
himmlischen  Reichs  ?  Allerdings  liegt  in  derBIacht,  ^Iche 
das  Gewohnte  und  die  Kraft  der  Trägheit  über  denHen- 
schen  ausübt,  ein  Princip  der  Verschlechterung,  welches 
eine  jede  gesellchaitlicbe Einrichtung,  in  so  fern  ^  Men- 
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sehenwerk  ist,  zu  farehten  hat  Aber  diesem  Principe 
wirkt  ein  anderes,  die  Nenerongssncht  der  Mensdien  ent« 
ge^en.  Wohin  mdfste  es  schon  mit  den  Menschen  ge- 
kommen seyn ,  wenn  es  mit  ihnen  immer  abwärts  gegangen 
wäre? 

Ans  allem  diesem  ergiebt  sich  von  selbst,  wie  viel  «- 
oder  wie  wenig  —  eine  Geschichte  der  Menschheit  za  lei- 
sten vermag.  Sie  kann  nur  aas  Brachstücken  bestehn« 
Selbst  der  Name,  den  sie  fährt,  kann  ihr  streitig  gemacht 
werden.  Denn  sie  mafs  sich,  wenigstens  für  jetzt  noch) 
aaf  den  Yersach  beschränken,  die  Geschichte  der  vor- 
nehmsten Nationen  der  Vergangenheit  and  der  Ge- 
genwart, eine  Jede  dieser  Nationen  theils  fär  sich  theih 
im  Yerhältnirs  za  andern  Nationen  betrachtet^  pragmatisch 
darzastellen.  —  Um  einen  festen  Pankt  für  diesen  Yersach 
zu  gewinnen,  mafs  man  vor  allen  Dingen  die  intellektaelle 
and  die  moralische  Individaalität  einer  Jeden  einzelnen 
Nation  in  ihrer  Geschichte  verfolgen.  (jNar  in  der  Ge- 
sammtheit  der  Nationen  nicht  in  irgend  einer  einzelnen 
Nation  entfaltet  sich  der  ganze  Reichtham  des  menschli- 
ehen Geistes  and  Gemüthes.  Wie  nicht  alle  Aeste  eines 
Baames  ein  gleichkräfliges  Wachstham  haben,  so  an- 
terscheiden  sich  aach  die  Nationen  in  Beziehang  aaf  den 
Grad  der  Perfektibilitit  ihrer  Anlagen.  Aber  die  innerste 
Lebenskraft  einer  Nation  ist  der  Adel  ihres  Charakters.^ 
An  jene  Individaalität  hat  man  die  Wirkongenza  reihen  ^ 
welche  die  Aafsenwelt  aaf  den  Zastand  einer  Jeden  ein- 
zelnen Nation  hatte,  die  BeschafTenheit  ihres  arsprdngli- 
chen  oder  ihres  späteren  Wohnlandes.  Endlich  liegt  aadi 
die  Untersachang  and  sogar  vorzagsweise  in  dem  Bereiche 
einer  Geschichte  der  Menschheit,  wie  eine  Nation  in  die 
Geschichte  der  andern  eingriff,  wie  sie  die  Entwickelang 
einer  andern  Nation  bald  hemmte  bald  förderte,  wie  sich  die 
Nationen  mit  einander  mischten,  oder  wie  selbst  eine  Nation 
in  der  andern  onterging.  —  Wenn  die  Lösang  dieser 
Aafgaben  schon  in  einem  hohen  Grade  schwierig  ist,  so 
giebt  es  noch  äberdiefs  eine  Art  von  Begebenheiten,  deren 
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llrsprang  sich  der  pragmatischen  Geschichtsforschung  ganz 
besonders  entzieht.  Das  sind  die  Begebenheiten,  welche 
durch  die  Verkündigung  einer  geoffenbarten  Reh'glon  ins 
Leben  gerufen  werden.  Wer  vermag*  z.  B.  die  Verkün- 
digung des  Christenthums  nach  Naturgesetzen  genügend 
Äü  erklären?  Selbst  in  der  so  reifsend  schnellen  Aus- 
breitung der  Christuslehre  und  in  der  fast  plötzlichen  Ent- 
itftehung  einer  christlichen  Hierarchie  liegt  des  Wunder- 
baren so  viel.  Und  doch  zieht  der  Mensch  auch  die  voll- 
kommenste Religion,  nachdem  sie  einmal  verkündiget 
tVt)rden  ist,  nur  zu  bald  in  den  Kreis  des  alltäglichen 
Lebens  herab  *)•  Die  positiven  Religionen  haben  noch  in 
einer  andern  Beziehung  ein  besonderes  Interesse  fiör  die 
Geschichte  der  Menschheit.  Die  ausgebreitetsten  Vereine, 
welche  die  Geschichte  kennt,  sind  durch  die  drei  Haupt- 
religionen der  Erde  gestiftet  worden,  durch  das  Christen- 
thum ,  durch  den  Islam ,  durch  die  Buddhalehre. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  der 
tuUiirlichen  Geschichte  der  Staaten^'). 

Da  schon  der  Versuch  nur  unvollkommen  gelingen 
kann,  die  Begebenheiten  der  Vergangenheit  nach  dem 
Gesetze  der  Kausalität  zu  erklären,  so  ist  es  noch  we- 
niger möglich,  die  Begebenheiten  der  Zukunft  mit  Ge- 


13  Tgl.  Huroe^  Abb. aber  die  naturiicbe  Gescfaicbte  der  ReligkMMa. 
In  den  Essay^s  diese«  Schriftstellers. 

9)  Tgl.  Meneel,  Geist  der  Geschichte.  Stuttg.  1835.  —  Surl»  poa- 
sibilit^  de  mesurer  Hnfluence  dee  canses  qiii  modifient  les  ^Itoeiis 
sodaux.  Par  Qaetelet.  Brüssel.  1888.  —  Tratte  de  legialatton 
DU  exposition  des  lois  gen^rales  sulTant  lesqneUe«  les  peuples  pro- 
sperent^  deperissent  oo  restenl  stotionaires.  Par  Le  Comte.  N. 
A.  T.  IT.  Par.  1886. 
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wirdieit  vorauszQsehn,  ^  gleichsam  eine  Geadkkhtea  priori 
za  schreiben.  Die  pragmatische  Geschichte  hat  nur  icu  dea 
ihr  gegebenen  Begebenheiten  die  Ursachen  bq  finden.  Die 
Aufgabe  der  natürUchen  Geschichte  sind  sowohl  4ie  Ursa- 
chen als  die  Begebenheiten. 

Die  Unmögiichkett  einer  natürlichen  Geschichte  oder 
einer  Geschichte  der  Zukunft  ist  jedoch  nicht  so  zu  dauteo, 
als  ob  %nk(inftige  Begebenheiten  überall  nickt  voraiiigesehn 
werden  könnten.  Es  liegt  sogar  allen  Bereohnnngen  der 
Staats-  und  der  Privatklugheit  eine  Voraussicht  der  Zu«» 
konft,  —  die  Idee  eines  naturgemäfsen  Verlaufes  der  Be* 
gebenheiten,  —  zum  Grumte  '>  Ja,  die  pragmatisofae  Ge** 
schichte  hat  nur  deswegen  ein  praktische»  Interesse  ^  weil 
sie  uns  Aufschlüsse  über  die  Zukunft  giebt.  Sondern  die 
Behauptung,  dafs  eine  Geschichte  der  Zukunft  in  das  Reich 
der  Unmöglichkeiten  gehöre,  hat  nur  den  Sinn,  dafs  sich 
unser  Blick  in  die  Zukunft  auf  die  nahe  und  auf  die  nichste 
Zukunft  beschränke,  dars  wir  selbst  diese  nur  mit  Wahr*^ 
scheinlichkeit  voraussehen  können.  Der  Staatsmann,  der 
die  Zukunft  aus  genügenden  Gründen  voraussieht,  steht  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Seher  und  dem  Wahrsager.  (Wer 
die  Zukunft  erschaut,  gleich  als  würe  sie  Gegenwart,  ist 
ein  Seher,  ein  Prophet.  Wer  sie  ans  Gründen  voraussagt, 
die  mit  den  Begebenheiten,  die  er  voraussagt,  hi  keinem 
ursachlichen  Znsammenhange  stebn ,  —  z.  B.  aus  Karten , 
aus  dem  Fluge  der  Vögel ,  ist  ein  Wahrsager.}  Der  Staats- 
mann, der  die  Zukunft  voraussiebt,  nähert  sidi  dem  Seher 
in  dem  Grade,  in  welchem  seine  Voraussicht  den  Regeln 
der  Wuhrscheinlichkcitsrechnnng  entspricht.  Auch  in  sei- 
nem Wissen  ist  so  viel  Gewifsheit  ids  Mathematik  ^^ 


1}  Eine  jede  Wissenscliaft  sagt  Comte  in  dem  Buch  VI.  za  Ende  a.  WeAe^ 
ist  jMJgleiqh  e'oe  Eunst^  die  Zukuaft  YomosKiisajEea.  (jMaa  yer- 
weclisle  Bichtk  Wiasemchaft  mit  GelelmAiDkeit.) 

9)  IMe  WahncbeiiiliGhkeilsreehiuiiig^  in  ihrer  Anwendaig  aaf  die 
AiliBabeB  der  Staatsklughejt^  hat  in  eiazelnen  F&ohtrn^  b.  P^  was 
YersichenivisawtaUen  heiHfft^  hereits  grebe  Fortschritte  gemacht. 
Aber  in  auflem  Fächern  kann  noch  aebr  viel  üir  lie  geeohahiti  AUes 
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Jene  Bflkmptaog  ist  so^^  noeh  mehr  tn  beschränken. 
Es  giebt  Begebenheiten,  welche,  ob  sie  wohl  nicht  blos 
infeerlich  sondern  auch  ihren  Ursachen  nach  von  einander 
verschieden  sind ,  und  obwohl  ihr  Yerlaaf  einen  Ifini^ren 
Zeitraum  einnimmt,  dennoch  in  dem  Grade  mit  einander 
verkettet  sind,  dafs  sie,  weil  die  Ursachen  der  einen  Be- 
gebenheit aoch  die  der  übrigen  Begebenheiten  in  Thitig^ 
keit  setzen,  in  der  Regel  in  einer  bestimmten  Reihe  aof 
einander  folgen,  dafs  also  bedingungsweise  d.i.  sobald 
die  eine  Begebenheit  eintritt  auch  die  übrigen  Begebenhei- 
ten in  ihrem  Gefolge  sind.  Wenn  man  z.  B.  den  Verlauf 
der  firansösischen  Revolution  mit  dem  der  Englischen  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  vergleicht,  so  scheint  jene  Re- 
volution nur  ein  Nachbild  oder  nur  eine  Wiederholung 
dieser  zu  seyn.  Beide  Revolutionen  haben  wieder  die 
auffiillendste,  eine  sogar  auf  Einzelheiten  sich  erstreckende 
Aehnlichkeit  mit  den  Revolutionen,  welche,  wie  uns  Thn-^ 
eydides  berichtet,  die  Griechischen  Freistaaten  in  den  Zei- 
ten des  Peloponnesischen  Krieges  erschätterten.  Eben  so 
oft  wiederholt  sich  in  der  Geschichte  die  Reihenfolge  von 
Begebenheiten,  dafs  ein  Fürst,  sey  es  in  dem  Gefühle  sei- 
ner Ohnmacht  oder  aus  Hang  zu  sinnlichen  Genüssen,  seine 
ganze  Macht  und  Gewalt  in  die  Binde  eines  seiner  Feld-, 
herren  oder  Minister  niederlegte,  dal's  sich  dieser  hierauf 


kommt  darauf  an ,  recht  viele  geschichUlche  FSUe  derselben  Akt 
%u  tammeln  nod  aus  ibreo  Retallate  über  deo  wahrscbeiolicbea  Er- 
folg einer  politischen  Mafsregel  ku  alehn.  -*  Schrifteo  aber  die 
Kunst  der  politischen  Yorhersagnng  ^  s.  in  der  Literatur  der  Stiiat»* 
lehre  von  P 1  a  c  i  d  n  s.  S.  1  IS«  Vgl.  Essai  phUosophlque  sur  les  pro- 
bUbUit^.  Par  le  conite  Laplace.  Teoria  e  .Pratica  del| ProbabUe. 
DelPabate  6.  B  r  a  v  i.  Milane.  1 8SS.  (Ein  Nachtrag  leu  diesem  Werke 
Ist  1899  zu  Bergamo  erschienen.)  —  Beispiele  von  eingetroffenen 
politlsohen  Yorhersagnngcn  findet  man  in  Lipsii  monitis  et  exem- 
plls  pollclols.  1^  5. :  eins  der  neuesten  in  der  Schrift:  Do  la  reorga» 
Bisation  do  la  sod^  Enropeenne.  Par  le  oorate  de  Saint- 81  moa^ 
Par.  1S14.  (Er  sagie  ans  geschichtlichen  Gründen  die  Ver- 
trefbnng  Ludwigs  des  XYI.  vorher.)  •—  Ueber  die  OeflUiriichkelt  der 
Wahrsagerei  für  den  Staal  n  Tae.  bist  I^  Sa    Mlekaelisy 

Recht  y^  tea. 
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durch  Siege  mid  Owasthezeigüngen  der  Zuneigm^g  des 
Heeres  versicherte  nnd  endlich  den  rechtmäfsigen  Fürsten 
vom  Throne  stiers  oder  ihn  in  einen  Schattenkönig,  (in  ei- 
nen roi  faineant,}  verwandelte. 

Es  bleibt  daher  für  die  natfirliche  Geschichte  der  Staa- 
ten noch  immer  eine  Aufgabe  übrig,  deren  Lösung  ohne 
Yermessenheit  versucht  werden  kann,  die  Aufgabe,  die  be- 
sonderen Begebenheiten,  welche  in  ihrem  naturgemAfsen 
Verlaufe  in  einer  ein  fär  allemal  bestimmten  Ordnung  anf 
einander  folgen,  in  dieser  ihrer  Reihenfolge  darzustellen, 
und  die  Nothwendi^keit  dieser  Reihenfolge  nachzuweisen. 
Allerdings  besteht  auch  die  natfirliche  Geschichte  der  Staa- 
ten, wenn  sie  nach  diesem  Plane  bearbeitet  wird,  nur  aus  Bruch- 
stücken. Allerdings  kann  sie,  nach  diesem  Plane  bearbeitet, 
nur  bedingungsweise  zur  Yorhersagung  der  Zukunft  be- 
nutzt werden.  Aber  alles  dieses  beschränkt  nur  das 
praktische  Interesse  einer  solchen  Arbeit  Es  ist  schon  viel 
gewonnen,  wenn  wir  auch  für  Jetzt  nur  zu  einer  verglei- 
chenden Geschichte  der  Staaten  und  Völker  gelangen 
können  *3* 


^3  Ich  jiebraucbe  den  Ansdnick  —  rergleiohende  Gesebichte  — * 
in  demselben  Sinne  ^  In  welohem  man  von  einer  Anatombi  < 
nt»  eprleki. 
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VIERZEHNTES  BüCHe 

ÄUgenieme 
Maximen  der  Staatsklugheit  ^^. 


Einleitung. 

Klarheit  ist  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Natur  and  die 
Gabe,  diese  Einsicht  zur  Erreichung  eines  bestimmten 
Zweckes  zu  benutzen. 

Man  unterscheidet  zwischen  der  Klugheit  in  Staats- 
sachen und  der  in  Privatangelegenheiten.  Jedoch 
die  Maximen  der  einen  und  der  andern  Klugheit  sind  die- 
selben; nur  die  Gegenstände  sind  verschieden,  auf  welche 
die  eine  und  auf  welche  die  andere  Klugheit  dieselben  Ma^- 
ximen  anwendet.  Sully  sagte,  dars  er  den  Staat  ganz  so 
regiere,  wie  sein  Hauswesen,  und  L.  Aemilius  Paullus,  der 
Eroberer  Macedoniens,  behauptete,  dafs,  ein  Gastmal  wohl 
auszurichten  und  Festspiele  zu  ordnen,  die  Sache  desselb^i 
Mannes  sey,  der  im  Felde  zu  siegen  wisse  ^). 

In  wie  fern  die  Staatsklughextslehre  dem  Staatsrechte 
untergeordnet  ist  und  in  Verbindung  mit  diesem  die  Staats- 


1)  Ueber  die  Llteralnr  der  PoUtik  s.  M  o  r  h  o  f  i  i  Polyhistor  Ed .  in.  Lü- 
beok.  1784. 4.  T  III.  U III.  ~  P 1  aci  d  u  s^  Literatur  der  Staatslehre. 
1.  Abth.  Strafsb.  179S.  —  Web  er ,  lystemat.  Handb.  der  Staats- 
wlss.  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  Literatur  derselben.  Lp»^ 
1S04.  f.  —  Auch  die  Asiatische  Literatur  Ist  reich  ao  Werken  aber 
die  Politik.  Ausgezeichnet  ist  das  folgende :  Instituts  politiquea  et 
■lUtaires  de  Tamerlan.  Uebers.  von  La  n  gl  es*  Par.  17S7.  (Der 
VC  war  Hindru  Schaah^  Tamerlan's  oder  Timour's  Liebling.  8.  J  o  n  e's 
Abb.  on  the  Tartars^  in  den  Asiat.  Rosearches.) 

8)  Uv.  XLV^  SS. 
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Wissenschaft  bildet,  hat  sie  so  viele  Theile,  als  d»  StaatEH 
recht  >).  Es  giebt  jedoch  gewisse  politiscbie  Naximeifc^ 
welche,  der  Gegenstand  oder  Zweck  der  Handlang  sey 
welcher  er  wolle,  za  befolgen  sind.  Von  diesen- Ata xinm 
wird  in  dem  vorliegenden  Buche  gehandelt  werden. 

Man  ist  versueht^^an  der  Klughext  der  Menschen  irre  zu 
werden,  wenn  man  den  Einflufs  in  Erwägung  Kieht,  welchen 
Glück  und  Unglück  auf  die  Begebenheiten  haben  oder 
zu  haben  scheinen.  Das  Schiff,  schon  im  Hafen,  kann  doch 
noch  nntergehn.  Ein  auffallendes  Beispiel  zur  Bestätigung 
dieses  Satzes  erzählt  Guicciardini ').  Eine  aus  Perogia  ver« 
triebene  Parthei,  (^die  Parthei  derOddi,)  dringt  bei  nächt^ 
lieber  Weile  in  die  Stadt  ein ,  um  die  verlorne  Gewalt  wie- 
der an  sich  zu  reiPsen.  Alles  gelingt;  schon  sind  die  Ver- 
schworenen bis  zur  Mitte  der  Stadt,  dem  unvertheidigten 
Marktplätze  vorgedrungen.  Dieser  ist  durch  eine  Kette 
geschlossen.  Da  ruft  einer  der  vordersten,  verhindert  durch 
das  Vordrängen  der  übrigen,  diese  Kette  auszuheben:  Zu- 
rück! Zurück!  und  Alles  ergreift  in  dem  Wahne,  dafs  das 
Unternehmen  an  einem  unvorhergesehenen  Widerstände 
gescheitert  sey,  unaufhaltsam  die  Flucht  Umgekehrt  sind 
die  Beispiele  nicht  selten,  dafs  ein  Glücksfall  der  Thorheit 
oder  der  Verwegenheit  zu  Hülfe  kommt.  Wie  oft  mufste 
Julius  Cusar  dem  Glücke  mehr,  als  seiner  Klugheit,  verdankt 
haben,  dafs  er  jenem  Schiffe  zurufen  konnte:  Du  fährst  den 
Cässar  und  sein  Glück !  Oder  wer  hätte  nicht  einst  von  dem 
Glückssterne  Napoleon's  gehört?  Auch  dies  —  vielleicht  noch 
häufigere  Fälle  gehören  hieher,  da  ein  Plan,  ob  er  wohl 
gelungen  ist,  dennoch  am  Ende  Folgen  hat,  welche  den 
beabsichtigten  gerade  entgegengesetzt  sind.    „Ich  betrachte 


1)  S.  oben  Bach  VI.  Hauptstück  1.  —  Unter  denen  ^  welche  die  Staats- 
klugheitslehre als  eine  selbstständige  Wissenschaft  bearbeitet 
haben ,  — -  welchen  es  also  nar  darum  zu  tbun  war  i  wie  ein 
gewisser  Zweck  am  vollkommensten  erreicht  werden  könne  ^  oha« 
dafs  sie  sich  um  die  Rechtlichkeit  dieses  Zwecks  oder  der  Mittel 
kümmerten^  -—  steht  wohl  Machiavell  (in  dem  Principe  und  in  den 
Abhandlongen  über  den  Livtns)  am  hochaten. 

S)  latoria  dltalia.  Vol.  n.  (Bfilano.  1808.)  S.  19. 
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wBkk%  sehrettrt  Firiedridi  II,  Köiii|^  von  Preorsen ,  an  d* Alenn 
bttrt  in  emem  Briefe  vom  Jahre  1778,  ^als  ein  Werkzen^if 
in  der  Hand  des  Schicksals,  welches  in  der  Yerkettanj^ 
der  Ursachen  gebraucht  wird,  ohne  dafli  es  selbst  den 
Zweck  and  die  Folj;en  der  Arbeiten  kennt,  sa  welchen 
es  verwendet  wird^^  —  Gleichwohl,  was  ist  Gläck?  was 
ist  Un^äck?  Glfide  ist  die  geheimnifsvoll-nothwendige  Yer- 
kettnng  der  Begebenheiten,  in  wie  fem  sie  demjenigen  zo 
statt»  kommt,  welcher  aodi  nur  einen  richtigen  Blick  in 
dieses  GeheimniTs  gethan  nnd,  aach  nur  so  weit  dieser 
BUdi  reichte,  klägUch  gehandelt  hat;  Ungläck  aber  ist 
dieselbe  Verkettong  der  Begebenheiten,  in  wie  fem  sie  den* 
jenigen  straft,  dem  sie  schlechthin  ein  Geheimnifs  geblieben 
ist  Darum  kann  die  Klugheit  und  nur  sie  auch  auf  das 
Gluck  zählen,  weon  sie  sich  auch  das  Gluck  nicht  als  Ver- 
dienst anrechnen  soll.  Zwar  sagt  das  Sprichwort:  Das 
Gläck  ist  der  Dummen  Vormund!  Aber  dieses  Sprichwort 
därfte  nur  daher  entstanden  seyn,  dafs  der  Mensch  geneig- 
ter ist,  das  Verdienst  Anderer  ftir  Gläck  als  ihr  Gläck  fär 
Verdienst  zu  halten. 

Vielleicht  liefsen  sich  die  allgemeinen  politischen  Ma^ 
ximen  auf  einige  wenige  Grundregeln  snräckßihren.  Jedoch 
das  Einfache  ist  nicht  immer  das  Anzidiendere  oder  Be- 
lehrendere. 


ERSTES  HAUFarSTÜCK. 

Der  Zweck. 
DerschHmmsteEntschlufs  ist  der,  keinen  Entdchlnfs 
SU  fessen*3*    Gleichwohl  behauptete  Cromwell,  dafs  ein 
Mann  nie  höher  steige,  als  wenn  er  nicht  wmse,  wohin  er 


*}  Bbie  Mndme  HaimteM  IV.  KMfi'TOB  FhMkrdch.    Mteolres  4ü 
«M  4e  null  j. 
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gehe*}.  Jedoch)  wer  sich  vorgesetzt  hat,  eine  jede  Ge^ 
legenheit  zur  Steigemog  seines  Ansehns  zu  ^benutzen, 
hat  auch  einen  Entschlufs  gefaPst 

Man  mufs  nicht  ohne  Noth  mehrere  Zwecke  zugleich 
verfolgen,  idamit  man  nicht  seine  Kräfte  zersplittere,  da^ 
mit  nicht  ein  Plan  den  andern  durchkreutze.  Jedoch  unter- 
fitätzen  oft  Unternehmungen  einander ,  die  auf  den  ersten 
Blick  mit  einander  unvereinbar  zu  seyn  scheinen«  Ein 
Volk,  das  in  politischer  Gährung  ist,  bedarf  des  Krieges, 
damit  es  sich  nicht  selbst  aufreibe,  und  die  durch  innere 
Unruhen  aufgeregte  Kraft  verbürgt  ihm  den  Sieg  gegen 
den  auswärtigen  Feind.  Das  erstaunte  Europa  sah  die 
Franzosen  im  Innern  entzweit  und  dennoch  nach  aufsen 
stegreich.  Rom,  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Frei- 
-Staates,  bietet  dasselbe  Schauspiel  dar. 

Wer  etwas  unternimmt,  was  seine  Kräfte  oder  sogar 
die  Kraft  des  Menschen  überhaupt  übersteigt,  ist  ein  Thor. 
Doch  der  Mafsstab  des  Möglichen  ist  ein  Geheimnifs«  Was 
entstanden  il^t,  kann  vergehn;  was  einst  gewesen  ist, 
kann  sich  wiederholen.  Eine  Unternehmung  wird  zuweilen 
.  dadurch  möglich ,  dafs  sie  der  Gegner  für  unmöglich  hält. 

Es  ist  rühmlich,  nach  dem  Vollkommensten  zu  streben; 
(^die  Ausführung  bleibt  ohnehin  allemal  hinter  der  Idee 
zurück  13  aber  man  feyere  nicht  deswegen  gänzlich,  weil 
man  nicht  das  Vollkommenste  erreichen  kann.  Das  Bes- 
sere, sagt  ein  französisches  Sprüchwort,  ist  der  Feind 
des  Guten.    Rom  ist  nicht  in^inem  Tage  erbaut  worden. 

Ein  Plan,  der  auf  die  Dauer  berechnet  ist,  mufs  ent- 
weder in  der  Natur  deij:  Menschen  oder  in  den  unabänder- 
liehen  Gesetzen  der  Anfsenwelt  seine  Grundlage  haben. 
Zu  ständigen  Maximen  der  auswärtigen  Staatskunst  eig- 
wn  sich  daher  allein  oder  vorzugsweise  diejenigen  AU- 
ximen,  welche  auf  der  Lage  oder  auf  der  Beschaffenheit 
des  Landes  beruhn. 

Man  mufs  Alles  aufs  Spiel  setzen,  wenn  das  der  ein« 


*)  FergnsoB^  historjr  ofeivU  «otie^.  a  107.  (Basier  Aiisg«> 
Za^kariäp  vom  StfuUtu    IL  16 
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zige  Ausweg  zur  Rettung  ist  Aber  bäte  dich,  so  sehr 
da  kannst,  vor  einer  jeden  Lage,  welche  dich  das  Aeus- 
serste  zu  wagen  nöthigen  könnte. 

Aufserordentüche  Zeiten  oder  Umstände  erfordern 
aarserordentliehe  MaTsregeln.  Zeiten  der  Noth  bringen 
das  Verdienst  zar  Ehre  ^y  Der  Krieg  ist  alleniai  eine 
Zeit  der  Noth.  Daher  innrs  man  nicht  dem  Dienstalter 
oder  der  Geburt  allein,  sondern  auch  dem  Verdienste,  aach 
dem  angebornen  Berufe  den  Zutritt  zu  den  höchsten  Stel- 
len im  Kriegsdienste  offen  lassen.  Alexander  verrichtete 
als  Jüngling  die  Kriegsthaten ,  die  ihn  unsterblich  gemacht 
haben.  —  MAnner,  die  eine  aufserordentliche  Rolle  in  der  Welt 
spielen,  haben  nicht  selten  auch  das  Gewöhnliche  auf  eine  un- 
gewöhnliche Weise  gethan,  z.B.  sich  auf  eine  eigentfaöm- 
liehe  Weise  gekleidet.  In  der  Regel  aber  mufs  man  das 
Auflseroi'dentliche  aufsparen,  damit  es  nicht,  wenn  seine 
Zeit  gekommen  ist,  des  Erfolgs  ermangele. 

Nie  ergreife  man  halbe  Mafsregeln.  Den  gedemuthigten 
Feind  setze  schlechthin  aufser  Stand,  dir  zu  schaden,  oder 
fessle  ihn  durch  Grofsmuth  an  dich  ^y  Sonst  wird  sein 
Verlust  durch  Erbitterung  ersetzt.  Das  Unglück  kleiner 
Staaten  ist,  dafs  sie  sich  so  oft  auf  halbe  Mafsregeln  be- 
schränken müssen*  —  Man  fasse  daher  bei  einer  jeden 
Beratbung  den  Endzweck,  den  Hauptgegenstand  ins 
Auge*3*  ^^^  ^^^^  ^^™  Feinde  ins  Auge  bücken,  wenn 
man  seinen  Schlägen  zuvorkommen  oder  ausweichen  will. 

Ein. doppeltes  Spiel  ist  auch  deswegen  verwerflich, 
weil  es  zu  halben  Ma&regeln  verleitet.  Es  ist  Schwäche; 
und  nur  als  eine  Vertheidigungswaffe  der  Schwäche  mag 
es  das  kleinere  Uebel  seyn. 

Eüne  jede  Neuerung  ist  ein  Wagspiel.  Nor  mit  der 
äufsersten  Behutsamkeit  lege  man  Hand  an  Einrichtungen 
oder  Gebräuche,    mit  welchen  sich  die  Meinungen    und 


1)  Machiavelli  Discorsi  etc.  III.  16. 

2)  Macht ay.  ebend.  11^  8S. 
a)  Macbiav.  ebend.  11^  16. 
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Gewohnheiten  des  Volks  seit  langer  Zeit  verschlangen 
haben.  Wir  wissen  wohl  ans  der  Erfahrung,  welche  Nadt*- 
theile  sie  mit  sich  führen ,  aber  wir  kennen  nicht  das  6e^ 
folge  von  Uebeln ,  von  welchen  eine  Veränderung  beglei- 
tet seyn  würde*).  Wir  haben  wohl  den  ersten  Schritt 
üi  unserer  Gewalt,  aber  nicht  eben  so  die  Schritte,  die 
durch  jenen  nothwendig  gemacht  werden  können.  Selbst 
Fesseln  werden  dem  Menschen  erträglicher,  wenn  er  sie 
lange  getragen  hat.  Alte  Abgaben  sind  gut,  weil  sie 
alt  sind. 

Es  ist  schon  viel,  ein  Uebel  zu  verhindern,  einer  G^ 
fahr  vorzubeugen.  Ein  Verlust  schmerzt  mehf*,  als  ein 
Gewinn  erfreut.  Und  weifs  man,  ob  man  dem  Feinde  ^ih 
Ziel  setzen  kann,  nachdem  er  einmal  die  Grenzen  des 
Landes  üherschritten  hat? 

Doch  nicht  Alles  mufs  man  fürchten.  Manches  mufls 
inan  zu  verachten  scheinen,  damit  man  es  nicht  zu  IVirch'- 
ten  habe.'  Denn  der  Verfolgte  wird  bekannt,  vielleichft 
bemitleidet.  Einen  zweideutigen  Freund  fesselt  noch  die 
Sehaam;  geschmäht,  verfolgt  mufs  er  zum  Feinde  über- 
gehn.  Und  hat  nicht  ein  jeder  Mensch  so  viel  Gewicht-, 
Tils  Andere  ihm  beilegen?  —  So  wie  das  Schulgezänk 
der  christlichen  Gottesgelehrten  von  den  Europäischen 
Regierungen  nicht  weiter  beachtet  wurde,  hörte  es  auf^, 
für  sie  gefährlich  zu  seyn.  Vielleicht  wird  man  dereinst 
einsehn,  dafs  man  auch  von  der  Prefsfreiheit  zu  viel  ge^ 
furchtet  habe.  —  Elisabeth,  Königin  von  England,  gab 
Heinrich  dem  Vierten,  König  von  Frankreich,  den  Rath. 
den  Mitschuldigen  einer  von  dem  König  entdeckten  Ver^ 
schwörnng  nicht  merken  zu  lassen,  dafs  er  sie  kenne. 

Auch  kleine  Vortheile  soll  man  nicht  versehmähn. 
Denn  was  ist  grofs?  was  ist  klein?  Giebt  es  einen  Vor^ 
flieil,  der  vereinzelt  stände? 

Alle  Klugheit  hört  auf,  wenn  die  Noth  keine  Wahl 


1)  Rssai  philosopliique  sur  les  probabllM^i«.    Par  le  comte  La  place* 
Pat.  1814.  4.  p.  61. 
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übrig  läfst.  Ein  gezwungener  Entschiurs  ist  ohne  Verdienst 
und  Dank.  Kann  man  sich  der  Noth  nicht  erwehren,  so 
rette  man  wenigstens  den  Schein  der  Freiheit.  (Man 
erlaube,  was  man  nicht  verhindern  kann. 

Entschliefse  dich  daher  und  handle,  wenn  es  an  der 
Zeit  ist.  Die  Zeit  giebt  den  verlornen  Augenblick,  das 
Grab  giebt  seine  Todten  nicht  zurück.  (^Darum  kann  man 
eine  schlechte  Nachricht  nicht  bald  genug  erfahren  !3  Wer 
der  Zeit  nicht  den  rechten  Augenblick  abzugewinnen  ver- 
stand, wird  leicht  durch  die  Vorwürfe,  die  er  sich  macht, 
in  einen  Zustand  des  Schreckens  und  Zweifeins  versetzt, 
welcher  ihn  verhindert,  auch  den  Entschlufs  zu  fassen, 
der  ihm  noch  übrig  ist  ^3* 

Man  kann  viel  wagen,  wenn  ein  aufserordentlicher 
Vorfall  das  Wagnifs  beschöniget.  Eine  Unthat,  welche 
plötzlich  Entrüstung  bei  einem  Volke  verbreitete,  war 
schon  oft  die  Wiege  oder  das  Grab  der  öffentlichen  Frei- 
heit. 

Der  Entschlufs  ist  die  Sache  eines  Augenblicks.  Aber 
man  kann  nicht  lange  genug  überlegen,  man  kann  des 
Rathes  nicht  genug  hören,  ehe  man  zur  Entscheidung 
kommt.  Ein  Fürst,  der  seine  Minister  wohl  zu  wählen  ver- 
steht, beurkundet  schon  dadurch  seinen  eigenen  geistigen 
Werth.  Ihre  Verdienste  kann  man  als  die  sein  igen 
betrachten.  —  Kühnheit  ist  bei  der  Ausführung  nicht  bei 
der  Berathung  an  ihrem  Orte.  Jedoch  Thorheit  ists,  zu 
fragen,  ob  man  t|iun  soll,  was  man  schon  gethan  hat ^3* 
—  Man  kann  sich  nicht  genug  vor  jenen  Rathgebem 
hüten,  welche,  wie  z.B.  der  Zorn,  die  Rachsucht,  das 
UrtheU  durch  das  Gemüth  bestechen.  Guter  Rath  kommt 
über  Nacht !  ist  eine  goldne  Regel.  Wer  hfttte  nicht  den 
Werth  dieser  von  Baco  und  von  so  vielen  andern  grofisen 
Staatsmännern  gepriesenen  Regel  durch  eigene  Erfahrung 


1)  Ulque  evenit  lo  oonidliis  iafeUcibiu^  upüma  rldelwntiir^  qaonui 

pus  effägenu.    Tac.  bist.  I^  89. 
8)  Hok  dellberaol  JMi  desoiTenml.    Tac.  liist.  n^  77. 
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bewührt  geftinden  ?  Q  Ihr  folgten  schon  nnsere  Altvorde-' 
ren.  Auf  Gelagen  beriethen  sie  sich  über  Krieg  und  Frie-' 
den.  Aber  was  sie  so  offen  und  ohne  Hehl  bedacht  hatten, 
wurde  von  ihnen  des  folgenden  Tages  von  neuem  in  Be- 
rathung  gezogen^}. 

Habe  Zutraun  zu  dem  Plane,  für  den  du  dich  einmal 
entschieden  hast.  Der  Zweifel  ist  eine  Art  von  Furcht* 
Vor  der  Ausfuhrung  mufs  man  die  Schwierigkeiten  des 
Unternehmens  bedenken,  aufsuchen,  (^wenn  auch  nidit 
immer  Anderen  kund  thun,J  bei  der  Ausführung  mufs  man 
nur  auf  den  Sieg  bedacht  seyn  '[)•  £<he  man  einen  Ent- 
schlufs  fafst,  frage  man  sich:  Kannst  du  zurück?  Kannst 
du  einhalten?  Aber  nachdem  man  ihn  gefafst  hat;  handle 
man,  als  ob  es  weder  einen  Rückweg  noch  ^inen  Einhalt 
gebe,    llubiconem  transscendimns ! 

Man  vertausche  einen  einmal  gemachten  Plan  nicht 
leicht  mit  einem  andern.  Oft  wird  das  für  jetzt  Unaus- 
führbare in  der  Folge  ausführbar.  Der  Vorwurf  der  Un- 
beständigkeit triirt  eben  so  wohl  den  Verstand  als  den 
Charakter.  Sogar  Störrigkeit  ist  besser  als  Unbeständig- 
keit. Denn  sie  gebietet  Achtung,  so  lange  sie  nicht  in 
Thorheit  ausartet.  ~  Auch  deswegen  halte  man  streng, 
was  man  einmal  versprochen  hat  Aber  man  scheue  ein 
Versprechen,  wie  die  Gefahr  einer  Unbeständigkeit 

Am  meisten  hüte  man  sich,  von  dem  einen  Ende  zu 
dem  andern  überzuspringen^}.  Der  Arzt  geht  nur  dann 
von  dem  bisher  beobachteten  Heilverfahren  zu  dem  ent- 
gegengesetzten über,  wenn  jenes  die  Krankheit,  anstatt 
sie  zu  heilen,  verschlimmert  hat.  Die  Einherrschaft  ist 
wegen  des  Herrscherwechsels  4er  Gefahr ,  dafs  die  Re- 


1)  Der  GriiDd  dieser  Regel  ist  nicht  etwa  blos  der,  daCs  der  Schlaf  be* 
saaftiget.  Sondern  —  die  Seele  denkt  im  Schlafe  fürt.  Darum  ge- 
ÜBgt  eine  Arbeit^  die  am  Abend  nicht  glücken  wollte^  so  oft  am 
nftchsten  Morgen. 

8)  Tac.  Germania,  c.  82. 

8)  Eine  Maxime  Heinrichs  IV.    Memoircs  du  duc  de  Sully. 

4)  Teetument  politique  du  Cardioal  de  Richelieu. 
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giaruDg  voQ  Zeit  zu  Zeit  von  ihrem  bisberij^en  Systeme 
zu  einem  andern  übergehe,  besonders  ausgesetzt :  ein  Nach- 
theil,  der  schwerlich  dadurch  aufgewogen  wird,  dafs  sich 
mit  einem  jeden  neuen  Fürsten  der  Staat  gleichsam  ver- 
jüngt. 

Vor  allen  Dingen  ist  das  Bedürfnifs  des  Augenblicks 
ins  Auge  zu  fassen.  Doch  der  Name  eines  grofsen  Staats- 
mannes gebührt  nur  dem,  dessen  Handlungen  beweisen, 
dafs  er  auch  die  Zukunft  seines  Volkes  erkannte. 

Der  Staatsmann  ist  fast  immer  in  der  Lage,  nur  un- 
ter zwei  liebeln  das  kleinste  wählen  zu  können.  Denn 
das  ist  das  Loos  der  Menschen ,  dafs  sie  eines  Gutes  sel- 
ten oder  nie  ohne  den  Zusatz  eines  Uebels  theilhaft  wer- 
den können.  —  Darum  ist  die  Vorfrage,  welche  der  Staats- 
mann, ehe  er  einen  Entschlufs  fafst,  zu  lösen  hat,  in  den 
meisten  Fällen  die:  Welches  üebel  ist  das  kleinere? 
Franklin*)  befolgte,  wenn  er  sich  diese  Frage  zu  beant- 
worten hatte,  eine  eigene  Methode,  die  man  eine  arith- 
metische nennen  könnte.  Er  nahm  ein  der  Länge  nach 
gebrochenes  Blatt  Papier  und  schrieb  auf  die  eine  Hälfte 
die  Gründe  für  und  auf  die  andere  die  Gründe  gegen 
den  in  Frage  stehenden  Plan.  Dann  verglich  er  die  Gründe 
für  und  wider  mit  einander,  und  zwar  so,  dafs  er,  wcfnn 
einem  Grunde  für  ein  Grund  wider  den  Plan  die  Wage 
zu  halten  schien,  den  einen  und  den  andern  durchstrich. 
Endlich  entschied  er  sich  für  diejenige  Meinung,  welche 
nach  diesem  Verfahren  allein  noch  Gründe  oder  doch  die 
stärkeren  Gründe  für  sich  hatte. 

Principiis  obsta!  Man  mufs  einem  Uebel,  so  wie  es 
sich  ankündiget,  zu  steuern  suchen.  Nur  ist  es  schwer, 
die  Vorboten  grofser  Veränderungen  zu  erkennen.  Oft 
sind  sie  kaum  bemerkbar  oder  scheinbar  ohne  Bedeutung. 

Niemand  vergesse  des  ursprünglichen  Grundes  (^oder 
Titels)  seiner  Macht  oder  seines  Ansehns.  Napoleon  war 
ein  Kind  der  Revolution ;  er|kündigte  ihr  den  Krieg  an ;  er  fiel. 


*)  8.  dcsseo  Ideloe  Sciuilten. 
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Es  triebt  politische  Schöpfungen,  welche,  so  vi^n 
Hinwendungen  sie  auch  ausgesetzt  seyn  mögen,  dennoch 
die  Eigenschaft  organischer  Weseft  in  dem  Grade  haben, 
dafs  man  nur  die  Wahl  hat^  ob  man  sie  gänzlich  vernich- 
ten oder  sie  ganz  so,  wie  sie  sind,  bestehen  lassen  will. 
Kurz  vor  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  durch  den 
Pabst  Klemens  XIV,  wurde  dem  Generale  des  Ordens  der 
Vorschlag  gemacht,  den  Orden  zu  reformiren.  Aut  sint, 
ut  sunt,  aut  non  sint!  war  seine  Antwort. 

Ein  Fehler ,  den  man  bei  der  Leitung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  besonders  zu  vermeiden  hat,  ist  Einsei- 
tigkeit. Die  Vertheilung  der  Regiernngsgesdiäfte  nach 
den  Gegenstanden,  (Runter  die  Minister  nach  Departe- 
ments^,} kann  leicht  die  Folge  haben ,  dafs  eine  Regierung 
in  diesen  Fehler  verfällt  Auch  der  Zeitgeist  kann  zu 
diesem  Fehler  verleiten.  Jetzt  begünstiget  ihan  überall 
die  Fabrikation  oder  (ein  gefährliches  Wort!}  die  soge- 
nannte Industrie,  wohl  ohne  genugsam  zu  erwägen,  dafs 
Fabriken  fast  unausbleiblich  Uebervölkerung  zur  Folge 
haben. 

Was  untergegangen  ist  läfst  sich  nicht  wiederher- 
stellen ,  wenigstens  nicht  so ,  wie  es  einst  war.  Denn  es 
hatte  nicht  einmal  die  Macht,  sich  zu  erbalten. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

0  Die  Mit i et. 

Keine  Klugheit  ohne  Menschenkenntnifs*).  — 
Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  man  die  Menschen 
besser  aus  ihren  Werken  als  aus  ihren  Worten  kennen 


4<)  Vgl.  die  l^chrifl:  How  to  observe  Morals  and  Mmners.    By  Har- 
rtet Martineaa.    Lood.  1888 
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lerae  '3«  Jedoch  giebt  es  Augenblicke  niid  Stimmiingeii^ 
in  welchen  der  Mensch  sein  Inneres  auch  durch  Worte 
offenbart  Im  Zorne  weifs  sich  auch  der  Verschlossenste 
nicht  zu  verbergen.  Im  Weine  ist  Wahrheit»}.  Falsch 
in  der  Freundschaft  sind  die  Menschen  wahr  in  ihrem 
Hasse  *3*  ^^^  Unglückliche ,  des  Mitleids  bedürfend ,  ^theilt 
Andern  gern  die  Ursache  seines  Kummers  mit  ^y.  —  Eben 
80  ist  schon  oben  bemerkt  worden ,  dafs  man  die  Menschen 
nicht  nach  einzelnen  Handlungen ,  sondern  nach  ihrer  ge» 
sammten  Handlungsweise  zu  beurtheilen  habe.  In  der 
Zeit  offenbart  sich  nur,  was  an  sich  ohne  Zeit  ist 
Jedoch  giebt  es  Fälle,  in  welchen  man  von*dem  Beson- 
deren auf  das  Allgemeine  oder  von  einem  Charakterznge 
auf  den  andern  schliefsen  kann.  So  ist  z.  B.  demjenigen 
überhaupt  nicht  zu  trauen  ,  der  Andern  stets  die  schlimm* 
sten  Absichten  unterlegt,  oder  der  Schleifwege  einschlägt, 
oder  der  sich  vor  den  Blicken  Anderer  zu  verbergen  sucht 
So  zeigt  sich  der  Mensch  am  offenbarsten  in  seinem  Haus- 
wesen, in  seinem  Morgenkleide.  So  kann  man  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dafs,  wer  knechtisch  gehorcht  hat*,  wenn 
er  zur  Gewalt  gelangt,  einen  eben  so  knechtischen  Ge- 
horsam von  seinen  Untergebenen  fordern  werde.  -^  Uebri- 
gens,  wenn  schon  die  Menschen  mehr  nach  ihren  Hand- 
lungen als  nach  ihren  Reden  zu  beurtheilen  sind,  so  sind 
doch  auch  diese ,  als  Aeufserungen  des  inneren  Menschen, 
unter  einer  jeden  Voraussetzung  beachtenswerth.  Darum 
mufs  der  Staatsmann  die  Cnicht  leichte3  Kunst  zu  hören 
verstehn,  d.  i.  die  Kunst,  Andere  (^ohne  Unterbrechung) 
reden  zu  lassen,  und  eben  so  die  Kunst  das  zu  deuten, 
was  er  gehört  hat  —  Schon  das  Schweigen  Anderer  kann 


1)  Am  meisten  trugt  die  gescbrlebeoe  Rede.  Sie  ist  stadirt.  —  Der 
Fürst  Talleyraod  soll  geftuf^ert  haben :  ^^Der  Mensch  ist  mit  Sprache 
begabt^  nicht  um  seine  Oedanicen  Andern  raitsuthellen,  toBdem  um 
sie  Andern  so  verbergen/' 

9)  In  yino  veritas  I  Der  Trunkene  scheue  den  Nüchternen. 

•)  Tae.  Ann.  VI^  47. 

4)  Dt  sQnl  molle«  in  oalamitate  mortaliam  animi.    Tac.  Am.  IV  ^  tfS. 
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ein  Sprechen  «ejm.  Man  eüzihlt  von  dem  Vogel  StraofS) 
dars  er,  verfolgt,  den  Kopf  ins  Schilf  stecke,  und  nun 
^aube,  von  seinen  Feinden  {nicht  gesehn  zu  werden.  Ihm 
gleicht  der  Staatsmann,  der  das  Schweigen  des  Volks 
sehen  für  Zufriedenheit  hält 

Jedoch  Menschenkenntnifs  ist  ein  politisch -unfrucht- 
bares Wissen,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Menschen  zu 
behandeln  versteht.  —  Ein  jeder  Mensch  hat  seinen 
Preirs,  behauptete  der  Englische  Minister  Walpole.  Nur 
die  Geldsorten  sind  verschieden,  in  welchen  der  Preifs 
auszuzahlen  ist.  Doch  giebt  es  unter  diesen  Geldsorten 
auch  Goldmünzen.  —  Nicht  nur  ein  jeder  einzelne  Mensch, 
auch  eine  jede  einzelue  Leidenschaft ,  eine  jede  einzelne 
Gemuthsstimmung  erfordert  eine  eigenthümliche  Behand- 
lung. So  wirkt  z.  B.  Furcht  langsam ,  Schrecken  plötz- 
lich. Man  lasse  daher  der  Furcht  Zeit;  aber  durch 
Schrecken  muPs  man  augenblicklich  siegen,  oder  der 
Schlag  ist  verfehlt.  Die  Uebermüthigen  murs  man  de- 
mnthigen,  der  Ueberwundenen  schonen.  Bittende  sind 
wenigstens  zu  hören.  Auf  eine  Wunde  gehört  sich  ein 
Heilmittel.  ^—  Eben  so  hat  man  die  Menschen  nach  der 
Verschiedenheit  ihrer  Nationalität  verschieden  zu  behan- 
deln. Napoleon  wäre  nicht  als  Anführer  eines  Englischen, 
WellingtonI  nicht  als  Anführer  eines  französischen  Heeres 
an  seiner  Stelle  gewesen.  —  Vor  allen  Dingen  aber  hat 
man  Andere  so  zu  behandeln,  dafs  man  nicht  der  eigenen 
Wurde  vergesse. 

Keine  Wissenschaft  kann  die  eigene  Erfahrung 
ersetzen.  Nur  durch  die  Erfahrung,  die  man  selbst  von 
den  Vortheilen '  oder  von  den  Nachtheilen  einer  gewissen 
Handlungsweise  macht,  können  die  Maximen  der  Klughdt 
diejenige  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  erhalten ,  ohne 
welche  sie  ein  todtes  Wissen  sind.  Ein  Hauptgrund,  wa- 
rvm  die  Lehren  der  Geschichte  mehr  gepriesen  als  befolgt 
werden.  Je  mehr  man  an  eigner  Erfahrung  zunimmt,  desto 
mehr  lernt  man  die  Erfahrung  Anderer  benutzen. 

Keine  Art  des  Gedächtnisses  ist  dem  Staatsmanne  so 
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nnetitbehrlich,  als  die,  weiche  die  Individuen  und  deren 
Namen  anfbewalirt.  Nielits  verlet/it  so  selir,  als  wenn 
sich  der  höher  Stehende,  beim  Wiedersehn,  nicht  einmal 
unseres  Namens  erinnert. 

Schweigen  ist  das  HeiKgthum 'der  Klagheit.  Es 
birgt  nicht  blos  Geheimnisse  sonderh  auch  Fehler.  Es  be- 
nimmt dem  Gegner  zuweilen  selbst  die  Kraft  zum  Widar- 
^ande,  weil  er  desto  mehr  fürchtet,  je  weniger  er  die 
Seite  kennt ,  von  welcher  der  Angriff  droht*).  Ich  schlafe 
ruhig,  sagte  der  Pabst  Cranganelli,  weil  ich  weifs,  dafla 
meine  Geheimnisse  mit  mir  schlafen.  Wer  um  dein  6e- 
heimnifs  weifs,  ist  dein  Herr,  wenn  er  nicht  dein  Freund 
ist.  —  Und  doch  ist  Schweigen  so  schwer ;  denn  die  Na- 
tur wollte,  dafs  die  Menschen  mittheilend  seyn  sollten* 
Am  schwersten  ist  es  gegen  die  vertrautere  Geliebte,  ge- 
gen die  Gattinn  zu  schweigen.  Die  lateinische  Kirche 
verpflichtete  die  Geistlichen  zum  ehelosen  Leben,  damit  sie 
der  Bewahrung  des  Beichtsiegels ,  auf  welcher  ihre  Macht 
beruht,  desto  gewisser  wäre. 

Eine  andere  politische  Tugend,  die  einen  nicht  gerin- 
geren Werth  hat,  als  die  Schweigsamkeit,  ist  der  Gleich- 
muth.  Gleichmuth  im  Glück  und  im  Unglück  ist  Klug- 
heit, weil  er  in  den  Stand  setzt,  kinglich  zu  handeln, 
weil  er  von  dem  Glucke  den  Neid,  von  dem  Unglücke 
den  Uebermuth  Anderer  abwendet. 

Der  Staatsmann  übe  sich  in  der  Kunst,  schnell  von 
einem  Gegenstande  zu  einem  andern  überzugehn ,  den  Ge- 
^fenstand,  der  ihn  bisher  beschäftigte,  zu  vergessen,  da- 
mit er  sich  einem  andern  mit  ganzer  Seele  hingeben  könne. 

Traue  Niemanden  unbedingt;  du  kennst  deine  eigene 
Schwäche.  Aber,  mufs  ein  Fehler  begangen  werden, 
sd  ist  zu  viel  Zutrauen  besser,  als  zu  viel  Mifstrauen. 
Ludwig  Galeazzo,  Herzog  von  Mailand,  unterrichtet  von 
den  verrätherischen  Planen  eines  Mannes,  den  er  mit  Wohl- 
fliaten  dberhäufl  hatte,  brach  nach  einem  langen  StHl- 


^  Rfok eilen  lestament  polittqae. 
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schweifen  in  die  Worte  ans :  ,,Er  könne  nicht  an  eine 
solche  Undankbarkeit  glanben;  und,  wenn  sie  dennoch 
wahr  seyn  sollte,  so  wisse  er  nicht,  wie  er  sich  dagegen 
schützen,  oder  wem  er  noch  trauen  solle.  Er  halte  es  für 
ein  nicht  geringeres  Unglück  und  für  nicht  weniger  ge- 
fährlich, sich  ..wegen  eines  blofsen  Verdachts  des  Dienstes 
treuer  Männer  zu  berauben,  als  sich  aus  unvorsichtiger 
Leichtgläubigkeit  der  Treue  derer  anzuvertrauen,  welche 
verdienten ,  verdächtig  zu  seyn"  ').  —  Die  Mächtigen  der 
Erde  sind  der  Gefahr,  imMirstraun  zu  weit  zu  gehn,  be- 
sonders ausgesetzt.  Umlagert  von  Menschen,  welche 
Gunstbezeugungen  zu  erobern  oder  ihre  Schlechtigkeit  *3 
gleifsnerisch  zu  verbergen  trachten,  können J sie  nur  zu 
leicht  den  Glauben  an  die  Menschheit  verlieren.  Beson- 
ders dann  sind  sie  dieser  Gefahr  ausgesetzt,  wenn  ihnen 
das  Glück  vorübergehend  den  Kücken  kehrt.  Tempora  si 
fuerint  nubila,  solus  eris :  die  Menschen  sind  Hofleute  des 
Glücks.  —  Auch  die  Gesetze  können  in  dem  Mifstrauen 
gegen  die  Menschen  zu  weit  gehn.  Das  Gesetz  soll  die 
Menschen  um  eine  Stufe  höher  stellen ,  als  sie  stehn ,  da- 
mit sie  nicht  gereizt  werden,  das  MiTstraun  zu  verdienen, 
welches  das  Gesetz  gegen  sie  hegt'}. 

Hat  man  die  Wahl,  ob  man  einen  gewissen  Zweck 
in  der  Güte  oder  durch  Zwang  erreichen  will,  so  gebe 
man  dem  Wege  der  Güte  den  Vorzug.  Denn  der  gute 
Wille  thut  mehr,  die  Furcht  weniger,  als  verlangt 
wird.  Auch  bleibt  der  andere  Weg  noch  immer  offen. 
M  u  f  s  man  zum  Zwange  seine  Zuflucht  nehmen ,  so  sey  man 
haushälterisch  mit  den  Zwangsmitteln,  die  man  anwendet^}. 
Der  Zwang  ist  seinem  Wesen  nach  ein  unfruchtbarer  Auf- 


1)  Ouicciardinl^  istoria  d^Italia  n,  856. 

2)  Anch  wohl  eine  dem  Färsten  feindselige  Gednoong.  ,AmoM  vleerte 
ca^e  amicos  tibi  esse  credas/^    Q  Curtlus.  L.  VII. 

8)  Darum  dürften  z.  B.  die  Vorschriflen  der  Art.  1385.  1341.  des  Code 
elvi!  schwerlich  zu  binigen  seyn.  Wenigstens  in  deutschen  Staaten 
hfttten  sie  nicht  Gesetzeskraft  erhalten  sollen. 

4)  Quoi  aliud sttbsidium^  si  Imperatoerm  sprevissenti  Tac.  Ann  i,  47 
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wand.  Es  giebt Mittel,  sich  gefurchtet  zu  machen,  auch  ohne 
dafs  man  zam  Schwerdte  greift.  Math ,  Entschlossenhdt 
gebietet  Gehorsam.  Wer  keine  Furcht  kennt,  wird  ge- 
fürchtet »).  —  Eben  so  bedarf  eine  Regierung  der  äuHser- 
sten  Mittel  nicht,  wenn  sie  die  Kraft  des  Widerstandes 
zu  schwächen  versteht,  oder  wenn  sie  sich  mit  einer 
Kriegsmacht  umgiebt,  welche,  scharf  vor  dem  Volke  ge- 
sondert, die  eigene  Sicherheit  und  Stellung  nur  der  Treue 
gegen  die  Regierung  verdanken  kann.  Allerdings  sind 
die  Mafsregeln ,  durch  welche  die  Anwendung  der  äufser- 
sten  Mittel  entbehrlich  gemacht  werden  kann ,  nicht  selten, 
verglichen  mit  diesen  Mitteln ,  das  gröfsere  Uebel.  Jedoch, 
mit  Mäfsigung  ausgeführt,  wirken  sie  auch  wohlthitig. 
So  sind  z.  B.  die  stehenden  Heere  der  Europäischen  Staa- 
ten etwas  anderes ,  als  die  aus  Fremdlingen  oder  Findlin- 
gen bestehenden  Leibwachen  der  asiatischen  Fürsten,  ob- 
wohl beide  als  Stützen  der  inneren  Ruhe  und  Sicherheit 
betrachtet  werden  können.  —  Ist  eine  Schreckensmafere- 
gel  einmal  ergriffen  worden ,  so  ist  es  gefährlich,  sie^un- 
voUzogen  zu  lassen,  oder  sie,  ehe  sie  ihren  Endzweck 
vollständig  erreicht  hat,  zurückzunehmen.  Schon,  dafs 
man  sie  ergriff,  kann  als  Furcht ,  und  mithin  als  Schwäche 
gedeutet  werden. 

Der  mündliche  Vortrag  hat  vor  dem  schriftlichen  den 
Vorzug  der  grörseren  Lebendigkeit.  (Ber  Leser  ist  zu- 
gleich ein  üebersetzer.)  Doch  ist  bei  der  Wahl  zwischen 
dem  einen  und  dem  andern  Vortrage  nicht  zu  übersehn, 
dafs  das  mündlich  gesprochene  Wort  flüchtig  ist  wie  der 
Augenblick,  in  welchem  es  gesprochen  wird,  dafs  es 
gleichwol  bleibende  Folgen  haben  kann  ^^^  dafs  der  Schrift-  * 
steller  nur  den  Vortrag,  der  Hedner  auch  sich  selbst  in  sei- 
ner Gewalt  haben  mufs  '3  9  d^Ts  die  schriftliche  Rede  dem 
Redner  die  Schaam  erspart,  in  Gegenwart  des  Zuhörers 


1)  Umsekelirt :  Terrere^  ni  paveaiit.    Tac.  Aon.  I^  89. 

t)  Nescit  vox  mista  reverU!  \ 

3)  Dalrar  giebt  Baco  4eD  Rath ,  sich  an  Höh  e  r e  9ekHfHkk  sn  weniM. 
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zu  sprechen '3  7  diesem,  in  Gegenwart  des  ersteren  zo 
hören. 

Tor  allen  Din^n  mufs  man  sich  Gehör  zu  verschafen 
suchen,  wenn  man  gehört  seyn  will.  Fordere  von  dem 
Zornigen  eine  schriftliche  Darstellung  seiner  Beschwerden, 
nnd  du  darfst  deinen  Gegenvorstellungen  Eingang  ver- 
sprechen. Germanicns  gebot  den  aufrührerischen  Legio- 
nen in  Reih  und  Glied  zu  treten ,  ehe  er  zu  ihnen  sprach  '3* 
Zuweilen  ist  es  gut,  oft  auf  denselben  Gegenstand  zu- 
rückzukommen, um  endlich  Gehör  oder  Erhörung  zu  fin- 
den. Wie  oft  wiederholte  Cato:  Caeterum  Carthaginem 
delendam  esse  censeo !  bis  endlich  Karthago  doch  zerstört 
wurde. 

Alles  kommt  auf  die  Art  an,  wie  man  etwas  sagt 
Man  kann  eine  Bitte  unbedenklich  abschlagen ,  wenn  man 
das  Nein!  z.  B.  durch  eine  Hoffnung  zu  mildem  weifs. 
Man  kann  eine  Neuerung  durchsetzen,  wenn  man  sie  als 
eine  Sitte  der  Vorzeit  zu  empfehlen  vermag.  Man  kann 
einer  Neuerung  vorbeugen,  wenn  man  sie  als  eine  Sitte 
des  Auslandes  verdächtiget.  Ein  Befehl  ist  oft  am  wirk- 
samsten, wenn  man  ihn  in  das  Gewand  einer  Bitte  oder 
einer  Aufforderung  verkleidet.  Gehässige  Mafsregeln  sind 
durch  Männer,  die  beliebt  sind,  in  Vollziehung  zu  setzen. 

Eine  jede  Leidenschaft ,  ein  jeder  Trieb  ist  eine  Hand- 
hebe, an  welcher  man  die  Menschen  erfassen  kann.  Lob 
ist  ein  treffliches  Mittel,  die  Menschen  zd  lobenswerthen 
Handlungen  zu  bestimmen;  denn  schon  das  unverdiente 
Lob  ist  ein  Sporn.  Man  fängt,  sagte  Heinrich  IV.  König 
von  Frankreich,  mit  einem  Löffel  Honig  mehr  Fliegen, 
als  mit  10  Fässern  Weinessig.  Einer  der  gröfsten  Feld- 
herm  unserer  Zeit,  der  Herzog  von  Wellington,  ist  in 
seinen  Kriegsberichten  nicht  sparsam  mit  seinem  Lobe. 
Ein  sehr  zweideutiges  Besserungsmittel  ist  dagegen  der 
Spott.    Denn  er  kann,  besonders  wenn  er  von  einem  Höhe- 


1)  LKerae  non  erabotciuil. 
9)  Tao.  Ann.  I^  64. 
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ren  kommt,  bis  zur  Erbitterung  verwunden;  auch  hat  der 
Spottende  Erwiderung  zu  furchten  '3-  Einelmächtige  Fes- 
sd  ist  der  Eigennutz;  nur  dars  sie,  (wie  alle  Fesseln,) 
herabwürdiget.  Daher  ist  das  Geben  eine  eigene  Kunst. 
Eine  Gabe  macht  begehrlich  nach  einer  andern.  Gieb  kei- 
nem Menschen  so  viel,  dafs  er  weiter  nichts  von  dir  er- 
halten ^3  9  keinem  so  viel ,  dafs  er  ohne  Gefahr  undankbar 
gegen  dich  seyn  kann. 

Wer  nichts  zu  hoffen  und  nichts  zu  fürchten  hat,  mufs 
ein  Weiser  seyn,  wenn  seine  Thätigkeit  nicht  erschlaffen 
soll.  Das  Tolk  ist  glücklich  zupreifsen,  das  einen  Feind 
zu  fürchten  hat,  der  Mann,  der  einen  Nebenbuhler  hat. 
Die  Geschichte  enthält  mehrere  Beispiele,  dafs  von  zwei 
Zeitgenossen,  welche  miteinander  wetteiferten,  der  eine 
dem  andern  bald  ins  Grab  folgte.  So  tief  griff  die  Nach- 
eiferung in  ihr  innerstes  Leben  ein. 

Mache  dir  Freunde,  du  weifst  nicht,  wenn  du  sie 
brauchst;  mache  dir  keine  Feinde,  du  weifst  nicht,  wenn 
sie  dir  schaden  können.  Und  oft  ist  das  ^  wodurch  man 
sich  Jemanden  zum  Freunde  oder  zum  Feinde  machen 
kann ,  nur  eine  Kleinigkeit.  Nichts  schmeichelt  z.  B.  den 
Menschen  so  sehr  ^  als  wenn  man  ihnen  eine ,  sey  es  auch 
unbedeutende,  Eröffnung  macht.  —  Es  ist  besser,  sich 
Einen  nicht  zum  Feinde,  als  sich  ihn  zum  Freunde  zu 
machen.    Der  Feind  ist  wachsamer,  als  der  Freund. 

Unsittliche  Menschen  sind  auch  im  besten  Falle  zwei- 
deutige Diener.  Dagegen  leistet  die  Sittlichkeit  des  Die- 
ners in  einem  gewissen  Grade  Ersatz  für  seinen  Mangel 
an  Klugheit.  Napoleon  hätte  höchst  wahrscheinlich  nicht 
so  geendet  wie  er  geendet  hat,  wenn  er  einen  Fouche 
von  sich  entfernt  gehalten  hätte*).  —  Sey  es  auch,  dafs 


1)  Montesquieu,  esprit  des  lois.  XV^  '^8. 

2)  Tac.  Ann.  Ilf^  80. 

3)  In  den  Memoires  de  Foucli^  kommt  eine  merkwürdige  Anekdote  kut 
Best&tigung  dieser  Behauptung;  vor.    Eine  Fried ensunterhandl uns; 
welche    Napoleon  mit   der  britischen  Regierung  anknüpfen  wollte^ 
scheiterte^  weil  Fouch^  damals  Poliseiminister^  ohne  Vorwissea 
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dem  Siafttsmanne  zuweilen  dlie  Noth  gebieten  kann,  von 
unsittlichen  Mitteln  Gebrauch  zu  machen,  allemal  i&rt  eki 
Blittel  dieser  Art  em  zweischneidiges  Scfawerdt^ 

Am  Schwersten  ist's,  Höhere  zu  lenken.  Denn  9ie 
glauben,  ihre  Macht  nicht  besser  zeigen  oder  bewahren 
zu  kftnnen,  als  indem  sie  sich  auch  gegen  den  geprüfte- 
sten  Vorschlag  entscheiden;  oder  sie  fürchten,  in  dem 
Rathe  dem  Rathgeber  zu  huldigen.  Die  Minister  Ludwigs 
XIV.  machten  nicht  selten  die  Erfahrung,  dafs  der  König 
aus  Laune  einen  ihrer  Anträge  verwarf,  auf  dessen  6e^ 
nehmigung  sie  mit  Gewifsheit  gerechnet  hatten.  —  Schon 
geistige  Ueberlegenheit  ist  zuweilen  für  die  Grofsen  der 
Erde  drückend.  Ein  Hofmann  des  Königs  von  Spanien, 
Philipp*»  II. ,  der  eines  Tages  mehrere  Schaehparthien  dem 
Könige  abgewonnen  hatte,  sagte  zu  seinen  Kindern:  Es 
ist  aus  mit  mir;  der  König  weirs,  dars  ich  Schach  besser 
spiele  als  Erl^^Jl  —  Darum  handelt  der  Rathgeber  eines 
Höberen  klüglich,  wenn  er  sein  geistiges  Uebergewiekt 
verbirgt,  wie  das  Weib  seine  Schönheit  verhüllt,  um  des 
Sieges  desto  gewisser  zu  seyn.  Er  rathe  dem  höher 
Stehenden  nicht,  sondern  er  erinnere  ihn  nur  an  eine  AeusH 
serung,  welche  der  zu  Berathende  früher  selbst  gethan 
habe.  Er  widerspreche  ihm  nicht;  sondern  er  kleide  seine 
Einwendungen  in  Zweifel  oder  in  Bitten  um  Belehrung 
ein.  Er  unterrichte  ihn  nicht;  wenigstens  nicht  unaofg^ 
fordert,  sondern  er  lasse  sich  von  ihm  unterrichten.  Durch 
Fragen  kann  man  den  Lehrer  in  einen  Lehrling  v^rwah^ 
dein.  Die  Freude,  zu  belehren,  macht,  dafs  der  Lehrer 
die  Verwandlung  nicht  bemerkt.  —  Jedoch,  Heil  dem 
Fürsten,  dem  das  Glück  einen  Diener  gab,  welchem  die 
schlichte  Wahrheit  mehr  gilt,  als  Fürstengunst,  ja  mehr, 


dea  Kaisers  schon  eineD  Unterbäadler  Dach  LoDdoii  abgtechlekt 
haUel  (Die  Denkschrifteo  sind  swar  nicht  von  Fouch6  selbst  ^  dock 
die  Arbeit  eines  gutunterrichteten  Mannes.) 
40  Entlehnt  ans  der  Schrift  des  fi^aaiers  Baltbasar  Gfadan:  DerHof- 
mann.  Einen  Aussng  ans  dieser  Schrift^  s.  in  dar  Z^ttchvtfl:  Die 
GrUle.   Von  A.  v.  Kotsebm«.    Kdniftb.  1811, 
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als  das  Leben  1  '3  Bhre  dem  Forsten,  der  dieses  Glückes 
werth  ist 

Geschenke  wirken  mehr  bei  Höheren,  als  bei  Niede* 
ren*  Jene  glauben ,  dafs  sich  der  Gebende,  diese,  dais 
er  sie  gedemäthigt  habe. 

Behandle  deines  Gleichen,  wie  deine  Vorgesetzten, 
und  sie  werden  dir  leichter  vergeben ,  dafs  da  ihnen  gleich 
stehst. 

Je  hoher  ein  Volk  seiner  gdstigen  Bildang  nach  steht, 
desto  höher  mufs  auch  seine  Regierung  in  geistiger  Hin* 
sidit  stehn.  Daher  ist  es  an  sich 4illerdings  leichter,  ein 
unmündiges  Volk,  als  ein  mündiges,  zu  regieren.  Aber, 
wenn  ein  Lichtstrahl  plötzlich  das  Dunkel  erhellt,  wenn 
auf  einmal  neue  Ideen  bei  einem  unmündigen  Volke  tagen, 
bt  es  desto  schwerer,  den  bevorstehenden  Sturm  zu  be- 
driun. 

Der  ist  zum  regieren  untauglich,  der  die  Kunst  zu 
befehlen  nicht  versteht.  Im  Befehlen  sey  kurz,  bestimmt. 
Jedoch  bestimme  nicht  das,  was  du  besser  dem  Ermes- 
sen des  Beauftragten  überläfst,  sey  es,  dafs  dieser  es 
besser  versteht,  als  du,  oder,  dafs  es  sich  nicht  in 
voraus  bestimmen  l&fst.  Es  ist  schlimm ,  wenn  der  Be- 
fehligte merkt,  dafs  er  der  Befehlende  seyn  sollte.  Aber 
der  Klügste  halte  Ziel  und  Mafs  im  BefeMen  und  Meistern, 
damit  ihm  mit  Freuden  gehorcht  werde.  Lasse  dich  je- 
derzeit zur  Fassungskraft  derer  herab,  welchen  du  ge- 
bietest. Aber  um  von  dem  Volke  verstanden  zu  werden, 
braucht  man  nicht  wie  das  Volk  zu  sprechen. 

Man  soll  von  dem  Menschen  nicht  das  Unmögliche 
verlangen.  Aber  schon  das  ist  unmöglich,  was  nach  Zeit 
und  Umständen  unerreichbar  ist  *}.  In  einem  gesunkenen 
Zeitalter,  bei  einem  Volke,  auf  welchem  das  Joch  der 
Knechtschaft  unabwendbar  lastet,  stiftet  M&fsigung  mehr 


1)  Bin  Belfflel^  4tiTs  aogßr  etaen  uowördigen  Vunttn  dieses  Olick 

mu  Theil  werden  kann^  s.  b.  Tac.  Bist  IIL  M. 
D  Neqne  enlm ad  kano  üurmaln  oaeiera  eraat.    Tac  Hisl.  l,  5. 
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Gutes,  als  der  Starrsinn  der  Freiheitsliebe ^3*  —  Auch 
hat  das  Mögliche  einen  andern  Mafsstab,  wenn  von  Ge- 
wissenspflichten, als  wenn  von  Reehtspflichten  die  Rede  ist 

Um  die  Menschen  zu  beherrschen ,  muHs  man  sie  ver- 
uneinigen, (^üivide  et  impera.^  Jedoch  das  ist  sogar 
^e  Stütze  aller  Regierungen,  dafs  die  Menseben  ohne- 
hin vielköpfig  genug  sind ,  (^quot  capita  tot  sensus,^  wenn 
auch  darin, einstimmig,  dafs  sie  ungerne  gehorchen.  — 
Darum  steht  eine  Regierung  desto  fester,  je  mannigfalti- 
ger die  Interessen  der  einzelnen  Unterthanen  sind,  je 
weiter  das  Volk  mit  der  Vertheilung  der  Arbeiten  und  Be- 
schäftigungen gekommen  ist.  (Um  sich  hievon  zu  über- 
zeugen, braucht  man  nur  die  europäischen  Staaten  des 
Mittelalters  mit  denen  der  Gegenwart  zu  vergleichen.^ 
Schon  ein  einzelnes  Gewerbe,  das  bei  einem  Volke  zu- 
erst in  Gang  gesetzt  wird ,  kann  der  Regierung  den  Dienst 
leisten,  dafs  sie  als  eine  den  Frieden  vermittelnde  Macht 
dem  Volke  unentbehrlicher  wird.  —  Divide  et  imperal 
Hat  die  Regierung  mit  einer  ihr  feindlichen  Parthei  zu 
kämpfen,  so  hat  sie  den  Angriff  nicht  gegen  die  Gesammt- 
heit,  sondern  gegen  einzelne  Feinde  zu  richten  oder  auch 
Uneinigkeit  im  feindlichen  Lager  zu  stiften. 

Das  Uebermafs  der  Thorheit  ist  es,  Mittel  gegen  ein 
Uebel  anzuwenden,  welche  das  Uebel  vermehren.  Und 
doch  kann  man  nur  zu  leicht  in  diesen  Fehler  verfallen. 
Warum  starb  Ludwig  XVL  eines  so  schmähligen ,  eines 
so  unverdienten  Todes? 

Es  giebt  Uebel,  gegen  welche  der  Verständige  nieU 
nach  Mitteln  sucht,  weil  es  für  sie  keine  Gegenmittel  giebt. 


♦)Täc.  Ann.  IV,  10. 


Zmehmrt4,  vom  $tmmt€,    IL  17 
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DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Die   Ausfühiung. 

Der  Prüfstein  eines  Planes  ist  der  Erfolg.  Aber  sey 
der  Plan  auch  noch  so  gut  angelegt ,  nicht  ein  jedes  Hin- 
dernifs^  dafs  ihn  vereiteln  kann,  läfst  sich  im  voraus  be- 
rechnen. Darum  soll  der  Steuermann  nicht  eher  schlafen, 
als  bis  das  Schiff  im  Hafen  ist.  Das  Gluck  wird  oft  dem 
Alter  untreu,  weil  es  ein  Weib  ist,  das  seine  Gunst  nur  der 
Kühnheit  der  Jugend  schenkt,  Veil  es  erobert  seyn  will, 
wie  das  Herz  eines  Mädchens. 

Das  Gelingen  eines  Planes  ist  oft  dadurch  gesichert, 
dafs  die  Ausführung  erwartet  oder  gewünscht  wird.  Fer- 
dinand, König  von  Aragoflien,  liefs,  ehe  er  einen  wich- 
tigeren Plan  in  Vollziehung  setzte,  das  Gespräch  in  Um- 
lauf bringen:  Der  König  sollte  das  thun!  In  andern 
Fällen  kann  es  zweckmäfsig  seyn,  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit von  dem  Plane,  den  man  ausführen  wiU, 
abzulenken.  Freilich  ist  alsdann  der  Plan  selten  lobens- 
wertb.  Doch  ist  es  schon  etwas ,  wenn  man  das  zu  ver- 
hüllen sucht,  dessen  man  sich  zu  schämen  Ursache  hat. 

Alles  kommt  auf  die  Einleitung  einer  Sache  an. 
Mit  dem  er.sten  Schritte,  den  man  zur  Ausführung  eines 
Planes  thut ,  tritt  das  Vorhaben  aus  dem  Gebiete  der  Frei- 
heit in  das  Gebiet  der  Naturnothwendigkeit.  Ein  Fehler, 
der  bei  dem  Anfange  eines  Geschäfts  begangen  wird, 
läfst  sich  in  der  Folge  schwer  oder  auch  gar  nicht  ver- 
bessern. Aber  ist  der  Anfang  gut,  so  verbessert  sich 
ein  Fehler,  der  im  Fortgange  des  Geschäfts  begangen 
wird ,  oft  von  selbst.  Darum  wird  billig  der  erste  Schritt 
für  den  schwersten  gehalten.  Doch  denke  man  bei  dem 
ersten  Schritte  zugleich  au  den  letzten,  damit  man,  was 
man  zu  thun  vorhat,  desto  reiflicher  erwäge. 

Man  mufs  den  Augenblick  erfassen,  der  eine  günstige 
Antwort  auf  seinen  Flügeln  trägt.  Noch  höher  steht  die 
Kunst,  diesen  Augenblick  herbeizuführen.  —  Im  GlüdLe 
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sind  die  Menschen  am  freigebigsten;  der  Bote  einer  will- 
kommenen Nachricht  kann  viel  erbitten.  Eine  Regierung 
kann  ihre  Plane  am  ungestörtesten  verfolgen,  wenn  sich 
das  Volk  ausschliefslich  für  andere  Gegenstände  interes- 
sirt.  Als  August  einem  Schauspieler  vorwarf,  dafs  er 
Veranlassung  zu  Unruhen  im  Volke  gebe ,  antwortete  ihm 
dieser :  Dein  Glück  ist's,  dafs  das  Volk  nur  an  u  n  s  denkt !  '3 

Geschäfte  haben  gleich  den  Früchten  eine  Zeit  der 
Reife.  Erst  dann,  wenn  diese  Zeit  gekommen  ist,  soll  man 
Hand  ans  Werk  legen.  Je  plötzlicher  die  Entscheidung 
ist,  desto  mehr  mufs  man  diese  Zeit  abwarten.  Ein  Ge- 
waltstreieh  glückt  oder  ist  unwiederbringlich  verfehlt,  je 
nachdem  man  den  Augenblick  dazu  ersieht. 

Zeit  gewonnen ,  alles  gewonnen.  Uie  Zeit  mit  ihrer 
Spindel .  verrichtet  gröPsere  Arbeiten ,  als  Herkules  mit 
seiner  Keule«  Die  Zeit,  sagte  Philipp  IL  König  von 
Spanien,  ist  mein  zweites  Ich!  Gar  manche  Gefahren,  z» 
B.  die  Wuth  einer  aufgereizten  Menge  *3  9  S'od  nur  dann 
zu  fürchten,  wenn  man  sich  in  dem  ersten  Augenblicke 
mit  ihnen  messen  mufs.  Es  giebt  Geschäfte,  die  sich  von 
selbst  erledigen,  wenn  man  sie  ruhen  läfst.  Andere  er- 
leichtert das  Zögern.  Dem  inmittelst  geschieht  etw^ , 
das,  klüglich  benutzt ,  zum  Ziele  fulirt.  Auch  die  Aerztei 
haben  eine  abwartende  Ueilart,  einemethodus  expectativa.. 
— :  Doch  giebt  es  Geschäfte,  die  man  nicht  eilig  genug 
abthun  kaiui.  Man  soll  nicht  warten,  bis  eine  Gefahr ^ 
die  in  der  Ferne  droht,  da  ist,  in  dringenden  Fällen  nicht 
sagen:  8eria  in  crastinum!*) 

Spare  die  Zeit!  Sie  ist  kostbar,  weil  sie  das  Kost- 
barste unter  Uirem  Beschlüsse  hat.  Die  l  hr  des  Fürsten 
sey  das  Bedürfnifs  des  Volks*). 


1)  Dio  Cassius  L.  LIV. 

2)  Machiav.  Disc   I^  56. 

8)  Nee  cuDCtatione  opus ,  uhi  poraiciosior  Kit  quic«: ,  quam  Ccmeritas^ 
Tac.  Bist.  I^  21.  NuUus  cuDctatioui  locus  esfciu  ao  coosilio^  quod 
non  poteat  laudari  ^  nisi  perartum.    E  b  c  n  d.  c.  tiS 

4)  Worte  des  Pabste«  Gan^raoeUi. 
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Spare  deine  Mittel!  Die  Natur  richtet  mit  wenigem 
viel  aus.  Auch  mit  geringen  Mitteln  kann  man  weit  rei^ 
chen,  wenn  man  sie  untereinander  zu  verbinden,  sie  stufen- 
weise anzuwenden  weifs. 

Verfolge  einen  jeden  Plan  so ,  als  ob  von  dem  Gelin- 
gen desselben  Alles  abhänge  ■3*  ^^^  steht  nicht  alle« 
mal  die  Schande  des  Mirslingens  auf  dem  Spiele?  —  Ver- 
folge daher  einen  jeden  Plan  mit  Ausdauer.  Hindernisse, 
die  sich  der  Ausführung  eines  Planes  in  den  Weg  stellen^ 
sind  f&r  den  Mann  von  Charakter  so  viele  Anreizongen, 
den  Plan  durchzusetzen. 

Je  gröfser  die  Zahl  derer  ist,  welchen  die  Ausführung 
eines  Planes  übertragen  wird,  desto  leichter  scheitert  der 
Plan  in  der  Ausführung.  Kann  man  einen  Plan  nicht  selbst 
in  Vollziehung  setzen,  so  stelle  man  wenigstens  einen 
Einzigen,  als  die  Seele  des  Ganzen,  an  die  Spitze  der 
Unternehmung  *). 

Man  übertrage  die  Vollziehung  eines  Beschlusses  nicht 
denen,  welche  sich , der  Fassung  desselben  widersetzt  ha- 
ben. Eben  so  wenig  denen ,  welche  bei  der  Führung  eines 
ithnlichen  Geschäfts  keinen  Erfolg  gehabt  haben.  In  die- 
sem Sinne  fragte  der  spanische  Minister  Alberoni,  so  oft 
fhm  Jemand  zu  einer  Anstellung  empfohlen  wurde:  Hat 
der  Mensch  Glück?  Am  wenigsten  ist  von  dem,  welcher 
seine  eigenen  Angelegenheiten  schlecht  besorgt,  zu  erwar- 
ten, dafs  er  die  Anderer  besser  besorgen  werde. 


I)  Bichelieu  (estament  politiqut. 
9)  Machiav.  Diso.  I^  9. 
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FttNFZEHNTES  BlTCll. 

Der 
allgemeine  TheU 
der 
Verfassung^  lehre. 


EINLEITUNG. 

Unter  der  Verfassung  des  Staates  versteht  man  bald 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Idee  des  Staatsherrschers 
darzustellen  oder  in  einem  einzelnen  Staate  dargestellt 
ist,  bald  das  Gesetz,  welches  die  Darstellung  dieser  Idee 
zum  Gegenstande  hat,  bald  das  Gesetz,  welches  noch 
Aberdiefs  die  Grenzen  bestimmt,  in  welchen  sich  der  Herr- 
scher  bei  der  Ausübung  seiner  Machtvollkommenheit  zu 
halten  hat.  In  diesem  letzteren  Sinne  nimmt  man  z.  B. 
das  Wort ,  wenn  man  von  konstitutionellen  Staaten  oder 
von  den  Yerfassungsurkunden  spricht,  welche  mehrere 
Deutsche  Staaten  in  den  neueren  Zeiten  erhalten  haben. 
In  dem  ersten  Sinne  hat  eiu  jeder  Staat  ekie  Verfas- 
sung, nicht  eben  so  in  dem  dritten.  ([Daher  konnte 
die  Frau  von  Stael  an  den  Kaiser  Alexander  die  —  Je- 
doch sehr  zweideutige  —  Schmeichelrede  richten,  dafs  Er 
die  Verfassung  seines  Reiches  sey.3  Hier  wird  das 
Wort  in  der  ersten  Bedeutung  genommen  werden. 

Die  Staatsverfassung  begreift  die  Beherrschung s- 
vnd  die  Regierungs-Form  unter  sich.  Jene  Ist  die 
Darstellufvg  der  Idee  des  Staatsherrsehers  in  Begehung 
auf  das  Subjekt,   welchem  die  Machtvollkommenheit  zu 

Zmekmriä,  itom  StaMi§.    III.  | 
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steht;  diese  ist  die  Darstellung  derselben  Idee  in  Bezie- 
hung auf  diejenigen,  durch  welche  der  Herrscher  die  Hechte 
der  MachtvoUkommenhett  ausübt.  Jedoch  läfst  sich  zwi- 
schen beiden  nur  unter  der  Bedingung  eine  scharfe 
Scheidlinie  ziehn,  dafs  der  Herrscher  nur  herrscht,  d.  L 
nur  diejenigen  erwählt  oder  ernennt ,  durch  welche  er  seine 
Rechte  ausübt,  nicht  aber  selbst  regiert. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK 

Von  den 
Auf  gaben,  der  Verfa^sitngslehre. 

Die  Staatsverfassnngslehre  hat  folgende  Aufgaben 
zu  lösen:  -    n 

Erstens:  Welches  sind  die  verschiedeneh  iiifegli- 
chen  Eintheilungen  und  Arten  der  Staatsi^erfassuri^n? 
£Sl«n  verwechsle  nicht  di^  Eintheilungen  und  die  Arten 
mit  einander.  Die  Arten  sind  die  unter  den  Gliedern  der 
verschiedenen  Eintheilungen  begriffenen  besondei'eöPftlle.^ 

ZNveiteits:  Eine  jede  der  verschiedenen  M^libheti 
Verfassungsformen  5  z.B.  also  die  Monfarchie  ddeir '  Äe 
Aristokratie  für  sich  betrachtet,  —  welches  sind  die  iPol- 
gerungen,  die  sieh  aus  ihrein  Begrifib,  also  z.  B.  auiä  d^ 
Begriffe  der  Monarchie*)  ergeben?  —  Man  kami^  den 
Theil  der  VerfassungsleTirc',  welcher  diese  Aufgäbe  zu 
beantworten  "hat,  mit  dem  Namen:  Natürlehre*)  oder 
natürliches  Recht  der  Staatsverfassungeii  (oder einer 


1)  Aus  den  Begriffe  der  Monarchie  überhaupt  oder  aus  dem  einer  be* 
stimrikten  iil  ifer  ErfUftrung  gegobeneii  Monarcftie.  'UTeben  «In^fli  J6«> 
dei  |>QsiU^ii  VerftisMiii/a^areohto  besteht  ela  naturfiGhev^  Jflf  die- 
selbe Verlassupg  sur  Aushülfe  (in  ^subsidiuoi)  gültiges  ,  Hecht. 

8)  Man  sieht  leicht,  da£i  das  Wort:  Naturlehre,  bierfn'einem  4nderA 
Sinne ,  als  in  dem  zweiten  Theile  des  Yorliegenden  Werken,  fo* 
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bestimmten  Staatsverfassung^  bes^ichnen«  Mit  dem  er««*. 
Stern  Namen;  weil  in  Beziehung  auf  den  Mensche«  dear 
Qegrif  von  einem  gewissen  Gegenstande  und  die  Natiu^ 
dieses  Gegenstandes  ein  und  dasselbe  sind.  Mit  dem  letSbr\ 
teren  Namen;  weil  die  Folgerungen  aus  einem  Bechts-« 
begriffe ,  —  und  ein  solcher  ist  der  Begriff  einer  Staats-r 
Verfassung,  —  selbst  Rechtsb^riffe  seyn  müssen. 

Drittens:  Wie  ist  eine  jede  Staatsverfassung  fuf 
sich  so  einzurichten,  (]so  zu  orgamsiren,3i  dafs  ihre 
Beschaffenheit  sowohl  dem  Interesse  des  Herrschers,  als 
dem  des  Volkes,  (^der  Beherrschten3  entspreche?  dars 
sie  also  sowohl  dem  Herrscher  für  die  F'ortdauer  seiner 
Herrschaft  als  dem  Volke  für  die  Heiligkeit  seines  Hechts 
Gewähr  leiste  ?  Wenn  auch  dieser  Thett  der  Verfas^ungs- 
lehre,  —  welchen  man  das  politische  Verfas^ungs- 
recht  oder  das  Verfassungsrecht  schlechthin 
Benaen  kann^39 — wieder  zwei  Aufgaben  unter  sich  zu  be- 
greifen scheint,  so  mufs  doch  die  Verfassung  fest  stehn, 
damit  gut  regiert  werden  könne,  und  gut  regiert  werden, 
damit  die  Verfassung  fest  stehe.  Sollte  gleichwohl  aus- 
nahmsweise zwischen  der  einen  und  der  andern  Aufgabe 
ein  Widerstreit  eintreten,  so  hat  billig  das  Interesse  der 
Verfassung  den  Vorzug.  Denn,  vorausgesetzt,  ilafs  das 
und  das  Volk  der  und  der  bestimmten  Verfassung  bedarf, 
so  ist  eine  Unvollkommenheit  der  Verfassung,  verglichen, 
mit  einem  einzelnen  Mifsbrauche  der  Herrschergewalt,  das 
gröbere  Uebel. 

Viertens:  Criebt  es  eine  schlechthin  vollkommene 
Staatsverfassung?  und  welcher  Verfassung  kommt  diese 
Eigenschaft  zu?  welche  ist  das  Ideal  einer  Staatsver- 
Casauifg? 

Ein  fünfter  Gegenstand   der  Verfassungslehre   ist 


*)  Ich  w4rde  dieten  TheU  der  Verftttsupgtlehre  in  dem  Folgendeo 

'    ieklcciitlilii  das  Vorfiitsttiigsrecbt^  so  wie  deo  unter  ^^weUens^^  ge- 

dadnen  die  NatiirlelMre  der  Verftttauogen  ueqqciL  -*-  Uas  politische 

'     VeHflnMuogarechi  wird' beiiiehuiigsweise  mikck  du«  moi^chUche  ,  ^ 
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(Ke  natürliche  Geschichte  der  Staatsverfassungen. 
^e  amfarst  zugleich  die  Lehre  von  den  Staatsiimw&lsim- 
gen  oder  Revolutionen.  Den  Uebergang  der  allgemeinen 
politischen  Naturlehre  £u  dieser  Geschichte  vermittelt  die 
Lehre  von  den  unmittelbaren  Bestandtheilen  des  Staats- 
Vereins. 

Die  zweite  und  die  dritte  dieser  Aufgaben  bleiben  den 
folgenden  Bachern  pCVI  —  XIX}  vorbehalten.  Den  üb- 
rigen Aufgaben  ist  das  vorliegende  Buch  C^VO  gewidmet. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

ESnthtüung  der  SlaaUverftunuigen  ■3« 

Die  StaatSA'erfassun^n  sind  von  einander  verschieden: 
L     In  Beziehung  auf  das  Subjekt,  welchem  die Blacht- 
vollkommenheit  zusteht. 

1)  Entweder  beherrscht  das  Volk  sich  selbst; 

—  Demokratie,  Volksherrschaft; 

93  oder! das  Volk  wird  beherrscht  *3 7  °"^  zwar 

fl.  entweder  von  einem  physischen  Indivi- 

duo,  von  einem  einzelnen  Menschen;  — 

Monarchie,  Einherrschaft; 

b.  oder  von  einer  moralischen  Person,  von 

einem  Ausschusse  aus  dem    Volke;  — 

Aristokratie,  Adelsherrschaft'). 

Der  Mittelglieder,  welche  zwischen  der  Monarchie 

und  der  Aristokratie  liegen ,  —  der  Zweiherrschaft, 

der  Dreiherrschaft ,   etc.  —  wird  in  dem  Folgenden 


1)  Vgl.  GniudsätKe  uod  Ansicbteo  über  Suuusformeo  nnd  derea  Ab- 
leliUBg  aua  ^m  Wesen  des  Staates  selbst.    Lp«.  1888. 

9)  Die  Klotheiluiig  beliebt  sieb  nicbt  auf  das  B echt  Bur  Hemohafl^ 
soadeni  allein  auf  die  Natarbeschaffenbeil  des  Herncbera. 

1)  Das  >Vort:  AdelsherrscbaA^  wird  sowohl  bier  als  sonsi  In  diesem 
Werke  als  glelebbadentend  Mit  dem  Worte:  AiisttiuaOe^  gobouiobl. 
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nicht  besonders  gedacht  werden.  Die  Fälle,  dars 
Zweie  oder  Dreie  and  nicht  Mehrere  an  der  Herr- 
schaft Theil  haben,  sind  seltea^^*  "~  Auch  zwischen 
.  der  Aristokratie  und  der  -  Demokratie  kann  man  in 
der  Praxis  keine  scharfe  Scheidlinie  ziehn.  In  der 
Idee  ist  die  Demokratie  die  Herrchafl  aller  (j>hy- 
sisch}  stimmflhig^en  und  selbstständigen  llitglieder 
des  Staatsvereines. 

n.  In  Beziehung  auf  den  Rechtsgrnnd  oder  Titel, 
kraft  dessen  die  Machtvollkommenheit  öder  die  Theil- 
nähme  an  derselben  erworben  wird.    Dieser  Rechts- 
•    Ifrtind  ist  i      -  '    . 

'  f.  entweder  das  Gesetss ;  wie  z.  B.  ih  der  Erb- 

monarchie; 
f.  oder  eine  Thatsache;  wie  z»  B.  in  der  Wahl-- 
monarchie. 

m.    In  Beziehung  auf  die  Ausübung  der  Rechte  de^ 
Machtvollkommenheit. 

1.  Entweder  übt  der  Herrscher  seine  Herrscher- 
rechte selbst  aus.    (]Autokratie.3 
8.  oder   er  überträgt  die    Ausübung  derselben 

Anderen.    (^Repräsentativverfassung^*. 
Der  Fall,    dafs   der  Herrscher  alle  seine  Hoheits- 
rechte allein  ausübt,   kommt    höchstens    bei  we- 
nig   zahlreichen   Stämmen    vor,     die   unter    einem 

.  Stammeshaupte  stehn.  —  Die  Repräsentativverfassung 
in  der  engeren  Bedeutung  ist  diejenige  Staats- 
verfassung, welche  die  Thätigkeit  deß  Herrschers 
auf  die  Wahl  seiner  Vertreter  und  Beamten  be- 
schränkt.   Nicht  nur  die  Demokratie,  sondern  auch 

j    die  Monarchie,  —  schwerlich  aber  die  Aristokratie^ 


*)  In  SiAde  (OsUndiea)  konmit  eio  «Qlth^r  JWI  «vojr.    U»  'kerncben 

.  dr^i  Bruder  gemeiiischafUicIi.    (Vormat^  vicrou    Der  Ein«  iit  «pft* 

terhin  gestorboD.)    Doch  sbu    de   facto  Eiiier  dieser  Dröder   die 

Maohi  Im  den  Ufinden  huben.    S.   A  nnrmUve  of  u  voyuge  to  the 

conri  of  mnde.    Uinli.  l^ao. 
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-^'kähn  ette  Reprüsentaiivverfaftiatig  in  üeBem  Sinne 
seyn. 
IV.  In  Beniehmkg  auf  4ie  Macht  des  iStaatsherrschers. 
-    l«i  Entweder  kann  der  Herrsdier  durek    eine 
!    >  '  ihm  eigene  Macht,  oder  er  kann 

I  ;        8.  :dnpch  die  öffentliche  Meinung  i.  i.  darch  die 
•  .. '  IHacht  ^les  Ytolkes.  den  ihm  gebäreocfen  Ge- 

horsam nöthigenfalls  erzwingen« 
;  ,  1 ,  0ie  Macht  der  Yplksl^errschaft  ist  ihrem  Wese«  nach 
.;•      die  Macht  des  Yplkaa.    In  der  Monarchie  nnd  in  der 
..  \,    Aristokratie  kann  di? .Macht  des  Herrschers  aowohl 
von  der  einen  als  von  der  andern  Beschaffenheit,  — 
i  ..  fCiwp|il.  ein^  {Kttentia  povat^i  als  die  potentia  pabUca, 
—  seyn.    Die  Macht,  die  in  der  einen  oder  in  der 
.     /anden^  dieser  beiden  Yerfassnngei^  dem  Herrscher  als 
eine  von  der  öffentlichen  gesonderte  Macht  zusteht,  ist 

entweder  Waffen*  oder  Geistes-  oder  Geld*- 

1)1'  1 

macht*). 
Die  öffentliche  Macht  begreift  ihrem  Wesen  nach  alle 
diese  Arten  der  Macht  unter  sich. 
y.  In  Beziehung  auf  das  Recht  zur  Herrschaft.  —  Es 
giebt  Verfassungen ,  welche  überall  nicht  auf  einer 
rechtlichen  Grundlage  ruhn.  Das  sind  die  Despo-* 
tien  oder  Zwingherrschaften  d.  i.  die  Verfas- 
sungen, welche  nur  durch  die  Furcht  des  Volkes  vor 
der  Watfenmacht  des  Herrschers  bestehn.  Sowohl 
die  Adelsherrschaft  als  die  Einherrschaft  kann  den 
Charakter  einer  Kriegsherrschaft  haben.  Die  erstere 
jedoch  nur  beziehungsweise.  (Z.  B.  die  Spartanische 
Verfassung  war'  in  Beziehung  auf  die  Heloten,  aber 
nur  in  Beziehung  auf  diese,  eine  Despotie.)  Daher 
versteht  man  auch  unter  der  Despotie  gewöhnlich 
nur  die  despotische  Einherrschaft.  Obwohl  aber  die 
Zwingherrsebafl  eine  widerrechtliche  VerflisMAg  ist, 
80  wird  sie  doch  von  der  Untersuchung  über  die  ein- 


♦)  Vgl.  luilmi  das  letxle  HaopCatödt  dieMt  BacbM.  (XVO 
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zelnen  Arten  der  Verfassungen  schon  um  deswillen 
nicht  auszuschliersen  seyn,  iS^eil  eine  jede  Verfassung 
der.Ge/abr  ausgesetzt  ist,  etwitö  von  de|  Despotie 
anzunehmen.  —  Abgesehn  von  der  Zwingherrschaft 
kann  der  Staatsherrscher' 

1.   entweder  au   Gottes  Stajtt  gfebletfehf  ^ 
Theokratien«);  ' 

'  %  oder   aus    einem  Grunde   des  weltlichen 
Rechts,  a.i.  ' 

'  ä.  ent\^ederVeil  sein,  des  Staatshenr^chers, 

WiUe  der~richtige  oder  HchtigW*  i^t^ 
•   —    vörmundschaftiiche,    Väter- 
"    liehe  Herrschaften;  ;;        - 

■  *  ft.  oder  weil  sein  Wille  der  Wille  det 
Mehrheiit  ilt;"  ^  repubHkariischc 
Verfassungen,  Freistaaten*).  ' 
Man  hat  diese  Eintheflong  der  Verfassungeh  ihsbe-* 
sondere  mit  der  unter  Z.  IV.  aufgesteDtön  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Z:  B,  Nur  wo  der  Monarch  in 
dem  Besitze  einer  ihm  eigenen  Macht  ist,  kann  df6 
Monarchie  den  Charinkter  einer  v&terUchen  Herr- 
schaft haben.  —  üebrigens  ist  die  vorliegende  Ein*- 
theilüng  der  Verfassungen  nicht  etwa  mit  dem  Satze 
unvereinbar,  dafs,  dem  weltlichen  Reclife  hach,  dife 
Sanktfoh'äiner  Verfassuno:  auf  dem  Willen  Äei-  Älfehr- 
heit  beruhe.  Wer  der  Meinung  eines  Anderh  aus 
Verlraiin  zu  ihrem'  Ui-Ueber  folgt,  folgt  dennoch  der 
eignen  Meinung ,  wenn  auch  aus  einem  elg^ehthÄm- 
liehen  Grunde.  '         '   '       '        ''    '  * 


1>  If^  waMa  dieaett  Nmmb  hacIil  4er.  Regel :  •  A  poOort  ^«NMonnii- 
oatio.  -^.Oie  Vlietkmtia  Citnit  die  flierarobie)  hai  jaicmal  «agleich 
'denCbAraklfr  eioer  väterJIcbeli  Verftiscvag^  "  x  :/  • 
.9)  ÜMttVir^ri:  BApubllk  liesetoknei  iDt^Mabr  teWoloiUoheiiiBedea- 
tung'^die  OMMkimOeB' wNl,;die  iUiHelmitiett>flsa«uiuiiea.>>liBch  der 
Bede«tu«^  &a  wetohor  da»>WQif  b»er  nßwaimmmt.yviit^^  affikht-em 
nckrepoUikMitooiie  Mewiraiaeili  y  m  dagtgea  diftAMetukflMlftfrn  I  c  h  l 
eine  repubükaiiische  VerfkiMUDs»  Mit  «u  :    < 
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Anhang  I. 
Van  ffon  gemi$chten  8taaf9verfa9nmffen.' 

Euae  jede  Verfassung,  welche  in  Beziehnng  s^f  die 
.eine  oder^  die  andere  der  obigen  Gintheilungen  zwei  ei- 
nander entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  vereiniget, 
ist  eine  ^g.^nii sehte  Verfassung,  das  Beiwort  —  gemischt 
—  in  seiner  weiteren  Bedeutung  genommen. 
^  In  der  engeren  Bedeutung  aber,  —  von  welcher  hier 
alleiotdie  Bede  seyn  wird,  —.führt  nur  diejenige  Staats- 
yei^snng  den  Namen  dner  gemischten ,  welche  die  ver- 
schiedenen möglichen  Beherrschungsformen,  die  Monarchie, 
di^.  Aiistokratie  und  die  Demokratie  oder  zwei  dieser  For- 
men in  sieh  vereiniget,  so  dafs  z.  B«  die  MachtvoUkom- 
menbeit  zum  Theil  dem  Fürsten,  zum  Theil  dem  Volke, 
nnd  zum  Theil  einem  Adel  zusteht.  Eine  Verfassung  die- 
ser Art  hatte  der  Römische,  Freistaat  >3«  Ein  anderes 
Beispiel  dieser  Art  kann  man  von  der  Verfassung  der 
konstitutionellen  Monarchie  entlehnen.     , 

.  JBs  darf  nicht  befremden,  wenn  kompetente  Richter *3 
gerjide  den  gemischten  Staatsverfassungen  die  gröfsten 
JLobe^rüche  erthellt  haben.  Denn  die  Machtvollkommen- 
heit ist  lein  so  überschwengliches  Recht,  sie  ist  mithin, 
, —  da  der  Gebrauch  und  derMifsbrauch,  de^:  sich  von  ei- 
jaem  Gute  machen  läfst,  denselben  Mafsstab  haben'},  — 
dem  Mifi^brauche  in  dem  Grade  ausgesetzt,  dafs  sich  der 
Gedanke,  demMifsbrauche  der  Machtvollkommenheit  durch 
die  Vertheilung  oder  Spaltung  derselben  vorzubeugen, 
von  selbst  darbietet. 


1>  Poljklofl  (LIb.  VI.)  hat  «e  VerfMmiOK  de»  rAmMhe«  MPtütM- 
iat  teModen  in  dieser  Bessiehunis  tremteii  eriftiKeri. 

S)  Vgl.  B.  B.  Ariflt.  P<dtt.  I,  6.  Folyb.  a.  m.  O.  Cie.  de  rep.  Üb.  I. 
•      B  bei  d«  de  leg%iit  II ,  10.  Uiid>ireai  wired  die  Lobreden  ttnMauMH  , 

.  M  wdche  der  britiseheii  Verteaeiuig  gebalten  werde«  sind? 

a)  IMe  wmeosfreUMi«  snd  die  Religion  ^  die  böohsCen  Güter  de«  Men- 
9dkm,  eiad  um  meijlea  dem  JiiCibrMche  miterworite.  -^  l^uituai 
reUlgio  petuit  miadere  BMÜenn  t 
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Gleichwohl  scheint  in  dem  Begriffe  einer  gemisehtra 
Steatsverfassong  ein  Widerspruch  zu  liegen.  Die  Macht- 
Vollkommenheit  ist,  Qwie  das  Eigenthum,3  ^  unbedingt- 
tes  nnd  mithin  ein  seinem  Wesen  nach  untheilbares  Redit. 
Hebt  man  also  nicht,  indem  man  in  demselben  Staate 
acwei  oder  mehrere  Herrscher  neben  einander  stellt,  die 
Einheit  der  Staatsgewalt  und  mithin  äkn  Staat  selbst  auf? 
Und  lucht  iblos  theoretischer  Art  ist  diese  Schwierigkeit. 
In  einem  Staate^  der  eine  gemischte  Verfassung  hat,  mufs 
unansbl^lich  ein  Kampf  zwischen  den  nehm  einitnder 
bestehenden  Gewalten  entstehn,  ein  Kampf,  der  kaum 
anders,  als  mit  dem  Untergange  des  einen  oder  des  an- 
dern Bestandtheiles  der  Verfassung,  oder  auch  mit  einer 
gänzlichen  Umgestaltung  der  Verfassung  endigen  kann. 
([Insociabile  regnum!^  Das  war  z*  B.  das  Scbidcsal  der 
Verfassung  des  römischen  Freistaates.  Die  Verfassung 
dieses  Staates  war  ani^angs  eine  durch  einen  deniokrati- 
sehen  Bestandtheil  gemäfsigte  Aristokratie.  (Patricil  — 
Plebeji.}  In  der  Folge  gelangte,  nach  einem  langen 
und  harten  Kampfe,  die  Demokratie  zur  Aßeinherrschaft. 
Hierauf  bildete  sich  eine  neue  Aristokratie,  die  der  rei- 
chen und  namhaften  Geschlechter.  Nun  wiederholte  sich 
der  alte  Kampf.  Ihm  und  dem  Freistaate  machte  dann 
die  unbeschränkte  Herrschaft  eines  Einzigen  ein  Ende.  ' 

Jedoch  sowohl  in  theoretischer  als  in  prakti- 
scher Hinsicht  lassen  sich  die  gemischten  Verfassungen 
vertheidigen.  —  In  der  erstem  Hinsicht,  wenn  man  den 
Begriff  einer  gemischten  Verfassung  s  d  fSafst ,  dafs  ein^ 
solche  Verfassung  zwar  nur  eine  einzige  —  physische 
oder  moralische  —  Person  mit  der  MachtvoUkommeiiheft 
bekleide,  diesen  Alleinherrscher  aber  wegen  der  Atis- 
iSbnng  gewisser  Hoheitsrechte  von  einem  oder  von 
mehreren  andern  Behörden  abhängig  mathe.  Und  so  stellt 
£ridi  auch  In  der  Erfahrung  überall  das  VerhäHnifs  zwi- 
schen den  verschiedenen  Bestandtheilen  einer  Verfassung, 
welcher  man  die  Eigenschaft  einer  gemischten  Verfassung 
beilegt.    Eine  Gewalt   ist   dennoch,  imm^^  die  oberste. 
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'Man  nehme  z.  B.  die  Yerfnasnng  Eaginnd».  Za  Fol^e 
dieser  Verfassung  stand  die  MachtvoIlkoBraenhdt  eUttt 
lAtM  ^iur  demNacmen  sondern  aueh  dar  Saebenaek^tdem 
•Könige  7iU;  dann ,  im  17len  Jahrhunderte  gieng  die  ober*- 
'fi^Leittfng  der  öffentlichen  Angelegenheiten  auf  die^Ari«- 
stokratie  des'Landes  über;  jetzt  neigt  sich  die  Yarfessiing 
4^r  Demekratie  hin.  —  Eben  so  in  der  and.erta  Hinsieht 
'Weiyi'  man  den  gemischten  Verfassungen  v^\m4t^  daft 
isie  Partihdang  zur  Folge  haben ,  so  verwandelt  man  eih 
Lob  in  einen  TadeL  Das  Leben,  sagte  der  Schotte  Brawn^ 
4st  ein  gezwungener  Zustand. 

Anhang  IL         «  i, 

.♦  •  ''  •  '  Von  den   '  "  '■  "'*  " 

'  "'  ismaifMengeeeMen  StaeUtt&rf^Ufmngen^  *)  \ 

Ks,  wird  hier  von  dem  Falle,  die  Rede  seyn,  da  in 
_ein^  und  deqifitelben  Staate,  dje  Machtypltkoromenlieijt  des 
j^ouverajnes  i^ur  in  Beziehung  auf  den  eine^  Theji  des  Staator 
j^biejbes  beschränkt  oder  auch  in. den  verschiedenen, Their 
JpOj  c^es,  Gebietbes  ^uf  eine  verschieflcine  Weise  beschränkt 
^t*.  In  diesem  Sinne  hatte  z.  B.  Grofsbritannien  eine  zu- 
j^fipengesetzte  Verfassung,  so  lange  das  schpttigcbe  und 
das*  irlaqdi^c^  Parlament  noch  nicht  mit  dem  enigh'sichen 
j;c(rf  Uiijgit  war^  nod  in  Beziehung  auf  das  Britische  Ostin- 
jji/m^y.ßfi  wie  jjüQ  Besiehung  auf  diejenigen  Britischen  Kor 
flofll^,  welche  ^allein-  unter  d^r  Jixone  stehen^. hat  Grofs- 
^r^apni^n  nocii  j^t^t  eine  sojclie  Verfassung«  In  demsel- 
.b^fiL.Slipne  .hat  Auf^land  in,  Be^iehuog'f  auf,  das  Königreich 
jPßlc;i).  -T-f,  weiMgstens  nacb.der  Schlufsak|(&  de^  Wiener 
^ongr^ssea  ,r-,  eine  zusamme^gi^sLetzte  Verfassung^ :  .(Un- 
if^i;  fixf^  zusaipmengesetzten  Verfassung  kanp  man  auch 
4^%  .Yeffaspung  verstehn ,  welche  in  den  versduedeoen 
JTJ^eilw.^  Lances  auf  eine  verschiedene  Weise;  qi-g/^ni- 


1")  V^ri^  Ktüber  ^  Europälscliei  VcOkerreo&t.  g.  t7.  f.  und  die  da- 

'    >M»*i'a;'Sdbr. 
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8jrt  iit.  ^  Jedacji  von  diesem  Falle  wird  ki  einer  laidpm 
Stelle  des  yoi^liegenden  Werkes  gdiandelt  werden.} 

Es  w.ird  also  bier  IJ  nicht  der  Fall  in  Betrachtong 
gezo^n  werden,  da  zwei  oder  mehrere  Staaten  mit  dn^ 
ander  durch  ein  BundniTs  oder  durch  einen  Band  ver- 
fiinif^  sipd*  Staaten ,  die  in  einem  Verein  dieser  Art  mit 
einander  stehn,  bilden,  dennoch  nicht  einen  einzigen  i^icht 
fsineB'  nnd  denselben  Staat*  Das  Yerhaltnifs  unter  ihnen 
.Ist  nicht  nach  dem  Staats-  sondern  nach  dem  Vertrags- 
rechte  zu  beurtheilen. 

Eben  so  wenig  hat  S)  ein  Völkerstaat  d.  L  ein 
Staatsverein^  dessen  Glieder  nicht  einzelne  Menschen  son- 
dern Völker  sind.,  schon  seinem  Wesen  nach  ejn^  zusam- 
mengesetzte Verfussqng.  in  der  obigen  Bedeqto^g«  Denn 
ein  Völkerstaat  hat  zwar  als  solcher,  d.  i.  als  ein  Gc;sam»t*- 
heit,  einen  einzigen  Souverain;  ab^r  unter  diesem  stehen 
wieder  andere,  die  BeherrsjCher  der  einzelnen,  unter  den 
Vereinen  begriffenen  Staaten.  Da  nun  der  Begriff  einer 
zusammengesetzten  Staatsverfassung  Einheit  des  j^tai|tes 
und  des  Staatsherrsehers  voraussetzt,  so  komm^  der  Ver^ 
fassung  eines  Völkerstaates  nicht  schon  desw^en  die. Ei- 
genschaft einer  zusammengesetzten  Verfassung  zu,,  weil  ein 
Völkerstaat  mehrere  Staaten  unter  ßkh  begreift,  soltten 
auch  diese  Staaten  -  ihrer  Verfassung  nach  noch  so  ver- 
schieden von  einander  seyn.  Ein  .Völkerstaat  ist  ein  zu- 
sammengesetzter Staat;  die  Verfassiwg  eines  Völker- 
staates aber  kann  eben  so  wohl  eine  einfache  als  dne  zu- 
sammengesetzte Verfassung  seyn.  *3 

Endlieh  3)  wird  durch  den  oben  bei^mten^VegHff 
einer  zusammengesetzten  Verfassung  auch  der  Flall  von  der 
vorliegenden  Untersuchung  ausgeschlossen,  da  %wei  oder 
mehrere  monarchische  Staaten  zw^r  unter  der  Herrschaft 
(Qines  und  (li^selbep  Souverainea  stehn,  die  Idmütit  des 
SoQveraines  Jedoch  nicht  durch  die  Verfassungsgesetse  die- 


-^ 


*)  Jedoch  lafst  sich  die  Scheidlinie  K^kthen  einem  einflicken  Staate 
iftitr  «intr  feaataiiitese«etzten  VerfUssüog  und  einem  VdlkeMaate 
leichter  In  ibesi  als  in  bypothesi  2i'ebn. 
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ser  Staaten  j^eboten  ist.  Auf  diese  Weise  waren  z.  B.  bis- 
her Grorebritannien  und  Hannover  mit  einander  verbanden.  >) 
Uebrigens  ist  eine  Verbindung  dieser  Art  allemal  eine  Ano- 
malie. Ein  Fürst,  der  über  zwei  oder  mehrere  Staaten 
gebie(het,  welche  in  einer  jeden  andern  Hinsicht  von  ein- 
ander unabhängig  sind,  kann  weder  dem  einen  noch  denoi 
andern  Staate  schlechthin  angehören.  Darum  klagt  man, 
wie  die  Geschichte  lehrt,  wo  Staaten  auf  diese  Weise 
mit  einander  verbunden  sind,  bald  in  dem  einen  bald  in 
dem  andern  dieser  Staaten,  dafs  das  Interesse  des  einen 
Staate^r  d6m  des  andern  nachgesetzt  werde. 

Eine  jede  zusammengesezte  -  Staatsverfassung  ist  ein 
Kunstwerk';  sie  ist  eine  Spaltung  derrMachtvollkommen- 
heit,  welche  allemal  das  Regieren  erschwert,  allemal  die 
Öffentliche  Macht  mehr  oder  virehiger  schwächt,  so  drin- 
gend sie'  auch  von  den  Umständen  geboten  se3m  mag.  — 
Daher  enthält  die  Geschichte  so  viele  Beispiele,  dafs  wenn 
eih  monarchischer  Staat  ^3  ^^^  zusammengesetzte  Verfas- 
sung hatte,  die  Regierung  den  Plan  befolgte,  diese  Ver- 
fassung durch  einer  einfache  zu  verdrängen.  Eines  der  neue- 
cttien 'Beispiele  dieser  Art  liefert  die  Vereinigung  Irlands 
mit '  Grofsbritannien.  Die  Verhandlungen  über  diese  Ver- 
einigung, in  den  Reden  und  Druckschriften  jener  Zeit, 
enthalten  zugleich  die  schätzbarsten  Aufschlösse  aber  die 
Törtheile  und  ^le  Nachtheile,'  über  die  Schwierigkeiten  und 
ißt  Hülfeinf ttel  ein^  solchei^ 'Planes  i  m  a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  n. ') 


1)  Mao  pflegt  eine  solche  Verbtn düng  eine  persctnliche  ku  nen- 
•aen.  tht  &hnlicli  ist  die  Verbloduog^  welche  unter  Kweiea  oder 
mehreren  monarcbiscken  Staaleo  aus  de»  Omode  eUitriU/ weil 
Zweie  desselben  Herrscberstamnies  ober  diese  Staaten  gebieten. 

d)  Freistaaten  müssen  eine  andere  Politik  in  dieser  Hinsicht  be/blgen* 
BMt  nach  einem  langen  und  harten  Kampfe  gelangten  die  Völker- 
scIiaaeB  Itaiiens  zu  ,dem  römischen  Bärgerrechte.  Die  PreTlixen 
wurden  erst  unter  den  Kaisern  zu  einem  Gänsen  mü  den  BnWo^ 
Bern  Itaüena  Terschmolsen. 

9)  History  of  the  union  of  Great  Britain  and  Ireiaad  eio  Uy  Char- 
les Coote.    Lond.  1801.. 
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Das  Unternehmen  gelange  wegen  der  AehnUchkeit  der 
Verfasson^n,  wegon  der  überwiegenden  Macht  des  Haapt* 
landes,  und  weil  ein  Theil  der  Bevölkerung  Irlands  eng- 
lischer Abkunft  war.  0  Doch  kann  nach  Zeit  und  Umstän- 
den auch  die  entgegengesetzte  Poh'tik  in  einem  ma^ 
oarchischen  Staate  an  ihrer  Stelle  seyn.  Die  Regierung 
des  Oesterreichischen  Kaiserstaates,  eines  Staates,  wel- 
cher eine  höchst  zusammengesetzte  ^Verfassung  hat,  sucht 
die  verschiedenen  Staaten  und  Nationen,  über  die  sie  ge- 
bietet, eher  aus  einander  zu  halten,  als  mit  einander  zu 
verschmelzen,  gewarnt  durch  das  Mifslingen  des  Einheits- 
planes, welchen  der  Kaiser  Joseph  II.  durchführen  wollte, 
einen  Versuch  scheuend,  der,  wenn  er  gelingen  könnte, 
dennoch  die  Regierung  eines  erpriiflten  Mittels  berauben 
wurde,  sich  in  allen  Theilen  ihres  ausgedehnten  Gebietes 
des  Gehorsams  der  Unterthanen  zu  versichern.  ^3 

Anhang  JH. 
Voll  MvUer-  und  von  Tochter^taaten. 

Der  Lehre  von  den  zusammengesetzten  Staatsverfas- 
sungen verwandt  ist  die  von  den  Kolonien  oder  Toch- 
terstaaten. —  Eine  Kolonie  Ist  hierund  in  der  Bedea«> 
tung  der  Natur  lehre  ein  Gemeinwesen,  welches  aus 
Familien  und  Leuten  eines  und  desselben  Volkes  besteht, 
die  sich  im  Auslande  angesiedelt  d.  i.  bleibend  niederge^ 
lassen  haben.  ^)  Wenn  und  so  lange  ein  solches  Gemein« 
wesen  nicht  aufgehört  hat,  ein  ergänzender  Theil  des  Vol« 


1)  In  der  ersten  Ausgabe  der  40*  Bücher  (sie  ist  vom  Jabr  1820> 
•teht  bei  dieser  Stelle  Bd.  II.  die  Bemerkung:  ^^^'ur  den  Bioflul's^ 
den  diese  Neuerung  auf  die  kircliliclie  Verfassung  des  Britiscben 
Reicbes  über  kurz  oder  über  lang  haben  muPs^  beachte  man/^ 

S)  C^ndideen  der  Politik  der  Oestereichischen  Monarchie.  Frkt  ». 
M.  1816.  —  Oesterreichs  Politik  und  Kaiserhaus.  Ebend.  in  dems. 
Jahre. 

8)  Eine  Kolonie  ist  also  verschieden  von  einer  Eroberung.  Jedoch 
kann  eine  Eroberung  sugleich  dine  Kolonie  seyn  oder  kolonisiri 
werden. 
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kes  zu  seyn,  von  welchem  es  Husgegungen  ist,  kommt 
ihm  die  Eigenschaft  einer  Kolonie  auch  in  dei'  rechtli-« 
eben  Bedentang  dieses  Wortes  zu.  —  Es  ist  also  hier 
von  Kolonien  nicht  in  der  Bedeutung  die  Rede,  welche! 
die  Römer  mit  diesem  Worte  verbanden.  Die  Kolonien 
der  Römer  waren  Gemeinden  innerhalb  des  römischen 
Staatsgebietes ,  von  andern  Gemeinden  desselben  Gebietes 
nur  durch  ihre  Verfassung  und  Vorrechte  verschieden.  >]) 
Die  Römer  hatten  bei  der  Stiftung  einer  Kolonie  bald  den 
Zweck,  in  einem  eroberten  Lande  ihre  Herrschaft  zu  be- 
festigen, bald  den,  nach  Beendigung  eines  Krieges  ganze 
Legionen  anzusiedeln,  bald  auch  d  e  n,  in  einem  entvölker- 
ten Theile  ihres  Gebietes  den  Anbau  des  Landes  zu  be- 
fördern. ^)  Ueberhaupt  stand  die  Stiftung  dieser  Kolonien, 
in  einem  wesentlichen  Zusammenhange  mit  dem  Plane ,  den 
die  Römer  beharrlieh  befolgten,  römische  Kultur  und  Civi^ 
lisatiott  über  alle  Theile  ihres  Gebiets  gleichmäfsig  zu  ver- 
breiten. Einen  gleichartigen  Zweck  hatten  die  Kolonien, 
welche  von  Alexander  dem  Grofsen  und  seinen  Nachfolgern 
in  Asien  gestiftet  wurden.  ^) 

Den  besten  Kommentar  zu  der  Lehre  von  den  Kolonien 
enthält  die  Geschichte  Europas,  die  ältere  und  die  neuere. 

In  4er  älteren  und  ältesten  Geschichte  unseres  Welt- 
tbeiles  treten  die  Phönicier,  die  (ihnen  verwandten)  Kar- 
thaginienser  und  die  Griechen  als  Nationen  hervor,  von 
welchen  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  Kolonien  ausgieng. — 
Die  Phönicier  und  dann  die  Karthaginienser  scheinen  in 


1)  Sigonius  de  coIodüs  Roman.  —  Heine  coli  aniiqoitat  App.  ad 
Libr.  1.  cap.  5.  —  Hcynii  opuso.  acad.  Vol.  III.  N.  5.  —  Mad- 
▼ig,  de  coloniarnm  popufi  Romani  jureetcondHione.  Kopenh.  ISdS. 

8)  Vgl  Tac.  Ann.  XIV  ^  87.  Das^  was  Taeitus  hier  von  der  Ansiede- 
lung ganzer  Legionen  berichtet^  verdient  vieUeicht  noch  jeCst,  be- 
sonders in  Rufsland^  BeacliUiog. 

d)Hegewisch^  über  die  Grieebiscben  Kolonien^  seil  Alexander 
den  Grofiien.  Altena  ISll.  —  Nach  dem  neuesten  Freibriefe 
der  englisch  -  ostindischen  Korapaguie  ist  es  den  Briten  verstattet, 
lo  dem  britischen  Ostindien  Grund  und  Boden  zu  erwerben.  Eine 
an  alob  uail  für  die  Zukunft  sehr  wichtige  Neuerung! 
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dem  Interesse  ihres  Handels  ein  Kolomsirun^system  be- 
folgt zu  baben,  weiches  eben  90  aus^dehnt  als.aus;^ebiW 
,  det  war 9.  eia  System^  welches  mit  demjenigen  verglich^ 
werden  bann,  das  cter  Koldnialpolitik  der  heutigen  euro- 
püscben  Staaten,  zum  Grunde  liegt  ')  —  Von  einer  andern 
Beschaffenheit  war  das  Verhältnirs,  in  welchem  die  übri- 
gens nicht  minder  zahlreichen  Kolonien  der  Griechischen  Frei- 
staaten zu  dem  Mutterstaate  standen.  Diese  Kolonien  wa- 
ren selbstständige  d.  i.  von  dem  Mutterstaate  unabhängige 
Gemjeinwesen«  Nur  das  Band  derBlutsverwandschaft, 
d.  L  nur  die  Einheit  der  Abstammung  und  der  Sprache,  die 
Gemeinschaft  des  Rechts  und  die  Verehrung  derselben  Göt- 
ter kniipfte  sie  an  den  Mntterstaat.  Zwar  reihte  die  Na- 
tionalmeinung an  dieses  Verwandschaftsverhältuifs  gewisse 
Pflichten,  welche  dem  Tochter-  und  dem  Mutterstaate  ge- 
genseitig oblagen.  Es  wurde  für  anziemlich  gebalten,  wenn 
die  Kolonie  den  Mutterstaat  bekriegte  oder  diesem  iu  Zei- 
ten der  Noth  Hüire  verweigerte;  und  eben  so  wurde  der 
Mutterstaat  für  verpflichtet  erachtet,  dem  Tochterstaate  bei- 
zustehn ,  wenn  dieser  in  einen  Krieg  verwickelt  oder  sonst 
von  einer  Noth  heimgesucht  wurde.  Auch  wurde  das  Band 
gegenseitiger  Achtung  und  Zueignng,  welches,  nach  den 
Begriffen  der  Griechen ,  ^)  die  Blutsverwandschaft  zwischen 
dem  Mutter-  und  dem  Tochterstaate  knüpfte,  nicht  selten 
durch  Verträge,  sey  es  gleich  bei  der  Aussendung  der  Ko- 
lonie oder  in  der  Folge  fester  geschlungen.  Aber  davon 
findet  man  in  der  Geschichte  der  Griechischen  Freistaaten 
keine  Spur,  dafs  die  Kolonie  als  ein  ergänzender  Theil  oder 


Z)  Ueber  die  Kolonien  der  Karthaginienser  ygl.  Heeren^  Ideen  ober 
die  PoliUk ,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  Volker 
der  alten  Welt.  Ilter  Th.  1.  Abtb.  Man  hat  Grunde  su  yermn- 
then^  dafs  sich  ihre  Kolonien  bis  in  die  Länder  de^i  nördlichen 
Europas  erstreckten.   *"  ' 

3)  Die  Stammesverwandschaft  (oder  die  Nationaleinheit)  war  den 
Griechen  weit  mehr,  als  sie  uns  ist.  Das  beweist  auch  der  Bund 
der  Amphiktyonen.  Vgl.  Fr.  W.  Tittmann,  über  den  Bond 
der  Amph.  Berlin  181S. 
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als  dn  Nebenland  des  MuUeriandes  betrachtet  worden  wire. 
Wie  bitte  sich  aach  das  Verhältnirs  der  Kolonie  £a  dem 
Hntterstaate  aof  diese  Weise  stellen  können,  da  die  Staa- 
ten, von  welchen  die  Griechischen  Kolonien  aasgieng^en, 
Freistaaten  waren,  nnd  da  die  Auswanderung  gewöhnlich 
durch  bärgerliche  Unruhen  oder  durch  Uebervölkerung  ver- 
anlafst  wurde?  >J 

Das  Kolonisimngssystem  und  die  Kolonialpoh'tik  der' 
heutigen  Europfiischen  Staaten  schreiben  sich  von  der  Zeit 
her,  da  ein  neuer  Weg  ^nach  Ostindien  und  bald  darauf  ein 
neuer  Weittheil,  Amerika,  von  den  Europäern  entdeckt 
wurde  und^sich  durch  die  eine  und  durch  die  andere  Ent- 
deckung der  Geldgier  der  Europäer  neue,  durch  das  Ge- 
heimnirs ,  in  }welches  anfangs  diese  Entdeckungen  gehallt 
waren,  desto  anziehendere  Aussichten  eröffneten.  Man 
wollte  sich  durch  Kolonien  und  Eroberungen  die  Schätze 
sichern,  welche  man  aus  den  entdeckten  Ländern  theils  un- 
mittelbar theils  mittelbar  sieheu  zu  können  hoffte.  Und  auch 
in  der  Folge  bUeb  das  Geldinteresse  des  Mutterlandes  in 
der  Regel  der  Zweck,  zu  welchem  von  den  Europäischen 
Mächten  Kolonien  angelegt  oder  ausgedehnt  oder  beibehal- 
ten wurden,  wenn  auch  einige  dieser  Kolonien  andere  Ur- 


2)  Die  HauptoteUe  über  das  Verhfiltnift  der  Griechischen  Koloniea 
rnom  MutterstMUe  steht  b.  Thucjdides  I^  34.  88.  —  Vgl.  au- 
ber  deo  filteren  Schriften  von  BouKainville  (sar  les  devoirs 
r^dproquesdesm^tropoles  et  colonies  Grecques)  und  Ton  Saint  e- 
Croix  (de  l'etat  et  du  sort  des  colonies  des  anciens  peuples.) 
Hejne^  opuso.  acad.  Vol.  I  n.  14.  15.  Hegewisohi  Nach- 
richten die  Kolonien  der  Griechen  betreffend.  Altena  1606.  HU 
stoire  critique  de  retAhlissement  des  colonies  grecquet.  Par  Ra- 
oul-Hochette.  Par.  et  Strasb.  1615.  IV.  Vol.  —  BelcanntHch 
ist  die  Anseidelung  in  einem  noch  ungebauten  Land  mit  grofsen 
Schwierigiceiten  verbunden.  Bei  den  Griechischen  Sehriltstelleni 
kommen  nirgends  RIageu  über  diese  Schwierigkeiten  vor.  Viel- 
leicht kamen  den  Griechen  Kwei  Dinge  zu  statten:  1)  die  groCte 
Mfilliigkeit  des  Volkes  im  Essen  und  Trinken^  2)  daf^  allemal  eine 
schon  vdUlg  organisirte  Gemeinde  auswanderte  und  sich  auf  ei- 
und  demselben  Plaize  niederlieüB. 
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Sachen  ihren  Ursprung  oder  ihr  Wachstham  verdankten.  ') 
Die  Handelspolitik  der  Earop&'schen  Regierungen  war  von 
Jeher  und  ist  bis  auf  diesen  Tag  die  Orondtage  ihrer  Kolo- 
nialpolitik. 

Der  erste  Grundsatz  des  Kolonialsystems  der  £aro- 
p&ischen  Staaten  ist  der:  Die  Kolonien  sind  politische  Be- 
standtheile  des  Mutterlandes;  sie  sind  Kolonien  nicht  Mos  in 
der  natargeschichtlichen  sondern  zugleich  in  der  rechtlichen 
Bedeatung  dieses  Worts.  Wie  halte  sich  auch  ihr  Ver- 
hiltnirs;}zum  Mutterlande  anders,  .ils  auf  diese  Weise,  stel- 
len können,  da  die  Kolonien  von  Völkern  nusgiengen^  wel- 
che gröPstentheils  unter  monarchischen  Verfassungen  stan- 
den, da  sie,  zufolge  des  politischen  Zustandes  von  Euro- 
pa, wenigstens  anfangs  des  Schutzes  des  Mutterlandes  be- 
durften, da  die  Europäischen  Regierungen,  von  welchen 
sie  gestiftet  oder  beschützt  worden,  theils  einander  mit  Ei- 
fersucht bewachten  theils  den  auswärtigen  Handel  als  eine 
Hauptquelle  ihrer  Macht  betrachteten  ?  In  Gemäfsheit  jenes 
Grundsatzes  ist  zwar  die  Verfassung  der  Kolonien  allemal 
ein  mehr  oder  weniger  treues  Nachbild  der  Verfassung  «jes 
Mutterlandes.  ^)  Jedoch  entspricht  nur  in  einigen  Euro- 
päischen Staaten  das  konstitutionelle  Verhältnifs  zwischra 
dem  Mutterlande  und  den  Kolonien  dem  Grundsatze  der 
rechtlichen  Gleichheit ')  Auch  haben  fast  alle  Europäische 


1)  80  hatte  an  der  Kolonlsininjs  Nordamerika^«  der  Bekchruoi^eirer 
der  Spanier  einen  niclit  geringen  Antheil.  —  Der  Unduldsamkeit  der 
AngUkanItclien  Kirche  verdankt  k.  0.  Pcnsylvanlen  seine  Entste- 
hung. —  OrofebritanDien  hat  eigene  Strafkolonien.  —  In  den  neue- 
sten Zeiten  werden  die  Kolonien  häufig  durch  die  überfläfsige  oder  die 
politisch-  nnr.uflriedene  BcTölkerung  in  den  Europäischen  Staaten  ge- 
stiflet  oder  yerstariit.  (Vielleicht  werden  mit  der  Zeit  die  Auswan- 
derungen swisohen  Rumpa  und  Amerika  ge;;enseiti;i:  werden. 
Man  kann  die  Wahl  s^wischen  der  Monarchie  und  der  DemahfiHUf 

.    in  einem  gewissen  Sinne  eine  Geschmackssacho  nennen.) 

I)  Z.  B.  die  Britischen  Kolonien  haben  oder  sie  erbalten  mit  der  Zeil 
eine  ReprftsentativverAissung.  Hieran  reiht  sich  die  Gegenwart 
und  Zukunft  Amerikas!  die  Zuknnfl  Australiens!  u.  s.  w. 

a)  Die  Staaten 9  welche  eine  Ausnahme  von  der  Regel  machen^  sin^ 
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Kolonialmächte  für  ihre  Kolonien  besondere  Gesetze  erlas- 
sen ,  bald  aus  Mifstrauen  geicen  ihre  Treue  bald  wegen  der 
ans  Menschen  verschiedener  Rassen  f^emischten  Bevölker- 
ung der  Kolonien.  —  Der  zweite  Grandsatz  jenes  Sy- 
Sternes  ist  der,  das  Verhaltnirs  der  Kolonien  za  dem  Mat- 
terlande so  zu  stellen ,  dafs  das  Mutterland  durch  seine  Ko» 
lonien  bereichert  und  so  die  Macht  des  Mutterlandes  darch 
seine  Kolonien  gesteigert  werde«  Die  Europäischen  Regie- 
rungen halten  daher  13  den  Erwerbsfleirs  ihrer  Kolonien 
von  der  Gewinnung  oder  Bearbeitung  solcher  Erzeugnisse 
ab,  welche  ihnen  das  Mutterland  mit  Gewinn  znffihren  kanO) 
und  richten  ihn  dagegen  9}  auf  solche  Erzeugnisse,  dem 
das  Mutterland  zum  eigenen  Verbrauche  oder  zur  Aosfohr 
bedarf.  Sie  leiten  3)  den  Verkehr  der  Kolonien  von  sol- 
chen Gegenständen  ab,  welche  nur  aus  {fremden  L&ndem 
bezogen  werden  können,  und  lenken  ihn  dag^en  4)  auf 
diejenigen  Waaren,  welche  das  Mnttorland  liefern  kann. 
Sie  versetzen  5)  wohl  selbst  das  Mutterland  (^  durch  hohe 
Zölle)  in  die  Nothwepdigkeit,  gewisse  Waaren  ans  den 
Kolonien  und  nicht  vom  Auslande  zu  beziehen,  um  den 
Handel  der  Kolonien  mit  demMutteriande  zu  begünstigen. ') 
Endlich  6)  sie  gestatten  den  Kolonien  nur  den  Handel  mit 
dem  Mntterlande,  und  auch  dieser  darf  nur  mit  SchillSDn 
des  Mutterlandes  betrieben  werden.  ') 


(aos  Bake  liegenden  Granden)  die  ftbsolaten  Monarcliien.  V^tl* 
aber  dae  ehemalige  VerhSltnirs  der  Spanisdien  Kolonien  «a  der 
Regierang  des  Mutterlandes:  Magasin  tob  nerkwurdigen  neaea 
Reisebeschreibongen.    Bd.  XXIX.  8.  174.  198.  US,  t6\ 

1)  So  Ist  z.  B.  In  Ororsbiitannlen  die  EInAibr  des  ScbUbbanbolssea 
aus  den  nordeurop&iscbea  Landero  mit  hoben  ZöUeü  belegt  ^  na 
den  Handel  der  Kanada^s  mit  derselben  Waare  xu  begnnslilgeB^ 
Gleichwohl  Ist  das  kaaadische  Hols  schlechter  und  theurerl 

t)  An  Inquiry  Into  the  colonial  pollcjr  of  the  Boropean  powen.  Bj 
A.  Brougham.  Lond.  II.  Vol.  1S08.  —  Allgemeine  Kolonlaige- 
schichte des  netteren  Eurapa.  Von  8aaireld.G«tt.  IV.  Tb.  iSif. 
—  Des  colonles  et  de  la  reTolution  actueUe  de  TAm^que«  Par 
M.  de  Pradt  Berl.  n.  Vol.  IS17.  —  Da  Systeme  oeloidal  de  la 
France  etc.  Par  le  comte  de  Hogeadorp.  Par.  ISIS.  —  Her- 
rn^ Ott  le  g^e  des  colonles.    Essai  poiltiqne  ooBieMat  les  prla- 
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UnermefsUdi  sind  die  Folgen,  welche  das  Europäische 
Kolonisations  -  and  Kolonialsystem  nicht  nnr  fdr  Europa 
sondern  anch  fär  die  übrigen  Weltfheile  gehabt  hat  Es 
hat  Earopitscbe  Koltor  und  Civilisation  and  die  Onindla/o^ 
beider  —  das  Christentham  >3  —  ober  die  fernsten  Lfinder  der 
Erde  verbreitet,  Hoffnangen  za  noch  größieren  Fortschrit- 
ten anf  derselben  Bahn  geweckt  Es  hat  die  Rassen  an* 
ter  einander  geworfen,  die  eine,  die  Amerikanische,  %n 
einem  grofsen  Theile  vertilgt,  zugleich  aber  neue  Völker 
Europäischer  oder  gemischter  Abkunft,  insDaseyn  gerafen. 
Es  hat  der  Europäischen  Menschheit  einen  neuen  Auf- 
schwung gegeben«  sie  mit  neuen  Kenntnissen  und  Bedurf- 
nissen bereichert;  es  hat  die  Zeiten  der  Kreuzzöge  in  einer 
veränderten  Gestalt  und  grofsartiger  zurückgebracht  Es 
bat  die  Völker  Europas  mit  einander  eben  so  wohl  entzweit 
als  vereiniget  Entzweit,  durch  Handels-  und  Macbtneid 
und  als  die  Grundlage  oder  als  eine  Stutze  der  Handels- 
politik, welche  sie  überhaupt  befolgten.  Vereinigt,  weil  es 
den  Handel  aller  Europäischen  Völker  zu  einem  Welt- 
handel erhoben  hat. 

Grofs  ist  die  Zahl  und  die  Macht  der  Feinde,  mit 
welcher  dieses  System  zu  kämpfen  hat  und  von  jeher  zu 
kämpfen  hatte.  Ich  will  hier  n«r  der  inneren  d.  i.  nur  der 
Feinde  dieses  Systemes  gedenken,  welche  es  seinem 
Wesen  nach  hat  Die  Kolonisten  selbst  tragen  meist  on- 
gem  das  Joch,  das  ihnen  die  Regierung  des  Mutterlandes, 
die  ihnen  leicht  als  eine  auswärtige  erscheint,  auferlegt 
Am  wenigsten  können  sich  diejenigen  Kolonisten ,  welche 
in  der  Kolonie  geboren  sind,  mit  der  Abhängigkeit  des 


cipes  fondameDtaiix  en  mutiere  de  coIooMatlon.  Par  A  R.  Par. 
1S83.  —  European  colooie«  In  variom  parts  of  the  world ,  vie^ 
wed  in  their  social  ^  moral  and  phjaical  eondition.  By  J.  Howi-* 
80  n.  Lond.  1834. 
1)  Wenn  auch  Dicht  immer  in  einer  seiner  \rardigen  G^talC.  Vgl. 
Colonixation  and  Chiistiani^.  A  populär  history  of  the  treatmenl 
er  the  naUves  in  aU  thelr  Coloniea  b^  the  Esfopetins.  By  W. 
Ho  will.  Lond.  18S8«      , 
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Toehterstaates  von  dem  Mutterstaate  versöhnen«  '3  E^inen 
andern  nicht  minder  ^gefährlichen  Feind  hat  dasselbe  Sy- 
stem an  der  nicht  europäischen  Bevölkerung  der  koloni- 
sirten  Länder,  einen  Feind,  der  ihm  noch  gefährlicher 
wird,  wenn  sich  die  weifse  Rasse  mit  der  farbigen  mischt.  *) 
Endlich,  auch  das  Mutterland  leidet  auf  mehr  als  eine 
Weise  unter  diesem  Systeme.  ^')  Denn  Niemand  kann 
Anderen  Fesseln  schmieden,  ohne  sich  zugleich  selbst 
Fesseln  anzulegen.  —  Aber  gerade  in  dem  Kampfe,  wel- 
chen die  Europäischen  Regierungen  zur  Durchführung  und 
Aufrechthaltung  des  Kolonialsystems  zu  bestehen  hatten 
und  mit  Erfolg  bestanden,  liegt  eine  Hanptursache ,  dafs 
dieses  System  in  der  Geschichte  der  Kultur  und  des  poli- 
tischen Zustandes  des  neueren  Europa  eine  so  bedeutende 
Stelle  einnimmt.  Um  die  Kolonien,  ungeachtet  ihres  Stre- 
bens  nach  Unabhängigkeit,  ungeachtet  ihrer  Entfernung 
vom  Mutterlande,  im  Gehorsam  zu  erhalten,  ^^  <^^  ^^ 
den  Handelsverkehr  zwischen  dem  Mutterlande  und  den 
Kolonien  im  Geiste  des  Kolonialsystems  zu  ordnen  und  zu 
leiten,  mufsten  die  Europäischen  Regierungen  Probleme 
löfsen,  welche  eben  so  neu  als  verwickelt  waren.  Und 
ein  Problem  führte  wieder  zu  einem  andern.  Diejenfgen 
unter  diesen  Regierungen^  welche  Kolonien  in  allen  Thei- 


1)  Die  SpaoouDg  Kwischen  den  Kreolen  und  den  in  Baropn  i^ebor- 
nen  Kolonisten  hat  auf  die  Hevolutionen ,  welche  in  dem  Inufea- 
den  Jahrhunderte  den  poliiischen  Zustand  Sudamerikas  amgeitaltel 
haben  ^  den  entscheid ensten  Binflufs  gehabt. 

8)  Z.  B.  im  Britischen  Ostindien  ist  die  KJasse  derer,  welche  von 
Buropäern  mit  Hindufrauen  erzeuge  worden  sind ,  so  Kahlreldl 
und  so  bedeutsam,  dafs  sie  leicht  für  die  Zukunft  des  Britischen 
Reichs  in  Ostindii^n  sehr  wichtig  werden  könnte. 

3)  Z.  B.  an  dem  Sinken  der  Spanischen  Nation  hatten  die  Kolo- 
nien Spaniens  einen  nicht  geringen  Antheil. 

4)  Besonders  die  Spanische  Regierung  hatte  alle  Hnlftmittel  der 
Kunst  erschöpft,  um  sich  des  C^horsams  ihrer  Kolonien  r.n  Ter^ 
•ichern.  Sie  war  sich  ihrer  Schwache  bewufsC  Einmal  erschöl» 
tert  sturtzte  der  künstliche  Bau  desto  schneller  zusammen.  Vgl. 
Reise  in  Columbiro.  Von  Gosselmann.  Aus  dem  Schwedlsokea 
übers,  t.  Freese.  IL  Bd.  (Strals.  1831.)  S.  187  C 
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len  der  Erde  hatten,  rnnfsten  ihrer  [Politik  eine  der  geo- 
graphischen Lage  ihrer  Kolonien  entsprechende  Ausdeh- 
nung geben.  80  wurde  die  Europäische  Politik  eine  die 
Welthändel  überhaupt  umfassende  Politik. 

Jedoch  Alles  hat  seine  Zeit !  So  wie  der  Künstler, 
nachdem  er  den  Gufs  eines  Standbildes  vollendet  hat,  die 
Form  zerbricht,  so  verurtheilt  die  Natur  politische  Ein- 
richtungen, die  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  zum  Unter- 
gange. Auch  dem  Europäischen  Kolonialsysteme  droht 
Jetzt  dieses  Schicksal,  zum  Theil  ist  es  schon  über  das- 
selbe hereingebrochen.  Die  einst  Britischen  Kolonien, 
welche  jetzt  die  Nordamerikanische  Union  bilden,  ha- 
ben sich  schon  im  letzen  Viertheile  des  18ten  Jahrhun- 
derts, die  Spanischen  Kolonien  des  Südamerikanischen 
Festlandes  haben  sich  in  dem  laufenden  Jahrhunderte  von 
ihren  Mutterstaaten  losgerissen.  Brasilien  hat  sich  von 
Portugal  getrennt.  Denn  [nachdem  diese  Kolonien  stark 
genug  geworden  waren,  sich  selbst  zu  schützen,  war  das 
Verhältnifs  der  Abhängigkeit,  in  welchem  sie  zu  dem 
Mutterlande  standen,  ein  unnatürliches  >3  Diese  Begeben- 
heiten, —  welche  hier  nur  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Europäischen  Kolonialsysteme  betrachtet  werden  können,*) 
—  haben  nicht  etwa  blos  die  Zahl  der  Europäischen  Kolo- 


1)  Id  diesem  Natargesetse  lag  die  wahre  Ursache  dieser  Begebeobei- 
teo.  Alles.  Andere  war  nur  Veranlassung.  (Merli würdig  isl  die 
Rolle  welche  Napoleon  in  der  Geschichte  der  Trennung  der  süd- 
amerikanischen Kolonien.  Ton  Europa  spielt.  Die  nicht  beabsich- 
tigten Folgen  der  Handlungen  grolser  Manner  sind  oft  gewichti- 
ger^ als  die  beabsichtigten!) 

2 )  Sie  haben  überhaupt  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung ;  sie  ge- 
hören TU  den  merkwürdigsten  der  neuesten  Zeit.  Welche  Aus- 
sichten eröffnen  sie  in  die  Zukunft!  Denn  man  erwäge:  Diersseits 
des  Atlantischen  Meeres  das  raonarchiitche  Europa  ^  jenseits  das 
republikanische  Amerika.  —  Das  östliche  Asien  bisher  durch 
seine  geographische  Lage  gegen  die  Angriffe  der  Europäer  ver- 
theidlget,  nun  den  Angriffen  der  Europäischen  Bevölkerung  der 
neuen  Welt  ansgesetst.  —  Nordamerikas  Bevölkerung  nordeuro- 
piischer,   Sadaaerikas  Bevöikerong  südeuropaischur   Abliunfl^.  — 
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nien  vermindert.  Die  gesammte  Europiische  Kolomalpo«- 
litik  mars  jetzt  einen  anderen  und  liberaleren  Charakter 
annehmen;  und  schon  ist  diese  Noth wendigkeit  von  eini- 
gen Regiemngen,  namentlich  von  der  Britischen ,  wenig« 
stens  in  einem  gewissen  Grade  darch  die  That  anerkannt 
worden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  im  Einzelnen  nachzu- 
weisen, wie  diese  der  Europäischen  Kolonialpolitik  theils 
schon  widerfahrene  theils  noch  bevorstehende  Umgestaltung 
mit  jenen  Begebenheiten  zusammenhänge.  Nur  einen 
Grund  dieses  Zusammenhanges,  einen  allgemeingültigen, 
kann  und  will  ich  hier  herausheben.  Der  älteren  Staats  wirth- 
Schaftslehre  war  der  Satz*,  —  dafs  der  Vortheil,  welchen 
Kolonien  einem  Staate  gewähren  können,  auf  dem  Al- 
leinhandel des  Mutterlandes  mit  seinen  Kolonien  be- 
ruhe, —  ein  Axiom.  Man  prophezeite  daher  den  Briten 
den  Verfall  ihres  Wohlstandes  und  ihrer  Macht ,  als  sich 
in  Nordamerika  ihre  reichsten  Kolonien  vom  Mntterlande 
losrissen.  Diese  Prophezeiung,  deren  Richtigkeit  schon 
Adam  Smith  bestritt,  ist  durch  den  Erfolg  auf  das  ent- 
achiedendste  widerlegt  worden.  Der  Handel  Grofsbritan« 
niena  mit  seinen  ehemaligen  Kolonien  in  Nordamerika  hat 
seit  der  Emancipation  derselben,  um  mehr,  als  um  das 
Zehnfache,  zugenommen.  (Dieselben  Aussichten  hat  Spa- 
nien, wenn  es  dereinst  von  dem  Fieber,  das  jetzt  sein  In- 


Hler  oWrall  eise  herrfeheaile  Khrehe ,  die  kiUboIftcbe ,  dort  Bett- 
gleotArellMlI.  Das  gelsdiche  Oberhaupt  jeoer  Kircbe  lial  !■  Baropa 
oeiBOtt  SItK  —  iQ  Boropa  AUeiobemobaA  der  weiraen  Aaste,  fa 
Anerlka,  besonders  in  Södamerika,  lüschaog  der  Hassen  ^  ta 
Hajtl  soaar  ein  Negerstaat.  (Und  ooeb  ylel  welter  erstroekeo 
sich  die  Aussiebten  9  weicbe  die  scbwarze  Rasse  in  Amerika  bati) 
—  Nna  denke  hnib  sieb  noeb  den  Fall ,  dafs  sieb  dereinst  aoek 
das  Britlsebe  Ostindien  ta  einen  selbstständigen  Staat ,  ta  etaea 
Staat  eompSiscber  Art  verwandelte!  —  Franklin  Affaete,  (wie  er 
ta  «einen  kleinen  SebrlAen  ersäblt,)  in  Pbiladeipbta  eine  Flaacke 
'  Kapweta  ,  ta  welober  eine  Fliege  ertranken  war.  Bs  gelanf  Ibn, 
die  Fliege  wieder  Ins  Leben  ku  mfen.  Br  konpfl  daran  den  Wnnnek, 
da|b  es  aueb  dem  Menseben  vergönnt  aejn  »Siebte ,  sein  Leben 
IM  unterbreeben ,  —  dataelbe  sinckwelse  su  verleben. 
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iieres  enichättert,  genesen  seyn  wird.}  Wenn  auch  aus 
dieser  Thatsache  nicht  die  Folgerung  gezogen  werden 
kann,  dafs  es  der  Vortheil  der  Europäischen  Staaten  seyn 
wurde,  alle  ihre  Kolonien  aufzugeben,  (^denn  es  handelt 
sich  bei  dieser  Frage  nicht  blos  um  Geld  und  Gut  ,3  so 
lehrt  doch  diese  Thatsache  so  viel,  dafs,  wenn  auch  die 
Europfiischen  Regierungen  ihren  Kolonien  volle  Handels- 
freiheit verstatteten,  dennoch  das  Band  gemeinschaftli- 
cher Abstammung  und  die  Macht  der  Gewohnheit  hinrei- 
chen wurden,  dem  entfesselten  und  eben  deswegen  zu- 
nehmenden Handel  der  Kolonien  eine,  dem  Mutterlande  be- 
sonders günstige  Richtung  zu  geben. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 
voUkammeiuten  SfaaiwerfMna^. 

Es  wird  also  hier  nicht  davon  die  Rede  seyn,  welche 
Vorzüge  die  eine  oder  die  andere  der  verschiedenen  Staats- 
verfassungen vor  den  übrigen  habe,  *)  oder  davon,  welche 


^)  Höobsl  iDteressiuit  siod  die  Reden  ,  welche  (imcb  H  e  r  o  d.  III, 
SO.  f.)  eiott  In  Penisolien  Reiche  über  die  Vonsuge  der  Ter- 
sehiedeoen  VerftMsiiDgen  gehalten  worden  neyn  sollen ,  täa  einige 
▼omehme  Perser  den  fklschen  Smerdes  entthront  hatten.  •*  Eben 
•o  anrJehend  ist  die  Berathung,  welche  (nach  Dio  Casins  Au- 
gnst  über  die  dem  Römischen  Staate  ku  gebende  Verfassung  hielt. 
—  Eine  jede  Verfassung  hat  ihre  Lieht-  eine  jede  ihre  Schatten- 
seite. Ja  oft  sind  die  Tugenden  einer  VerAissung  Kugleich  die 
Keime  ihrer  Fehler.  Der  Friede,  welchen  die  Monarchie  im  In- 
nern des  Staates  mit  besonderem  Nachdrucke  wirkt ,  kann  in  das 
Stinschweigen  der  Knechtschaft  ausarten;  die  Beharrlichkeit  der 
Aristokraae  kann  Stillstand  zur  Folge  haben ;  die  politische  Frei- 
heit, deren  die  Bnnier einer  Demokratie  geniefsen,  kann  r.ur  Anar- 
chie fuhren. 
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Verfassung  in  einer  bestimmten  Beziehung,  z.  B«  in  Be- 
ziehung auf  die  auswärtigen  Verhältnisse,  '3  '^^  vollkom- 
menste sey.  Sondern  die  Frage  ist  die:  Welche  Staats- 
verfassung ist  schlechthin  das  Ideal  einer  Staatsverfas- 
sung? i\' eiche  ist  das  Höchste,  was  der  Mensch  auf  die- 
sem Felde  seiner  Thätigkeit  erreichen  kann  ? 

Nach  dem  Gottesrechte  kann  diese  Frage  überall  nicht 
aufgeworfen  werden.  Denn  nach  diesem  Rechte  ist  eine 
jede  Verfassung,  die  auf  einer  Offenbarung  beruht,  für 
diejenigen,  welche  an  diese  Verfassung  glauben,  eine 
schlechthin  vollkommene  Verfassung.  ^')  Man  beurtheilt 
die  Verfassungen  dieser  Art  nach  einem  dem  geoffenbarten 
Rechte  fremden  Principe,  wenn  man  unter  ihnen  der  Theo- 
kratie  den  Preifs  zuerkennt. 

N^ch  dem  Vernunftrechte  ist  dagegen  die  vorliegende 
Frage  sogar  die  Hauptfrage  der  Verfassungslehre.  Die 
Frage  ist  alsdann,  genauer  bestimmt,  '3  ^i^«  Welche 
Staatsverfassung  steht  schlechthin  und  allein  mit  der 
rechtlichen  Freiheit  der  einzelnen  Mitglieder 
des  Staatsvereines  in  vollkommener  —  oder  doch  in 
möglichst  vollkommener  Uebereinstimmung?  Auch  so  kann 
man  die  Frage  ausdrucken:  Welche  Verfassung  stimmt 
mit  dem  Gemeinbesten  am  vollkommensten  überein? 
Jedoch  hat  man,  wenn  man  die  Frage  auf  die  letztere 


I)  So  war  r.  B.  in  dieser  Beziehung  die  Spartanische  Verftiüsaiig  eine 
in  ihrer  Art  vollkommene  VerAissung.  Sie  war  eine  Sobqle,  welche 
die  Sparfnner  ku  Homerischen  Helden  bilden  sollte.  8ie  war  ein 
Kunst>verk ,  wie  aUe  Verfassunjsi^en ,  welche  auf  einen  besondera 
Zweck  berechnet  sind ,  diese  Riarenschaft  haben 

9)  Doch  giebt  es  Offenbarungen ,  welche  gleichwohl  eine  neue  Of- 
fenbarung verheifsL'U.  Das  bekauuteste  Bei.^plel  ist  die  dem  Volke 
Israels  gewordene  Offenbarung.  Auch  der  Buddhismus  scheint 
in  die  Klasse  dieser  Gottesrechte  au  geboren. 

8)  Die  SchriOnteller,  welche  das  Ideal  einer  Staatsverftissung  aafiEastelleB 
▼ersucht  baben^  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den  Fehler  Terflüleii, 
dafii  sie  nicht  vor  allen  Dingen  den  Sinn  der  Aufjgßhe,  —  den 
Zwecke  welcher  der  Mn^ntab  fSr  <|ie  VoUkomaenkeit  einer  Staate- 
Verfassung  ist  f  »  bestimmten  oder  sich  deutlich  nwchten.  Begehl 
man  diesen  Fehler^. so  verliert  man  sich  In  dae  Reich  derTHknie. 
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Weise  ausdrückt^  unter  dem  Gemeinbesteh  das  zu  ver« 
stehn,  was  dem  reehtliehen  Interesse  aller  einzelneq 
Bärger  oder  wenigstens  dem  der  Mehrheit  entspricht  >3* 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  lärst  sich  in  die  folgen«- 
den  Sätze  zusammenfassen: 

Erstens:  Keine  Staatsverfassung  hat  schon 
an  und  für  sich  oder  wegen  ihrer  Form  einen 
rechtlichen  Werth;  vielmehr  hängt  der  recht- 
liche Werth  einer  jeden  Staatsverfassung  von 
ihrem  Wirken  d.  u  von  der  Bürgschaft  ab,  die 
sie  für  die  gerechte  Ausübung  der  Staatsge- 
walt leistet*).  (Der  Spruch:  An  ihren  Werken  sollt 
ihr  sie  erkennen;  ist  auch  auf  Staats  Verfassungen  anwend- 
bar.)—Die  Verfassung  ist  nur  das  Mittel,  das  Regieren  ist 
der  Zweck.  Z.  B.  die  Demokratie  hat  nicht  schon  an 
und  für  sich  einen  rechtlichen  Werth.  Denn  es  kommt 
nicht  darauf  an,  ob  Viele  oder  Wenige  im  Volke  eine 
Stimme  in  den  Angelegenheiten  des  Staates  haben,  son- 
dern darauf,  was  sie  beschliefsen.  Auch  daraufkommt 
es  an,  ob  diese  oder  .irgend  eine  andere  Verfassung  dem 
Interesse  der  ötTentlicben  Macht  —  zur  Erhaltung  des 
dlTentlichen  Friedens  im  Innern  und  zur  Vertheidigung 
der  Selbstständigkeit  des  Staates  nadi  aufsen  —  ent- 
spreche. 

Zweüens:  Die  Formen  einer  Verfassung  kön- 
nen für  die  Erfolgeder  Verfassung  eine  gewisse 
Bürgschaft  leisten.  Denn  sie  können  z.  B.  diejenigen, 
durch  welche  die  Verfassung  belebt  wird,  so  stellen,  dafs 
sie  mehr  nützen  oder  weniger  schaden  können,  als  wenn 
sie  an  andere  Formen  gebunden  wären;  sie  können 
eben  so  das  Privatinteresse  der  Beamten  mit  dem  Interesse 


1)  Maq  verltllt  nar  so  oft  In  den  Fehler,  dab  man  aleli  den  Staat 
als  elntelbstst&ndige«,  als  ein  yon  seinen  Bürgern  Terschiedenes  Wck 
sen  denkt.  Man  sagt  k.  B.  der  8taai  hai  die  und  die  Ausgabe  so 
»achen.  —  NeinI  ntcbt  der  Staat  5  ein  jeder  einselne  at^uerpOiclK 
ttge  hat  sie  cu  machen.    L'etat  e'est  mol ! 

9}  8e  schim  Aristoteles,  Poltt  m,  4.  5. 
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des  Staates  versehlingeii  j  sie  können  das  Volk  in  dei| 
Stand  setzen  und  veranlassen ,  ja  selbst  in  einem  gewissen 
Grade  nöthigen,  an  der  Besorgung  der  öffentlichen  An-» 
gelegenheiten  einen  thfttigen  Antbeil  zu  nehmen;  sie  sind 
als  Rechtsnormen  denn  doch  immer  eine  Blacht  —  Darum 
kann  man  nicht  mit  dem  Dichter,  ([mit  Pope ,3  sagen: 
Let  fools  contend,  what  govemment  is  best,  the  best 

governed  is  the  best! 
Laust  Thoren  streiten,  welche  Verfassung  die  beste 
sey;  wo  am  besten  regiert  wird,  ist  die  Verfas- 
sung die  beste  1 
Darum  kann  man  eben  so  wenig  —  mit  Plato  (de  repub- 
lica3  —  behaupten,  dafs  die  Verfassung  wechseln  sollte ^ 
Je  nachdem  der  Zufall  der  Geburt  bald  Einem  bald  Meh-* 
reren ,  bald  Diesen  bald  Anderen ,  den  Beruf  zum  Herrschen 
ertbeilte.    Dagegen  hat  der  Versuch,  —  die  verschiedenen 
möglichen  Verfassungsformen,  oder  eine  in  der  Erfahrung 
gegebene  Verfassung,  mit  Rücksicht  auf  die  Grundsätze 
der  politischen  Naturlehre,  zp  idealisiren,  —  allerdings, 
wenn  auch  nur  bedingungsweise  ^')^  ein  politisches  Interesse. 
Drittens:    Verfassungsformen  können   nicht 
fflr  sich  allein  fär  die  gerechte  Ausäbung  der 
Staatsgewalt  Gewfihr  leisten;  vielmehr  hftngt 
diese  Gewfihrleistung  eben  so  sehr   und   noch 
mehr  von   den  Einsichten  und   dem  Charakter 
des  Volkes  ab,  für  welches  die  Verfassung  be- 
stimmt ist    Die  MAngel  und  Fehler  einer  Verfassung 
können  durch  den  geistigen  VTerth  des  Volkes  weit  eher 
erginzt  und  beziehungsweise  verbessert  werden,  als  dafs 


<0  Den  MOh  ein  •olchet  Ideal  ist  nichl  scUechtUo  auf  eines  jeden 
Staat  anwendtwr,  detMO  Verfltftang  Im  aUgemeineB  der  Idealidr- 
tes  Form  entspricht.  —  Der  berohmte  Phüosopli  Locke  entwarf, 
auf  die  an  ihn  erfaagene  Auffordernng ,  eine  VerftuMonf  ffir  Ckro- 
,  Uatk,  welche  aoeh  in  dieser  Kolonie  eingefihrl  worde.  Alier  sie 
■nbte^  als  gfinaUch  nnaiiitfüihrbar ,  wieder  aslk^eben  werden. 
8.  Slory,  oeMmeatarlis  on  Ihe  ^nsütuüen  of  Ihe  Vniied 
1,191. 
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der  umgekehrte  Fall  möglieh  wire.  Dagegen  köimen 
auch  die  fireisinnigsten  Einrichtmigen  ein  todter  Bnehstabe 
werden  und  eine  Zeit  lang  selbst  der  Tyrannei  zum  Deek- 
mantel  oder  zam  Werkzeuge  dienen,  wenn  in  den  Herzen 
des  Volkes  der  Sinn  für  Gerechtigkeit  und  die  Liebe  zur 
Freiheit  geschwächt  ist^J.  —  Besonders  unser  Zeitalter 
leidet  an  der  Krankheit ,  auf  Yerfassungsformen  zu  viel , 
auf  die  Menschen ,  die  sich  in  diesen  Formen  regen  und 
bewegen  sollen ,  zu  wenig  zu  geben.  Aber  der  Staat  ist 
nur  das  Resultat  oder  der  Widerschein  des  inneren  Lebens 
der  Völker. 

Viet^tens:  Es  läfst  sieh  weder  im  Allgemei- 
nen noch  in  Beziehung  auf  einen  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  Fall  mit  Schärfe  bestimmeui 
in  welchem  Grade  man  das  Wirken  einer  Ver- 
fassung ihren  Formen  beizumessen  oder  was 
und  wie  viel  man  sich  von  einer  Veränderung 
der  Verfassungsformen  zu  versprechen  habe. 
Man  kann  daher  nicht  die  Völker  nach  ihrer  Beife  für  po- 
litische Freiheit  unter  zwei  scharf  von  einander  geson- 
derte Klassen  bringen.  Die  Frage,  ob  die  und  die  Ver- 
änderung der  Verfassung  ausfährbar  und  räthlich  sey,  ist 
allemal  nach  der  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  einzelnen 
Falles  ([oder  in  concreto^  zu  entscheiden.  Verdient  im 
Zweifel  die  kühnere  oder  die  bedächtigere  Meinung  den 
Vorzug? 

FünftenMi  Den  Einflufs,  welchen  eine  Ver- 
fassung arufdieDenk-  undGemäthsart  des  Vo)- 


^  ^»The  witesl  Inftttettons  aaj  boeome  a  daad  lolter  and  omj  ettm 
ft>r  a  ttee  beoooTerted  lato  atMler  and  iBttnuBeal  ofljmuuij^wbeo 
ihe  sease  of  jwlice  and  fthe  loTt  of  libarly  are  weak^aed  ta  the 
lalBds  oQ  Ihe  people.^  Makinlotli^  Uitory  of  Um  revolnttoa 
In  1688.  —  Eagland  balle  aehon  nater  den  Iiclslea  d«r  Slaartt  aUe 
die  eeaelRe^  welebe  jelst  In  dieieai  Lande  die  weMalUGben 
flobotawaeben  der  pofidaebea  ond  der  birgertlchea  Freibeil  alad. 
Und  deanoeb  eaispracb  die  Pnole  ntabl  der  TbeoHe.  Denn  der 
Oelal  €Ma*  det  Vaikee  stand  liicbl  nitf  deridbeo  Mbe ,  wie  da« 
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kes  hat,  hingt  besonders  — *  im  Guten  and  im 
Bösen  —  von  der  Beschaffenheit  der  Mittel  ab, 
welche  die  Verfassung  E^inzelnen  im  Volke  dar- 
bietet, ihrGlück  zn  machen  d.i.  zuMacht,  Ehre, 
Ansehn  oder  Reichtthun  zu  gelangen.  Die  Be- 
schaffenheit dieser  Mittel  ist  zugleich  für  das  Gedeih^  und 
fär  die  Gesti^ltung  der  Verfassung  von  entscheidender 
Wichtigkeit.  Es  nahm  z.  B.  die  englische  Verfassung 
(^un  17.  Jahrhunderte,  schon  unter  Karl  n.')  eine  ganz 
neue  Richtung,  als  man  inne  wurde,  dafs  man  sicherer 
durch  Volksgunst  als  durch  Hofguüst  zu  den  höchsten 
Stellen  im  Staate  gelangen  könne. 

Endlich  sechsiens:  Es  giebt  keine  schlechthin 
vollkommene  Verfassung;  die  Hautaufgabe  des  vor- 
liegenden Hauptstückes  ist  also ,  dem  Vernunftrechte  nach, 
unauflöslich.  Denn  die  vollkommenste  oder  schlechthin 
vollkommene  Verfassung  würde  die  seyn,  welche  in 
sich  selbst  d.  i.  in  ihren  Formen  die  Bürgschaft  für  die 
gerechte^  Ausübung  der  Staatsgewalt  enthielte.  Aber  sa 
gewifs  eine  jede  Verfassung  zu  ihrem  Bestehn  und  Ge- 
deihn  des  Volkes  bedarf,  für  welches  sie  bestimmt  ist, 
eben  so  gewifs  kann  keine  Verfassung  jener  Forderung 
entsprechen.  Ja,  es  würde  sogar  eine  Verfassung  dieser 
Art,  wenn  sie  existieren  könnte,  unter  allen  möglichen 
Verfassungen  die  schlechteste  seyn.  Denn  sie  würde  dem 
Volke  den  Reiz  zu  politischer  Thätigkeit  entziehn. 

Gleichwohl  ist  die  Zahl  der  Schriftsteller  nicht  gering, 
welche  das  Ideal  einer  Staatsverfassung  darzustellen  ver- 
sucht haben  «3*    ^^^^  diesefben  Schriftsteller  bestimmen 


*)  SebHflen  dieses  Inhalts  sind  b.  B.  die  ütopia  von  Th.  Moriis.  — 
Haller^  Usoni;.  (Das  Ideal  eines  unbeschrilnktcn  Herrsohers. 
Aelinliohen  Inhalts  Ist  Wieland*s  goldner  Spiegel.)  Haller^ 
JMrtd,  (Das  Ideal  ciaer  beachrftnkten  Einherrschaft)  —  Ehen d. 
Fabius und Cato.  (Das Ideal  einer  Aristokratte)  —  Bolingbroke^ 
Patriot  King.  —  Dya-na-sore  oder  die  Wanderer.  —  Bentham^ 
proposed  oowtltntlonal  Code^  for  the  use  of  aU  poUtical  oonuau- 
nicies  professlng  liberal  oplnlons.  —  Andere  Sehriftea  desselbea  U- 
haits  findet  man  In  der  BiiQrclop6die  nModl^pie  i 
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ihr  Ideal  ^ewSknlich  zu^eieh  für  ein  von  ihnen  erdit^te-» 
t^  Volk,  das  sie  ebenfalls  idealisiren.  In  der  That  ist 
das  Ideal  einer  Staatsverfassung  nujr  unter  der  Voraus- 
setzung eines  idealen  Zustandes  der  Menschheit  und  nur 
als  ein  Theil  dieses  Zustandes  denkbar.  Vielleicht  ist  der 
Enthusiasmus,  mit  welchem  die  Demokratie  so  oft  geprie- 
sen und  erstrebt  worden  ist,  daher  zu  erklären,  dafs  ein 
idealer  Znstand  der  Menschheit  im  Hintergrunde  zu  stehen 
schien. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  deii 
vnnüUelbaren  BeMtandtheüeii  de»  Siaat^verehw». 

I.    Von  den  Familien^}. 
Der  Verein,  welcher  unter  Eheleuten  gegenseitig  und 
zwischen  Eltern  und  Kindern,   Qde  facto   und  de  jure) 
besteht,  wird  eine  Familie  genannt Q.    Es  ist  löblich, 


gfizo^n,  aater  den  Worten:  Ajadens.  Argenia.  Cestares.  Oceaaa 
(Von  H  a  r  r  i  K  t  o  n.)  Severambes.  Isie  ioconna.  —  Auch  d  i  e  Schrift- 
sieller  sind  hier  anxufiihren^  welche^  ohne  gerade  ein  besdmmtes 
Ideal  einer  StaatsverßissuDg  aufy.ustellen  ^  doch  eine  anbeschrftnkte 
PerfekUbUilftt  des  menschlichen  Geschlechts  ,  die  bis  ins  Unendliehe 
gehe ,  für  möglich  halten ,  z.  B  Condorcel,  (esquisse  d'nn  tab- 
Icau  historique  des  progres  de  l'espriC  humaln  )  Godwin  (Essay 
on  political  justice).  Vgl.  D un  1  o p ^  the  historj  of  fiction  Lond. 
in.  VoL  1814.  Und  über  die  Arbeiten  der  Griechen  In  diesen  i^ 
che:  Ar  ist.  Polit  —  Gewöhnlich  isolirea  sie  auch  dieses  Volk 
von  der  übrigen  Welt  Denn  die  auswärtigen  Verhältnisse  können 
ein  Volk  in  die  Nothwendigkeit  versetcen ,  seine  politische  Frei- 
heit der  Vorsorge  für  seine  äuPsere  Freiheit  Kum  Opfer  bu  bringen. 

1)  Das  Familienwesen^  oder  Forschungen  über  seine  Natur^  Cteochichte 
and  Bechtsverhftitnisse.  Von  Bosse.  Stnttg.  a.  Tub.  1885.  (Das 
Buch  enthält  viel  CNites^  Bur  wenig  von  deni^  was  der  Titel  ver- 
heüM.)  —  VgL  oben  Buch  XL  Hptst.  3. 

D  Bs  ist  bemerkenswerth^  dafii  naa  voB^SkeleBtea^  ja  Bacbdem  sie 
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so 

«och  die  Dienstboten  dner  BVnnitfe  za  diesem  Vereine  sn 
rechnen,  damit  man  sich  erinnere,  wie  man  Dienstboten 
Eq  behandeln  habe. 

Die  Terbindnn^,  welche  unter  den  Mitgliedem  einer 
nnd  derselben  Familie  besteht,  ist  die  einzige,  welche  die 
Natnr  unter  den  Menschen  gestiftet  hat.  Daher  die  Wich- 
tigkeit, welche  diese  Verbindung  sowohl  an  sich  als  für 
den  Staatsverein  ^tj  Was  diese  Verbindung  seyn  soll, 
ist  vor  allen  Dingen  der  Natur  abzulernen. 

Die  Familienverbindung  ist  die  Grundlage 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  mithin  die 
einer  Jeden  einzelnen  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  die  eines  jeden  einzelnen  Staats« 
Vereines.  —  Sie  ist  das  Band,  welches  beide  Geschlech- 
ter mit  einander  in  der  Ehe  bleibend  vereiniget.  Sie 
webt  ein  geistiges  Band  zwischen  den  nach  einander  auf- 
tretenden Generationen.  Aus  ihr  entwickeln  sich  wiedei* 
andere  und  gröfsere  Verbindungen  ähnlicher  Art,  die  Verbin- 
dung unter  Verwandtei\  die  unter  verschwägerten  FamiUen, 
die  unter  den  Genossen  eines  und  desselben  Stammes  oder 
einer  und  derselben  Nation.  Eben  so  mindert  oder  mil- 
dert die  Familienverbindung  die  Spaltungen,  welche  durch 
Verschiedenheit  der  Meinungen  oder  Interessen  unter  den 
Menschen  gestiftet  werden,  durch  die  Stiftung  eines  Bun- 
des unter  den  Zwiespältigen;  z.  B.  die  durch  ReUgions- 
meinungen  verursachte  Spaltung  durch  gemischte  Ehen<>}, 
die  Spaltung  unter  den  Ständen  durch  unstandesmäOsige 
Ehen.  Der  Einflufs  der  Familienverbindung  erstreckt  sich 
sogar  auf  die  Befestigung  und  Verstärkung  derjenigen 
Bande,  welche,  an  sich  von  der  Familienverbindung  unab- 
hängig, die  menschliche  Gesellschaft  sonst  noch  zusam- 
menhalten, z.  B.  auf  die  Bande  eines  gemeinschaftlichen 


Kloder  mit  etaiander  ereeoct  habe»  oder  nicht,  sagt:  Sie  hMbea  Ft^ 
vAWe,  sie  habe«  keine  FamlUe. 
^  Darum  atelU;  der  Streit  über  geaiaohte  Ehen,  welcher  jetxt  (188S) 
•o  lebhaft  Terhandelt  wird ,  in  einer  weifntnohen  Benletmng  anf 
mib  NaHeaalelahelt  der  Denüchen. 
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KvIlttS.  Die  drei  widitigsten  Breignisse  im  Fandlieiilebeii^ 
die  Abschliefsung  der  Ehe^  die  Gehart  eines  Kindes,  und 
der  Tod  eines  Familiengliedes,  sind  fast  bei  allen  YölkerB 
der  Erde  eine  Yeranlassnng  zu  rdigiösen  Feierlichkeiten, 
snweilen  die  einzige.  —  Damm  ist  die  gröTsere  od^  ge-* 
ringere  Heiligkeit,  in  welchem  die  Ehe,  die  Grandlage 
der  Familienverbindong,  von  einem  Volke  gehalten  wird,  fiir 
die  Einheit  and  innere  Festigkeit  des  Staatsvereines  von 
so  entscheidender  Wichtigkeit  Ueberall  wo  die  Vielehe, 
ein  fortgesetzter  Ehebrach,  erlaubt  ist,  fehlt  es  dem  Staate 
an  einem  genügenden  inneren  Zusammenhange;  der  Grund, 
warum  die  Staaten  derjenigen  Völker,  welche  sich  zum 
Islam  bekennen ,  so  leicht  zerfallen  oder  zerstflckelt  wer- 
den. Oder  man  setze  den  Fall ,  dafs  ein  Volk ,  bei  wel- 
chem die  Einehe  Rechtens  ist ,  von  einem  Volke  unterjocht 
wird,  dessen  Recht  die  Vielweiberei  gestattet,  nimmer- 
mehr werden  beide  Völker  in  ein  einziges  zusammen» 
schmelzen.  Darum  war  das  Schicksal  des  von  Alexander 
dem  Grofsen  gestifteten  Reiches  *3  ®^  ?a>^  verschieden 
von  dem  Schicksale  derjenigen  Staaten,  welche  von  den 
Deutschen  in  den  Provinzen  des  weströmmdien  Reiche 
gestiftet  wurden.  Darum  hat  sich  in  der  Türkei  das  Ver^ 
kÜtnlAt,  zwischen  den  Siegern  und  den  Besiegten,  —  zwi- 
uken  den  Osmanli's  undden  Griechen,  —  nie  zu  einem 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  gestalten  können.  —  In 
derselben  Beziehung  auf  das  Interesse  des  Staates  steht  die 
Verschiedenheit  der  die  Ehescheidung  betreffenden  Rechte. 
MTenn  die  lateinische  Kirche  Ehescheidungen  schlechthin 
für  unzulifsig  erkl&rt,  so  darf  man  annehmen,  dafs  sie 
durch  dieses  Gesetz  die  Unauflöslichkeit  der  zwischen  den 
Mitgliedern  der  Kirche,  als  solchen,  bestehenden  Verbin- 
dung bekräftigen,  die  Ehe  mit  dem  Bilde,  unter  welchem 
me  sich  das  Verhiltnifs  der  Kirche  zu  ihrem  Stifter  dachte, 
in  Uebereinstimmung  setzen  wollte.    Vielleicht  hatte  die 


*)  VergebUoli  begonsügte  Alexander  Tenchwägenugea  swltelien  den 
CHecken  UBd  den  Persern. 
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ifiararchie  dieser  Kirche  zu  der  Zeit,  aus  welcher  stell 
Jenes  Verbot  der  Ehescheidung  herschreibt,  noch  über- 
diefs  die  Absicht,  dem  Zustande  der  Anflösnng  abzuhel- 
fen, in  welchem  sich  damals  die  Staaten  des  westlicheo 
Eoropa's  befanden. 

Zugleich  aber  ist  die  Familienverbindung 
eine  Quelle  der  Zwietracht  unter  den  Menschen; 
die  Familien  sind  so  viele  Partheien,  welche  bald  einen 
offenen,  bald  einen  geheimen  Krieg  mit  einander  fuhren. 
In  einen  offenen  Krieg  bricht  diese  Zwietracht  fast  bei 
allen  noch  ungebildeten  Völkern  aus.  Denn  das  Recht 
der  Blutrache  ist  das  gemeine  Recht  dieser  Völker.  Ein 
schauerliches  Recht,  ein  Recht,  das  nicht  selten  ganze 
Familien,  Ja  ganze  Stämme  von  der  Erde  vertilgt  hat  und 
noch  vertilgt.  Und  doch  kann  man  diesem  Rechte  auch 
^ine  freundlichere  Seite  abgewinnen.  Daf^  die  Blutrache 
fast  von  allen  noch  ungebildeten  Völkern  für  erlaubt  Ja 
für  Pflicht  gehalten  wird,  ist  ein  Beweis,  dafs  der  Rechts- 
begriff nicht  ein  Mos  erkünstelter  Begriff,  die  Verwandten- 
liebe nicht  Mos  eine  Berechnung  des  Eigennutzes  sey. 
'Wie  zl  B.  die  1  Geschichte  der  Deutschen  beurkundet,  rei- 
hen sich  an  das  Recht  der  Blutrache>oder  entwickeln. sieh 
mit  der  Zeit  aus  diesem^Rechte  andere  Einriohtutig'Qn.mJ 
Rechtsnormen,  welche  beziehungsweise  gleich  anfangs 
ffir  die  mit  der  Blutrache  verbundenen  Nachtheile  einige 
Vergütung  gewähren  und  in  der  Folge  vielleicht  die  Blut- 
rache selbst  verdrängen  ^3*  ~  ^^^'^  ^^^  ^^^  gebildeteren 
nnd  gebildetsten  Völkern  führen  die  Familien  ^inen,  wenn 
schön  in  der  Regel  geheimen,  Krieg  mit  einander.  Die 
eine  Familie  sucht  es  der  andern  zuvorzuthun ,  den  Ihrigen 
vor  allen  Andern  zu  Macht  und  Einflufs  zu  verhelfen.  Aber, 
wenn  auch  wegen  dieser  Partheiung  die  Abstammung  zu- 
weilen mehr  als  das  Verdienst  gilt,  so  hat  doch  das  In- 


*)  Dahio  gehört  s.  B.  das  Erbrecht,  die  Wette.  (Composilio,  der  Ver- 
fleleh^  mittelst  desseo  die  Blntraehe  gegen  Batrichtaiig  einer  Summe 
Geldee  Miliiehoben  wird.) 
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teresse,  welches  eine  Familie  an  dem  Fortkommen  und  Em« 
porsteigen  der  Ihrigen  nimmt,  vergleiehangsweise  einen 
Charakter  der  Allgemeinheit  und  Stetigkeit,  durch  wel- 
chen es  dem  Interesse  des  Staates,  einem  öffentlichen,  ver- 
wandt wird,  und  so  übernimmt  doch  eine  Familie,  indem 
sie  sich  für  ihre  einzelnen  Mitglieder  interessirt ,  zugleich 
eine  gewisse  Bürgschaft  für  das  Betragen  derselben  *3* 
Wir  würden  erstaunen ,  wie  viel  die  Völker  deutschen  Ur- 
sprungs dem  Familiengeiste  verdanken,  welcher  in  ihren 
Gesetzen  und  in  ihren  Sitten  lebt,  wenn  unsere  Kennt- 
nisse hinreichten  ,*;zwischen  diesen  und  anderen  Völkern 
eine  genügende  Vergleichnng  in  Beziehung  auf  das  Fa-. 
milienwesen  anzustellen. 

Die  Familienverbindung  ist  eine  Erzie- 
hungsanstalt, in  welcher  die  Menschen  für  die 
Verfassung  des  Staates,  dessen  Unterthanen 
sie  sind,  gebildet  werden.  In  diesem  Verhält- 
nisse lernt  das  Kind  zuerst,  was  Gehorsam  sey;  und  an 
den  Gehorsam,  welchen  es  seinen  Eltern,  Erziehern  und 
Lehrern  zu  leisten  hat,  reihen  sich  Meinungen  und  Gewöh- 
nungen ,  welche  dann  über  die  Handlungsweise  des  Man- 
nes entscheiden ,  auch  Wünsche  für  die  Zukunft.  In  die- 
sem Verhältnifse  übt  der  Familienvater  eine  Gewalt  aus, 
deren  Charakter  und  Umfang  nicht  ohne  Einflufs  auf  die 
Gewalt  bleiben  kann  und  wird ,  welche  er  im  Staate  An- 
deren über  sich  einräumt  oder,  zur  Macht  gelangt,  selbst 
über  Andere  ausübt.  Mit  einem  Worte,  der  Mensch  steht 
als  Familienglied  in  allen  den  Beziehungen,  in  welchen 
er  als  Mitglied  des  Staatsvereins  stehen  kann.  —  Daher 
die  Dringlichkeit  der  Aufgabe ,  das  Familienrecht  mit  dem 
Geiste  der  Staatsverfassung  inUebereinstimmungzu  setzen. 
Knechtischer  Gehorsam  im  Hause  reimt  sich  schlecht  mit 
einer  der  staatsbürgerlichen  Freiheit  huldigenden  Verfas- 


*)  Die  Wichtigkeit  dieser  Bärgsebaft  eigleht  tick  uoter  juderem  darmiu, 
öniB,  wo  diese  Bürgschaft  wegfäUt  odermaiigeUuift  ist,  ju  die  SteUe 
derselbeo  Despoüsmtts  oder^  (wie  z.  B.  kel  den  Mdookea ,)  eine  be- 
sondere Zucht  gesetxt  zu  werden  pflegt. 

ZnehariAy  vom  Staate,     IL  S 
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mng]  aber  ia  der  Zwingfaemehaft  sey  da»  Familieidiaii|i| 
in  seinem  Hanse,  was  das  Oberhaupt  des  Staates  im 
Staate  ist*  —  Ans  demselben  Grunde  ist  das  ein  Vorbote 
einer  der  j^aateverfassung  bevorstehenden  Veränderung, 
wenn  sieh  das  Verhältnilk  des  Familienvaters  zu  den  Sei*- 
nigen  aus  irgend  einer  Ursache  anders  stellt,  als  es  bis- 
her stand«  So  ist  es  z.  B.  ein  Zeichen  der  Zeit,  dars  in 
Deutschland  Eltern  ihre  Kinder  jetzt  weit  milder  und  ver- 
traotfcher,  $1»  ehemals,  bebandeln.. 

II.    Von  den 

im  Staate  bestehenden  Gemeinheiten  oder 

Körperschaften, 

insbesondere 

von  den  Gemeinden. 

In  einem  gröfseren  Staate  begreift  die  Volksgemeinde 
wieder  eine  Anzahl  kleinerer  Gemeinden  unter  sich ,  welche 
Gemeinden  schlechthin,  (]im  Französischen  Communes3 
genannt  werden.  Der  Gattungsbegriff,  unter  welchem  der 
Begriff  einer  Gemeinde  enthalten  ist,  ist  der  einer  (^im 
Staate  bestehendenj  Geme'nheitQ.  (Universitas.)  Mit  der 
Bestimmung  dieses  Gattungsbegriffes  ist  daher  die  vorlie- 
gende Untersuchung  zu  beginnen. 

Es  ist  aber  eine  Gemeinheit  ein  Verein ,  welchem  eine 
der  Regierung  des  Staates  untergeordnete  Gewalt  aber 
ihre  Mitglieder  zusteht.  Man  kann  diesen  Begriff  nicht 
besser  verdeutlichen,  als  wenn  man  ihn  mit  dem  ihm  ver- 
wandten und  dennoch  von  ihm  wesentlich  verschiedenen 
Begriff  einer  Gesellschaft  vergleicht.  Eine  Gesellschaft 
beruht  auf  einem  Vertrage,  eine  Gemeinheit  —  unmittelbar 
oder  mittelbar  —  auf  dem  Gesetze.  In  einer  Gesellschaft 
stehen  die  Gesellschafter  dem  Rechte  nach  einander  gleich*), 

*)  Der  GaUangsbegrUr  eioer  Geineiode  enthält  an  sich  auch  die  Volke- 
gtiMhide  uter  etoli*  Vgl.  Buch  II.  Hpist  S.  —  Hier  wird  er  je- 
«loeli  aar  in  BeslebuDg  auf  die  Im  Staate  beetehendeD  Ge» 
«MiobeUea  bestiaml  and  erläutert  werden. 

X)  0alier  die  Reehteregel;  Melier  est  prohlbontls  condttio. 
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die  Mitglieder  einer  Gemeiiide  sind  einer  Gewalt  unter« 
werfen  ^3*  Cresellschafter  sind  auch  in  Beziehong  auf 
dritte  Personen  als  Einzelne  zu  betrachten,  eine  Gemdnde 
hat  auch  in  diesem  Verhältnisse  die  Eigenschaft  einer 
Person,  die  eines  Individuums.  Eine  Gesellschaft  wird 
durch  den  Austritt  oder  Tod  eines  einzelnen  Gesellschaf- 
ters  aufgelöfst,  eine  Cremeinheit  ist  ein  bleibender  Vo^in* 

man  hat  die  Gemeinheiten  unter  zwei  Klassen  zo 
bringen.  —  Die  eine  Klasse  begreift  die  Ge.'meindeii 
d.  i  diejenigen  Gemeinheiten  unter  sich,  deren  Zwe<^ 
das  gesammte  rechtliche  Interesse  der  Einwohner  eines 
Orts,  als  solcher,  umfafst.  Die  andere  Klasse  mithält  die 
Korporationen ^3?  ^'^*  diejenigen  Gemeinheiten,  welche 
ein  besonderes  (^specielles^  Interesse  ihrer  Mitglieder  zum 
Zwecke  haben.  Gemeinheiten  der  letzteren  Art  sindz.B* 
Hochschulen,  Handwerksinnungen,  Banken,  d^nen  der  Staat 
Korporationsrechte  verliehen  hat  Die  Gemeinheiten  der 
Mnen  Klasse  unterscheiden  sich  von  denen  der  andern 
Klasse  nicht  blos  ihrem  Zwecke,  sondern  auch  ihrem 
Bedite  nach.    Denn: 

Die  Gemeinheiten  der  letzteren  Klasse,  oder  die 
Korporationen  sind  lediglich  und  allein  Schöpftangei» 
des  Staates *3«  Di^  Fragen,  ob  es  dem  Interesse  de« 
Staates  entspreche.  Korporationsrechte  überhaupt  oder  zu 
einem  bestimmten  Zwecke,  z.  B.  zur  Begänstigung  eines 
Gewerbes,  zu  ertheilen?  wie  eine  solche  Verleihung  zu 


1)  Wem  diese  Gewalt  enftelie^  kann  «ad  seH  dat  Gesete  1 

hüfut  das  Gesets  die  Frage  nabeantwortel ^  so  Ist  die  Gdlligkell 
der  mehreren  Stimmen  Rechtens.  —  Diese  Gewalt  ist  als 
•ine  von  der  Staatsgewalt  abgeleitete  nnd  übertragene  Gewalt  an 
betrachten.  Bine  Gemeinheit  Ist  also  eiao  Staatsbehörde.  Doch 
aatersefaeUet  sie  sich  von  einer  Staatsbehörde  In  der  engem  Bodo»- 
tong  daduffob^  dafo  äe  das  lateresse  der  Mitglieder  der  Go* 
mein  holt  snm  Zwecke  hat 

t)  Ich  lege  Uer  dem  Worte  eine  dem  Spraohgebranohe  nabekawita  Be* 
deutong  unter,  da  es  an  einem  andern  Worte  fishil,  die  Gomela- 
helten  dieser  Klasse  an  beaeichoen. 

t)  Jedoch  sind  nach  dem  Gottesrechte  nicht  die  klroklUhos  Kor» 
poraHonen  nnler  dieser  Begel  begriffen. 
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modificiren?  oder  ob  und  wann  sie  zn  wiederrnfen  seyt 
diese  und  ähnliche  Fragen  sind  lediglieh  und  allein  in  das 
Ermessen  der  Regierung  gestellt;  sie  sind  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Staaten  und  nach  der  Verschiedenheit  der 
Zeitumstände  bald  so  bald  anders  zu  beantworten  Q«  Denn 
diese  Gemeinneiten  haben  nicht  eine  allgemeingültige  und 
ständige  Grundlage;  ihre  Stellung  zur  Staatsgewalt  ist 
eben  deswegen  dieselbe,  wie  die  der  Staatsbehörden  in 
der  engern  Bedeutung.  Es  ist  daher  z.  B.  das  Vennögen 
dieser  Gemeinheiten  schlechthin  als  ein  Theil  des  Staats<- 
gutes  zu  betrachten  ,^3  9  ^^^  ^^^^  dieser  Theil  einstweilen 
einem  bestimmten  Zwecke,  dem  Interesse  der  Gemeinheit, 
gewidmet  ist 

Von  einer  ganz  anderen  Beschaffenheit  ist  das  Ver- 
hiltniTs,  in  welchem  die  Gemeinheiten  der  ersteren 
Klasse  oder  die  Gemeinden  zum  Staate  stehen.  Wenn 
rieh  in  einem  Lande  die  Menschen  ortsweise ,  (in  Städten 
oder  in  Dörfern  oder,  wie  in  Westphalen,  als  Bauer- 
schalten ,3  angesiedelt  haben  *39  so  kommt  der  Einwohner- 
schaft eines  jeden  einzelnen  Ortes  die  Eigenschaft  einer 
Gemeinde  von  Rechts  wegen  —  oder  kraft  eines  auf 
der  Natur  der  Verhältnisse  beruhenden  und  mithin  allge- 
meingültigen und  ständigen  Rechtsgrundes  —  zu,  d.  h.  so  ist 


1)  Von  diesen  Gemeinheiten  wird  daher  hier  weiter  nicht ,  sondern  an 
andern  Stellen  des  vorliegenden  Werkes  die  Rede  seyn. 

8)  Wird  eine  Gemeinheit  dieser  Art  aufgehoben ,  so  fällt  ihr  Vermö- 
gen (auch  quoad  usumfructum)  an  den  Staat  xurück;  jedoch  mit 
Ausnahme  desjenigen  Gcmeioheitsgutes  ^  welches  sich  von  Privat- 
stifUingen  herschreibt.  Dieses  ist  (deficiente  causa)  billig  den  Stif- 
tern oder  ihren  Rechtsnachfolgern  zurückzugeben.  Vgl.  Black- 
8 tone's  commentaries  on  the  laws  of  England.  1.  Bd.  18.  Hptst. 
vnd  1.  8.  pr.  D.  de  coUeg.  et  commeot 

t)  Also^  die  Grundsätze  des  Gemeioderechts  haben  in  so  fem  nur 
eine  bedingte  Gültigkeit.  Macht  man  die  Eintheilung  eines  Lan- 
des in  Gemeinden  und  Gemarkungen  schlechthin  allgemein^  so 
■iad  die  Gemeinden  ,  in  so  fern  eu  ihnen  auch  vereinselt  Hegende 
Höfe  ete  geschlagen  werden  ^  n  ur  Staatsbehörden  und  nicht  Staats- 
behörden s  a  i  g  e  q  e  r is.  (In  Deutschland  ist  dieser  Unterschied  bei 
der  AbÜMSong  neuer  Gemeindeordnungen  nicht  selten  .übersekn 
worden.) 
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den  Staat  rechtlieh  verpfliditet,  der  Einwohnerschaft  ei- 
nes jeden  einzelnen  Ortes  die  Eigenschaft  einer  Gemeinde 
zarerleihn  oder,  (^wenn  der  Staat,-«  ein  nicht  seltener  Fall, 
—  aus  der  Vereinigung  mehrerer  ursprönglich  selbststin* 
digen  Ortsgemeinden  entstanden  ist  ,3  s&n  lassen.  Denn 
da  die  Einwohnerschaft  eines  and  desselben  Orts ,  als  solche^ 
gewisse  besondere  rechtliche  Interessen  hat,  nnd  da  an- 
zonehmen  ist,  dafs  sie  selbst  diese  Interessen  am  besten 
wahrnehmen  könne  nnd  werde,  so  kann  der  Staat  seiner 
Pflicht,  für  das  Wohl  seiner  einzelnen  Unterthanen  za 
sorgen,  nicht  anders  oder  nicht  besser  Gentlge  leisten,  ab 
indem  er  der  Einwohnerschaft  eines  jeden  einzelnen  Orts  zor 
Wahrnehmung  ihrer  besonderen  Interessen  eine  Gemeinde- 
Verfassung  giebt  oder  läfst.  Ja,  man  kann  noch  weiter 
gehn  und,  —  in  Betracht,  dafs  durch  jene  besonderen 
Interessen  zugleich  die  allen  Bürgern  gemeinschaftlichen 
Interessen modificirt  werden ,  —  behaupten,  dafs  derjenige 
Staat  die  vollkommenste  Verfassung  haben  würde,  wel- 
cher in  Beziehung  auf  die  Gemeinden  des  Staats  nach 
der  Analogie  eines  Völkerstaates  erganisirt 
wäre*')]  übrigens  mit  den  Einschränkungen ,  mit  welchen 
man  diesen  Grundsatz  wegen  der  faktischen  Verschie- 
denheit zwischen  Völkern  und  Gemeinden  d.  i.  zwischen 
gröfseren  und  kleineren  Gemeinwesen  in  Anwendung  zu 
bringen  hätte. 

Wenn  hiernach  die  Selbstständigkeit  der  Gemeinden 
die  Regel ,  die  Abhängigkeit  der  Gemeinden  von  der  Re- 
gierung aber  die  Ausnahme  seyn  sollte,  so  stimmt  gleich- 
wohl der  Rechtszustand  der  Staaten  selten  oder  nie  mit 
diesem  Grundsatze  überein.  Es  giebt  Staaten,  in  welchen 
kaum  der  Schatten  einer  Gemeindeverfassung  zu  bemer- 
ken ist,  andere,  in  welchen  sie  einer  Vormundschaft  un- 
terworfen sind,  die  sie  den  Staatsbehörden  in  der  engeren 
Bedeutnng  fast  gänzlich  gleichstellt.  Die  Hauptursache  die- 


«)  Deo  StafttsreohtoD  d«r  StaiUen  denftsoliea  UnpriiBgs  lag  Ia  der  tlMU 
diese  Idee  xam  Grunde. 
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868  Wideritretts  s  wischen  den  ideeUen  und  den  wMdlclMn 
Rechte  ^fsind  die  t  i)  DieTerfassmig  der  Gemeinden  steht 
fiberall  unter  dem  Einflasse  der  Verfassung  des  Staates; 
ond  sie  soll  unter  diesem  Einflasse  stehn,  sie  soll^  ([wie 
das  Yerbiltnifs  einer  und  derselben  Familie  ,3  das  Y|or- 
und  NachUld  der  Staatsverfassung  seyn,  damit  sie  die 
-Bdrger  für  die  Staatsverfassung  erziehe  ^3*  Uebrigens 
kann  sich  der  Fall  in  der  Erfahrung  auch  so  stdlen,  dafii 
der  Geist  der  Gemeindeverfassung^mit  dem  der  Staatsver» 
fossung  in  einem  gewissen  Grade  in  Widerspruch  steht 
nnd  dars  dieser  Widerspruch  in  einer  andern  Hinsicht  dem 
Staate  sogar  vortheilhaft  ist*3«  Das  weströmische  Reich 
wärde  höchst  wahrscheinlich  weit  fräher  zerstäckdt  wor- 
den seyn,  wenn  nicht  die  römische  Munidpalverfkssang^ 
die  sich  aus  den  Tagen  anderer  Jahre,  wenn  aach  nicht 
nnverdorben,  erhalten  hatte,  fär  den  inneren  Zusammen- 
hang dieses  Reichs  eine  gewisse  Bürgschaft  geleistet 
hätte.  Auch  in  der  Türkei  geniefsen  die  Gemeinden  {einer 
Selbstständigkeit,  welcher,  wie  ein  reisender  Engländer 
bemerkt  hat,  die  Fortdauer  dieses  Reiches  vorzugsweise 
zuzuschreiben  ist.  2')  Wie  die  Verfassung  des  Staates 
80  ist  auch  die  Verfassung  der  Gemeinden  von  der  Macht 
der  auswärtigen  Verhältnisse  abhängig.  Schon  oft  sind 
iie  Unvollkommenheiten  der  französischen  Municipalver^ 
fiissung  gerügt  worden.  Aber  die  strenge  Vormundschaft, 
in  welcher  die  französisehe  Regierung  die  Gemeinden  des 
Landes  gegen  den  Geist  der  Staatsverfassung  hält,  liCst 


1)  Avoli  miter  den  ((uiistigsten  Verbfiltnitsen  kann  die  Regel  wAi  der 
Ansoalmie  nur  miftlelit  eine«  Vergleichs  In  Einklang  ge» 
aetst  werden.  CDteeen  Vergleieb  anf  kilUge  Bedingungen  abss» 
acbliersen  ^  ist  die  Aufj^be  einer  jeden  guten  Genieindeordnung.) 

S)  Der  Korporationagelst  bält  das  Mittel  swiscben  dem  Familiengeisle 
und  dem  Gemeingeisle ^  weniger^  als  jener ^  mehr^  als  dieeer^ 
egivisttsch^  daher  Bintrachl  zwischen  beiden  vermittelnd. 

S)  Sin  Becht^  das  den  Gemeinden  eine  gewisse  Selbstetindigkeit  ge« 
währt ^  hal  eine  Kraft  des  Widerstandes^  welcher,  (wie  die  des 
FtoUliesrechlf ,)  nichl  so  leicht  von  einer  Ve 
fiberwiltigei  werden  kann; 
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«ieh  d&m  doch  aiil  4em  Mgwärtig&x  Intere^n  des  0tM- 
ie«,  wenigcrtem  in  einem  gewissen  Omde  vertheidijg««» 
En<Hieh  8}  auch  für  Se  Geineindeverfasnng  ist  <Ue  Mto^ 
digkeit  und  der  Charnkter  des  Volks  von  entscheidender 
Wichtigkeit.  Der  Staat  und  eine  jede  Abtbeilaag  des* 
«elben  ist  nicht  ein  Gebäude,  das  ans  Steinen  oder  Hole 
-aofgeftihrt  wird.  Die  Bewohner  des  Staatsgebiudes  sinl 
-sngleicli  das  Staatsgebinde  sdbst. 

Ueberall  aber,  wo  es  Gemeinden  giebt,  sind  diese  Ift 
Beeiciinng  aof  üir  Vermögen  als  Staaten  im  Staate  «i 
Iwtrachten,  gebührt  dem  Eigenthnme  der  Gemeinden  an 
ihrem  Vermögen  dieselbe  Unverietzlichkeit,  wie  dem  Pri- 
vateigenthame.  Anch  ans  dem  geschichtlichen  Grandel 
«weil  die  Gemeinden  nicht  dem  Staat  ihr  Vermögen  ver* 
danken.  Daher  ist  der  Staat  nicht  berechtiget,  sich  das 
Gemeindegnt  olfen  oder  verdedct  zuzueignen  ^).  Eben  so 
kann  aus  dem  Obigen  gefolgert  werden,  dals,  wenn  Att« 
mendgut  vertheilt  wird ,  die  Vertheilung  nach  den  Köjrfen 
geschehen  mufs.  Dieselbe  Norm  würde  anch  bei  der 
Vertheilmig  des  Staatsgutes  —  in  Gemäfoheit  der  Grund« 
sitze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  —  zu  befolgen  segm. 

III.    Von  Partheiuagen 
unter  den 
Mitgliedern  des  Staatsvereines. 

Ich  verstehe  unter  Partheiung  eine  Spaltung  im  Volke 
über  Meinungen ,  Interessen  oder  Rechte,  welche  die  Folge 
hat,  daHs  der  eine  Theil  über  den  andern  den  Sieg  davon 
zu  tragen  sucht  *3*  ^^^^  welche  in  Beziehung  auf  eine 
solche  Spaltung  unter  sieb  einig  sind|  bilden  eiaeParthei 

1)  Verdeckt  —  indem  s.  B.  die  RegiermiK  anordnetei  dafii  die  «emehi- 
den  ilire  Liegenschaften  zu  veriursein  und  das  Kaufgeld  dea  OlnsM 
z«  leUiea  hätten* 

S)  Durch  diese  Definition  werden  z.  B.  die  Spaltungen  ausgeschlossen^ 
welche  aus  einer  physischen  Ursache  entstehn  ^  —  die  Vers^e* 
denhell  der  Menschen  nach  der  Basse ^  nach  dem  Aller,  nacaden^ 
Oeschleeht«. 
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Eine  jede  Partheinng  hat  Dir  den  Staat  die  Folge, 
iüb  in  seinem  Gebiete  ^eiehsam  zwei  oder  mehrere  Vol* 
ker  neben  and  unter  einander  wohnen,  d,  i.  dars  sich  das 
YerhäitniTs  unter  den  Partheien,  auf  eine  ähnliche  Weise , 
wie  das  unter  Völkern,  also  bald  friedlich  bald  feindlich, 
stellt  —  In  den  Fällen  einer  Partheiung  giebt  es  zuwei- 
len noch  in  demselben  Staate  eine  Anzahl  Unpartheiische, 
welche,  da  sie  beziehungsweise  einer  jeden  der  mit  einan- 
der streitenden  Partheien,  mit  keiner  aber  ausschliefslich  be- 
freundet sind,  den  Frieden  unter  den  Partheien  vermitteln 
oder  dem  Staate  zur  Erreichung  desselben  Zwecks  Bei- 
stand leisten.    (Die  Parthei  der  Mitte.    Le  juste  milieu.^ 

Einige  von  diesen  Partheiungen  werden  von  dem  Staate 
selbst  verursacht  oder  veranlafst,  andere  gehen  aus  dem 
jeweiligen  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  hervor. 
Jedoch  auch  die  letzteren  können  von  dem  Staate,  gleich 
als  wären  sie  sein  Werk,  modificirt  oder  umgestaltet 
werden.  Alle  Partheiungen  haben  ihre  Yortheile  und 
ihre  Nachtheile  für  den  Staat  Nach  der  Verschiedenheit 
der  Staatsverfassungen,  nach  Zeit  und  Umständen,  über- 
wiegen bald  die  einen  bald  die  andern ,  steigern  sich  jene 
oder  diese»  Alle  Partheiungen  stehen  in  einem  und  dem- 
selben Staate  in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung 
zu  einander. 

A.    Von  der  Partheiung, 
welche 
durch  die  Verschiedenheit  der  Vermögens- 
umstände verursacht  wird*)* 

Keine  andere  Partheiung  ist  für  die  Staaten  von  ei- 
ner grösseren  Wichtigkeit  als  die,  welche  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Vermögensumstände  der  einzelnen  Bürger 
beruht 

Keine  andere  Partheiung  erstreckt  sich  über  so  viele 
Staaten ,  als  diese.  —  Ungleichheit  der  Vermögensumstände 


"O  Vgl.  oben  Bach  X. 
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js(;«berall  im  Gefolge  des  Ackerbaues,  da  dieser  äb^ 
kurz  oder  über  lang  zum  Sondereigenthume  an  Grund  und 
Boden  fuhrt;  sie  ist  eben  so  im  Gefolge  der  Viehzacht 
Sie  erhält  einen  Zuwachs,  wenn  sich,  durch  die  Yertheilung 
der  Arbeiten,  die  Fabrikation  von  der  Produktion  und  von 
beiden  der  Kaufhandel  losreifst.  Sie  steigt  in  dem  Yer- 
h^tnisse,  in  welchem  der  Wohlstand  eines  Volkes  zu- 
nimmt« 

Keine  andere  Partheiung  hat  einen  so  entscheidenden 
Einflufs  auf  eine  jede  andere  Partheiung  in  demselben 
Volke.  —  Reichthum  entscheidet  mehr  oder  weniger  in  ei- 
nem jeden  andern  Partheikampfe;  weil.  Reichthum  Macht 
ist,  — ]  die  Macht,  über  andere  Menschen  zu  gebieten,  die 
Macht,  so  weit  überhaupt  die  Macht  des  Menschen  reicht, 
sich  einen  jeden  zeitlichen  Vortheil  zu  verschaffen,  einen 
jeden  zeitlichen  Nachtheil  von  sich  abzuwenden.  So  ver- 
dankte z.  B.  die  katholische  Kirche  in  dem  Kampfe,  wel- 
dien  sie  während  des  Mittelalters  mit  der  weltlichen  Ge- 
walt zu  bestehen  hatte,  nicht  den  Meinungen  des  Zeital- 
ters allein  sondern  zugleich  ihren  Reichthümern  den  Sieg.  '3 

Auf  denselben  Grunde  beruht  die  Bedeutsamkeit,  wel- 
che diese  Partheiung  für  die  Verfassung  der  Staaten  hat. 
—  Bald  ist  Reichthum  die  faktische  Grundlage  der  Macht- 
vollkommenheit,  bald  befähiget  er  ausschliefslich  zum 
Staatsdienste;  allemal  liefert  eine  Verfassung  verschie- 
dene Resultatef,  je  nachdem  sie  die  Macht  in  die  Hände 
der  Reichen  oder  in  die  der  Armen  legt.  —  Wo  es  in 
einem  Staate  zu  einem  Kampfe  für  und  wieder  das  Fort- 
bestehen der  bisherigen  Verfassung  kommt,  ist  dieser 
Kampf  in  vielen,  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  nichts 
anderes  als  ein  Kampf  zwischen  der  Parthei  der  Reichen 
und  der  der  Armen.  *)    ALsdaan  aber  wird  jener  Kampf 


1)  Der  Investiturstreit  galt  dem  Rechte  der  Kirche ,  über  ihr  Vtr- 
mögeo  selbststdodfg  so  verfugen. 

tf)  So  hat  sich  z.  B.  in  GrofsbritaBnien  jener  Kampf  auf  diese  V^eiso 
in  den  nenesten  Zeiten  gesteUt.  Auch  die  C^schichte  der  Verei-| 
■ifteo  Staaten  von  Nordamerika  itl  in  dieser  Beriofcnng  lebnreioh. 
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ttft  einer  Erblttenmg  gefthrt,  weldie  fast  uniiusMetblMi 
eilen  Blirgerkrieg  anr  Folge  und  eine  gewdtsame  Um- 
giestoltong  der  Staatsverfassung  zum  Resultate  hat,  mit 
einer  Erbitterung,  welche  die  Schredien,  die  ein  Jeder 
Bdrgerkrieg,  eine  jede  Revolution  hat,  verdopp^  Dem 
mm  hat  in  dem  Kampfe  die  eine  Parthei  Alles  zu  veifie- 
ree,  die  andere  Alles  zu  gewinnen.  Mit  dem  EigenthuAs«* 
rechte  werden  die  Grundlagen  der  bürgerlichen  Gesell* 
adbaft  erschüttert '} 

Uebrigens  hat  die  Partheiung  zwischen  Reichen  und 
Armen  schon  zu  Folge  ihres  Grundes  hier  diesen  dort 
einen  andern  hier  ehien  gr&flseren  dort  einen  geringeren 
Einflurs  auf  das  Schicksal  der  Staaten ;  z.  B.  je  nachdem 
der  Reichthum  der  einen  Parthei  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tend, die  Armuth  der  andern  Parthei  mehr  oder  w^gar 
drückend  ist,  je  nachdem  jener  in  beweglichen  oder  in  unbe- 
weglichenGütem  oder  in  beiden  zugleich  besteht,  jenach  deai 
diePartheiungen  schärfer  oder  unmerklicher  von  einander  ge- 
sondert sind.  So  macht  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Staaten 
Deutschen  Ursprungs  die  Entstehung  des  Standes  der  Stadt-* 
bOrger  auch  in  Beziehung  auf  jene  Partheiung  Epodie. 
Nun  trat  in  diesen  Staaten  ein  Geldadel  dem  grundherr- 
Uchen  Adel  zw  Seite,  nun  bildete  sich  zwischen  diesem 
tmd  seinen  Grundholden  ein  Mittelstand ;  —  und  wie  man- 
idgfdtig  und  wichtig  ^waren  die  Folgen,  die  sieh  an  diese 
Neuerungen  reihten I  Oder,  ein  anderes  Beispiel,  wenn 
4er  heutige  politische  Zustand  Englands  von  dem  des 
französischen  Reiches  so  wesentlich  verschieden  ist,  liegt 
nicht  eine  Hauptursache  dieser  Verschiedenheit  darin,  daft 
die  Partheiung  zwischen  Reichen  und  Armen  von  einer 
ganz  andern  Beschafenheit  in  dem  einen  Lande,  als  kk 
dem  andern,  ist ¥^3 

1)  Man  «rinnere  «ich  b.  B.  des  Deutschen  BaaernkikcM  in  164ea 
Jahrhottderte. 

S)  In  Eaiftmd  ist  die  Zahl  der  grofsen  Landgüter  überwiegend. 
Diese  werden  groCrontheUs  mSA  Taglohnecn  bewirthsohaftei^  also 
aril  AffMlem^  die  aiehl  «inen  ununleihioeheBeB  TeBdUnH  haben. 
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Die  Natar  htt  weln^h  Ywsorge  fetroflbn,  iäh^  kn 
Mtni^fflftTten  Verlaufe  der  Begebenheiten,  die  Indivi- 
duen, ans  welchen  die  eine  und  die  andere  Parfhei  be- 
steht, nnaufhörlich  wechseln.  —  In  der  Regel  >}  kann 
«n  Jeder  Mensch  dorch  Arbeitsamkeit  <Seld  und  Gvt  er- 
werben, durch  Sparsamkeit  mehr  oder  weniger  erfibri«^ 
gen.  Aber,*  der  eine  Mensch  ist  arbeitsam,  ein  anderer 
flinl;  der  eine  weife  die  Znkonft  in  Rechnung  zu  nehmen 
(oder  8u  speknliren,}  ein  anderer  nicht  5  der  eine  ist  ein 
guter  Haushalter,  ein  anderer  ein  Verschwender.  Der* 
selbe  Mensch  kann  das,  was  er  fräher  klüglich  erworben 
und  erspart  hat,  in  der  Folge  mit  oder  ohne  seine  Schuld 
einbüfsen,  oder  umgekehrt,  die  dkonomisdien  Fehler  sei- 
ner Jugend  im  Alter  durch  Wirthschaftlichkeit  wieder  gut 
machen.  Auch  vorausgesetzt,  (wie  ich  hier  voraussetne,) 
dafs  Geld  und  Gut  auf  die  Erben  übergeht ,  so  vertheilt 
doch  einCnaturgem&Tses  Erbredit  die  von  dem  Erblasser 
angeh&nften  Reichthumer  in  der  Regel  unter  Mehrere} 
oder,  wenn  es  auch  diese  Reichthtimer  auf  einen  einzi- 
gen Eriben  z.  B.  auf  einen  einzigen  Sohn  libertrügt,  so 
iolgt  doch  auf  den  haushälterisdien  Erblasser  nicht  se^ 
ten  ein  verschwenderischer  Erbe*  Und  so  wechselt  denn, 
im  naturgem&fsen  Laitfe  der  lUnge,  GdM  und  Gut  unauf- 
hörlich seine  Besitzer.  *3 

^11  nun  der  Staat  diesen  von  der  Natur  vorberdte- 


Grolli  Ut  ii  demselben  Lande  die  SSahl  der  Fabriken.  Aber  die 
Fabrikarbeiter  sind  der  Gefkhr  plotz lieber  Verarmung  ausge- 
Behit,  wenn,  wegen  der  Wecbselfille  des  Handels,  die  Fabilk 
eingebt  oder  wenigstens  ibre  C^escbftfle  besohrftnken  nnlb.  -^m 
Frankreich  ist  die  Zahl  der  kleineren  Landgüter  desto  grofser, 
die  Zahl  der  Fabriken  Terglelchungsweise  geringer. 

1)  D.  L  abgesehen  von  Kranken  md  Gebrechliehen.  80  MBstlfch 
Mich  der  ökonomische  Zustand  der  heutigen  Bnropttsehen  Völker 
Ist,  an  ist  dooh  Armnth  öfter  TerschnMe«,  als  onTenchnlde«. 
Eine  für  die  Armenpflege  traurige,  wichtige  Thatsaohel 

M)  Besonders  bewegliches  CMrt.  In  Handelsstädten  hni  man  «e  Beo- 
;  gemaeht,  dalli  eine  Handlung  nnr  neHen  nnf  i< 


Digiti 


izedby  Google 


44 

ten  Wechsel  in  dem  Bestände  der  einen  und  der  andern 
Parthei  ungestört  vor  sich  gehen  lassen?  sich  also  dar- 
auf beschränken,  durch  sein  Recht  diesen  Wechsel  zu 
wahren  und  zu  begünstigen?  —  oder  soll  der  Staat, 
(denn  das  steht  in  seiner  Macht,}  diesem  Wechsel  ent- 
gegenarbeiten? soll  er  z.  B.  Verfügungen  gestatten,  durch 
welche  gewisse  Güter  auf  ewige  Zeiten  in  einer  und  der- 
selben Familie,  als  Stammgüter  oder  Majorate,  erhal- 
ten werden?  —  oder  soll  der  Staat,  (^denn  auch  das  steht 
in  einem  gewissen  Grade  in  seiner  Macht,}  didiin  traeh- 
ten,  dafs  die  in  Frage  stehende  Partheiung  gänzlich  weg- 
falle d.  i.  dars  unter  den  Bürgern  überall  nicht  eine  Ver- 
schiedenheit der  Vermögensumstände  eintrete?  —  Von 
diesen  Aufgaben,  in  so  fern  sie  in  die  Verfassungslehre 
gehören,  in  den  folgenden  vier  Büchern. 

B.  Von  der 
Verschiedenheit  der  Stände. >} 

Der  Partheiung,  welche  aus  der  Verschiedenheit  der 
Vermögensumstände  entsteht,  nahe  verwandt  ist  die, 
welche  auf  der  Vershiedenheit  der  Stände  *}  d.  i. 
auf  der  Verschiedenheit  der  Arten  beruht,  wie  9ich  die 
Einzelnen  im  Volke  beharrlich  beschäftigen  und  mithin 
(in  der  Regel}  ihren  Lebensunterhalt  gewinnen.  Ohne 
jene  Partheiung  kann  nicht  diese  ins  Leben  treten. 
Vieles,  was  von  jener  gilt,  ist  auch  auf  diese  an- 
wendbar. 

Diese  Stände  können  von  doppelter  Art  seyn,  ent- 
weder Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder 
politische;  denn  die  Creschäfte,  auf  deren  Verschie- 


1>  Vgl.  A.  Smith ^  Untersacbaog  aber  die  Ursachen  nnd  die  Nator 
des  NationalreichthuBs.  V.  Bch.  U.  Abth.  —J.  Miliar^  the  ori- 
gltt  of  the  dIstiiicdoD  of  ranks.  Lond.  IV.  Edit  1S06.  ^  Hüll- 
nana^  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deotschland.  11. 
Avfl.  BerUn.  1SS9.  —  Oben  Buch  X. 

9)  Das  Wort:  Stand,  ist  so  vieldeutig,  dab  man  Ursache  hat.  Im! 
dem  Gehnuiche  desselben  besonders  miCitraiiisoh  sa  seyn. 
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denheit  die  Verschiedenheit  der  Stünde  beruht ,  sind  ent- 
weder Privat-  oder  Staatsgeschäfte.  (Stände  der  er- 
sten Art  sind  z.  B.  der  Stand  der  Landbaner ,  der  Stand 
der  Handwerker,  der  Stand  der  Kanfleute,  —  Stände  der 
letztern  Art  sind  der  Beamtenstand  und,  wo  es  ein  ste« 
hendes  Heer  giebt,  der  Stand  der  Kriegsleute.^  Jedodi 
kann  das  positive  Recht  einen  Stand,  der  an  sich  ein 
Stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist,  auch  in  einen 
politischen  —  schlechthin  oder  beziehungsweise  —  ver- 
wandeln. Z.  B.  Die  Geistlichkeit,  an  sich  ein  Stand  der 
ersteren  Art,  kann  dennoch  in  dem  einen  oder  in  dem 
andern  Staate  ein  Stand  der  letzteren  Art  seyn. 

Die  Geschichte  der  Yertheilung  der  Arbeiten  ist  zu- 
gleich die  Geschichte  der  Stände.  So  wie  bei  einem  Volke 
der  Wohlstand  zunimmt,  die  Kultur  bedeutende  Fort- 
schritte macht,  unterziehen  sich  bei  einem  solchen  Volke« 
Einige  ausschliefslich  diesen,  Andere  ausschliefslich  an- 
deren Arbeiten,  entstehen  mithin  Stände  im  Volke.  (^Bei 
vielen  Völkern  scheint  sich  zuerst  eine  Priesterschaft  von 
dem  übrigen  Volke  gesondert  zu  haben.}  Im  Veriaufe 
der  Z^it  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Stände  oder  spaltet 
sich  der  eine  oder  der  andere  der  bisherigen  Stände  in 
mehrere.  Denn  die  Arbeiten,  mit  welchen  Geld  verdient 
werden  kann,  werden  mit  der  Zeit  mannigfaltiger  und 
eben  so  wird  die  Staatsverfassung  mit  der  Zeit  künstli- 
cher, verwickelter.  Zugleich  aber  wird  die  Vertheilung 
der  Arbeiten,  also  die  Spaltung  des  Volkes  in  Stände, 
von  den  Staatsgesetzen  bald  beschleuniget  bald  gehemmt, 
hier  so  dort  anders  modificirt.  Z.  B.  es  erhalten  die  Stände 
Vorrechte. 

Mit  der  Entstehung  der  Stände  beginnt  eine  neue  Pe- 
riode in  dem  Leben  eines  Volkes.  An  die  Veränderun- 
gen, welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  d^  Zahl  der 
Stände  oder  in  dem  Inneren  des  einen  oder  des  andern 
Standes  oder  in  den  äufseren  Verhältnissen  der  Stände 
begeben,  kann  man  die  gesammte  folgende  Geschichte 
des  Volkes  anknüpfen. 
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Der  y  ortheile,  wel€hedie  Versoliiedenheit  d^  Stii^ 
«-*  iiMkm  sie  die  Zanahme  des  dflfentUchen  Wohlstandes 
kesoUeuniget,  die  Bande  ^  welche  den  Staatsverein  zu«- 
sanflienhalten ,  vermehrt  und  verstärkt,  das  geistige  Le- 
hen vidseitig  anregt  und  entfaltet,  —  dem  Staate  mit* 
telhar  gewllhrt,  ist  schon  oben  Qm  X.  Buche^  gedacht 
worden«  Was  die  Menschheit  ohne  die  Verschiedenheit 
der  Natlonea  seyn  würde ,  das  ist  ein  Staat  ohne  Ter-* 
aehiedenhejt  der  Stände.  Dagegen  kann  sich  ein  Staat, 
in  welcher  es  eine  solche  Verschiedenheit  giebt,  alle  die 
Vortbetle  zueignen,  welche  eine  jede  der  verschiedenen 
Lebensarten  für  sidi  in  politischer  Beziehung  hat  Wo 
sidi  %.  U*  die  Stadtwirthschaft  von  der  Landwirthschaft 
getrennt  hat,  vereiniget  der  Staat  in  sich  ein  Princip  der 
BewegUdikett  und  ein  Princip  der  Beständigkeit.  ~  Nicht 
gtfinger  sind  die  Vortheile,  wdche  der  Staat  von  der 
Verschiedenheit  der  Stände  unmittelbar  bezieht  oder 
beflithen  kann*  Wo  der  Staatsdienst  nicht  blofs  ein 
Nebengeschäft  sondern  ein  besonderer  Beruf  d.  i.  ein  Be^ 
mf  ist,  der  eioerseits  eine  besondere  Vorbereitnng  erfor* 
dert  nnd  andererseits  ein  genügendes  Auskommen  ver- 
sdhalit,  wo  also  die  Staatsdiener  eineh  besonderen  Stand 
bilden,  werdra  dieStaat^eshäfte  besser,  als  unter  der  ent* 
gegengesetzten  Voraussetzung,  besorgt  werden.  (In  die* 
ser  Beziehung  war  für  die  Staaten  Deutschen  Ursprungs 
die  Einführung  des  Römischen  Rechts  in  denselben  ein 
nidit  unbedeutender  Gewinn.^  Noch  vortheilhafter  ist  e» 
är  den  Staat,  wenn  die  Verschiedenheit  der  Fächer  des 
Staatodienstes  wieder  zu  einer  Spaltung  der  Staatsdiener 
in  mehrere  Stände  führt.  AehnÜche  Betrachtungen  las- 
sen  sidi  über  den  Fall  anstellen,  da  die  Landes verthei« 
dif^nag  iu^  Sache  eines  eigenen  Standes  ist. 

Jedoch,  die  Spaltung  eines  Volkes  in  Stände  fnkrt 
aaek  ibreNachtheile  nnt  sich.  Ein  jeder  einzelne  Stand 
hat  ate  aalcher  sein  besonderes  Interesse;  und  dieses  In- 
tevesse  kann  sidt  leidit  und  wird  sich  oft  de«  IiiAeresae 
des  Staates  oder  dem  der  übrigen  Stände  enlireMdba  oder 
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entgegenstellen.  —  llan  nehme  z.  JB.  diejenigen  Stindei 
deren  Geschäft  die  Produktion  oder  die  Fabrikation  eder 
die  Handlung  ist  Ein  jeder  dieser  Stande  sucht  sich  anf 
Kosten  der  übrigen  zu  bereichern.  In  einem  jeden  vegt 
sich  jener  Zunft-  oder  Kastengeist,  welcher  sich  ab-» 
müht,  den  Zutritt  zu  dem  Stande  auf  aUe  Art  und  Weise 
zu  erschweren,  *3  besonders  da  sich  abmäht,  wo  nach 
den  in  der  Erfahrung  bestehenden  Verhältnissen  ein  ein« 
mal  gewählter  Beruf  nicht  leicht  mit  einem  andern  ver« 
wechselt  werden  kann.  *3  ^^^  i^t  ^^^  dem  Staate 
dar  Weg  bestimmt  vorgezeichnet,  den  er  in  Beziehung 
auf  diesen  Partheikampf  einzuschlagen  hat.  Er  braucht 
nur  allen  Ständen  gleiches  Recht  widerfahren  zu  Ias<*> 
sen,  nur  keinen  Stand  vor  dem  andern  zu  begünstigen.  Labt 
die  Menschen  einander  drängen  und  treiben,  de^ato  bea« 
ser,  das  bringt  sie  aufwärts  und  vorwärts.  Aber  es  ist 
dem  Staate  nicht  so  leicht,  diesen  Weg  einzuhalten  oder 
auf  demselben  zu  beharren«  Auch  wo  die  Stände  dem 
Verfassungsrecht  nach  einander  gleichstehn,  hat  doch 
hier  dieser  dort  ein  anderer  Stand  den  gröfseren  Einflufs 
auf  die  Leitung  der  öiTentlichen  Angelegenheiten,  einen 
Einflufs ,  der  diesen  Stand  verleiten  kann  und  fast  immer 
verleiten  wird,  sein  Standesinteresse  durch  Vorrechte  zu 
wahren.  So  gewährt  z.  B.  die  Britische  VerCftssung  dem  Vol- 
ke, (den  Gemeinen,)  zwar  dieselben  konstitutionellen  Rechte* 
Gleichwohl  sind  in  Grofsbritannien  zuerst  die  Fabriluinten 
(^the  manufacturing  interest3  und  späterhin  audb  die  Pro- 
ducenten  (ihe  landed  interest^  zu  Erwerbsvorrechten  ge- 
langt, welche  den  Monopolien  nahe  komm^n^'J  Auch  so  kön- 

t)  Dieser  Geist  ist  besonders  erfiaderisch ,  besonders  reich  an  Mit- 
teln^ nehr^  als  irgend  eine  andere  Bichuing  des  SlgeanatBe«. 
Waraml 

8)  GroüB  ist  in  dieser  Beziehung  der  Unterschied  zwischen  den  Stai^ 
ten  der  Nordameriluinischen  Union  and  denen  des  ^^ten  Landes«^^ 
Vieneicht  ein  Grund ^  warum  jene  Staaten  eine  demokratische 
Verflwsung  hahea  können. 

•)  Die  Geschichte  der  BeprftsentattTverlkssnngen  ist  reich  an  Bei- 
spielen  derselheo  Art.  Man  erinnere  sich  r.  B.  an  den  Tarif  der 
▼.»!.■ 
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Ben  sich  die  YerhäKnisse  stellen ,  dafe  es  die  Regierang, 
in  dem  Interesse  der  Gesammtheit,  für  gerathen  hält,  das 
Interesse  des  einen  oder  des  andern  Standes  als  das  ihrige 
»a  befördern. 

Jedoch  oft  begnügen  sich  die  mächtigeren  oder  mäch- 
tigsten Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  mit  d» 
Vortheilen ,  die  sie  ihrem  politischen  Einflüsse  verdanken. 
IV erden  sie  von  den  Umständen  begünstiget,  so  verfolgen 
sie  den  Plan,  die  Gewalt  an  sich  zu  bringen.  Denn  unge» 
Bugsam  ist  die  Macht  und  Vorrechte  sind  nur  sehr  unvoll- 
kommen gesichert,  wenn  nicht  die  Verfassung  auch  die 
Gewalt  in  die  Hände  der  Bevorrechteten  legt.  So  beruhen 
£•  B.  diereichs-und  landständischen  Verfassungen  schlecht- 
hin auf  der  Verschiedenheit  der  Stände  der  bürgerlichen 
Gesellschaft.  Staaten,  in  welchen  eine  Verfassung  dieser 
Art  besteht,  gleichen  einem  zusammengesetzten  Staate 
oder  einer  unter  mehreren  Staaten  abgesciüossenen  Kon- 
föderation. In  den  Staatcji  dieser  Art  ruht  nicht  etwa  der 
alte  Kampf  zwischen  den  Interessen  jener  Stände.  Nun  ist 
vielmehr  der  verhältnifsmäfsige  Antheil,  den  die  einzelnen 
Stände  an  der  Staatsgewalt  haben,  ein  neues  Mittel,  das 
ihnen  in  jenem  Kampfe  zu  statten  kommt.  Nun  kommt 
ein  neuer  Kampf  hinzu,  der  um  den  verhältnifsmäfsigen 
Antheil  eines  jeden  einzelnen  Standes  an  der  Staatsge- 
walt. Aber  auch  dieser  Kampf  erhält  durch  die  Privatin- 
teressen der  streitenden  Partheien  seine Richtungund  Farbe. 

Das  Aeufserste  in  der  auf  einer  Verschiedenheit  der 
Stände  beruhenden  Spaltung  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
ist  die  Kastenverfasisung.  Denn  eine  Kaste  ist  ein 
Stand  der  bürgerlichen  Geseilschaft,  zu  welchen  immer 
diejenigen  und  nur  diejenigen  gehören,  die  von  Eltern 
desselben  Standes  abstammen.  —  Die  allgemeine  Ursache 
der  Entstehung  dieser  Verfa^un^  liegt  in  dem  Hange  der 
Menschen,  die  Vortheile  ihres  Berufs  theils  gegen  Mit- 
werber zu  sichern  theils  ihren  Nachkommen  zu  erhalten.  >3 

1)  AJto  In  dem  lUsten-  oder  Zuoflgeiite.    Vgl.  Meiners^de  cau- 
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Jedodi  erklärt  diese  Ursache  n«r  die  Entstehung  der  bShe» 
reu  nicht  aber  die  der  niederem  und  antersten  KastM  znr  > 
Genüge.    Denn  für  diese  hat  die  Kastenverfassnng  nur 
Naehtheile  nicht  Yortheile*    Wo  sich  daher  diete  Yerfas-- 
siuig  aof  das  ganze  Volk  oder  auf  eine  gahze  Nation  er- 
streckt, wo  sie  also  vollständig  durchgeführt  ist,  mufiir^ 
man  wohl  die  Uebermacht  des  Starkem^  z.  B.  die  eines' 
Stammes,  welcher  andere  Stämme  besiegte,  zu  Hälfe  ncAi- 
men,  um  sich  von  dem  Ursprünge  dieser  Spattung  ftecheiw 
schalt  zu  geben.  >3    Jedoch  so  naturwidrig  '^  ist  dte  Kia» 
stenverfassung,  dafs  auch  diese  Ursache  zur  Lösnhg  der» 
Aufgabe  noch  nicht  hinreicht.    Was  Eig^inutz  und  StolK 
begonnen  hatten,  mufsten  Glaubensmeinungen  vollenden, 
verewigen.    Man  wird] finden,  dafs  überall,  wo. es  ekie 
durchgeführte  Kastenverfassung  giebt,  diese  die  Religion- 
zur  Stutze  hat.    ([Kein  Unsinn  ist  so  g^ofs ,  der  nicht  irw » 
gendwo  oder    irgendwann  ein  Glaubensartikel  gewesen- 
wäre  1}  So  lehren  z.  B.  die  h^'ligen  Bücher  der  Hindu's, 
dafs  die  Brahmanen  aus  Brahma's  Munde.,  die  Chatriya's 
(die  Krieger^  aus  Brahma's  Jkrmen^  die  Yaisga^s  (^die 
Kaufleute,  die  Ackerleute,  die   Hirten,}    aus  Brahma's 
Daumen ,  die  Sudra's  (^die  Diener  der  drei  ersten  Klassen} 
aus  Brahma's  Füfsen  entsprungen  sind.  '}  —  Unter  allen 
den  verschiedenen  Gestalten,  Welche  die  bürgerlicheGesell- 
schail  überhaupt  annehmen  kann,  ist  die  Kastenverfassiing 
die  schrecklichste.  Ein  Volk  oder  eipe  Nation ,  die  in  Ka^ 
sten  gespalten  ist,  gleicht  einer  Insel,  deren  Bewohner^  ^ 
80  wie  sie  sich  regten  und  bewegten,  plötzlich  durch  das 

als  ordiDoni  tive  Castarum  In  veteri  Aegypto  atqiie  Utn  in  aniigua ' 

^uau  in  recentlori  ladla.    In  Commeat.  sadetet.  «cieai.  •Oöttii^.*' 

Vol.  X.  Heeren^  Ideen  über  die  Pollüli  etc.  der  idtenW«!!«) 

Enter  Tbl. 
1)  Aus  dieser  Ursache  leitet  die  Kastenverthssung  der  H^ndb's  ab : 

BirChhorn^  C^chicbte  der  neueren  8pracblcunde.  I.  Abth.  Qott. 

1807.  Iraner.  AMgypten. 
"t)  WoUte  man  sie  für  natnrgemäfis  halten /so  wurde  das  die  Menscb- 

Iielt  Hi  ein  »diaaorliches  Licht  verset^^n.  .    .  •  k    • 

8}  Asiatlc  Researches.    Vol.  V.  Lond.  ISOT.      *  '      *  | 

Zmehmriä,  wm  Staate,    HL  4t  *' 
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Wort  eines  Zauberers  erstarrt  sind,  -*  oder  einer  Stadt^ 
die  mit  ikttn  Bewohnern  von  einem  Aschenregen  bedeokt 
worden  ist  Eine  Nation,  bei  welcher  diese  Yerfassnng 
besteht ,  ist  in  einen  bestimmten  Kreis  gleidisam  gebannt, 
ist  in  einer  bestimmten  Periode  oder  in  einem  bestiounten 
ZeitUicke  ihres  Daseyns  far  immer  festgehalten.  Es  ist 
ihr^  (yne  z.  B.  -die  Geschichte  der  Hinda's  beweist  ,3  fi^ 
unmöglich,  Jenen  Kreis  zn  überschreiten,  aber  diese  Pe- 
riode hinanssagehen»  Sie  ist  kaum  noch  ein  Theil  der 
llenschheit.  Denn  die  Besitmmnng  dieser  ist  einnnnn* 
twbrochenes  Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Kaltnr  nnd 
Civilisation.  Zorn  Glöck  für  die  EuropÜsche  Mensdiheit 
ist  der  Erbadel  Deutschen  Ursprungs  nie  eine  streng-  ab- 
geschlossene Kaste  geworden.  Den  Versuchen,  ihm  diese 
Eigenschaft  zu  geben,  widersetzte  sich  das  Christenthum, 
eine  Religion,  weldie  der,  Kastenverfassung  nicht  Mos 
abhold  sondern  .fremd  ist 

C.  Von  der 
Partheiu^g  ^wischen  Freien  und  Unfreiem 

Die  Unfreiheit  ist  entweder  eine  persönliche  oder 
erbliche  d.  i.  eine  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  über- 
gehende Dienstbarkeit.  -^  Für  ihre  Person  unfrei  oder 
dienstbar  sind  diejenigen,  welche  (kraft  eines  Vertrages) 
auf  kürzere  oder  längere  Zeit  in  dem  Lohne  nnd  Brode 
eines  Andern  stehn.  Sie  bilden  das  Mittelglied  zwischen 
den  Freien  und  Unfreien  der  folgenden  Klasse.  ')  In  ei- 
ner erblichenDienstbarkeit  stehen  die  leibeigenen  Grund- 
holden d.  i.  diejenigen  Familien,  welche,  gleich  als  das 
Zubehör  eines  Grundstückes,  dem  Gutsherrn,  als  solchem, 
Dienste,  (^gemessene  oder  ung^messene  Frohnen,)  zu 
leisten  verbunden  sind ,  stehen  femer  die  Sklaven  d.  t 

9)  Bf  ist  RuweUeo  nicht  «o  leicht ,  allemal  aber  für  das  V«i3Mtuiigt- 
recht  wichtig^  die  pertdoUch  Unf^eieii  von  den  Freien  sajaitfr- 
■c^eiden.  Z.  B.  Taglöhner>  Stuckarbeiter  gehören  nicht  mu  den 
enteren.  Beho«  BwelfeUialter  ist  die  Frage,  waa  Fahrikarbetter 
kotrifllj  die  fir  einen  Woehenlohn  arbeiten. 


Digiti 


izedby  Google 


61: 

diejenigen,  welche,  gleich  als  Sachen,  da9  EUg^thum 
ihres  Herrn  sind.  —  Eine  Jede  dieser  Ajrten|der  Uofreiheijt, 
läTst  wieder  mehrere  Abstufungen  zu  und  bat  deren  dem 
positiven  Rechte  nach  mehrere.  ^3 

Um  die  folgende  Erörterung  abzukürzen,  werde  vA 
derselben  allein  diejenige  Art  der  Unfreiheit  nnterstellen,. 
welche  Sklaverei  genannt  wird.  Was  von  dem  fiuffersten 
Falle  einer  Art  gilt,  —  und  die  Sklaverei  ist  da«  Aea«^. 
fserste  in  der  Dienstbarkeit,  —  ist  auch  auf  die  öl^rigaoi 
Fülle  derselben  Art,  wenn  auch  nur  mit  gewissen  Ein-» 
schränkungen  und  nur  in  einem  gewissen  Grade,  axiwemir^ 
bar. 

Die  mittelbare  oder  entfemt^e  Ursache  der  SlUaverei 
ist  die  physische  Ungleichheit  der  Menschen,  *3  dieunmit-** 
telbare  oder  die  nächste  Ursache  ist  bald  Armuth ,  btld 
das  sogenannte  Recht  des  Stärkeren«  Die  Verhältnisse 
können  sich  in  der  Erfahrung  so  stellen,  dafs  der  Arme 
des  Lebens  Nahrung  und  Nothdurft  mit  seiner  persönlichen, 
Freiheit  und  mit  der  seiner  Nachkommen  erkaufen  nMifs.  '3 
Der  Sieg  giebt  zwar  nicht  das  Recht,  wohl  ab^  d|e 
Macht,  die  Gefangenen  in  Sklaven  zu  verwandeln.  ^}  J^* 
nachdem  bei  einem  Volke  die  Sklaverei  allein  oder,  vor-^. 
zugsweise  auf  die  erstere  oder  aber  auf  die  letztere  Weise 


1)  Z.  B.  mn  pertöDÜobM  Dienstverhiltniri ,  in  das  der  DieMr  mif 
idiie  hehenszeit  tritt  ^  gränet  an  Sklaverei.  Daher  erkl&fi  da» 
fhiDzdeiscbe  Recht  (Code  dvU.  Art.  1700)  die  Abscbüefsimg  ei- 
Dea  IMenstvertrages  dieser  Art  für  hnzulärsig. 

9)  In  dte^em  Sinne  bat  man  die  Aenfoerung  des  Aristdieles  (PoHl  1^'. 
7.)  KU  deuten^  daTs  ein  TheU  der  Mensobheit  Eur  Sjdaverei  .geK»* ; 

"    ren  sey. 

8)  So  stellen  sieb  die  Yerhiltnisse  bäöfig  bei  den  Völkern^  ^vetcben 

'  Geld  mbekannt  Ist  —  Einen  besondem  FaU^  wie  Sklaverei  aus 

Anaotb  entstehen  kann  ,  ersahlt  Tadtns  iGerm.  eap.  S4.>  .Wenn 

die  Deutschen  seiner  Zeit  Alles  Im  Spiele  verloren  hatten ,  war 

der  letzte  Einsatz  ihre  personliche  Freiheit. 

4)  Dieses  Ursprung«  war  die,  Sklaverei  bei  den  Rnmorn.  Daher  die 
spielende  Etymologie  1  Servi  a  servando.  §.  3.  J.  de  jure  person. 
—  In  mittlem  Afrika  hat  ein  feindlicher  Einfall  oder  ein  Raubzug 
oft  keinen  andern  Zweck  ^  als  dcn^  Sklaven  zu  nfaoh^u. 


Digiti 


izedby  Google 


M 

entstandi^n  ist,  wird  sie,  alles  andere  gleichgesetzt,  in 
dem  ersteren  Falle  einen  milderen  in  dem  letzteren  ei* 
nen  strengeren^  Charakter  haben. 

Doch  giebt  es  noch  mehrere  andere  Ursachen,  welche 
dä^  Loos  der  Sklaverei  hier  erträglicher  dort  drückender 
milchen.  —  Eine  dieser  Ursachen  sind  die  positiven 
Religionen,  die  besseren  in  der  Art,  dafs'sie  wenig-» 
stens  das  Schisksal  der  Sklaven  mildem.  Dieses  Geistes 
ist  z.  B.  die  Religion,  welche  Mohammed  verkündigte.  '3 
Noch  weit  höher  steht  aach  in  dieser  Beziehung  das  Chri- 
atenthnm.  Die  Lehre  von  der  Gleichheit  aller  Menschen 
vor  Gott  predigend  verdammt  die  christliche  Religion  die 
Sklaverei  in  einer  jeden  Gestalt.  Und  schon  oft  hat  sie 
sich  das  Verdienst  erworben,  die  Fesseln  der  Sklaven 
zu  brechen ;  z.  B.  schon  bei  den  Römern ,  besonders  aber 
in  unseren  Tagen.  Warlich  man  kann  mit  Tacitns  ^3  aus* 
rufen:  Non  tamen  adeo  virtutum  sterile  seculum,  ut  non 
et  bonft  exempla  prodiderit !  wenn  man  in  Betrachtung 
rieht,  wieviel  die  Engländer,  von  dem  Geiste  des  Christen*^ 
thums  beseelt  und  getrieben,  gethan  haben,  um  das  christliehe 
Europa  von  der  Schmach  des  Negerhandels  zu  befreien,  dafs 
ate  in  demselben  Geiste,  (^im  J.  1839])  ein  namhaftes  Opft^, 
—  ein  Opfer  von  80  Millionen  Pfund  Sterling  d.  f.  von  mehr 
als  840  Millionen  Gulden,  —  gebracht  haben,  um  den  Skla- 
ven in  ihren  Kolonien  die  Rechte  freier  Menschen  auf 
eine  rechtliche  Weise  zu  verschaffen. »)  —  Eine  andere 
Ursache  ist  die  Verschiedenheit  der  .Staatsverfassun- 
gen. Das  härteste  Loos  pflegt  den  Sklaven  in  den  Staa- 
ten zu  fallen ,  welche  eine  aristokratisshe  oder  eine  demo- 
kratische Verfassung  haben,  sey  es,  weil  diese  Staaten 
besondere  Gründe  haben,  sich  gegen  die  feindseligen  Ge- 


13  Trügt  nicht  aacb  die  Vielweiberei^  welche  der  Islam  verftattet, 
surMildemng  der  Sklaverei  bei  den  Mahomedanem  das  Ihrige  Mf 

H)  HIstor.  L.  I.  cap.  8. 

3)  Eben  ao  wichtig  möchten  die  mittelbaren  Folgen  dieser  grdiraa 
Begebenheit  aeyn  ^  —  die  Folgen  für  die  Sklarerel  in  Nordame- 
rika^ In  den  Kolonien  anderer  Bnropftischer  Michte. 
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sinnungen  der  Sklaven  dareh  Streng  zii  verwahren,  oder 
weil ,  je  stolzer  der  Herr ,  desto  verachteter  der  Knecht 
ist  '3  ^^^  Spartanern  war  es  verstattet ,  auf  die  Heloten 
d.  i.  auf  die  Leibeignen,  welche  das  Land  bauten,  wenn 
sich  deren  Zahl  bedb-ohlich  vermehrte,  gleich  als  auf  wilde 
Thiere,  Jagd  zu  machen.  Zwei  tausend  Heloten,  die  ge- 
gen das  Versprechen  der  Freilassung  für  Sparta  gek&mpft 
hatten,  erlagen,  nach  errungenem  Frieden,  auf  einmal  ei- 
nem geheimnifsvollen  Tode.  *3  ^^^  Römisches  Gesetz, 
das  sich  aus  den  Zeiten  des  Freistaates  herschrieb,  verord- 
nete, dafe,  wenn  ein  Bürger  in  seinem  Hause  ermordet 
worden  wäre,  die  sfimmtlichen  Sklaven  des  Hauses  hinge- 
richtet werden  sollten.  '3  In  mehreren  Staaten  der  Nord- 
amerikanischen Union  ist  es  bei  schwerer  Strafe  verboten, 
die  Skhiven  im  Imeson  und  Schreiben  zu  unterrichten.  — 
Auch  die  Verschiedenheit  der  Arbeiten,  zu  welchen  die 
Sklaven  nach  der  Verschiedenheit  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse ihrer  Herren  verwendet  werden,  gehört  zu  den 
in  Frage  stehenden  Ursachen.  Als  es  bei  den  Römern 
eine  Sache  des  Prunkaufwandes  (des  Luxus}  wurde,  recht 
viele  Sklaven  im  Hause  zu  halten ,  gab  es  bei  ihnen  Skla- 
ven ,  welche  ein  eigenes  Vermögen,  (^peculium'),  ja  selbst 
wieder  ihre  Sklaven  besassen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  den  Folgen  der  Skia-» 
verei  überhaupt  zu  sprechen.  Ich  ziehe  hier  diese  Fol- 
gen nur  aus  dem  Standpunkte  des  Interesses  der  Staats- 
ver&ssung  in  Betrachtung.  Ueberall  aber,  wo  es  Skla- 
ven in  einer  einigermafsen  bedeutenden  Anzahl  giebt,  sind 
Sklavenaufstände  zu  fürchten.    Denn  ist  es  den  Sklaven 


1)  Montesquieu^  esprit  des   lois.  L.  XV. ^  giebl   den  letEteren 
Crrund  an. 

2)  Plnterch.  in  Lycurgo. 

8)  N«eh  unter  dem  Kaiaer  Nero  wurde  dieses  GeseUi  in  einem  Falla^ 
welchen  Taoitus  (Ann.  XIV,  49  ff.)  erz&hit^  in  Anwendung  ge- 
braebl«  (Die  von  diesen  SchriftsieUer  ann^ewaluten  Bedan^  wel- 
cte  bei  «ener  Gelegenbeil  im  Sennle  gebalten  wurden ,  sind  in 
als  einer  Hinsicbl  besonders  leoensweith.) 
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zu  verargen ,  wenn  Bie  mit  heimlicher  Erbitterung  Fersein 
tragen,  die  eben  so  ungerecht  als  druckend  sind?  wenn 
sie  den  eisten  günstigen  Augenblick  ergreifen,  um  diese 
Fefseln  abzuwerfen?  Und  schauderhaft  sind  diese  Auf- 
stande. Sie  beginnen  mit'  Mord  und  Brand ;  welcher  Par- 
thei  auch  der  Sieg  verbleibe,  er  ist  gleich  blutig.  ')  Je- 
doch es  sey,  dafs  es  der  Wachsamkeit  und  Strenge  ge- 
linge, einem 'solchen  Aufstande  vorzubeugen,  allemal  ist 
die  Sklaverei  ein  Krebsschade,  der  ins  geheim  an  dem 
Leben  der  Staatsverfassung  nagt,  wenn  diese  anders  nicht 
eine  Zwingherrschaft  ist;  sie  ist  ein  schleichendes  Uebel, 
welches  desto  schneller  zum  Ausbruche  kommt,  je  mehr 
die  Fortdauer  und  das  Gedeihen  einer  gegebenen  Verfas- 
sung von  dem  Charakter  des  Volkes  abhingt.  Das  sitt- 
liche Verderben ,  das  fast  unausbleiblich  unter  den  Skla- 
ven einreifst,  verbreitet  sich  auch  unter  den  Freien.  Schon 
das  Herren  über  Knechte  kann  nicht  eine  Schule  der  Ta- 
gend, nicht  eine  Schule  des  Bürgersinnes  seyn.  Aber  oft 
ist  der  Sklav  der] Erzieher,  der  Lehrer  oder) der  Vertraute 
des  Freigebornc^n.  Besonders  nachtheilig  wirkt  die  Knecht- 
schaft auf  den  weiblichen  Theil  der  freien' Bevölkerung. 
Das  Weib  verliert  an  Wurde,  an  Fiinflufs.  Denn  leicht  ist 
es  dem  Manne,  den  Geschlechtstrieb  durch  den  Umgang 
mit  Sklavinnen  zu  befriedigen.  Endlich ,  die  freie  Bevöl- 
kerung wird  aus  dem  Sklavenstande  durch  Freilassungen 
ergfinzt;  und  meist  verhilft  dem  Sklaven  nicht  sein  Ver- 
dienst sondern  die  Laune  oder  Gunst  oder  Ehrsucht  des 
Herrn  zur  Freiheit.  *)  —  Hiermit  scheint  zwar  die  That- 
sache  im  Widerspruche  zu  ^tehn,  dafs  einst  in  so  vielen 
Freistaaten  Griechenlands  und  dafs  eben  so  in  Rom  Jahr- 
hunderte lang  eine  demokratische  Verfassung  bestand, 
ungeachtet  es  in  allen  diesen  Staaten  eine  mehr  oder  we- 

1)  BeUom  senrUa.  (SerloriiM.)  —  Haj« •  —  BrMOleo  ia(  mU  eiueoi 

ihollelieii  Aufttende  bedroht. 
f)  Die  Bkreo^  dee  Herrn.  —  Bei  den  Ronen  wurde  ei  für'  ehren- 

von  gehaltett ,  ween  der  Herr    in  setnem  Teettunente  reehl  wMtm 

Sklaven  die  FreUieil  a^enkle. 
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niger  bedeutende  AnzaM  Sklaven  gab.  Jedoch  die  Bor- 
ger dieser  Demokratien  hatten  an  dem  Stolze,  mit  wel- 
chem sie  auf  die  Unfreien  herabsahen,  eine  Schutuwehr 
gegen  den  moralisch  und  politisch  nachtheiligen  Einflufs 
der  Sklaverei.  Die  Macht  dieses  Stolzes  wurde,  wenig- 
stens in  Griechenland ,  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  man 
die  Beschäftigung  mit  Handarbeiten,  (ausgenommen  mit 
dem  Landbaue,)  fast  allgemein  fiär  unvereüibar  mit  der 
Würde  eines  Staatsbürgers  hielt.  ^  Dennoch  war  die 
Sklaverei  auch  in  den  altgriechischen  Demokratien,  so  wie 
in  Rom,  eine  der  Ursachen,  welche  der  Volksfreiheit  den 
Untergang  brachten. 

D.  Von  der  Partheiung, 
welche 
aus  der  Verschiedenheit  des  Glaubens  und 
des  Kultus  entsteht 
Die  Partheiungen ,  von  welchen  bis  hieher  die  Redo 
war,  bezogen  sich  nur  auf  zeitliche  Interessen,  ihrem  Grund- 
charaktei-  nach  nur  auf  Geld  und  Gut.    Auf  einem  andern 
Boden  stehen  die  Partheien ,  welche  die  Religion  entzweit. 
Diese  Streitensich  über  Interessen,  welche  auf  dem  Zu- 
sammenhange der  Sinnenwelt  mit  einer  übersinnlichen  Welt 
beruhn.  Wenn  diese  Partheiung  in  einem  geistlichen  Staate 
entsteht,  erschüttert  sie  die  Grundfesten  seiner  Verfassung^, 
bedroht  sie  die  Einheit  des  Staates.  Nicht  minder  gefährlich 
ist  sie  einem  weltlichen  Staate.    Denn  sie  kann  die  Re-^ 
gierung  desselben  verleiten  oder  nöthigen,  ihre  Gewalt 
auf  ein  Gebiet  auszudehnen,  über  welches  sich  schon  von 
Rechtswegen  keine  menschliche  Gewalt  erstrecken  soU. 

Man  kann  die  Partheiung,  welche  auf  einer  Verschie- 
denheit der  Religionsmeinungen  beruht,  mit  der  Spaltung 
vergleichen,  welche  in  einem  Volke  durch  eine  Verschie- 

n  Ar  ist  Polit.  III,  3.  VI,  6.  Heoren,  Ideen  über  die  PoMttk. 
etc.  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt.  Griecfc«.  Abwlrn 
X.  —  Blau  kann  die  Bürget  der  Grlechitcben  FrcisUaten  mit  un- 
serem  Landadel  vers^elchen. 
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denfieit  der  Nationen,  aus  denen  dasselbe  znsammen^e- 
.setzt  ist ,  verursacht  wird.  Der  Grund ,  aus  welchem  Re- 
ligionspartheien  und  Nationen  einander  nicht  v^stehen, 
ist  ein  und  derselbe.  Jene  sprechen  mit  Gott  diese  unter 
.sich  verschiedene  Sprachen.  Wie  sich  an  die  Yerschie-» 
d^heit  der  Nationalität  eine  Verschiedenheit  fast  aller 
Ii\teressen  knüpft,  so  gilt  dasselbe  auch  von  einer  Par- 
theiung,  welche  auf  der  Verschiedenheit  der  Religionsmei- 
nungen  beruht.  In  einem  Kampfe  um  Religionsmeinungen 
«teht  fast  immer  auch  Geld  und  Gut  im  Hintergründe.  Re- 
ligionspartheien  sind  fast  immer  auch  politische  Partheien« 

Die  Einheit  eines  Volkes  beruht  daher  eben  so  sehr 
auf  der  Einheit  seines  Glaubens  als  auf  der  Einheit  seiner 
Nationalität !  —  Darum  waren  die  Regierungen  von  jeher 
bemüht ,  jenej  Einheit ,  wo  sie  bestand ,  zu  erhalten ,  wenn 
sie  gestört  wurde ,  wiederherzustellen.  Wie  einst  die  Rö- 
mischen Kaiser  verfahren  h.atten^.erst  als  das  Christen« 
^hum  den  Sieg  über  das  Heidenthum  davon  zu  tragen 
"drohte,  und  dann,  nachdem  es  diesen  Sieg  errungen  hatte, 
'so  hielten  es  die  Regierungen  der  neueren  Europäischen 
Staaten  auch  zu  den  Zeiten  der  Reformation.  Verunglückt 
dieser  Plan  oder  ist  er  in  einem  Falle  nicht  ausführbar,  so 
ist  es  allemal  um  die  innere  zuweilen  ,'auch  um  die  äufeere 
Einheit  des  Staates  geschehen.  Heilen  läfst  sich  die  Krank- 
heit nicht,  höchstens  mildern;  oder  es  müfste  bei  einem 
solchen  Volke  gänzliche  Gleichgültigheit  gegen  'die  Re- 
ligion, —  das  gröfsere  und  gröfste  Uebel,  —  einreifsen. 
Man  kann  schwerlich  läugnen ,  dafs  die  Reformation  für 
Deutschland,  weil  sie  hier  nur  zum  Theil  gelang,  in  po- 
litischer Beziehung  ein  Unglück  war.  Noch  jetzt  brennt 
das  Feuer  nur  unter  trügerischer  Asche.  Ein  Luftzug 
könnte  es  wieder  in  Flammen  setzen. 

Jedoch  ist  die  bei  einem  Volke  herrschende  Verschie- 
denheit religiöser  Meinung  nicht  immer  und  nicht  überall 
in  gleichem  Grade  dem  Staate  gefährlich. 

Zuvörderst  sind  die  Religionen  selbst  bald  ver- 
träglicher bald  unverträglicher,   bald  Eroberungen  ver- 
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sehmihend,  bald  mehr  oder  weni^r  eroberangssfichtig, 
—  Schon  oft  ist  bemerkt  worden,  dafs  der  Polytheism 
seinem  Wesen  nach  doldsam  (toIerant3  sey.  IHigegen 
kann  man  behaupten ,  dafs  eine  Religion ,  je  vollkomme* 
ner  sie  ist,  je  mehr  also  ihre  Lehren  und  Vorschriften  der 
Idee  eines  einzigen  schlechthin  vollkominenen  nnd  heili- 
gen Wesens  entsprechen,  desto  leichter  zur  Unduldsam-* 
keit  verleiten  könne  >3-  Denn  die  Bekenner  einer  solchen 
Religion  können  am  leichtesten  in  den  Irrthum  verfallen, 
als  ob  der  Unglaube  oder  der  Aberglaube  Anderer  nicht  ein 
Yerstandesfehler,  sondern  böser  Wille,  Verstocktheit  sey« 
Auch  können  sie  sich  vor  andern  durch  den  Wunsch  zur 
.  Unduldsamkeit  hinreifsen  lassen,  die  eigene  Ueberzeugung 
durch  die  Bekehrung  Anderer  zu  demselben  Glauben  zu 
befestigen.  (^Denn  eine  jede  Ueberzeugung  ist  der  Ge- 
fahr, eine  blos  subjektive  Ansicht  zu  seyn,  desto  weni- 
ger ausgesetzt,  je  gröfser  die  Zahl  derjenigen  ist,  welche 
derselben  Ueberzeugung  sind.  Der  Mensch  fSrchtet  oder 
ahndet  aber  jene  Gefahr  desto  mehr.  Je  höher  sich  sein 
Glaube  versteigt.3  —  Es  giebt  Religionen,  welche,  z.  B. 
durch  die  Yerheifsungen,  die  sie  enthalten ,  mit  der  Natio- 
nalität oder  mit  den  politischen  Verhältnissen  ihrer  Be- 
kennar  in  dem  Grade  verflochten  sind,  dafs Bekehrungs- 
^er  und  Elroberungssucht  mit  dem  Wesen  oder  mit  dem 
Intaresse  dieser  Religionen  schlechthin  unvereinbar  ist 
Beispiele  sind  das  Judenthum,  die  Brahmalehre,  die  alt- 
römische Nationalreligion  >3* 

Eben  so  ist  der  politische  Einflurs  der  in  Frage  stehen- 
den Partheiung  nach  der  Verschiedenheit  der  gesell- 
schaftlichen Organisation  verschieden,  welche  eine 
jede  der  neben  einander  bestehenden  Religionspartheien 
JTär  sich  hat    Der  innere  Zusammenhang  einer  Religions- 


1)  Der  Islam  ,  nonat  la  so  mancher  Hinsicht  dem  ChrlslenChome  Ter- 
wandl  ^▼erpfliclitet  seine  Bekenner  sogar  snr  Undaldsamkelt. 

9)  Die  Biii^ersehall  der  Stadt  Ron  glaubte  Uu«  Siege  ond  Brobena* 
gen  ihren  Natlonalgottheltea  su  rerdankea*  Damm  war  sie  Mo» 
nun  gegen  den  Knltos  der  Besiegten.     * 
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I^selbchaft  eatseheidet  zugleich  aber  ihre  ftsferen  Verhiü- 
nisse.  Damm  steht  z.  B.  fast  äberall,  wo  Katholiken  uod 
Protestanten  neben  einander  wohnen,  die  katholisde 
Kirche  in^  dnem  ^anz  andern  Yerhültnisse  zum  Staate, 
als  die  protestantische. 

In  derselben  Beziehung  ist  auch  auf  die  Beschaffen- 
heit der  einander  entgegengesetzten  Religionsmei- 
nungen Cre wicht  zu  legen,  ob  sie  einander  z.  B«  mehr 
oder  weniger  schroff  entgegenstehn.    Anders  stellt    sich 
z.  B.  der  Fall,  wenn  Christen  und  Mohamedaner,  anders 
.  wenn  Katholiken  und  Protestanten ,   anders  wenn  Prote- 
stanten, die  rerschiedenen  protestantischen  Kirchen  an- 
gehören, in  demselben  Lande   neben  einander  wohnen. 
:  Jedoch  kincen  Religionspartheien  auch  desto  feindseliger 
-einander  gegunüberstehn,  je  geringer  der  Abstand  zwi-< 
sehen  den  Glaubenslehren  ist,  wegen  welcher  sie  zwie- 
spältiger Meinung  sind*3«    Wenn  sich  nahe  Verwandte 
mit  einander  entzweien,  so  ist  die  gegenseitige  Erbitte- 
rung desto  gröfsen 

Endlich  ist  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  beson- 
ders auchdie  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen 
in  Betrachtung  zu  ziehn*  Wenn  auch  Einheit  des  Glau- 
bens einer  jeden  Verfassung  frommt,  so  ist  sie  doch 
nicht  einer  jeden  Verfassung  in  gleichem  Grade  unent- 
ibehrlich.  Hiervon  jedoch  in  den  folgenden  Büchern  der 
Yer&ssungslehre* 

E.    Von  der  Partheiung, 
die 
aus  der   Verschiedenheit  zwischen  Staatsbür- 
gern und  Schutzgenossen  entsteht. 

Ich  verstehe  unter  Schutzgenossen  diejenigen  blei- 
benden Unterthanen  eines  Staates,  welche  kraft  sein» 

1)  80  war  einst  die  Erkitteroog  Ewischen  lAlberaDern  iiii4  Refondr- 
lea  noeli  gröi3Mr^  ab  die  swischta  ProtestoBlen  nad  KattMUten. 
Und  deeh  (leM  e»  aar  elaen  PraUttMümm,  bo  yers^todea  maoli 
die  GlaabcMmelnirageB  der  Protaetamea  §eym  kdmm  and  1 
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Verfassttn^sgesetze  nicht  an  allen  Wohlthaten  dm  graid- 
nen  Rechts  diesem  Staates  Theil  haben.  Hieraus  ergibt 
steh  von  selbst  die  Bedeatung,  in  welcher  hier  das  Wort 
Staatsbürger  zn  nehmen  ist  Q. 

Das  Yerhältnifs  der  Schutzgenossenschaft  konuilt  in 
der  Geschichte  und  in  der  Gegenwart,  in.  den  mannigfal- 
tigsten Gertalten  und  Abstufungen  vor.  In  Athen  wohn- 
ten neben  und  unter  den  Btirgern  auch  Schutzgenossen; 
ebenso  in  andern  Demokratien  Altgriechenlands.  Solange 
das  Römische  Bürgerrecht  auf  die  Bürger  der  Stadt 
Rom  und  ihrer  Mark  beschränkt  war,  —  also  bis  zum 
Kriege  mit  den  Bundesgenossen,  —  standen  die  Eilnwobner 
der  Städte,  Landschaften  und  Provinzen,  weldie  Rom 
seiner  Herrschaft  unterworfen  hatte  ^  fast  ohne  Ausnahme'3 
in  dem  Verhältnisse  der  Schutzgenossenschaft  zu  den 
Römern;  zugleich  ein  Beispiel  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
Modificationen,  welche  diesesVerhältnifs  zoläfet.  Denn  eine 
Jede  Landschaft,  eine  jede  Provinz,  und  selbst  einzdne 
Städte  hatten  wieder  ihr  besonderes,  —  durch  Gesetze 
oder  Verträge  bestimmtes ,  — .Recht.  Ein  anderes  Beispiel 
kann  man  aus  der  Geschichte  der  Schweiz  entlehnen,  als 
noch  ganze  Landschaften  dem  einen  oder  dem  andern 
Kantone  unterthänig  waren.  Femer:  In  dem  Deutschen 
Reiche  gab  es  Länder  und  Reichsstädte,  in  welchen  die 
katholische,  andere,  in  welchen  die  protestantische  oder 
auch  nur  die  lutherische  Kirche  die  herrschende,  war,  so 
dafs  die  Einwohner,  welche  sich  zu  einer  andern  Khrehe 
hielten,^nur  gewisser  Wohlthaten  der  Gesetze  genossen. 

Das  Yerhältnifs  der  Schutzgenossenschaft  ist  in  einte 
Jeden  Beziehung  dem  der  Dienstbarkeit  verwandt  IKe- 
selbe  Mannigfaltigkeit  der  Modificationen,  Welche  das  eilie 
und  das  andere  Verhältnirs  zuläfst ;  dersrdbe  Ursprung,  wenn 
auch  die  Sehutzgenossenschaft  noch  ins  besondere  des 


4)  Id  elDer  aodern  und  eogern  Bedeutung  bedebt  sii^  dae  Wort  auf 
die  konstttuttoneUen  Recbte  der  MitsUeder  des  StwiliTerelBes. 

5)  Die  nöniMhen  Koloiiieii  kduMO  kMwi  idf  etee  AosnriUM  belnieb- 
lel  werden. 
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Umpriuigs  seyii  kann,  da&  der  Staat  das  Recht  und  die 
Maeht  hat,  die  Bedingungen  £u  bestimmen,  unter  wel- 
;dien  er  Fremdlinge  in  seinen  Schutz  und  Schirm  nehmen 
will;  derselbe  Einflufs  der  Staatsverfassung  auf  das  eine 
and  auf  das  andere  Yerhältnifs. 

Auch  mit  denselben  Gefahren  ist  der  Staat  bedroht, 
^n  welchem  das  eine  oder  das  andere  Yerhältnifs  besteht. 
Er  hat  Aufstände,  er  hat  eine  den  Schutzherren  nach- 
thdlige  Veränderung  seiner  Verfassung  zu  befürchten.  — 
Als  Cyrns  mit  seinen  Persern,  einem  kräftigen,  Freiheit 
liebenden  Bergvolke,  eine  verhältniPsmäfsig  gröfsere  Menge 
Henschen  unterjocht  hatte,  da  theilten  die  Sieger  sehr 
bald  das  Schicksal  der  Besiegten,  beide  mufsten  dem 
Macht  Worte  eines  Einzigen  gehorchen^}.  Auf  eine  ähn- 
liche Weise  unterlag  die  politische  Freiheit  der  Römer. 
Nach  dan  zweiten  Punischen  Kriege  und  schon  früher 
stand  die  Römische  Bärgerschaft  an  der  Spitze  eines  gros- 
sen Staatenbundes  oder  Völkerstaates ,  welcher  ganz  Ita- 
lien (bis  zum  Rubikon^  umfafste,  der  Aristokratie  eines 
einfttchen  Staates  vergleichbar.  Diese  Verfassung  des 
Römischen  Staates  war  schon  .damals ,  als  sich  4clie  Herr- 
schaft der  Römer  noch -auf  Italien  beschränkte,  wegen  des 
Mifoyerhältnisses  zwischen  der  Machte  (des  Schutzherm 
und  der  der  Schutzgenossen  ein  schwankendes  Gebäude. 
Doch  wurde  sie  besonders  -durch  die  Eifersucht  gestutzt, 
welche  die  Völkerschaften  Italiens  wegen  der  Verschie- 
.denheit  ihrer  Verhältnisse  zu  Rom  entzweite.  Als  aber  die 
.Römer  ihrevEroberungen,  die  Grenzen  Italiens  überschrei- 
tend, weiter  und  weiter  ausdehnten,  als  daher  das  Mife- 
Yerhältnifs  zwischen  Haupt  und  Gliedern  immer  gröfser 
and  gröfser  wurde,  Italien  immer  neue  Opfer  der  Erobe-* 
rnngssucht  der  Römer  bringen  mufste,  brach  der  Krieg 
ndt  den  Bundesgenossen,  das  bellum  sociale,  d.  L  der 
Krieg  zwischen  der  Römischen  Bürgerschaft  und  den  fib- 


^  eAüdlii^  etiAi  UüorMM  mar  I»  l^stel«tlon  4e  to  Pene.    Par. 
1788.  p.  880. 
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ri|;en  <2emeinden  und  Landschaften  Italiens  aus^l  Welcher 
mnr  mit  der  Ansdehnung:  des  Römischen-  Bürgerreehts  auf 
ganz  Itaüen  beendiget  werden  kt^nnte.  Jedoch  di^s  Heit* 
mittel,  an  sich  anznreichend/  fiihrte  noch  tiberdies  Tieae 
Uebel  herbei.  Wie  konnte,  nachdem  sich  die  Zahl  der 
Römischen  Bürger  auf  Millionen  vermehrt  hatte,  die  de«- 
mokratische  Verfassung  des  Römischen  Prefetaatb«  auf 
die  Daner  bestehn?  Wie  konnte  eine  solche  Demokratie 
die  Provinzen  in  Gehorsam  erhalten?  Nur  ein  Ausweg 
bUeb  übrig;  man  mufste,  um  theils  den  Bürgerkriegen , 
die  nun  ohne  Ende  auf  einander  folgten,  ein  Ziel  zu  setzen, 
theils  die  gemachten  Eroberungen  zu  behaupten,  zur  Ein«* 
herrschaft  seine  Zuflucht  nehmen.  80  verwandelte  sich 
der  Römische  FVeistaat  in  das  Kaiserreich.  Aber  die  Feh* 
1er  und  Miingel  der  bisherigen  Verfassung  hatten  auch  auf 
die  Verfassung  des  Kaiserreichs  einen  unheimlichen  Ein- 
flufs.  Der  Kaiser  war  theis  der  oberste  Beamte  des  ehe-- 
maligen  Freistaates,  indem  er  die  höchsten  Würden  des- 
selben in  sieb  vereinigte,  theils  der  oberste  Feldherr  des 
Heeres,  Imperator.  Nun  wBrde  zwar  die  eine  und  die 
andere  Wtirde,  wenigstens  von  den  Rechtsgelehrten,  als 
eine  von  dem  Volke  übertragene  betrachtet*).  Aber,  sa 
wie  der  Oberbefehl  über  das  Heer  der  wahre  (^politisciie) 
Grund  der  kaiserlichen  Machtvollkommenheit  war,  so 
mufste  auch  die  Feldherrn  würde ,  und  nicht  die  Efgen« 
Schaft  des  ersten  Beamten  des  Freistaates,  welche-  der 
Kaiser  hatte,  über  den  Charakter  der  Verfassufag und  Re- 
gierung überhaupt  entscheiden.  Die  kaiserliche  Zwing- 
herrschaft, welche  die  Römer  so  schnell  und  so  tief  herab- 
w^digte,  ging  aus  demselben  Doppelverhaltnisse  hervor, 
welches  einst  die  Verfassung  des  altrömischen  Freistaates 
gestürzt  hatte.  Aebnliche  Betrachtungen  lassen  sich  über 
die  Veränderungen  anstellen,  welche  sich  mit  den  Verfas- 
sungen derjenigen  Deutschen  Völkerschaften  begaben  ^  die 
in  den  Provinzen  des  weströmischen  Reichs  neue  Reiche 


^  Iiex  BeglA.  S«  8*  J«  de  jm^  aal;  elo.  *    * 
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stfflatMO*   ^^  Fibn^  der  über  nebrere  Stuten  vßgMek 
gebietet,  (oad  dne  Scbats^enosgeiiscbaft  ist  ein  Stwt  in. 
StMtet}  kann  nicht  ßglicfa  den  anen  Staat  als  Freund 
und. den  andern  ala  Gegner  der  effentlicben  Freiheit  re« 
gieren« 

Die  jädisebe  Nation,  ner^freut  unter  ao  vide  YSlker 
der  Erde,  steht  wenigatena  in  Europa  faat  fibeniU  nur  in» 
einem  acbotEgenasaenachafUichen  Verhittniaae  snm  Staate« 
Ob  mit  Reeht  oder  mit  Unrecht?  ist  eine  Fra^^e,  welche, 
mit  Räekaicbt  anf  fSuropa,  besonders  in  den  neueren  Zei- 
ten hMß&g  erörtert  worden  ist*).  Die,  welche  die  An- 
sprficbe  der  Jaden  auf  das  Staatsbörgerreoht  für  güAtig  er- 
achten, beroüMi  sich  aaf  den  Gruhdsatz  der  Reli^^onsfreibeit 
d.i.  aaf  den  Grundsatz,  dafs  das  Staatsbärgerrecbt  von 
den  Glaubensmetnuni^en  der  Menschen  nnabbtin^  seyn 
soll.  Die  Gegner  antworten:  Wir  wollen  von  demselben 
Orandsatae  ausgehen,  so  wenig  auch  diesem  oder  irgend 
einem  andern  Grundsätze  des  yerfas8ungsrecbt$  unbedingte 
Oiiltigfceit  zugeschrieben  werden  kann.  Aber^wir  leugnen 
die  Anwendbarkeit  jenes  Grundsatzes  auf  die  vorliegende 
Frage.  Die  Mosaische  OfTenbarung  ist  nicht  eine  Religmns- 
lehre,  sondern  eine  Staats-  und  Nationalgesetzgebung. 
Dasselbe  gQt  von  dem  Rechtsboche,  wekhes,  die  Meinun- 
gen der  Ausleger  des  Mosaischen  Rechts  enthaltend,  bei 
dem  Volke  in  demselben  Ansehn,  wie  dieses,  steht,  — 
von  dem  Talmnde»  Allerdings  giebt  es  jetzt  unter  den  Jn« 
den,  besonders  in  Deutschland,  Lehrer  und  Schriftsteller, 


1)  AiMSli  die  Geiöbichte  der  Ravoluttonen  ^  durch  welelie  die  Verfl»»» 
•mg  der  Sebwels  %a  Ende  de«  vorigen  Jahrhuiidäts  und  In  des 
IssfNides  Jabrbaedeite  umgeeteltet  worden  Ist,  enthSlt  Stoff  xs 
Beiraolitangen  dieser  Art. 

%)  Auch  bier  wird  sie  nur  mit  Auoksicht  auf  Europa  er5r(ert  werden; 
eben  eo  nur  mos  den  StaDdponkte  de«  YerflMsunKsreeht«.  —  Aus  • 
dem  ftandpnnkte  der  SlaaUwlrthtcliafUlehre  betrachtet,  l«t  sie  noch 
bei  weiten  nicht  sur  Entscheidung  reif.  Es  fehlt  uns  fast  gänzlich 
an  nnpartbellschen  und  ins  Einzelne  gehenden  Beobachtuogen.  in 
den  eiaen  Lande  stellt  sieh  das  ökononische  Yerhaltnirs  der  Jv- 
ir  obristUchoa  Berdikervi^  so^  In  einem  andern,  aaden. 
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wddie  4eak  Jaitontlraiiie  das  natioiiale  Gewand  abzustreifen 
tmd  M  das  Recht  des  Volkes  in  eine  Religionslehre,  in 
Deismus^  tm  verwandeln  bemflht  sind.    Aber,  bis  daßi  es^ 
ihnen  gelungen  seyn  wird,  diese  Reform  darchKofUiren/ 
(and  noch  sind  sie  weit  von  diesem  Ziele  entfernt I)  sind* 
die  Joden  in  einem  jeden  Staate,  in  welchem  sie  sich  an^ ' 
gesiedelt  haben  nicht  eine  besondere  Roligionsf:eseNschaft' 
sondern  ein  eigenes  Volk ,  dessen  Yerhiltnifs  ku  der  Christ* 
liehen  Bevölkerung  nicht  nach  den  Grandsätzen  des  Staats«* 
sondern  nach  denen  des  Völkerrechts  zu  bestimmen  ist  ~ 
Die  Antwort  länft  also  darauf  hinaus,  dafs  sich  die  Juden, 
nm  auf  das  Staatsbürgerrecht  Anspruch  machen  zu  können^ ' 
vor  allen  Dii^gen  zo  entnaiionalisfren  h&tten.    Man  kand* 
jedoch  die  Thatsacfaen,  welche  dieser  Antwort  zum  Grunde 
liegen,  insgesammt  einrinmen,  (und  schwerlich  dirften  sie 
gdeognet  werden  können  I)  und  dennoch  die  Folgerung  b^^' 
streiten,  welche  aus  ihnen  abgeleitet  wird.    Denn  das  wfrk* 
samste  Mittd,  die  Joden  zo  eritnationalisiren,  ist,  dafslnan' 
die  Joden  in  rechtlicher  Hinsicht  den  (Christen  gleichstellt. 

F.    Von 
politischen  Partheiongen*3« 

Eine  Partheiong  ist  eine  politische,  wenn  ntid  in 
wie  fem  sie  die  Verfassung  oder  die  Verwaltung  des  Staa- 
tes  zum   Gegenstande  hat.    Politische   Partheien   streiten^ 
sich  bald  ober  die  Frage,  ob  die  dermalige  Verfassung  des  " 
Staates  aufrecht  zu  erhalten  oder  abzuändern  sey,  bald.' 
aber  die  Beschaffenheit  einer  in  der  Verfassung  zii  treffen-' 
den  Verinderung,  bald  Aber  das  von  der  Regierung  — 
fiberhaupt  oder  in  einer  bestimmten  Beziehung  —  zu  befoi-  \ 
gende  System,  bald  Aber  den  Besitz  der  Macht  d.  i.  ob  die 
höchsten  Aemter  und  Würden  im  Staate  der  einen  'odier  'oti" 
sie  der  andern  Parthei  zu  Theil  werden  sollen.    Dk  alle' 
diese  Streitfragen  in  einem  inneren  Zusammenhange  onter- 


♦)  The  hlttory  of  party,    (Nftmlicb  in  Englaod.)    By  6. 1ffUgroT.# 
Cook.    liond.  m.  VoL  1887. 
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einander  stebn,  so  gUt  der  Streit  onter'politieehen  Partkeien 
meist  allen  diesen  Fragen  zogleich  *)  r—  Eine  jede  andere 
Partheiang*  im  Yolice  kann  zugleich  dne  politische  Par* 
th^inng  seyn  oder  werden.  Mit  einer  politischen  Parthei- 
nng  stehen  allemal  die  übrigen  Partheiungen  im  Volke  in 
einer  bald  näheren  bald  entfernteren  Yerbindong.  So  war 
einst  in  allen  Reichen  deutschen  Ursprungs  die  Partheiung 
unter  den  Ständen  zugleich  eine  politische  und  umgekehrt. 

Der  letzte  Grund  politischer  Partheiungen  liegt  in  dem 
geistigen  Wesen  des  Menschen.  So  verschieden  auch 
Staats  wissenschaftliche  Fragen  ihrem  Inhalte  nach  seyn 
können  und  mögen,  sie  haben  doch  in  der  Regel  das  mit 
einander  gemein,  dafs  sie  von  zwei  Seiten,  theils.  von 
der  Seite  des  bestehenden  Rechtszustandes,  theils  von 
der  Seite  der  Politik  oder  des  Rechtes  in  der  Idee,  in  Be* 
tracfatung  gezogen  werden  können.  So  wie  hieraus ,  schon 
wegen  der  Verschiedenheit  der  intellektuettai  Anlagen 
der  Menschen,  eine  politische  Partheiung,  wenigstens  bei 
einem  jeden  gebildeteren  Volke,  entstehen  mufs,  so  ent^ 
spricht  noch  uberdiels  der  ^weiseitigkeit  jener  Fragen 
eine  Verschiedenheit  des  Charakters  der  Menschen, 
welche  in  derselben  Ricbtung,  wie  die  erstere  Ursache 
wirkt  Die  EUnen,  die  Aelteren  und  Bedächtigeren,  sind 
fBr  das  Alte,  ^fur  das  Bestehende,  die  Andern,  die  Jan- 
geren  und  Muthigeren,  sind  für  das  Neue,  für  Verände-' 
rungen.  —  Daher  z.  B.  die  Erscheinung,  dafs  es  fast  bei 
allen  gebildeteren  Völkern  politische  Partheien  giebt,  dafs 
diese  fast  überall  dieselbe  allgemeine  Physiognomie  haben« 

Gleichwohl   frommen    politische!  Partheien   nicht  ei- 
ner jeden  Verfassung.    Nur  dem  Interesse  der  Volks«* . 
heirscbaft  und  der  ihr  verwandten  Verfassungen  *3  ^t* 
sprechen  sie,  vollkommen ;  ja  sie  sind  sogar  zu  dem  Be- 
stehen dieser   Verfassungen   unentbehrlich.  —  Denn  die 


1)  Ju,  Partkeleii^  die  allein  aber  den  Besliis  der  Macht  stritten^ 

den  sogar  FäkCionen  sa  neonen  sejn. 
JD  2.  B.  aUo  äach  dem  Interesse  der  konstUptlonellcn  MooJMrchie. 
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Volksh^rschaft,  ([and  whs  von  dieser  gilt,  ^t,  wenn 
schon  nicht  in  demselben  Grade,  i^uch  von  den  ihr  ver-*- 
wandten  Verfassungen,)  hat  nichts  so  sehr  zu  fürchten^ 
als  di^  Gleichgöltigkeit  der  einzelnen  Bärger  gegen  den 
Lauf  der  öffentlichen  Angelegenheiten.  80  gefährlich  ist 
diese  Gleichgültigkeit  für  die  Yolksherrsohaft,  dafs  die 
Atheniensischen  Gesetze  denjenigen,  welcher  bei  einem 
Aufstände  sich  nicht  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Seit#^ 
geschlagen  haben!  würde  ^  sogar  für  ehrlos  erkl&vlßn  ^y. 
Aber  Partheigeist  bewirkt,,  dafs  der  Einzelne  die  Sache 
des  Gemeinwesens  als  die  eigene  betreibt  und  vertlioidiget, 
indem  dieser  Geist  alle  die  Leideiischaften  in  Bewegung 
setzt,  welche  einen  jeden  Sieg  so  willkommen  man- 
chen. Ferner;  da  die  Volksherrschaft  di^  Herrschaft  der 
Mehrheit  ist,  wie  kann  sich  wohl,  wo  es  an  politischen 
Partheien  fehlt,  eine  Mehrheit  bilden^  oder  sich  der  Wille 
der  Mehrheit  bestimmt  und  vernehmbar  ansspreclien?  wie 
kann  sich  die  Regierung  auf  den  Willen  der  Mehrheit 
stutzen,  wenn  sie  nicht  einmal  weifs,  was  die  Mehrheit 
von  ihr  verlange?  oder  wie  kann  sie,  sonst  genöthiget,, 
sich  ink  dem  einen  oder  in  dem  andern  Falle  mit  dem 
WiUen  der  Mehrheit  in  Widers|>ruch  zu  setzen,  dennoqh 
anf  eine  Parthei  rechnen  ?Q  Schon  das  ist  ein^ngluck 
(jand  nicht  selten  ein  schlimmes  Zeichen^  für  die  Volks-: 
berrschaft,  wenn  in  dem  Volke  mehr  als  zwei  Partheieju 
nebeneinander  besteKn'37  sollte  auch  eine  dritte  Parthei 


1)  Petitas  de  legibus  Atticis.    L.  VIII.  Ut   4. 

2)  Man  MiederfaoU  so  oft^  daPs  io  der  koasUtutiooelleo  Monarchie  die 
RegieruDjt  über  dea  politischeil  I^aKheieo  scebeo  niuiise.  —  Dos  is^ 
in  dem^iDoe  voDkuBiineD  richtig^  dafs  die  Hegieru«g  uicht  auf 
eine  jede  Forderung  der  einen  oder  der  andern  Parthei  ku  hören 
und  im  Kampfe  der  Partlieien  nicht  die  Besonnenheit  zu  verlieren 
bat.  Aber  man  tastet  das  Wesen  dieser  Verfassung:  eben  so  8«br 
dttrcb  die  Behauptuo^c  an,  dafs  in  der  kousiitutioiiellen  Monarchie 
Dicht  nach  dem  Willen  der  Mehrheit  »u  regieren  say ,  als  durch 
die  Behauptung^  dafs  in  derselben  Verfassung  Aio  Kammer  der 
Yolksab^oeordneton  beharrlich  in  Opposition  mit  der  Regierung  st^i^ 
lien  müsse. 

d)  Von  diesem  Uuglüelfe  ist  d0nnAlen  die  britisclie  Verfassung  bedroht« 
Zaekartä ,  vom  Stauie.     Li,  O 
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onr  die  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen  halten  Endlich , 
wenn  auch  politische  Partheiun^  die  Leidenschaften  aufregt, 
80  m&fsiget  sie  doch  in  einem  gewissen  Grade  den  Einflufb 
derselben  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten. 
Eine  Parthei  mufs  ihre  Sache,  um  Anhänger  zu  gewinnen, 
mit  Gründen  vertheidigen.  Indem  sowohl  die  eine  als 
die  andere  Parthei  ihre  Meinung  durch  Gründe  zu  unter- 
stützen sucht,  wird  der  Gegenstand  des  Streites  desto 
TielsÜtiger  beleuchtet;  Die  heftigsten  Streiter  werden 
nicht  selten  von  ihrer  eigenen  Parthei  zu  einer  gewissen 
Nachgiebigkeit  genöthiget  Man  spricht  viel,  also  han- 
delt man  weniger. 

Allen  anderen  Verfassungen  bringen  politische  Par- 
theien Unheil,  und  wohl  selbst,  (wie  z.  B.  den  Verfas- 
sungen geistlicher  Staaten  ,3  den  Untergang.  Daher  in 
den  Staaten  dieser  Klasse  die  Aengstliehkeit,  mit  welcher 
man  die  Entstehung  politischer  Partheien  zu  verhindern, 
die  Strenge,  mit  welcher  man  politische  Partheien,  wenn 
«ie  sich  dennoch  gebildet  haben,  zu  unterdrücken  sucht ^3* 
Aber  so  setzt  man  sich  einer  andern  und  nicht  geringeren  Ge- 
fahraus,  der,  dafs  geheime  politische  Gesellschaften ent- 
stehjQ.  Gesellschaften  di^r  Art  sind  dem  Staate  schon  ihrem 
Wesen%)ach  gefährlich.  Denn  sie  brauchten  nicht  das 
Licht  zu  scheun,  wenn  sie  dem  Staate  nicht  gefährlich 
wärem  Sie  verdienen  auch  in  so*  fern  die  Aufmerksam- 
keit der  Regierung,  als  sie  meist  auf  eine  wunde  Stelle  in 
der  Verfassung  hindeuten ,  für  welche  eine  Reform  der 
Verfassung  das  richtige  Heilmittel  wäre. 

So  unentbehrlich  auch  gewissen  Verfassungen  poU- 
tische  Partheien  sind,  so  ist  doch  schon  die  Bedingung, 
unter   welcher  allein  eine  Parthei,  als  solche,  existiren 


—  Die  Reichs-  uud  landsUindischeD  Vcrßissin^^n der  Staaten  deut- 
schen Ursprungs  stellten  gleichwohl  in  den  drei  8UUideii>  (dea 
Lehr-  Wehr-  und  N&hr- Stande^)  drei  Parfthoieo  neben  etitmnder. 
Sie  waren  Mir  den  Widers tiind^  (auf  OpposlMon>)  berechaeft. 
*)  Wie  z.  R.  die  Geaelzgebung  und  die  Gescbiobte  der  rtaiseh-ka- 
tholltebeB  Cirobe^  (einer  civSlas  del^)  beurkundet. 
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kann,  —  dafs  Viele  aus  freiem  Willen  zasammenhalten 
und  denselben  Zweck  geineinschaftlith  verfolgen ,  —  nicht 
so  leicht  zu  erfüllen.  Eine  Parthei  mufs  ihre  Anführer 
oder  Leiter  haben.  Damm  müssen  die  Uebrigen  ihrer  Ei- 
genliebe Ziel  und  Mafs  setzen.  Nicht  in  allen  Parthei- 
fragen ist  das  Interesse  der  Parthei  auch  das  *eines  jeden 
Einzelnen  ihrer  Angehörigen.  Dann  müssen  Einzelne  ihr 
besonderets  Interesses  der  Gesammtheit  zum  Opfer  briiH- 
gen  '3-  Eben  so  sehr  kann  der  Gei^t  des  Widerspruchs, 
eine  Macht,  die  Erfüllung  jener  Bedingung  erschweren. 
Ans  allen  diesen  Gsünden  gelingt  die  Bildung  potitiscber 
Partheien,  —  und  mithin  eine  Verfassung,  welche  politi- 
scher Partheien  bedarf,  -y-  nicht  bei  allen  Völkern  in  gtei*- 
ehern  Grade.  So  scheinen  sich  z.  B.  die  Engl&nder  besser, 
als  die  Franzosen ,  auf  die  Sache  zu  verstehn. 

Noch  schwieriger  ist  eine  andere,  eine  von  debiPar- 
theien  selbst  zu  lösende  Aufgabe,  die  Aufgabe,  den fPar- 
theikampf  so  zu  fähren ,  dafs  er  dem  Staate  nicht  gefihr- 
lieh  werde^  anstatt  ihm  zu  nützen-*}.  —  Zu  dieisem  Ende 
mufs  der  Kampf  vor  allen  Dingen  nicht  den  Personen, 
sondern  den  Grundsätzen  gelten.  So  lange  in  dem  rö*- 
mischen  Freistaate  die  Partheien  über  die  Grundlagen  der 
Verfassung  stritten ,  erstarkte  Rom  in  diesem  Kampfe  und 
durch  denselben.  Als  aber  in  späteren  Zeiten  die  Streit- 
frage die  war,  ob  die  Parthei  Cäsars  oder  die  des  Pom^ 
pejus,  ob  die  Parthei  Oktaiians  oder  die  des  Ant^niim 
die  herrschende  seyn  sollte,  war  es  um  den  Freistaat  ge^ 
sehehen.  Der,  welcher  an  der  Spitze  einer  Parthei  steht, 
gleicht  einem  Feldhcrrn,  dessen  Heer  aus  Freiwilligen 
besteht.  Aber  verdankt  er  die  Macht,  die  er  übei^  seine 
Freiwilligen  hat,  nicht  seinem  Verdienste ^  nondem  dem 


1)  Zugleich  ein  Grund  ,  die  Zahl  der  Partlieifragen  möglichst  su  bc- 

schräoken. 
S)  Oder;  (wie  man  den  Sati^  auch  ausdrücken  knnn,)  dab  poliUsche 

Partheien  nicht  in  Faktiouen  ausarten.  —  Da<i  Rechte  nach  weU 

chem  »Ich  Partheien  in  ihren  gegenseitigen  Streitigkeiten  su  richten 

hiiheif^  int  dem  Kric;;srechte  verwÄÄdt. — 
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Wohlthaten,  die  er  diesen  spendet  oder  nach  emuigenem 
Siege  zu  spenden  versprochen  hat,  so  ist  er  das  Haupt 
einer  Faktion  '3.  —  Eben  so  wenig  darf  sich  eine  Parthei, 
um  den  Sieg  zu  erringen,  unerlaubter  Mittel  bedienen; 
als  da  sindi 3.  Gewaltthaten,  Hinterlist  *3'  Verbindungen 
jnit  dem  Au^nde,  Partheizeichen,  Verdächtigung  der 
Gegner.  Besonders ,  die  Widerrechtlichkeit  des  zuletzt 
angeführten  Mittels  wird  in  der  Hitze  des  Kampfes  leicht 
verkannt.  Aber  eine  jede  Meinung,  auch  eine  jede  poli- 
tische oder  religiöse  Meinung,  kann  ihre  Vertheidiger  ha- 
ben, welche  ihr  aus  redlicher  Ueberzeugung  anhängen. 
Auch  darf  man  nicht  ubersehn,  dafs  in  der  Hitze  eines 
Partbeikampfed  Meinungen  bis  zji  ihrem  äufsersten  Ziele 
verfolgt  werden ,  ohne  die  Absicht ,  sie  in  derselben  Aus- 
dehnung im  Leben  anzuwenden. — Auch  der  erlaubten  W^- 
fen  haben  sich  die  Partheien  nur  mit  Mäfsigung  zq  bedienen. 
Vi^Ueidfat  giebt  es  in  der  Geschichte  kein  zweites  Beispiel 
eines  Partheikampfes,  welcher  mit  so  vieler  Mäfsigung, 
und  doch  so  lange  und  über  eine  so  entscheidende  Frage 
gefuhrt  worden  wäre ,  als  der  zwischen  den  Patriciem  und 
den  Plebejern  des  Römischen  Freistaates.  Wenn  dem 
Leser  der  Geschichtschreiber  dieses  Kampfes  ein  Bürger- 
krieg schon  unvermeidlich  oder  die  Zersplitterung  des  Staa- 
tes sehen  unabwendbar  zuseyn  scheint,  ..kommt  es  dennoch 
unerwartet  zu  einem  Friedensschlüsse  oder  Waffenstill- 
stände. Dafs  die  Entscheidung  nur  langsam  und  nur  stu- 
fenweise erfolgte,  war  ein  Zeichen  von  der  Gesundheit 
der  Ver/asspng.  Denn  politische  Partheien  frommen  ei- 
nem Staate  am  meisten,  wenn  sie  in  einem  gewissen 
Gleichgewichte  mit  einander  stehn.  —  Endlich;  auch  der 
Sieg,  den  eine  Parthei  davon  trägt,  ist  von  ihr  mit 
Mäfsigung |f zu    benutzen.    Denn    es    ist  zu  befürchten, 


1)  GuicciardiDl^  Istoria  d^Italia.  L  VII.  Einleittmg.  —  DieDenk- 
acliriften  des  Kardinal  von  R  e  t  k  enthalten  eine  Theorie  der  P^littk 
der  Faktionen. 

a)  Doch  ist  es  oft  schwer,  das  Brlaiibte  nnd  das  Unerlaabte  la  dieser 
BeslehuBg  eu  oBterschelden. 
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dafs  die  Parthei  die  gewaltsam  nntardröckt  wird ,  zu  noch 
gewaltsameren  Alitteln  ihre  Zuflucht  nehme  ^3-  Dieselbe 
Politik  entspricht  auch  dem  Interesse  der  siegenden  Par- 
thei.  Denn  das  Glück  kann  ihr  wieder  untreu  werden  *'). 
Und  ist  auch  ihr  Sieg  bleibend,  so  schwächt  er  doch  die 
Bande ,  welche  die  Parthei  bisher  zusammenhielten ,  durch 
die  Uneinigkeit^  welche  nun  in  ihr  über  die  Theilung  der 
Beute  entsteht. 


FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Zur 
natürlichen  Geschkhie  der  Staatn>erfa9svngen. 

In  allen  Theilen  der  Erde,  und  so  weit  nur  die  be- 
glaubigte Geschichte  zurückweist,  Anden  wir  die  Men- 
schen in  Staaten  vereiniget,  unterworfen  einer  äufseren, 
durch  eine  Willenshandlung  begründeten,  bald  milderen 
bald,  strengeren  Herrschaft.  Selbst  da,  wo  diese  Regel 
eine  seltene  Ausnahme  zu  leiden  scheint,  beurkundet  doch 
bald  die  Ausdehnung,  welche  dann  die  väterliche  Gewalt 
hat*),  bald  das  Ansehn,  welches  Priester  oder  Wahr- 
sager behaupten*) ,  dafs  die  Natur  den  Menschen  nur  unter 
der  Bedingung  mehr  Freiheit,  als  den  Thieren,  verlieh, 
dafs  sie  sich  selbst  einen  Herrn  gäben. 


1)  ^ylJoe  opioioo  oppriniee  se  sigoale  presque  toujours  par  od  poignard.'^ 

Thieri)^  bistoire  de  la  revolutlon  Fran^. 
9)  Besonders  ^  wenn  sie  die  Sache  der  politiscbeu  Freilicic  vertheldi-* 

Ket    Denn  es  ist  den  Führern  der  Parthei  schwer^  das  Volk  der 

Freiheit  zu  ersättif^en.    Dieses  wendet  sich  dann  leicht  denen  zu^ 

die  ihm  ein  noch  grofseres  M»(^  von  Freiheit  verheifsen. 
8)  Z.  B.  in  Grönland.  S«  Dav.  Cranz^  Historie  von   Grönland.   Lps» 

178«. 
4)  Z.  B.  bei  den  üreinivohuem  von  Neu  -  Sud  -  Wallis ,   s   Magazin 

von  merkwürdigen  neuen  Heisebeschrelbungen ,  Rd*  XXVlI.(Berl. 

1808.}  S.  4\,  von  Nootka.   ▼.  Humboldt^  cssai  politHjue  sur  la 

BouveUe  Espogne.    T.  I.  S  8dA. 
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Woher  nan  diese  Erscheinung?  —  Die  Menschen,  oli^ 
wohl  schon  v(m  der  Natur  zu  Familien  und  Stämmen  ver«- 
einiget,  mtissen  gleichwohl,  eben  so  ungesellig  als  gesel«- 
ligf,  noch  einen  andern  Verein,  den  Staats  verein,  mit  ei- 
nander abschliersen ,  sie  müssen  sich  einer  äufseren  Gewalt 
unterwerfen,  welche  den  Frieden  unter  ihnen  erhalte  oder 
wiederherstelle  >). 

Zwar  läfst  sich  der  Ursprung  der  Staaten  nur  in  eini- 
gen Fällen  geschichtlich  nachweisen.  Denn  der  Ur« 
Sprung  der  Staaten  liegt  jenseits  des  Anfangs  der  beglau- 
bigten Geschichte.  Aber  das  Bestehn  der  Staaten  ist 
ein  fortdauerndes  Entstehn. derselben,  wie  die  Fortdauer 
der  Welt  eine  fortgesetzte  Schöpfung  ist.  Ein  jeder  in 
der  Erfahrung  bestehender  Staat  verdankt  seine  Fort- 
dauer dem  Bedürfnisse  einer  äufseren  Gewalt,  welche 
Frieden  im  Innern  und  nach  aufsen  bewahre  oder  erkämpfe. 
Ein  jeder  Staat  hat  einen  desto  festeren  inneren  Zusam- 
menhang, je  mehr  sich  dieses  Bedürfnifs  dem  Volke  nach 
Zeit  und  Umständen  aufdrängt.  Darum  ist  ein  Krieg  ein 
80  wirksame!^,  ein  schon  so  oft  benutztes  Mittel,  einen 
Staat,  in  Zeiten  innerer, Unruhn  vor  der  Gefahr  der  Auf- 
lösung zu  bewahren  oder  eine  wankende  Regierung  zu 
befestigen.  Uebrigens  giebt  es  auch  Fälle,  in  welchen 
sich  das,  was  eben  über  den  Ursprung  des  Staates  im 
allgemeinen  gesagt  worden  ist,  durch  die  Geschichte  der 
Entstehung  eines  bestimmten  Staates  beglaubigen  läfst 
•So  erzählt  Herodotus*):  Die  Meder  lebten  einst  in, einzel- 
nen Ortschaften,  ohne  Gesetz  und  Zwang.  Dejoces  sprach 
in  seiner  Ortschaft,  unter  seinen  Stammesgenossen ,  nach 
Billigkeit  und  Herkommen  Recht.  Da  kamen  auch  aus 
andern  Ortschaften  Partheien ,  welche  ihre  Streitigkeiten 
seiner  Entscheidung  unterwarfen.  Nachdem  sich  so  der 
Rohm  seines  >^amens  weiter  and  weiter  verbreitet  hatte, 


1)  Hu  lim  au  Q,  Urgeschichte  doü  Staates. 
V)  nerod.  1^  06. 
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weigerte  er  ssich,  die  Vorsorge  fUr  sein  Hauswesen  vor- 
schützend, der  ferneren  Verwaltung  des -gutwillig  äber- 
Bommenen  Ricliteramtes«  Als  hierauf  Gewalt^haten  und 
Fehden  von  neuem  überhand  nahmen,  brachten  es 
seine  Freunde  dahin,  dats  die  Bieder  ihn  zum  Könige 
wählten. 

Kein  Staat  und  überhaupt  kein  Verein  kann*  ohne 
eine  Verfassung  oder  Organisation,  wie  auch  diese  be- 
schaffen seyn  möge,  bestehn.  Wie  kam  es  nun,  dafs  der 
eine  Stamm  diese  ein  anderer  eine  andere  Verfassung 
4em  Staatsvereine  gab  (oder  geben  mufste?  oder,  —  wie 
man  diese  Frage  auch  ausdrücken  kann ,  da  in  dem  Ver-» 
eine,  welchen  die  Natur  unter  den  Mitgliedern  eines  und 
desselben  Geschlechts  oder  Stammes  gestiftet  hat,  die 
Keime  und  die  Vorbilder  einer  jeden  überhaupt  möglichen 
Beherrschungsrorm  liegen,  —  wie  geschah  es,  dars  sich 
in  der  einen  Staatsverfassung  dieser,  in  einer  andern  ein 
anderer  jener  Keime  entwickelte  ? .  dafs  die  Staatsverfas- 
sung hier  diesem,  dort  einem  andern  dieser  Musterbilder 
nachgebildet  wurde? 

Die  Ursache  war  im  allgemeinen  die,  dafs  die  Macht 
2um  Herrschen  hier  in  diesen  dort  in  anderen  Händen  war* 
Die  Macht  zum  Herrschen,  —  die  faktiische  oder  poli- 
tische Grundlage  der  Machtvollkommenheit,  —  entschied 
überall  über  das.Recht  zum  Herrschen. 

Wo  die  Mitglieder  eines  un^]  desselben  Stammes  ihrer 
Macht  nach,  d.  i.  an  Körper-  und  Geisteskraft,  an  Kennt- 
nissen und  Einsichten ,  und  in  Beziehung  auf  Vermögens- 
umstände einander  ohngefähr  gleich  waren,  entstanden 
Volksherrschaften,  Demokratien.  Daher  haben 
so  viele,  gänzlich  ungebildete  Völkerschaften  bis  auf  die- 
sen Tag  eine  demokratische  Verfassung.  Denn  die  per- 
sönliche Ungleichheit  der  Menschen  ist  grofsentheils  daa 
Werk  der  Kultur.  Dasselbe  gilt  von  der  Ungleichheit 
der  Vermögensumstände,  da  es  bei  einem  noch  gänzlich 
ungebildeten    Stamme  nicht   Wohlstand   und   Keichthum 
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und  mithin  aoch  nicht  einen  Unterschied  zwischen  Amen 
und  Reichen  geben  kann  Q. 

Dagegen  entstehen  Monarchien  ode^  Aristokra-* 
tien  da,  wo  Einer  oder  wo  Einige  zu  einem  so  beden- 
tenden  Uebcrgewichte  in  einem  Stamme  gelangen,  dafli 
ihnen  die  übrigen  Stammesgenossen ,  aus  Furcht  oder  dea 
eigenftrt  Vortheils  wegen,  Gehorsam  leisten.  —  Sie  kön- 
nen dieses  Uebergewicht  i)  der  ihnen  äu  Gebothe  stehen* 
den  Waffenmftcht  verdanken.  Ich  verstehe  hier  unter 
Waffenmacht  diejenige  Macht,  welche  durch  mechanische 
("oder  chemische}  Mittel  oder  durch  die  Furcht  vor  der  An* 
Wendung  solcher  Mittel  Gehorsam  zu  erzwingen  vermag.  In 
ihrer  einfachsten  Gestalt  beruht  sie  auf  einem  Uebcrgewichte 
an  Körperkraft.  Jedoch  in  dieser  Gestalt  war  sie  wohl 
nur  selten  die  Ursache  oder  konnte  sie  höchstens  in^  dem 
Kindesalter  di'v  Staaten  und  in*  aufserordentlichen  Fällen 
die  Ursache  seyn,  dafs  Verfassungen  jener  Art  entstan* 
den*).  Aber  in  einer  andern  Gestalt,  (in  welcher  sie 
jedoch  mit  Geistesmacht  gepaart  ist  ,3  —  als  Waffenmacht 
in  der  engern  ^iq^  eigentlichen  Bedeutung,  —  konnte  sie 
desto  leichter  die  Entstehung  einer  monarchischen  öder 
aristokratisclien  Verfassung  zur  Folge  haben  und  hat  sie 
desto  öfterer  diese  Folge  gehabt.  Auf  diese  Weise  sind 
z.  B.  die  Verfassungen  entstanden,  welche  einen  Ritter*« 
stand  oder  eine  Kriegerkaste  zur  Ausübung  oder  zur  Mit- 
ausübang  der  Machtvollkommenheit  ermächtigen.    Eben  so 


I)  BlAO  k^note  einwenden :  Die  Stwitea  der  NordnraerikAnischen  üolon 
haben  demokratische  Verfas.^ungen  ,  und  doch  ist  in  diesen  Staaten 
die  Ungleichheit  der  eioKcYoru  Bürger  nicht  gering.  —  Aber  I)  dl« 
VerftMSungen  dieser  Staaten  hängen  mit  ihrer  Vergangenheit  ko- 
sammen.  8)  Je  grofser  der  Staat  desto  mehr  verschwindet  in  IhB 
der  Einzelne.  3)  Die  Repräsentativverfassung  isl  nicht  scblecbthiD 
eine  demokratische  Verfastung^  wie  in  der  Felge  gesEoigt  werden 
wird. 

t)  lo  anTserordeBtlichen  F&Hen^  7-  s.  B.  wenn  fich  Meosehen  von  ei- 
ner kräftigeren  Rasse  r.u  ^nem  Stamme  einer  schwächeren  Rasse 
geseUtcn.  —  Wenn  der  Grieob^che  Herkules  dem  Grabe  erstände^ 
so  konnte  er  sich  in  dem  heutigen  Suropa  hdcbsten«  für  Geld  seheii 
lasseq. 
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iit  die  Despotie  d.  i.  die  Z^iti^herrsobaft  eines  Cäazigea 
dieses  Urspngigs.  Zwar  scheint  es  eine  Unmöglichkeit 
za  seyn,  dafs  ein  einzelner  Mensch  durch  Waffenmacht 
etnem  ganzen  Stamme  oder  Volke  überlegen  seyn  könnte. 
Aber  der  Despot  harrscht  durch  sein  Heer  und  mit  demseU 
ben;  er  herrscht  nur  so  lange,  als  er  dem  Heere  gefällt 
—  Die  Monarchie  und  die  Aristokratie  können  2^  auch  so 
eotstehn ,  dafs  in  einem  Stamme  Einer  oder  Einige  durch 
Geistesmachi  hervorragen.  Auf  diesen  Ursprung  las* 
sen  sich,  von  de^  Standpunkte  der  Geschichte  aus,  die 
Verfassungen  aller  geistlichen  Staaten  zuruckflihren. 
Männer,  die,  ihren  Zeitgenossen  geistig  überlegen,  diese 
zu  sich  emporheben  wollten,  verkündigten  ihrem  Stamme 
oder  ihrer  Nation  ein  Gottesrecht,  auf  welches  sie  zu- 
^eich,  damit  ihr  Werk  von  Dauer  wäre,  ihre  Macht 
Rundeten  ^3-  —  Dieselben  Verfassungen  können  endlich 
8}  der  G  e(l  dmacht  *)  ihren  Ursprung  verdanken ,  entwe- 
der der  Macht  des  liegenschaftlichen  oder  der  des  beweg- 
lichen Reichthums.  Wie  entscheidend  der  Einflufs  sey,  den 
hier  die  eine  dort  die  andere  Art  des  Reichthums  auf  die 
Entstehung  jener  Verfassungen  hat,  lehrt  z.  B.  die  Ge- 
schichte der  Völker  Deutschen  Ursprungs  und  beziehungs- 
weise der  Völker,  welche  von  der  Viehzucht  leben.  — 
Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  eine  und  die- 
selbe monarchische  oder  aristokratische  Verfassung  auf 
jnefar  als  einer  faktischen  Grundlage  zugleich  beruhn  kapn* 
Ja  der  Fall,  dafs  in  diesen  Verfassungen  die  Macht  des 


J)  Die  neueste  Oeschicbte  der  Insel  Taheiü  ist  für  die  Entstehung 
gf istlicber  Herrschaften  besonders  belehrend.  —  Bin  schauerUches 
Beispiel^  wie  Creistesmacht  zur  Erwerbung  der  Herrschergewalt 
benutzt  werden  könne  ^  erinnere  ich  mich  in  einer  Reisebescbrei- 
bnng  gelesen  zu  haben.  Ein  Indianer  (in  Nordamerika)  hatte  sich 
TOD  einem  Pelzhftndler  Arsenik  zu  verscbalTen  gewurst^  yertraot 
ma  der  todtenden  Kraft  dieses  Giftes.  Nach  und  nach  starben  aUe 
die  eines  plötzlichen  Todes^  die  sich  ihm  in  seinem  Stamme  wider* 
setzten.    So  gelangte  er  zur  Herrschaft.  I 

8)  Das  Wort;  Geld^  ist  hier  in  aeiner    weftastes    Beieotvog  fm 
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Herrschers  mehr  als  eine  Stütze  hat,  ist  so^ar  in  der  Er- 
fabrang  der  gewähnlichere.  Denn  Machjt,  giebt.  Macht; 
wer  bat,  dem  wird  gegeben. 

Wie  znsammengesetzrte  Verfassungen  entstehen, 
ergiebt  sieh  aus  dem  Obigen  von  selbst.  Sie  entstehen, 
wenn  in  einem  Volke  mehrere  —  der  Art  oder  dem  Grade 
nach  verschiedene.  —  MÄchte  neben  einander  bestehn.  Je- 
doch kann  sich  der  Fall  auch  so  stellen,  dafs  in  einer  aas 
dreien  oder  mehreren  Bestandtheilen  zusammgesetzten 
Verfassung  der  eine  dieser  Bestandtheile  seine  Macht  dem 
Berufe  verdankt,  den  Frieden  unter  den  übrigen  zu  ver- 
mitteln. Es  kann  z.  B.  in  der  konstitutionellen  Monarchie 
die  Macht  der  Krone  diese  Grundlage  haben. 

Die  Art,  wie  eine  Verfassung  entstanden  ist,  ent- 
scheidet zugleich  über  die  Arbeit,  welche  die  Veriassiing 
verrichtÄ,  so  wie  über  ihre  gröfsere  oder  geringere  Le- 
bensfähigkeit. Je  nachdem  der  Herrscher  oder  die,  wel- 
che an  der  Herrschaft  Theil  haben,  als  Mitglieder  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  zu  diesem  oder  zu  einem  ande- 
ren Stande  gehören ,  ist  auch  der  Geist  oder  der  Charak-^ 
1er  der  Regierung  ein  anderer.  Je  nachdem  die  Macht 
des  Herrschers  diese  oder  eine  andere  Grundlage  hat^  ist 
der  Verfassung  einn  kürzere  oder  längere  Dauer  zu  pro- 
phezeihn.  Man  kann  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte 
behaupten ,  dafs  die  Völker  ihre  Verfassungen  an  den 
Himmel  oder  an  die  Erde  befestigen  müssen,  um  ihnen 
die  mögliehst  gröfste  Haltbarbeit  zu  geben. 

Verfassungen  verändern  sich  in  dem  natürlichen  Laufe 
der  Dinge,  d.  i.  abgesehn  von  dem  Falle,  da  sie  durch 
Feindesgewalt  gestürmt  werden,  auf  dieselbe  Weise,  wie 
sie  entstehn ,  also ,  wenn  die  politischen  Grundlagen  ein^ 
Verfassung  aus  irgend  einer  Ursache  von  anderen  ver- 
drängt oder  mit  neuen  vermehrt  werden.  Doch  hat  eine 
jede  Verfassung ,  wenn  und  in  wie  fern  sie  die  Austtbnng 
der  Machtvollkommenheit  an  gewisse  Formen  und  Regeln 
Imidet,  noch  von  einer  andern  Seite  für  ihre  Fortdauer 
zu  fürchten.3[Denn  sie  vrird  in  so  fem  von  dem  Han^ 
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des  Menschen  ztir  Un^ebnndcnfieft  angefeindet  Dem  Ma* 
Üdgen  fsmA  Fesseln  sogar  doppelt  Ustig.  So  kann  es. 
geischehn,  dafe,  wenn  auch  die  politischen  Grnndlag^i  der 
Verfassnng  keine  wesentliche  Yeränderung  erleiden,  den- 
noch mit  der  Zeit  die  be^schränkte  Einherrschaft  in  eine 
nnbeschränkte  und  diese  in  eine  Despotie,  die  Aristokra- 
tie in  eine  Oligarchie  und  die  Demokratie  in  eine  Ochlo- 
kratie (^oder  Pöbelherrchaft}  übergeht.  In  diesem  Sinne 
kann  man  sagen,  dafs  eine  jede  Verfassung  einen  Keim 
des  Verderbens  in  sich  enthalte  0*  ^^^^  ^^^  Vorwurf 
kanh  die  eine  oder  die  andere  Verfassung  treffen, /daOi 
sie  durcb  die  Maf^regeln,  die  sie  zu  ihrer  eigenen  Si- 
ckerheit  zu  ergreifen  hat,  diejenigen  mit  der  Zdt  geistig 
und  sittlich  verschlechtere,  in  deren  Hände  sie  die  OewaH 
gelegt  hat.  Es  kann  z.  B.  der  Machtneid  der  Erbaristo- 
kratie die  Einzelnen  ihres  Mittels  zu  einer  Mittelluärsigkeit 
verdammen,  welche  der  Verfassung  über  kurz  oderiang 
den  Untergang  bringt  *). 

Oft  überlebt  jedoch  eine  Verfassung  noch  langfe  das 
ihr  von  der  Natur  gesetzte  Ziel.  —  Denn:  1}  Eine  jede 
Verfassung,*' 'die  seit  Jahren  besteht,  hat  in  sich' selbst 
ein  Lebensprincip ,  eine  gewisse  Bürgschaft  fiir  ihre  Fort- 
dauer; und  um  so  mehr,  je  länger  sie  schon  bestanden 
hat.  Schon  die  Macht  der  Gewohnheit,  schon  das  An- 
sehn des  Alters  ist  eine  mächtige  Stütze  für  einl^  solche 
Verfassung.  Sodann  die  Furcht,  dafs  ein  Angriff  auf  die 
Verfassung  keine  Nachfolge  finden  mögte,  dafs  die,  >wel- 
jche  den  ersten  Angriff  wagten,  auch  die  letzten  bleiben 
könnten.  <}  Am  wenigsten  hat  ein  solches  Unternehmen 
in^denjenigen  Staaten  auf  allgemeine  Zustimmung  zu  rech- 
nen, in  welchen  das  Volk  in  scharf  von  einander  geson- 


1)  Gnd  nur  in  diesem  Sinne.  8on»e  muflite  die  HeMchliell  uberliaiiH 
In  etnem  nouifkdriiehen  Rnokschretten  begriffen  uejm, 

S)  Als  der  FreittaM  ren  Venedig  imter8;teng>  war  sein  Adel  aleM 
«ehr  dn»>;  iivas  er  ▼ermals  gewesea'  wnr. '  Uad  ^vnhnit 

9)  Tae.  Ann.  ty>  7. 


Digiti 


izedby  Google 


76 

dert^  Stinde  oder  Partheiea  gespalten  ist  9)  Wo  gut 
regiert  wird,  kann  die  Verfassung  ihre  ursprangUehen 
Grundlagen  noch  lange  überdauern.  Denn  da  hat  das 
V4lk  der  Sache  nach  schon  das,  was  ihm  Veranlassung  ge- 
ben könnte ,  nach  einer  andern  Verfassung  zu  trachten. 
Jedoch  kann  man  auch  sagen,  dafs  alsdann  das  geistige 
IJeber^ewicht  der  Regierung  der  Verfassung  zur  Grund- 
lage diene.  3}  Das  Leben  einer^i Verfassung  kannTandi 
durch  Eunstmittel,  wie  das  Leben  eines  Menschen  durch 
Arzneien ,  gefristet  werden.  Mittel  dieser  Art  sind  z.  B. 
ein  in  dem  Interesse  der  Verfassung  zusammengesetztes 
Hter,  Belohnungen  und  Begünstigungen,  welche  in  dem- 
selben Interesse  von  der  Regierung  gewährt  werden, 
Spaltungen,  die  man  im  Volke  planmäßig  bewirkt  oder 
steigert,  die  Mafsregeln,  durch  welche  Zutrauen  und  Of- 
fenheit aus  dem  geselligen  Verkehre  verbannt  werden. 
Endlich:  4}  Eine  Verfassung  kann  durch  das  Interesse 
aufrecht  erhalten  werden,  welches  auswärtige  Mächte  an 
der  Fortdauer  dieser  Verfassung  nehmen;  also  durch  die 
Furcht  vor  der  Einmischung  auswärtiger  Mächte  in  die 
inneren  Angelegenheiten  eines  Staates  und  wenn,  diese 
Furcht  nicht  fruchtet,  durch  diese  Einmischung.  Das  war 
z.  B.  unter  den  Ursachen,  welche  die  Auflösung  des 
Deutschen  Reichs  so  lange -verzögerten,  eine  der  vor- 
nehmsten. * 

Jedoch  ist  in  allen  diesen  Fällen  zu  besorgen,  ne 
follax  Sit  potentia  non  sua  vi  nixa. 

üeber 
Reformen  und  Revolutionen*}- 
Veränderungen  einer  Staatsverfassung,  welche  im  Wege 


*y  Les  rnines:  Par  Voloey.  —  Feaerbach^  Anü  —  Hobbes.  — 
Chateaubria«t>  des  r^volntions.  —  Ferrand>  tb^cl«  4es 
r^volutioM.  Par.  1S07.  rv.  Vol.  —  BetraclitaiiKeii  über  die  vor- 
neluasten  Begebenbeiten  der  fhmz.  Revolotioa.  Von  der  Fra«  Ten 
Stael.  A.  d.  Fr.  Heidelb.  1S18.  IV.  B4.  —  A  dissertiitfea  mk  ibe 
rains  or  revelutions  of  empires.    Bj  Rowe.  Load.  1689« 
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des  Rechte  and  der  Güte  und  pkmmäfsig  bewerkstelligt 
werden^  werden  Reformen  genannt  '3'  0^^  ^^^  ^^"^ 
ziigefögt, ''—  planmäfsig^  um  Reformen  von  den  Ver-«' 
ittderungen  zu  unterscheiden,  welche  die  Allmacht  der 
Zeit  ohne  und  selbst  gegen  den  Willen  der  Menschen 
bewirkt^- 

Die  Urheber  einer  neuen  Yerfa^^nug  haben  nicht  sel^ 
ten  eime  Veränderung  des  von  ihnen  ausgefährten  Wer- 
kes entweder  gänKlieh  (für  immer  oder  auf  eine  gewisse 
Zeit3  untersagt,  oder  wenigstens  an  Bedingungen  ge-» 
knüpft,  welclie  einem  solchen  Verbote  gleich  kamen.  Sa 
wird  von  Lykurg  erzählt,  dafs  er,  im  Begriffe  Sparta 
für  immer  zu  verlassen,  den  Spartanern  dias  eidliche  Ver- 
sprechen abgenommen  habe,  an  der  Verfassung,  die  er 
ihnen  gegeben  hatte,  nicht  eher  etwas  zu  verändern,  als 
bis  et  zurückehrt  seyn  würde.  So  verordnen  einige  von 
den  Verfassungsurkunden  unserer  Tage ,  welchen  das  Re- 
präsentativsyf^tem  zum  Grunde  liegt,  dafs  mit  den  in 
ihnefi  e'htbaltenen  Gesetzen  nur  unter  gewissen  Bednar- 
gungen  ^3  ^^^^  ^^^^ht  vor  Ablauf  einer  gewissen  Zelt 
eine  Veränderung  vorgenommen  werden  dürfe.  Aber^ 
können  wir  Menschen  über  die  Zukunft  gebieten?  Kön- 
nen und  müssen  nicht  Vorschriften  dieser  Art  zu  Ge*- 
waltstreichen  verleiten?  Selbst  eine  Trennung  der  koiF- 
stitnirenden  Gewalt  von  der  gesetzgebenden  dürfte  nur 
unter  besonderen  Umständen,  (z.  B.  in  einem  Völkerbun- 
de,3  Beifall  verdienen.  Weit  eher  läfst  sich  ein  GeseiE 
rechtfertigen,  welches  eine  Revision  der  Verfassung  nach 
Ablauf  einer  gewissen  Frist  vorzunehmen  gebietet« 


1)  Man  verbindet  mit  dem  Worte:  Reform,  gew^ihnlich  den  Begriff 
einer  Verbessernn^^.  Doch  was  dem  Einen  eine  Verbesserung 
Ist,  das  ist  dem  An<(ern  eine  Verschlechterung. 

t)  Z.  B.  daCi  in  der  konstitutionellen  Monarchie  so  einer  Abänderung  der 
Verfassung  xwei  Drittheile  der  Stimmen  in  der  einen  und  in  der 
andern  Kammer  erforderlich  sejn  sollen.  Die  einfache  Majorit£t 
Ist  alUmal  ku  ensielen^  nicht  aber  eine  Minorität  von  zwei  Drlt- 
ttieUeii.   Vud  dock  luuin  die  Abftnd^nuig  keiaea  AuDMhub' leiden. 

\ 
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Allemal'  aber  rerdtent  die  Fra«:e  die  reiflichste  Er- 
wägtmg^  ob  tind  wann  zu  einer  Yerändening  zu  schrei- 
ten sey.'  —  Wenn  Gesetze  schon  überhaupt  rflekt  leicht^ 
fetiig  abzuändern  sind,  so  ist  am  allerwenigsten  mit 
Verfassnn^gesetzen  ein  leichtsinni^s  8piel  zn  treiben. 
Denn  selbst  das  geübteste  Ange  kann  nicht  voraossehen^ 
ob  nkht  die  Abänderung  eines  Yerfassungsgesetzes  zur 
Abänderung  eines  andern,  ja  endlich  zu  einer  gänzlichen 
Umgestaltung  der  Verfassung  führen  könne  und  werde. 
Haben  wohl  diejenigen,  welche  in  Grofsbritannien  erst 
dUe  Vereinigung  des  Irländischen  Parlamentes  mit  dem 
Britischen  und  dann  die  Emancipation  der  Katholiken 
«hu*chsetzten,  alle  die  Folgen  vorausgesehen,  welche  diese 
Neuerungen  theils  bereits  gehabt  haben  theils  in  Zukunft 
noch  haben  müssen?  Oder  lebten  sie  der  Hoffnung,  wei-^ 
teren  Neuerungen  Einhalt  thun  zu  können  ?  Niemand  aber 
kann,  ja  Niemand  soll  in  Fällen  dieser  Art  sagen:  Bis  ' 
Ueher  und  nicht  weiter !  —  Mit  besonderer  Behutsamkeit 
häi  man  bei  der  Veränderung  einer  Verfassung  zu  ver- 
fthren,  welche  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
in  Kraft  und  Wirksamkeit  gewesen  ist.  Denn  im  Ver* 
laufe  "der  Zeit  haben  sich  die  Theile  so  in  einander  ge* 
lägtj  dafs  man,  indem  man  einen  Theil  herausreif^  oder 
andars  gestaltet,  leicht  das  Ganze  zum  Wanken  bringen 
kann.  Auch  kann  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  das  Volk  in 
-dem  Grade  mit  der  Verfassung  identificirt  haben,  dafs  ei, 
an  der  .Verfassung  durch  Neuerungen  irre  gemacht  ^  zu- 
|;leBch'  an  seinen  Unterthanenpflichten  irre  wird.  —  Eben 
so  sind  Reformen ,  nach  der  Versc|iiedenheit  der  Verlks- 
sungen,  mit  welchen  sie  vorgenommen  werden  sollen, 
bald  mehr  bald  weniger  bedenklich.  Die  Einherrschaft 
hat  den  Vorzug  vor  anderen  Verfassungen,  dafs  sie  für 
ihre  Fortdauer  von  Reformen  am  wenigsten  zu  fürchten 
hat*).  Denn  .besonnener  wird  das  Werk  begonnen ;  mäch- 
tiger ist  die  Hand ,  .welche  die  Unersättlichkeit  der  Neue- 


^  Vn»  MiMMi  PMo  bemerkt.    (De  leisibes   L.  IV.) 
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rnngssucbt  in  Schranken  halten  kann.  Es  ist  leichter, 
eine  Voiksberrscbaft  in  eine  Einherrschaft  zu  verwandeln, 
als  bei  einem  Volke,  das  der  Herrschaft  eines  Einzigen 
gewohnt  ist,  eine  demokratische  Verfassung  einzufüh-r 
ren  *),  —  Unter  keiner  Voraussetzung  aber  darf  Behut- 
saaikeit  in  Zaghaftigkeit  ausarten;  unter  einer  jedeaVor^ 
avssetzung  ba^  man  sich  vor  dem  Rathe  derer  zu  hüten, 
welche  ihr  geistiges  Unvermögen  oder  auch  eigennützige 
Absichten  hinter  der  Maxime  verbergen,  dafs  man  am 
besten  Alles  beim  Alten  lasse  ^3*  »Steht  es  einmal  fest, 
dafs  eine  Reform  nothwendig  sey,  so  kann  man  nicht 
frühzeitig  genügt  Hand  ans,  Werk  legen,  so  hat  man  sm 
einer  Reform  die  Zeit  zu  wählen,  da  die  Regierung  noch 
Macht  genug  hat,  dafs  man  nicht  sowohl  ihr  Nachgeben 
als  ihr  Dräun  als  Furcht  auslegen  kann,  da  noch  guter 
Wille  unter  den  Partheien  herrscht,  da  noch  nicht  der 
beste  Rath  der  ist,  welcher  zu  spät  kommt  *J«  Unter 
diesen  Bedingungen  sind  Reformen  das  beste  ja  vielleicht 
das  einzige  Mittel,  Revolutionen  zu  verhindern. 

Die  Reform  einer  Verfassung  verhält  sich  zu-  einet 
Revolution  wie  die  Entscheidung  eines  Rechtsstreiten 
mittelst  eines  Vergleiches  zu  der  durch  einen>  erzwnog^ 
Ben  Frieden.  Denn  eine  Revolutoin  ist  diejenige  Umge* 
staltong  einer  in  der  Erfahrung  bestehenden  Verfassung, 
welche  widerrechtlich  d.-i.  mit  Verletzung  der  Ge** 
setze  dieser  Verfassung,  —  sey  es  gewaltsam  oderdmroh 


1)  M&cchiavelli,  Discoral  etc.  I^  H.  17. 

9)  Vgl.  die  Oratio  Auj|:usti  ad  senatam  beiDio  Castles.  Lib*  LOI. 
Richelieoy  testament  politiqae.    (Amsterd.  16SS)  p.  156. 

8)  ütque  eyenit  in  consilils  infelicibtis^  optima  Tidebantur,  quoruni 
tetnpua  effugerat.  Tac.  bist.  I^  80.  —  Man  hat  dem  Mtnlster  Ne^ 
eher  den  Vorwurf  gemacht ,  dnta  er  die  Reichsstande  sBOsammeo- 
berief^  ohne  ihnen  Kagleich  eine  Keitgem&be  Organisation  eu  ge-> 
ben.    Aber ,  wenn  er  ancb  gegen  diesen  Vorwurf  schwerlich  nur 

.  Oenüffe  vertbekUgei  werden  kann ,  so  ndchte  doch  schon  danuds 
eine  Reform  mu  spM  gekonunen  seja. 
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Hinterlist,  •)  —  bewerkstelliget  wird.  (Daö  ist'alsö  nicht 
fichon  eine  Revolution ,  wenn  nur  der  Herrscher  und  nicht 
die  Verfassung  widerrechtich  verändert  \Witd^  —  st  mu- 
tatnr  dominus  non  dominatio.J 

Durch  eine  Revolution  kann  entweder  die  Beherr-- 
schungsform  oder  nur  die  Regierungsform  umge- 
staltet werden.  Jeddch  ist  der  letztere  FalKdem  erstem 
80  nahe  verwandt,  dafs  eine  Revolution,  welche  nur  der 
Regierungsform  gilt  oder  zu  gelten  scheint,  in  ihrem  Ver- 
laufe leicht  auch  die  Beherrschungsfofm  ergreift.  Die 
Revolution,  welche  in  Frankreich  an  die  Stelle  des  Di- 
rektoriums das  Konsulat  od^er  den  ersten  der  Konsulen 
setzte ,  galt  angeblich  nur  der  Organisation  der  Regie- 
rung. Aber  sehr  bald  gieng  aus  dieser  Revolution  das 
Kaiserthum  hervor.  — Ich  werde  in  dem  Folgenden  allein 
oder  vorzugsweise  den  ersteren  Fall  unterstellen. 

Eine  Verfassung  kann  entweder  einem  inneren  oder 
einem  fiufs er en  Feinde  erliegen.  Von  den  Revolutionen 
der  letzteren  Art,  auf  die  ich  im  Völkerrechte  zurück- 
kommen werde,  hier  einstweilen  nur  so  viel:  Ans  dem 
Standpunkte  des  Rechts  und  der  Moral  betrachtet  sind 
diese  Revolutionen  aus  besonderen  Gründen  verwerflich; 
eben  so  haben  sie  ihre  eigenthümlichen  Schrecknisse.  Sie 
gehen  nicht  aus  dem  Volke  selbst,  —  nicht  aus  dem  Zu- 
stande der  bürgerlichen  Geaellschaft,  nicht  aus  der  Stim- 
.mung  einer  5  schon  überwiegenden  Parthei,  —  hervor  5 
sie  werden  dem  Volke  von  dem  Feinde  und  in  seinem 
Interesse  aufgedrungen;  sie  sind  gleichsam  Kunstwerke. 
Der  Feind  mufs  sich  daher  entweder  allererst  eine  Parthei  im 
Volke  machen;  und  dann  gesellen  sich  gewöhnlich  nur  die 
Schlechtesten  zu  ihm.  Oder,  wenn  er  schon  eine  Parthei 
im  Volke  vorfindet,  welche  bereit  ist,  sich  ihm  anzaschlie- 


^)  Oewdbnllcli  Tersteht  nan  unter  ^er  Revoltttioa  mir  iKe  ge- 
wallsame  UngestalUing  einer  YertäMSüDg,  well  ReveluUotieD  in 
der  engeren  Bedeuiung  nur  durch  OewaltsebrlUe  ine  Werk  ge- 
•etsl  werden  kdnneh. 
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fsen,  so  iDafs  er  doch  tliese  Partbei  zn  einem  Werkzeufi^e 
seines  y ortheiles  herabwürdigen^  nnd  so  müssen  doch  die» 
jenigen,  welche  sich  ihm  anschliefsen,  schon  deswegen  in 
der  öffenHichen  Meinung  herabsinken,  weil  sie  als  Bun- 
desgenossen des  Feindes,  ihrem  Vaterlande  untren  ge- 
worden sind,  weil  sie  der  goldnen  Worte  des  Dichters 
nicht  eingedenk  waren:  Timeo  Danaos  et  dona  ferentes. 
In  dem  einen  nnd  in  dem  andern  Falle  aber  murs  es  da- 
hin kommen ,  dafs  die  Minderzahl  zu  dem  Beistande  des 
Feindes  ihre  Zuflucht  nimmt,  um  mit  Waffenmacht  der 
Mehrzahl  zu  gebieten.  Wird  in  der  Folge,  wenn  das 
Waffengluck  wechselt,  der  Feind  \  ertrieben,  die  ehemalige 
Verfassung  wieder  hergestellt,  so  können  Reaktionen  nicht 
aasbleiben,  so  wird  die  nun  i^iegcnde  Parthei  ihre  Gegner 
nicht  blos  als  Feinde  sondern  als  Verräther  verfolgen.  Je- 
doch eine  andere  und  eine  noch  gröfsere  Gefahr  droht  als- 
dann im  Hintergrunde.  Aus  der  eben  so  gewaltsam  un- 
terdrückten als  bewirkten  Revolution  kann  eine  neue,  eine 
von  der  unterdrückten  Parthei  ausgehende,  Revolution  ent- 
stehen. Der  alte  Hafs  und  Hader,  die  Erinnerungen  an 
alte  Unbilden  verdoppeln  dann  die  Erbitterung  des  er- 
neuerten Kampfes. 

Im  Inneren  des  Staates  können  ent  w  eder  dieSIacht- 
haber  selbst  oder  die  ünterthanen  der  Verfassung  den 
Untergang  bringen  ^). 

Die  Revolutionen  der  er  st  er  en  Art  sind  in  den  Staa- 
ten einheimisch^  welche  eine  zusammengesetzte  Ver- 
fassung haben  ^).  Der  Reitz  ^^u  diesen  Revolutionen  liegt 
in  dem  Wesen  einer  solchen  Verfassung.  Denn  unge- 
sellig ist  die  Macht.  (Insociabile  regnum.)  Schon  ein  noch 
keines weges    entscheidendes    Uebergewicht,  welches  der 


1)  Der  Fall,  da  ein sb eine  Mitglieder  der  herrschenden  K6rper- 
Schaft  die  Verfassung  sturtzen^  ist  ein  Fall  der  letzter n  Art. 

9}  Können  sie  auch  in  Staaten  mit  einer  einfachen  Verfassung  vor- 
kommen? Bedingungsweise  wohl  aUurdiugs!  Rin  Beispiel  ist  das 
Statat ,  durch  welches  Ferdinand  VH.  das  Throogeset/.  der  Spa- 
nischen Monarchie  abänderte. 

Zm9hartä,  vom  Staut».    IIL  ^ 


igitizedby  Google 


Digiti 


8» 

eine  Bestandtheil  der  Verfassaii^  über  die  äbri^eil  hat,  kann 
zu  dem  Versuche  einer  solchen  Revolution  verleiten.  An 
einem  Verwände,  den  Versuch  zu  beschönigen,  kann  es 
um  so  weniger  fehlen,  da  eine  jede  zusammengesetzte 
Verfassung  mit  einer  gewissen  Unbehölllichkeit  behaftet 
ist.  —  Bald  schreiten  die  Revolutionen  dieser  Art  langsam 
vorwärts;  der  Plan,  die  Verfassung  umzugestalten,  im  Dun- 
kel des  Geheimnisses  entworfen,  wird  nur  nach  und  nach, 
unter  dem  Scheine  im  Einzelnen  zu  treffender  Verbesse- 
rungen oder  bei  besonders  günstigen  Gelegenheiteti,  aus- 
geführt; Gewaltthaten  erlaubt  man  sich  höchstens  gegen 
das  eine  oder  das  andere  Individuum.  Auf  diese  Weise 
wurde  z.  B.  in  Frankreich  die  durch  Reichsstände  be- 
schränkte Monarchie  in  eine  absolute  Monarchie  verwan- 
delt. —  Bald  werden  diese  Revolutionen  gewaltsam -plötz- 
lich, —  durch  einen  Staatsstreich,  (durch  einen  coups  d'etat,) 
ins  Werk  gesetzt.  So  erhielt  z.  B.  Dänemark  (im  Jahre- 
1660)  seine  noch  jetzt  bestehende  Verfassung  durch  einen 
Hachtspruch.  Allemal  aber  ist  dieser  Weg  der  gefährli- 
eh^re.  Auf  dem  ersteren  Wege  ist  ein  Stillstehen  und 
selbst  ein  Rückschreiten  möglich:  der  letztere  führt  sofort 
entweder  zum  Siege  oder  zu  einem  Abgrunde.  Das  er- 
fuhr Karl  X,  König  von  Frankreich. 

Den  Revolutionen  der  letzteren  Art  ist  eine  jede 
Verfassung  ausgesetzt.  Aber,  je  nachdem  die  Form  einer 
Verfassung  diese  oder  eine  andere  ist,  kommt  der  Angriff 
bald  von  dieser  bald  von  einer  andern  Seite,  geht  die  bis- 
herige Verfassung  des  Staates,  wenn  die  Revolution  ge- 
lingt, bald  in  diese  bald  in  eine  andere  Verfassung  über'). 

Die  Demokratie  hat  vielleicht  am  meisten  für  ihre 
Fortdauer  zu  furchten.  Denn  sie  hat  am  wenigsten  in  sich 
selbst  die  Kraft,  dem  Ehrgeize  und  der  Herrschsucht  Ein- 
zelner Schranken  zu  setzen,  oder  zu  verhindern,  dafs  die 


i)  Ich  werde  diesen  Satz ,  um  den  Vortrag  abzukürzen^  in  dem  Fol- 
genden nur  in  Beziehung  auf  die  einfachen  Yerfiusungea  er- 
lAutern. 
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Pftrtheien ,  ohne  welche  sie  nicht  gedeihen  kann ,  in  Kak- 
denen  ausarten.  Darom  kann  der  geheime  Kampf,  wel- 
cher äberall  zwischen  Armen  qnd  Reichen  geführt  wird, 
am  leichtesten  in  dieser  Verfassung  in  einen  offenen 
Krieg  ausbrechen.  Gewöhnlich  endet  dieser  Krieg  mit  der 
Herrschaft  eines  Einzigen,  mit  der  Herrschaft  des  Haup- 
tes der  zahlreicheren  und  deswegen  den  Sieg  davon  tra- 
genden Parthei  ^).  Welche  Mittel  dieses  Partheihaupt  als- 
dann anzuwenden  habe,  um  die  Demokratie  in  eine  Mo- 
narchie zu  verwandeln,  kann  man  am  besten  aus  der  Ge- 
schichte des  ersten  Römischen  Imperators  und  aus  der  des 
Kaisers  Napoleon  abnehmen  ^).  Beide  waren  Meister  in 
der  Kunst,  dem  Volke  Neuerungen  zu  verhüllen  oder  an- 
nehmlich zu  machen. 

Die  inneren  Feinde,  welche  die  Aristokratie  za 
fürchten  hat,  sind  eben  so  verschieden,  als  die  Grundla- 
gen ,  welche  die  Macht  einer  Aristokratie  haben  kann.  Al- 
lemal aber  steht  diese  Verfassung  fester,  als  die  Demo- 
kratie. Denn  enger  schliefsen  sich  Wenige,  als  Viele, 
die  an  der  Herrschergewalt  Theil  haben,  an  einander  an. 
Die  Furcht  vor  dem  äufseren  Feinde,  der  die  Aristokratie 
bedroht,  d.  i.  die  Furcht  vor  dem  Volke  hält  die  Mitglie- 
der der  herrschenden  Körperschaft  noch  mehr  zusammen. 
Auch  kann  diese  Verfassung  ihre  Fortdauer  durch  Kunst- 
mittel  sichern,  welche  der  Demokratie  nicht  zu  Gebote 
stehen.  Die  Verfassung  des  ehemaligen  Freistaates  von 
Venedig  verdient  auch  deswegen  studirt  zu  werden,  weil 
sie  die  Aufgabe,  wie  sich  eine  Aristokratie  gegen  ihre 
inneren  Feinde  waffnen  kann,  mit  so  entschiedenem  Ejt- 


1)  Sie  besteht  zugleich  ans  den  Aermeven  d.  i.  ans  denen  ^  welche 
ihres  Lebens  am  weoigsten  schonen. 

2)  Die  Art^  wie  Napoleon  den  MordTcrsuch^  der  auf  ihn  (durch  die 
«.  g.  Hdllenmasohine)  genucht  wurde  ^  zu  benutzen  wnliite  ,  erin- 
nert an  Plslstratns. 
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folge  und  unter    sehr   un^änstijcen  Umstibiden  ^3  g^^i^^^ 
hatte. 

Die  Geschichte  enthält  eben  so  viele  Beispiele,  dafs 
die  Monarchie  von  einer  Aristokratie ,  als  dafs  sie  vom 
Volke  gewaltsam  umgestaltet  wurde.  So  wurde  z.  B.  in 
Rom  dem  Königthume  von  dem  Patriciate  ein  Ende  ge- 
macht; so  gelangte  während  des  Mittelalters  in  den  mei- 
sten Staaten  Deutschen  Ursprungs  der  grundherrliche  und 
der  Lehns-Adel  zu  einer  Macht,  welche  den  Königen  die- 
ser Staaten  wenig  mehr,  als  den  Königsnamen,  liefs;  so 
wurde  das  Königreich  Polen  von  dem  Ader  des  Landes 
in  eine  Aristokratie  verwandelt.  Wenn  man  in  dem  heu- 
tigen Europa  den  Adel  als  eine  Stütze  des  Thrones  zu 
betrachten  pflegt,  so  ist  der  Grund  der,  dafs  beide,  das 
Königthum  und  der  Adel,  denselben  Feind  zu  fürchten 
haben.  Allerdings  aber  sind  die  Europäischen  Monar- 
chien in  den  neueren  und  neuesten  Zeiten,  (^seit  dem  Jahre 
1789  d.  i.  seit  dem  Ausbruche  der  französischen  Revo- 
lution ,3  fast  ausschliefslich  durch  Revolutionen  erschüt- 
tert worden,  welche  von  dem  Volke,  von  den  Gemei- 
nen, ausgiengen.  So  ausschlierslich  sind  die  Revolutio- 
nen rfnserer  Tage  dieses  Ursprungs  gewesen,  so  viele 
Europäische  Staatsverfassungen  sind  'auf  diese  Weise  er- 
schüttert oder  umgestaltet  worden,  dafs  man  sich  ge- 
wöhnt hat,  unter  Revolutionen  nur  die  Revolutionen  die- 
ser Art  zu  verstehen  ^).  Zuerst  brach  das  Feuer  in 
Frankreich  aus.  Dann  ergriff  die  Flamme  auch  andere 
Staaten.  Wie  in  Frankreich  so  reihte  sich  auch  in  diesen 
immer  eine  Revolution  an  die  andere.  Auch  in  denjeni- 
gen Staaten,  welche  die  Flamme  von  sich  abzuhalten  ver- 
mocht hatten,  sahen  sich  die  Regierungen  meist  veran- 


1)  Bin  betonders  uoKÜDstiger  Umstnod  war  die  Arainth  der  grofseft 
NebrKahl  der  adelicheu  FauiUica.  —  Mehl  diese  Aristokratie  al- 
leio  bat  auf  Mittel  Bedacht  genommeo^  die  Gefahren^  die  ihr  dro- 
hen könnten  ,  auszukundschaften* 

t)  Ich  nenne  sie  EeTaluttonea  inderengeran  Bedenlnng. 
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lafst  oder  geriöthi^t,  Veränderungen  zu  treffen,  welche 
die  Verfassung  wesentlich  umgestalteten.  Und  was  birgt 
noch  die  Zukunft?  —  Woher  nun  die  so  allgemeine  Er- 
schütterung und  Veränderung  des  Kechtszustandes  der 
Europäischen  Staaten  während  der  letztverflossenen  fünf- 
zig Jahre?  Die  Antwort  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen 
von  selbst.  Keine  Periode  der  Staatengeschichte  liefert 
so  augenscheinlich,  als  diese,  den  Beweis,  dafs  durch- 
greifende Veränderungen,  die  sich  mit  dem  Zustande  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  begeben,  über  kurz  oder  über 
lang  auch  eine  Veränderung  der  Verfassung  zur  Folge 
haben.  In  Krankreich  stand  dfe  Verfassung  zu  Anfange 
jener  Periode  mit  dem  Zustande  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft am  meisten  im  Widerspruch.  In  Frankreich  be- 
gann daher  das  Werk  der  Zerstörung.  Das  Beispiel 
mufste  um  so  mehr  Nachahmung  finden,  da,  nach  dem 
Zeugnifse  der  Geschichte,  Begeisterung  fürldeeja 
ein  *)  den  Völkern  Deutschen  Ursprungs  eigenthümlicher 
Charakterzug  ist. 

Alle  Revolutionen,  welche  vom  Volke  ausgehn,  oder 
alle  Revolutionen  in  der  engeren  Bedeutung,  haben,  sich 
selbst  überlassen  *).  im  allgemeinen  denselben  Verlauf »). 
Die  Forderungen  ,  welche  das  Volk  aufstellt,,  sind  an- 
fangs gemäfsigt,  gegen  wahre  Mängel  und  Gebrechen 
-  der  Verfassung  gerichtet.    Noch   sind  die   alten    Bande 


1)  Das  Pabstthum  und  jAsm  Kaiserthum.  —  Die  KreuxKüge.  —  Die 
ReformatioD. 

2)  Also  —  abgesehn  von  dem  Falle  einer  bewaffneten  Intervention. 
Eine  Intervention  dieser  Art  hat  insbesondere  das  ge^^cu  sich^  dafs 
sie,  auch  im  besten  Falle ^  nur  ein  Palliativ  ist 

3)  Bei  der  Darstellung  dieses  Verlaufes  werde  ich  immer  die  Mo- 
narchie vor  Augen  haben.  Aber  denselben  Verlauf  bat  eine  Re- 
volotion  in  det*  engeren  Bedeutung  auch  dann,  wenn  sie  gegen 
eine  Aristokratie  gerichtet  ist.  —  Das  Gemeinbild  ^  das  ich  im 
Texte  von  dem  Verlaufe  einer  Revolution  gebe^  kann  k.  B.  durch 
die  Geschichte  der  Englischen  und  durch  die  der  .fraiizosischen 
Revolution ,  auch  (in  einem  gewissen  Grade)  durch  die  Geschichte 
der  Reformation  bestätiget  werden. 
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der  Zucht  nnd  Ordnung  nicht  ganz  erscblafil.  Noch  ist 
das  Volk  im  Ungehorsame  ein  Neuling.  Noch  ist  Beschei- 
denheit der  Yortheil  des  Volkes.  Darum  erklären  sich  die 
besten  Köpfe,  auch  viele  würdige  Männer  für  die  Sache 
des  Volkes.  Vergeblich  würde  man  hoffen,  dafs  die  an- 
fangs herrschende  Parthei  die  Revolution  durch  die  Ab- 
stellung der  Mifsbräuche,  über  welche  sich  das  Volk  be- 
klagte, zu  Ende  bringen  könne  und  werde.  Vergeblich 
wurde  man  hoffen,  dafs  es  der  königlichen  Gewalt  ge- 
lingen könnte ,  der  Revolution  Stillestand  zu  gebieten  9* 
Diese  schreitet  vielmehr  yinauflialtsnm  \orwärts  *).  Das 
aufgeregte  Volk,  schon  mancher  Fesseln  entlediget, 
trachtet  jetzt  alle  Fesseln  abzuwerfen.  Es  wird  mifs- 
trauisch  gegen  die,  welche  sich  zuerst  seiner  Sache  an- 
nahmen, ihre  Mäfsigung  als  Verschlagenheit  oder  Ver- 
rath  auslegend.  Das  Reich  gesetzmäfsiger  Freiheit 
wollten  diese  Männer  gründen,  nur  wahre  Mifsbräuche 
abstellen.  Aber  das  Volk  giebt  nur  der  Leidenschaft,  die 
Leidenschaft  nur  denen  Gehör,  die  ihr  schmeicheln.  Es 
bilden  sich  zwei  Partheien,  eine  gemäfsigte  und  eine  über- 
spannte. »Die  letztere«,  —  ich  lasse  hier  den  Thucydides  *) 
sprechen,  welcher  in  dem  Kampfe,  der  während  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  in  den  meisten  Griechischen  Frei- 
staaten zwischen  der  Demokratie  und  der  Aristokratie, 
(^zwischen  den  Reichen  und  den  Armen, 3  entbrannte, 
einen  jeden  ähnlichen  Kampf  geschildert  hat,  — «  die  letz- 
tere, obwohl  an  Scharfsinn  der  erstem  nachstehend,  er- 
ringt dennoch  gewöhnlich  den  Sieg.  Denn  da  sie,  nicht 
unbekannt  sowohl  mit  der  eignen  Einfalt  als  mit  der  Gei- 


1)  Die  Handlungsweise^  welche  Ludwig  XVI.  nach  dem  Ausbruche 
der  Revolution  beobachtete,  war  wesentlich  verschieden  von  der^ 
welche  in  England  Karl  I. .  unter  ähnlichen  Umständen  befolgte. 
(Ludwig  XVI.  war  ein  fleifsiger  Leser  der  Geschichte  Karrs  I.) 
Und  doch  endete  der  eine  Fürst  wie  der  andere ! 

2)  Les  revolutions  ne  relrogradent  Jamals. 

8}  Lib.  in.  c.  S3.  S.  auch  Xenophon,  bist.  Graeca.  L.  IX.  von 
der  Parthei  des  Theramenes  und  der  dea  Kritias. 
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stesdberle^enheit  der  andern  Parthei,  von  der  Beredsam- 
keit der  Gegner  übermannt  oder  von  der  Staatsklogheit 
der  Gegner  überrascht  zu  werden  furchtet,  schreitet  sie 
eilig  und  kühn  zu  einer  jeden  Unthat;  und  der  Sieg  wird 
ihr  desto  leichter,  je  weniger  die  Gegenparthei,  —  in 
dem  Wahne  dafs  sie  Pläne  solcher  Menschen  durchschaue 
und  sie  vereiteln  könne ,  —  in  gleichem  M aase  auf  ihrer 
Huth  ist  ,tt  und  je  weniger  diese  Parthei  ohne  sich  selbst 
untreu  zu  werden ,  zu  den  äufsersten  Mitteln  ihre  Zuflucht 
nehmen  kann.  Die  gemftfsigte  Parthei  unterliegt  also; 
ihre  Häupter  werden  dem  Tode  n^weih^  ^3*  ^^^  siegende 
I^|Ahei  will  jetzt  beweisen,  dafs  ihr  der  Sieg  gebührte; 
dafs  alles  Unheil  von  ihren  Gegnern  gekommen  sey.  Aber 
dem  besonnenen  Verstände  hat  sie  Hohn  gesprochen;  dasYolk 
erwartet  und  verlangt  von  seinen  Führern  goldene  Berge. 
Also  stürzen  ihre  Partheihäupter  sich  und  das  Volk  von 
Tollheiten  in  Tollheiten.  Zugleich  beginnt  die  Regierung 
des  Schreckens.  Niemand  kann  begnadigen,  ein  Jeder 
verdächtigen  ;iind  Verdacht  ist  Tod*).  Zum  Terrorismus 
mufs  die  siegende  Parthei  ihre  Zuflucht  nehmen.  Denn  sie 
kann  den  Sieg ,  den  sie  durch  Gewaltthaten  errungen  hat, 
nur  durch'  eine  Gewaltsherrschaft  behaupten;  sie  kann  nur 
durch  Terrorismus  die  besiegte  aber  noch  immer  gefürch- 
tete und  zu  fürchtende  Parthei  niederhalten,  nur  durdi 
Terrorismus  ihre  Tollheiten  durchsetzen,  den  Pöbel  bei 
Laune  und  Gehorsam  erhalten.  Jedoch  der  Schrecken  fällt 
auf  diejenigen  zurück,  von  welchen  er  ausgegangen  ist; 
sie  büfsen  den  Wahn ,  als  ob  sich  die  Freiheit,  wie  ein 
feindliches  Land,  mit  den  Waffen  erobern  lasse.    (^Selbst 


1)  Eine  Revolution  fl*irst  ihre  eigenen  Kinder l  —  wie  ron  Sjitam  üe 
Mjthc  erz&blt. 

8)  So  schildert  hevüsseuT  ,  selbst  ein  ScbreckeDsmann ,  mit  we- 
nigen ^Vorten  das  System  des  Terrorismns.  (In  seinen  Denkschrif- 
ten. Jedoch  sind  nur  die  ersten  beiden  B&nde  des  tinter  diesen 
Titel  erschienen  Werkes  Ton  Levasseor  selbst.) 
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waekere  Manuer ,  %.  Bl  Agis  und  Kleomenes  '3  ?  ^^^  üi 
diesen  Irrthum  verfallen.)  Die  Führer  der  Parthei  werden 
gestürtzt ,  wenn  sie  die  Zügel  nachlassen  oder  von  andern 
an  Verwegenheit,  —  in  der  Sprache  solcher  Zeiten,  an 
Patriotismus  und  Freiheitsliebe,  —  übertroffen  werden.  Und 
so  sind  nun  alle  an  dieselbe  Kette  geschmiedet,  in  densel- 
ben Kreis  gebannt.  —  Dieser  Zustand  der  Dinge  kann 
nicilit  ewig  dauern.  In  demselben  Grade,  in  welchem  d^ 
Sehrecken  gesteigert  wird,  verliert  die  Feigheit  den  Preifs 
des  Duldens.  Auch  ein  Theil  der  siegenden  Parthei  er- 
kennt oder  ahndet  bald  ||^e  Täuschung,  welcher  er  sich 
in  der-  Hitze  des  Kampfes  hingegeben  hat.  Die  untaa^ 
drückte,  oder  gemäfsigte,  Parthei  erholt  sich  von  ihrer 
Niederlage.  Es  entsteht  ein  neuer  Kampf,  welcher  end- 
lich zu  demselben  Resultate  führt,  wie  ein  Bürgerkrieg  in  der 
Demokratie ,  —  zu  der  Machtherrschalt  eines  Einzigen  ^'). 

Man  täusche  sich  nicht  mit  der  Hoffnung,  dafs  das  und 
das  Volk  von  der  gewaltsam  errungenen  Freiheit  einen 
besonnenem  und  würdigem  Gebrauch  machen  werde,  als 
ein  anderes.'  Der  Mensch,  der  nicht  durch  die  Fesseln  des 
bürgerlichen  Gehorsams  gebändiget  wird,  der  Mensch  in 
Zeiten  leidenschaftlicher  Aufregung  ist  überall  furchtbar. 
Wir  deutsche  brauchen  uns  nur  an  den  Bauernkrieg  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  zu  erinnern. 

Je  gröfser  die  Schrecken  einer  Revolution  sind,  je 
«aaufhalLsaraer  eine  Revolution ,  nachdem  sie  einmal  aus- 
gebrochen ist,  fortschreitet,  alles  niederwerfend,  was  ihr 
Widerstand  leistet,  desto  mehr  sind  die  Zeichen  zu  be- 
achten, welche  das  Nahen  des  Sturmes  prophezeihen.  Das 
aber  sind  böse  Zeichen ,  wenn  die;Unterthanen ,  unzufrie- 
den mit  der  Regierung,  schweigen,  anstatt,  was  sich  doch 
80  schwer  unterläfst,  zu  klagen;  (oft  geht  dem  Sturme 


1)  Vgl.  die  Nachrichteo  bei   Plataroh  von  dem  UBternebmen  dieser 
Männer^  die  Ljkurgische  Verflitfsung  in  Sparta  wiederberzustel- 
leo.  —  Ein  warnendes  Beispiel! 
^  aune^  biStory  of  England.    Gbap.  lll.  Ad»   ' 
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rfne  Windstille  voraus !)  wenn  der  Fall ,  dafs  die  Regierun  jf 
Gehorsam  erzwingen  mars,  immer  häufiger  wird;  wenn 
Verschwörungen  ausbrechen^  oder  auch  ehe  sie  zum  Aus- 
bruche kommen ,  entdeckt  werden  ^3;  ^^nn  sich  im  Heere 
ein  Hang  zur  Insubordination  offenbart;  wenn  die  Regie-^ 
rung  überall  auf  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  stöfst, 
so  dafs  sie  ihre  Befehle  häufig  verändern  oder  selbst  zu- 
rücknehmen mufs ;  wenn  Schreckensgerächte  eben  so  leicht 
erfunden  als  geglaubt  werden;  wenn  es  schon  in  dem 
Hanse  des  Nachbars  brennt.  Mag  auch  eine  Regierung 
noch  so  gute  Gründe  haben,  die  Freiheit  der  Gedanken- 
mittheilung, z.  B.  die  Freiheit  der  Presse,  zu  beschrän- 
ken ,  allemal  beraubt  sie  sich«  durch  die  Beschränkung  die- 
/  ser  Freiheit  des  besten  Mittels,  s'  :h  von  den  Zeichen  der 
Zeit  zu  unterrichten, 

Um  eine  Revolution,  (^ich  spreche  fortdauernd  nur  von 
Revolutionen  in  der  engern  Bedeutung ,3  zu  beendi- 
gen d.  i.  um,  nachdem  der  Sturm  ausgetobt  hat,  Ruhe  und 
Ordnung,  auf  die  Dauer  wiederherzustellen,  hat  man 
vor  allen  Dingen  die  neue  Verfassung  mit  denje- 
nigenBedürfnissen  und  Ansprächen,  welche  die 
erste  Veranlassung  zum  Umstürze  der  ehemali- 
gen Verfassung  gaben,  möglichst  in  Ueberein- 
stimmungzu  setzen.  Für  diese  Maxime  sprechen  eben 
80  wohl  geschichtliche  Zeugnisse  als  allgemeine  Grunde. 
Wann  und  wie  wurde  in  England  den  Wirren  ein  Ende 
gemacht,  welche  das  Königthum  anfangs  für  immer  zu 
vernichten  und  dann  für  immer  des  Uebergewichts  zu  ver- 
sichern schienen?  Warum  stellte  in  Deutschland  der 
Westphälische  Friede   die  innere   Ruhe,   die  durch  die 


*^)  Ich  habe  hier  Verschwörungen  nur  zu  den  Vorzelehen  ei- 
ner Bevolution  gerechnet.  Nnr  diese  Bedeutsamkeit  haben  sie  In 
groben  Staaten.  Anders  in  kleinen  Staaten.  Die  Verfassung  ei- 
nes kleinen  Staates  kann  durch  eine  Verschwörung  umgesturst 
werden,  nicht  so  die  eines  grofsen  Staates.  Vgl.  Machiavelli, 
discorsi.  III,  6.  (Vielleicht  soUte  dieser  Unterschied  bei  der  Be- 
st ra  fu  n  g  der  Verschwörungen  beachtet  werden.) 
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Reformation  gestört  worden  war,  auf  die  Dauer  wie- 
der her? 

Kaum  minder  nothwendig  zur  Beendigung  einer  Revo- 
lution Ist  die  Publikation  einesGesetzes  der  Vergessenj- 
heit*).  der  Vergessenheit  für  alle  die  Verbrechen,  welche 
die  Förderung  oder  Hemmung  oder  Leitung  der  Revolution 
zum  Zwecke  hatten.  — Diese  Vergessenheit  ist  Rechtens. 
Denn  kann  wohl  überhaupt  von  einem  Verbrechen ,  in  der 
urkundlich -rechtlichen  Bedeutung  des  Wortes,  die  Rede 
seyn ,  so  lange  nicht  das  Gesetz  sondern  physische  Macht 
waltet?  —  Diese  Vergessenheit  ist  eine  Forderung  der 
Menschlichkeit.  Es  ist  ein  Leichtes,  in  den  Tagen 
der  wiederhergestellten  Ruhe  zu  lehren  und  zu  predigen, 
was  man  in  den  Tagen  der  Gefahr  hätte  thun  können 
und  sollen ;  desto  schwerer  ist  es ,  den  Tod  im  Angesichte, 
zu  überlegen  und  zu  handeln,  wie  man  handeln  soll.  — 
Diese  Vergessenheit  ist  ein  Rath  der  Klugheit.  Ge- 
müthskrankheiten  kehren  leicht  zurück,  wenn  der  Gene- 
sene den  Ort  seines  früheren  Leidens  wiedererblickt.  Eine 
Regierung,  welche  nach  Beendigung  einer  Revolution  un- 
versöhnlich gegen  die  Vergangenheit  ist,  ven-ätli  Mifs- 
trauen  in  die  Gegenwart. 

In  einem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  diesem 
Vergessen  des  Vergangenen  steht  die  Verschmelzung 
der  Partheien.  Am  schwersten  sind  die  Freunde  der 
alten  und  nun  veralteten  Verfassung  zu  versöhnen;  — 
weil  der  Verlust  eines  Rechts  heftiger  schmerzt,  als  eine 
vereitelte  Hoffnung,  weil  man  einen  alten  Besitzstand  un- 
gerner  mirst,  als  einen  neuen.  Die  Männer  der  Revolution 
sind,  wenn  auch  als  Einzelne,  doch  nicht  als  eine  Par- 
thei,  zu  furchten.  Ihre  Mittel  sind  abgenutzt;  ihre  Na- 
men erinnern  an  die  Gräuel  der  Revolution. 

Die  Revolutionen  sind  in  dem  Obigen  nur  aus  dem 


*)  Lex  amnestiae^  lex  obllvioeis.  —  Das  älteste  uns  bekannte  Bei- 
spiel eines  solchen  Gesetzes  kommt  in  der  Geschichte  der  Athenien- 
ser  vor.  (Daher  der  Name.)  Com.  Nepos  in  Thrasyb.  c  S.  Vgl. 
Boeder^  D.  de  amnestla. 
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Stendpunkte  der  GeseUchte  und  der  Politik  in  Betrachtun; 
gezo^n  worden.  Jetzt  za  den  Rechtsfragen :  Ist  es  recht- 
lich erlaubt,  eine  Verfassung  gewaltsam  umzugestalten? 
—  Was  ist  während  einer  Revolution  Rechtens  ? 

Wie  die  erster e  Frage  nach  dem  Rechte  der  geist- 
lichen Staaten  (^oder  unter  der  Voraussetzung  eines  ge- 
offenbarten Rechtes^  zu  beantworten  sey,  ist  nicht 
zweifelhaft.  £in  jeder  Angriff  auf  eine  Verfassung,  welche 
auf  einer  Offenbarung  beruht,  ist  schlechthin  wider- 
rechttich*  Eine  Verfassung  dieser  Art  kann  sogar  im 
Wege  des  Rechts  und  der  Gate  nur^unter  der  Bedingung 
ifflgestaltet  werden,  dars  die  Offenbarung,  welche  ihr 
Bum  Grunde  liegt  die  Verheifsung  einer  neuen  Offenbarung 
anth&lt,  und  dafs  diese  Verheifsung  in  der  Folge  in  Erfül- 
lung geht  '3*  Umgekehrt  läfst  sich  eine  jede  Revolution 
rechtfertigen,  welche  kraft  eines  von  Gott  unmittelbar  er- 
theilten  Auftrages  unternommen  wird.  Darum  haben  die 
Regierungen  von  jeher  diejenigen  mit  mifstrauischen  Bli- 
cken bewacht,  welche  sich  für  Gesandte  Gottes  ausgaben. 
Sie  erkannten  oder  ahndeten,  dafs  es  um  sie  von  Rechts- 
wegen geschehn  seyn  würde ,  wenn  ein  Mensch  nach  der 
Herrschaft  griffe,  welcher  durch  Wunder  die  Göttlichkeit 
seiner  Sendung  zu  beglaubigen  vermöchte.  Sie  wufsten, 
dafs  der  Leichtgläubigkeit  Täuschung  Wahrheit  ist.  — 
Versucht  man  dagegen,  jene  Frage  nach  den  Grund- 
sätzen des  Verhunftrechts  zu  lösen,  so  geräth  man 
unausbleiblich  auf  ein  Antinomie ^3 9  ^^^  mag  nun  die 
Frage  so  stellen:  Sind  die  Unter thanen  berechtiget, 
eine  bestehende  Verfassung  gewaltsam  umzugestalten? 
oder  aber  so:  Ist  eine  Revolution  rechtmäfsig^  welche  von 

1)  Vnd^  •—  wie  die  Geschichte  der  Stirtung  des  Cbristenthums  beweist^ 
—  selbst  dann  findet  die  neue  Verfassung  grofsen  Widerstand.  — 
Verftissunge^  dieser  Art  rind  selbst  gegen  solche  ReformeD  spröde^ 
welche  nur  auf  die  Entwickelung  der  in  dem  geoflenbartea  Redite 
enthaltenen  Vorschriften  oder  auf  die  Abstellung  von  Müsbrauchen^ 
die  sich'  etwa  eingeschlichen  Jiaben^  berechnet  sind. 

t)  Die  Ursache  des  Zwiespaltes^  der  unter  den  Meinungen  aber  diese 
Frage  herrscht. 
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den  verfassun^smärsi^en  Gewalthabern  selbst 
bewerkstelliget  wird?  Stellt  man  die  Frage  auf  die  er- 
stere  Weise,  so  kann  man  auf  der  einen  Seite  be- 
haupten: Wer  den  Unterthauen  das  Recht  einräumt,  die 
Verfassung  gewaltsam  umzuäqdem,  gestattet  ihnen,  den 
Stand  der  Natur  d.  i.  Anarchie  an  die  Stelle  des  Staates 
d.  i.  eines  Zustandes  zu  setzen ,  der  allein  den  Grund- 
sätzen des  Hechts  entspricht ;  hierauf  aber  andererseits 
antworten:  Wer  eine  jede  von  den  Unterthanen  aus- 
gehende Rerolution  für  widerrechtlich  erklärt,  hebt  den 
Gnmd  auf,  kraft  dessen  die  Menschen  rechtlich  verpflich- 
tet sind,  eine  Staatsgewalt  aber  sich  anzuerkennen,  ver^ 
theidiget  einen  jeden  Mifsbrauch^  auch  den  änfsersten^ 
der  von  der  Machtvollkommenheit  gemacht  werden  kann  ^3* 
Er  vergifst,  dafs  Herrscherwillkuhr  undj  Anarchie  nur  ver- 
schiedene Worte  für  dieselbe  Sache  sind.  Ist  man  aber 
genöthiget,  Revolutionen  ([in  der  engern  Bedeutung}  we- 
nigstens in  gewissen  Fällen  für  rechtlich  zulässig  zu 
halten,  so  mufs  man  sich  für  ihre  Rechtmäfsigkeit  unbe- 
dingt erklären.  Denn  man  mufs  unter  dieser  Voraus- 
setzung den  Unterthanen ,  und  zwar  einem  jeden  einzelnen 
Unterthan,  das  Recht  einräumen,  über  die  Frage,  ob  in 
einem  gegebenen  Falle  der  Versuch  einer  Revolution  dem 
Rechte  nach  verstattet  sey,  selbst  zu  entscheiden.  Stellt 
man  aber  die  Frage  auf  die  andere  Weise  d.  i.  bezieht 
man  sie  auf  das  Recht  der  Gewalthaber,  so  kann  man  be-> 
haupten,  einerseits,  dafs  der  Herrscher  oder  die  beste- 
henden Gewalten,  wenn  sie  die  verfassungsmäfsigen  Gren- 
zen ihrer  Befugnisse  überschreiten,  sich  nicht  weiter  auf 
ihr  Recht  berufen  können,  dafs  man  in  der  Wirklichkeit 
den  Staat  nicht  von  seiner  Verfassung  trennen  könne  and 
dafs  mithin  mit  der  Verfassung  das  Daseyn  des  Staates 
selbst  aufgehoben  werde;  und  andererseits,  dafs  eine 
jede  Verfassung  nur  in  so  fern  einen  rechtlichen  Werth 


*y  UQkheB,  der  eine  jede  Bevolutton  (io  der  ettgeni  BedeKkona)  für 
widerrecbtlich  erUart^  gebt  la  der  Tbat  so  well. 


Digiti 


izedby  Google 


9ä 

habe,  als  sie  das  Oemeinbeste  befördere  d.  i.  als  sie  für 
eine  den  Gesetzen  des  Rechts  und  den  Lehren  der  Erfah- 
mag  entsprechende  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten Gewähr  leiste ,  dafs  man  also  den  Zweck  dem  Mit- 
tel aufopfere ,  wenn  man  den  in  einem  Staate  bestehenden 
Gewalten  das  Recht  versage,  die  Verfassung  nöthigenfalls 
selbst  mit  Verletzung  der  Verfassung  umzugestalten.  In 
dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  ist  der  Widersprach 
nicht  etwa  erkünstelt.  Er  beruht  vielmehr  auf  einem 
Nothstande/auf  der  Unmöglichkeit,  die  Idee  des  Staa- 
tes in  der  Erfahrung  vollkommen  darzustellen.  Die  Frage: 
Läfst  sich  in  einem  gegebenen  Falle  eine  Revolution  recht- 
fertigen? ist  daher  nicht  eine  Rechts-  sondern  eine  Ge- 
wissensfrage. Kaum  eine  andere  Gewissensfrage  aber 
ist  so  schwer  zu  entscheiden,  als  gerade  diese.  Am  we- 
nigsten sind  die  Unterthanen  im  Stande,  sich  eine  Ant- 
wort auf  diese  Frage  zu  geben,  welche  das  Gewissen 
eines  gewissenhaften  Mannes  beruhigen  könnte  ^3*  Denn, 
mögen  auch  die  Klagen,  welche  über  die  dermalige  Ver- 
fassung geführt  werden ,  noch  so  gegründet  seyn ,  mag 
man  sich  auch  der  Hoffnung,  diesen  Klagen  durch  Refor- 
men abgeholfen  zu  sehn,  noch  so  wenig  hingeben  dürfen, 
ja  mag  man  selbst  noch  so  sehr  Ursache  haben,  die  Opfer, 
welche  eine  Revolution  fordert,  in  Vergleich  mit  ihrem 
Zwecke  für  gering  zu  achten  *3^  —  ^"d  doch ,  wer  vermag 
schon  wegen  dieser  Voraussetzungen  zu  einem  genügen- 
den Resultate  zu  gelangen?  —  auch  dann  noch  hängt 
die  Rechtfertigung  einer  Revolution  von  ihren  Erfolgen, 
von  ihrem  Ausgange  ab.  Denn,  wer  die  Bahn  des  ge- 
wissen, des  positiven  Rechts  verläfst,  kann  das  Unrecht, 
das  er  vorlaufig  thut,  nur  dadurch  vergüten,  dafs  er  ein 
anderes  und  besseres  Recht  zu  derselben  Gewifsheit  er- 
hebt.   Aber,  wer  vermag  dem  Laufe  der  Begebenheiten 


1)  Daher  werden  Staatssireiche ,  selbst  weon  sie  miCBUngen^  meist 
nachsichtiger  beartheilt,  als  Versuche  einer  Revolution. 

S)  Das  schrecklichste  unter  diesen  Opfecn  ist  das,  daCi  ^e  Revolution 
Tugenden  In  Laster,  Laster  in  Tugenden  verwandeln  kann- 
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zu  gebieten?  besonders  in  stfirmisehen  Zeiten?  wenn  die- 
jenigen entscheiden,  welche  ihr  Leben  am  ersten  ein- 
setzen? diejenigen,  welche  nicht  durch  Vernunft,  sondern 
nur  durch  Leidenschaften  in  Belegung  gesetzt  werden 
können?  Ein  Washington,  jetzt  von  Millionen  gefeiert, 
wärde  den  Tod  eines  Verbrechers  gestorben  seyn,  wie 
so  manche  nicht  minder  redliche  Freunde  ihres  Vaterlan- 
des denselben  Tod  gestorben  sind,  wenn  er  in  dem  Un- 
ternehmen, den  Seinigen  äufsere  Selbstständigkeit  und  po- 
litische Freiheit  zu  erkämpfen ,  gescheitert  wäre.  Das  ist 
das  Gesetz  diese^  Wagspieles!  Es  ziehen  aus  dersel- 
ben Urne,  der  Eine  eine  Bürgerkrone,  der  Andere  das 
Todesloos. 

Das  Recht,  welches  während  einer  Revolution 
in  Kraft  tritt,  ist  das  Kriegs  recht.  Dieser  Satz  gilt 
zwar  von  einer  jeden  Revolution.  Doch  hat  er  vorzugs- 
weise für  die  Revolutionen  in  der  engern  Bedeutung ,  — 
wegen  der  gewöhnlich  längeren  Dauer  und  wegen  der 
kriegerischen  Auftritte  dieser  Revolutionen,  —  ein  prak- 
tisches Interesse ;  daher  er  auch  nur  in  Beziehung  auf  die 
Revolutiolien  dieser  Art  hier  erläutert  werben  soll.  — 
Wie  sich  in  einem  Kriege  der  Nationalcharakter  der  ei- 
nander bekriegenden  Völker  offenbart,  so  enthüllt  eine 
Revolution!  den  Charakter  des  Volks,  bei  welchem  sie  aus- 
bricht, oder  auch  durch  äufsere  Gewalt  bewerkstelliget 
wird.  —  Wie  die  Ursachen  eines  Krieges  seinen  Charak- 
ter bestimmen,  so  sitzt  eine  Revolution  zu  Gerieht  über 
die  Verfassung,  welche  von  ihr  gestürzt  wird.  Der  Ver- 
laufeiner Revolution  ist  desto  schrecklicher,  je  fehlerhafter 
diese  Verfassung  war,  je  mehr  sie  also  die  Partheien  im 
Volke  gegen  einander  erbittert  hat.  Dagegen  hat  eine 
Verfassung,  welche  schon  den  Keim  einer  andern  und 
bessern  Verfassung  enthielt,  auf  den  Verlauf  der  Revo- 
lution, durch  welche  sie  aufgehoben  wird,  einen  mildern- 
den Einflufs.  —  Revolutionen  können  mit  Meinungs- 
kriegen verglichen  werden.  Wie  in  diesen,  so  glauben  sich 
audi  in  jenen  die  Partheien  von  den  Regeln  losz&hlen  zo 


Digiti 


izedby  Google 


9ft 

können,  welche  sonst  das  Krieg^srecht  vorschreibt.  Man 
mordet  die  Feinde,  weilman  an  der  Möglichkeit  verzwei- 
felt, sie  zu  bekehren.  Noch  weniger  dürfen  diejenigen  auf 
Schonung  rechnen ,  welchen  der  Versuch  einer  Revolution 
oder  der  emer  Gegenrevolution  mirshngt.  Sie  haben  dasLe* 
ben  nach  dem  Straf-  und  nach  dem  Kriegsrechte  verwirkt. 

Wenn  auch  der  Staatskörper  eben  so  wenig  vor  einer 
jeden  Revolution,  als  der  Körper  des  Menschen  vor  einem 
jeden  Fieber,  bewahrt  werden  kann,  und  wenn  auch  eine 
Revolution  ebenso,  wie  ein  Fieber,  das  Mittel  seyn  kann, 
den  gestörten  Gesundheitszustand'  wiederherzustellen ,  so 
gehören  doch  Revolutionen  zu  den  heroischen  Mitteln,  zu 
welchen  nur  in  den  äufsersten  Fällen  gegriffen  werden 
darf.  Es  ist  schon  ein  unheimliches  Zeichen^  wenn  sich 
ein  Volk  viel  mit  der  Frage  beschäftiget,  ob  es  rechtlich 
erlaubt  sey ,  sich  der  Regierung  gewaltsam .  zu  wider- 
setzen, (pie  Lehre  von  der  Rechtmäfsigkeit  einer  Revolution 
gehört  in  einem  gewissen  Sinne  zu  den  Geheimlehren  1^  Der 
Englische  Rechtsgelehrte  Colwill,  von  einem  Grafen  Midie- 
ton  befragt,  ob  den  Unterthanen  gegen  den  Fürsten  Nothwebr 
erlaubt  sey ,  antwortete :  Schon  oft  sey  ihm  diese  Frage  vor- 
gelegt worden.  Immer  habe  er  sich  einer  Antwort  gewei- 
gert. Bei  ihm  wolle  er  jedoch  eine  Ausnahme  machen« 
Er  wünsche ,  dafs  die  Fürsten  und  ihre  Minister  die  Un- 
terthanen für  berechtiget  zur  Nothwehr  hielten,  und  so 
regieren  möchten,  als  erwarteten  sie  Widerstand.  Zu- 
gleich aber  wünsche  er ,  dafs  bei  den  Unterthanen  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  herrsche.  So  würde  der  innere 
Friede  nicht  gestört  werden. 

Schliefslich  ist  hier  noch  die  Frage  zu  erörtern;  Ist 
es  rechtlich  erlaubt,  der  Regierung  einen  so.  genannten 
passiven  Widerstand  entgegenzusetzen?  d.  i.  einen 
Widerstand,  welcher  sich  darauf  beschränkt,  den  Befehlen 
der  Regierung  nicht  freiwillig,  sondern  nur  gezwungen 
zu  gehorchen?  —  Die  Frage,  so  gestellt,  ist  anbedenk- 
lich zu  bejahen.  Ein  Recht  auf  freiwilligen  Gehorsam  ;ist 
ein  Widerspruch;  eine  Gewissenspflicht  ist  keine  Bechts- 
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pflicht.  Jene  Krage  und  diese  Antwort  begreift  jedoch 
nicht  den  Fall  unter  sicK,  da  der  passive  Widerstand  in 
einen  aktiven  übergeht,  d.  i.  da  der  passive  Widerstand 
mittelbar  (oder  in  seinen  Folgen)  ein  aktiver  Widerstand 
ist.  Es  tritt  aber  dieser  Fall  insbesondere  dann  ein,  wenn 
die  ünterthanen ,  —  sey  es  zu  Folge  einer  unter  sic\\  ge- 
troffenen üebereirikunft  oder  auch  ohne  Verabredung,  — 
mit  der  Entrichtung  der  Steuern  und  Gaben  so  lange  an- 
stehn,  bis  sie  dazu  zwangsweise  angehalten  werden,  in 
der  Absicht,  die  Regierung,  indem  sie  ihr  Verlegenheiten 
bereiten,  zu  einer  dem  Willen  der  ünterthanen  entspre- 
chenden Handlungsweise  zu  nöthigen,  mit  einem  Worte, 
sich  "die  Regierung  dienstbar  zu  machen.  In  diesem  Falle 
beschränkt  sich  der  Ungehorsam'  nicht  auf  ein  Unter- 
lassen, sondern  er  ist  darauf  gerichtet,  und  er  hat  die 
Folge ,  der  Regierung  die  Mittel  zu  entziehn  oder  zu  ver- 
kümmern, ohne  welche  sie  nicht  regieren  kann*).  Ein 
Widerstand  dieser  Art  ist  an  sich  (in  thesi)  dem  Ver- 
suche einer  Revolution  gleich  zu  achten,  wenn  er  auch 
den  Schein  Rechtens  in  so  fern  für  sich  hat,  als  er  die  Re- 
gierung durch  eine  an  sich  erlaubte  Handlung  angreift. 
Er  ist  der  Regierung  sogar  gefährlicher ,  als  offener  Wi- 
derstand. Der  Gewalt  kann  sie  Gewalt  entgegensetzen; 
gegen  jenen  Widerstand  kann  sie  sich  nur  mit  Strafge- 
setzen waffiien.  Aber  Strafgesetze,  die  gegen  diesen 
Ungehorsam  gerichtet  werden,  sind  leichter  zu  geben, 
als  zu  voUziehn.  Denn  der  Thatbestand  des  Vergehns 
ist  meist  schwer  herzustellen. 


*y  Aus  einem  &lin1iehen  Grunde  sind  Eltern  strafbar^  welche  ilireii 
Kindern 'nicht  den  gebührenden  Lebensunterhalt  reichen^  —  Be- 
amte^ welche  ihren  Amtspflichten  nicht  gutwiUig  Genüge  leistea. 
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SEOHSZEfiNTES  BUCH. 

pesanderen  Thdka  der  Vepfasf\fnfidehrß,^ef0$  Bufhf 

Ton  der  , 

Monarchie  oaer.defEinherrech^ff^i:,: 

ERSTER  ABSCHNITT.      "     !'    ' 

Allgemeiner   The*|l,.,4pr  .VecCassüiigsJi^ellit^ 
dar  EinbecrBoitäift     . '    f^i;\ii:tj 

EBSTSSiOAlIFTSTÜGiK.  .         >    . 

Cl^^eAfeA/^  der  eihKei^'iteAHf^^ 

Es  ist  eif^e  ^uffi^lßn(le]ßrfiV^c;jqiipg,,,dfUip;^^^  V^m^ 
über  Taiisende^.4a  abei!;))f^Uo^n  g^^ete^  I^anp»  9!^ll|n( 
dann  gebieten  kann,  w^ni^ier,  tf^jf^^pl^en  se^r,  UnterthapMW 
jpegenüjißr  geptellt,  yi^^^ijiipjr  defi  JNLeistei).  aq,;Q^i(SltMT 
n^er  K,örperkrajrt  nachst^fhep  fW^4^,.^t--;.db(ia.di^.pinb«|T{t 
gjp^liche  Verfassung  ßffg^,;vef)iTj^tetet  jßt^  ß^  ifgmi 
'^isk^MüAi^e  Yf^r^^  ,.,         ,    .    -v  .   .^i .: .  -  , 

^.  Jeidoch^nian  kam^^J^e^a^pten,  di^isi  der JEUnheiirpcM^ 
jOllein  die  ]^g;ensohaft  einer  na^targemifaen  Stai^tsyerr 
jfassong  zukomme.  Ihr  Yorb^d  nnd  ibr^  Kern  ist  die 
jBerrscJtiaft,  in  welche  di^  Natur  s^st  das  ßmf*  ^^ 

*)  Ueber  die  Entetelmiig  dieser  Yertuaung  b.  Meine  flokrtfl  nlrar  die 
'    ToUkeiunenite  Stantererf:   Lps.  1800.  B.  26.   SWu  f.  Gager  Mß 
die  Resultate  der  SittengeMhichte.  1.  Die  MMea^-     " 
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Familie  eini^etzt  hat  Eine  jede  andere  Verfassung  ist 
ein  Werk  der  Kunst.  Denn  in  einer  jeden  anderen  Ver- 
fassung muTs  der  Herrscher  erst  kunistlich  zusammenge- 
setzt und  geschaffen  werden.  Der  Monarch  aber,  ein  ein 
zelner  Mensch,  ist  von  Natur  auch  als  Herrscher  ein  Ein- 
zelwesen.^ jbt  i|iin  die  .  Mcäiacchie  in  dem  Kindesalter 
einmal  entstanden,  so  wächst  sie  mit  dem  Stamme,  wenn 
sich  dieser  zu  einer  Nation  und  zu  einem  Volke  vergrös- 
^mYgleltr&Oüg^hetAü:  ]D\^  M'  demseihen  Mafee,  in 
welchem  die  Volkszahl  ziuiimipt,  und  sich  nun  die  Inte- 
ressen der  Einzelnen,  jmelir  und  mehr  sj>alten  und  durch- 
kreuzen ^  ^vöd:  es  ÄeiÄ  Tolke  sdiwerer ,  sich  zum  Wider- 
stände gegen  den  angcstauuateii  Monarchen  auch  nur  zu 
vereinigen.       ,j.r  *   , 

Die  einhefrscliaftliche '  Verfassung  ist  uberdiefs  das 
vollcdktttelMtb  MiUel,  diö  IE W  «ü^r  MachtvoHkommenheit 
darzustellen^  |ifirte4deetdävelhsiAliltchen  und  gleich- 
sam zu  verkörpern.  Der  Einheit  des  Herrscherrechts  ent- 
spricht vorzugsweise  die  physische  Individualität  des  Mo- 
narchen. Der  HMäk-di  ^anh'  VArzngiBWeme  mit  der  Pracht 
nnd  Herrlichkeit  umgeben  werden,  mit  welcher  der  Herr- 
seher .zu  amgeh^f  ist^  4^^  4m:^^ßoßch  in^den  Gesetzen 
nicht  blos  willkürliche  Satzungen,  nicht  Mos  sein  Werk 
I^K^ke^  dlftifift-'derCfbiitii'iIrkm  gfegek^^Aie  ^Ges^tze  durch 
tKfr  AchtUta^  m  Äe  &btl!^k«il  ihjtt^  Üi^prfitngd  versttrkt 
VMgtMUHimtie.  "W^ntt  de>^eh*i^cher  selbrt  dem  Vbr- 
iMitffaNHihtb'iihdi  äs  «^  SlbllV<^ft^ter  Gottes  atif  tMeh 
1»«Miihtet*wÄrden'kantt4tiia^ttly£tt-achteni&t,  so  i£^  e6 
Uleto  o^r  ttilraM^sWäi^  dte-^bnärchi^che  Vef^assung, 
welche  die  Anwendung  dieser  AnsnAft  auf  dto  Wirtdicbbn 
fi»Mt»h«iMeh€fl-  gestattet  «yt'Vehkiittelt«).  Dahei*  ist 
«WHli  di^lleli^oii  8ö  oft  «tiie  Stütze  der  monarnihischen 
VterfiossuH^  gewt^tdeir.  So  erhielt  z.  B.  bei  d€!n  Vl5tk^m 
Oeutschib)!  ilrspriüigs,  -^  «ds  sicli  bei  den^elbeh  mit  dem 


«9  SeUift  tai  Abt  G^ehtahte  #0i  FiAstttiHM  irt  der  «alBii  <«wr  Aih 
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Christenthiifrife  'zn^eifeh  *  ai(/'«!ebrt*'  Vbrt  deük^'^ii^iehen 
.  Rechte'  der  Kßtif^e  '  VfeArtfte1f«i  /  »WfeTHie  ' Jüe  *hMkfliche 
Kfrche  aas  den  ^heiligen  ScMriW^i  »16^  Jtad^fi ;  ehttehnt 
hatte,  —  daä  Koni^tham  eiiiti^'  lIled^ütMi^,  H^bhe  dteseii 
Völkern  in  der  Vorzeit  littbfekittht'Wai*'«).      •'■     '  '-^ 

Endlich,  —  die  Haupt^ac&e7  -!L'  '^16  eihfi^lV^chl^ft^ 
Verfassung  hat  geiH^isse  VorSBÜg'e  Vor  a^rderUTe^iy^nh^ 
gen,  VorzHige,  welche,  wenn  anch  d^ ^tne  öder  d^i*  än^- 
dere  derselben  nidit  ansschli^ilblleh  dti^  j^uhk'däf  ifßS'ihäj^ 
chie  ist,  dennoch  keine  ander»  Vterftissung  ihSldhVelr ei- 
niget —  Die  Monarchie  gewährt  Am  kräftfgsti^n  älcft^ 
gegen  die  inneren  und  dte  finfl^^en  Feinde  des  SÜ^tes. 
Barum  eignet  sie  sich  vorzugsweise  iför  Staaten  ,'WiTche, 
sey  es  wegen  ihrer  Orönse  oder  aus  eineih  anderött  tihfiiM 
der  Gefahr,  sieh  aufzulösen ,  besonders  auägesei^t  kiaa. 
Grofsen  Staaten  gewährt  sie  noch  den  eigenthäittuch^ 
Vortheil,  dafs  der  Monarch  von  Zeft  zu  Zeit  in  altfen  lli'e/« 
len  seines  Reiches  persönlich  abwesend  seyü  M'i.^'^Y.  I^ä!-^ 
rum  begünstigen  Zeiten  innerer  Unruhen  oitf^f  Siei&]Ä(  e|-^ 
ner  AufserOrdehtKchen  Kriegsgefahr  sogar  die  E  tf  t  sl  e  h  k^g 
ffieser  Verfassung  *)•  ^^  solchen'  Zeiten  nehiueil  ^^ö|w 
FVetstaaten  zu  einem  zeitwieHgen  Königthume,  —  ^vt  Äi 
ner  DBctatür,  ^  ihre  Zuflucht.  Dailim  steigt  ,in  ihtokf-^ 
cMschen  Staaten  die  Gewalt  der  Regierung  oft  sc^I^qA 
deswegen,  weil  die  Zahl  oder  die  LeidehsehaftUctikidit 
derer  zunimmt,  welche  den  inneren  Frieden  bedrohen  ^.-j^ 
Def  Vilirständ  (der  Präsident)  eineö  Frdstaates  ist  Ä4f 
Parthef  dienstbar,  Welcher  er  seine  Erhebung  verdänk^.^^^ 


1)  Yi^.  das  CapitalaH»  teiMHel  n  Volii  9.  MS.  ca^.  ft.  tnd  lA. 

2)  AMch  hier  wiH  n^  aft  466  polMsci^aB  jBbflari  joHmiflrt>  wUehea 
die  Eiseobahiien,und  die  DanpfiMshiffe  .defekt  haben  warden.  ^^ 

8)  Octovianus  Augusto  —  Cromwell  —  Bonaparte. 

4)  Beispiele  kann  nan  aoa  der'  neuesteo  Gtoachiohte  Vrankreiehe  ent- 
lehnen. [      .  t 

5)  Wenn  in  den  Vereinigten  Staaten  der'nen^prMdam,.an  ef^Mr  an- 
dern Parthei ,  ala  der  bisherigen^  gehört,  so  werden  in  der  Regel 
alle  Beamte  der  Union  geweebselL 
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,I^r9fii)iiar^  kiMui  anA  8p1l.fi bei*  4en  Partheien  «t^f. 
Er  fioU.;fie  l^ewmc^ep,  si^iQ  ien  Schranken  der  MäCsi- 
^£iu(g,erh}|lt^p,  keine  ziif,^pinhemichaft  gelangen  lassen. 
,4^4^h  |uffui;Sich  4er  F^JUi auj^pahmsweise  auch  so  stelleii, 
dars  sieh  der  Fürst,  .j^r^  dije;  eine  Partb^  erklären  muff, 
.nm  die  Alleinherrgcbaft  oder  die  Oberherrschaft  einer  an- 
dere ,zi?i  brechen.  Ein  Qe|^i^  liefert  die  Geschiebte  des 
Kampfes,  welcher  sich  iti,  den  Staaten  Deutschen  Ursprungs 
zwi^Qbeo  dem  Adel  und  |  dem  Bärgerstande  während  des 
JllitfelaUers  entspann,  la  di€;sem  Kampfe  nahmen  die  Für- 
stei^, dieser  Staaten  weisljch  für  dejp  Bärgerstand  Parthei. 
•^^0  wie  der  Forst  stirbt,  und  ein  anderer  an  seine 
Stelle  tritt  j  verjüngt  sieb  gleichsam  der  Staat  (^Adfui^ 
^pes  novae,)  Äüerdingi^,  ein  zweideutiger  VortheilJ,  und 
4o€h  ^in  VQrtlfcil ,  wen«  man  erwägt,  dafs  die  Aristokratie 
^t  Gefi^i:  des  4itei^ns^.d](e  Demokratie  die  Laune  des 
Volks  2i4i  furclrten  baJ|,  ^y-  Nimmst  ^an..^iei:^n , noch,  dafii 
die  Mengq^e^i,  weuigstenß  die  mei^^tjen^,,  ^ber.  den  Worteaa 
als  deij  (jJasinnuiig  nach  freunde  der  r^fUp)^en  Gleichhc;ijt 
sind,  —  daf^  sie,  einen  Einzigen  yerbuerrl^che^,,,^^^ 
eigenen  Arniseligktit  vcrgessjei^  können,  -7tj4ff^  bßi,ejir- 
n^m  Eins^elnen  leichter  Gn^dß  zn, finden  fst^,,  if|s  bjei  yije^ 
lenQ,  —  dafs  man  in  Streitbändeln  ^m  meist^  «j^f ^  Ijj^t 
j^artheilichkeit  desjenigen  vertrauen  kann,  welchi^i^,;  .iiji,er 
alien  siebend,  dem  Streite  fremd  ist*},.— ,,so  w^ur^fl»^ 
sicli  diegrofee  Zahl  der  Freunde,  weic|ie  d^  Königtluiif  l^at, 
desto  leichter  erklären  können.  —  Uebrigens  versteht; fyssiob 
von  selbst^  dafs  die  eiaherrschaftUc(^e  Vor^si^^g iiaoh 
Zeit  und  Umständen  noch  besondere  Grunde  für  sich  haben 
kann.  Sie  ist  z.  B.  eine  Grundlage  der  dermaligen  Ver- 
fassung des  Europäjschie^n  Ydlkerstaates. ;  >. 
1*  Jedodi  die  moiiarchische  Yerftissmig  hat  auch  ihre 
Feinde  1    Sie  ist  vofc  Gfefahren  bedroht,  welche  ihr  leicht 

.  .-.•Mi'  •  •''  .1 


1)  Plus  gratiae  apud  unum,  quun  apud  moUo«*  Tae. 
4  Vae.  Aii^;ni.^  jOl   ' 
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defalintergafaff  gebWdtii^li^erir^^''',/        '    ''  ':"""' ^   ' 

'^ben  gefährlichsteir  F<ifld  hkf  dife  M^^ 
gelbi^t    In  keiner  Ver/asdiiti'g  Karih  so  leichf  eip  l^wicf- 
gjlklt'  zwischien  der 'Alfee  tkä'deif  WirklicMci^it  einfr^^ 
als  In  diir  Bfottardhie;   !&ifll€!'V6e'*IGrrdn'de,  welche  so  ipb0Q 
für  diese  Verfassung  angeführt  .worden  sind,  gelten  nur' 
dem  KönigthJÜne  aii  sich  ([ädi^'in  abstracto.)  ;  Je  höher 
diese  Gründe  'das  Kdnigmcän  i^ellen,  desto  grörser  sind 
dfe  FordernngieH,*  weicht  das  'Kbnigfham  an  seinen  Je^' 
weifigen  Vertreter  macht,  de^to  schwerer  ist  es  diesem, 
jenen  Fordernngeü  Genüge'  zu  leisten.    Nicht  Mangel  an 
gutem  Willen  ist  am  meisteil  zu  fürchten.    (^Oeim  ein 
Fürst,  der  sehi  Interesse  von  dem 'Meifessö  des  Volks 
trennt,  macht  sich  eines  Vendtaiidesfehlei^s  schuldig.)  Desto 
mehr  Geistes-  oder  Chai^aktei^chWÄChe.  Jedoch,  der  Fürst 
BÜy  als  Mensch  auch  noch  sd  achtuAgswerth',  allemal  ist 
er  der  Gefahr  ausgesetzt,   von  denen  gemifsbrauchi  zu 
werden,  die  um  seine  Gunst' biAferi.    Zwar  wird  es.  yoii^ 
welcher  Art  auch  die  Verfassung  seyn'mo^e,  iiie  an  MöÜ-*^ 
sehen  fehlen,  Welche  lA^e  Cräiist  d^r 'Mactitbaber  iku^  ge- 
winnen trachten.  Wasz.  B.  in  der  Monarchie'  die  ScKmeicÖf^' 
1er  des  Fürsten  sind,  das  sind  in  derÖemoküfatie  die  Öe7 
magogen ;  Demagogen  sind  die  Hofleute  dö^  Volks.'  (Daliär 
sind  die  Beispiete  nicht  selten;  däfsl',' wenn  siiqh^inejftör^ 
narChie  in   eine  Demokratife^  yerwatidelt,'  aüp   äpäeiitfc'tf 
Demagogen  wurden^  und  umgekehrt.)    Deiitfoöh  ist  eiÄe*^ 
Itörperschart;.,  f die  Aristoki'atie  durch  ihr  MSfitrauen ,'  Üfe 
Volksherrschaft  durch  die  Efflji%iöcht  der  Pifthefen,}  ge- 
gek  die  Künste  dei^  Schmeichelei  geöichett^r,  als  ein  eid- 
zelner  Mensch,  als  mithin  der  Fürst.    Sein  Urtheil'  kknn' 
sogar  durch  den  Glauben  an  'di^  tVeue  tth'd  Re(ittciikeit 
seiner  Diener '  oder  durch' den  Gliaub'en '  kh  ^  Freundschät^ 
bestochen  werden.  —  Darum  bedarf  die  Jtlon'archie  schin* 
in  dem  Interesse  des  Monarchen  eiiier  Verfassung  jWfetthfe* 
dem  Mifsbräubhe  dea-  IPürstctogcwalt  vorbeuge.    Darum  idt 
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dies  Königes  d.  i.  des  Ktai^$|^  \)(e|q()er.4ie  königliche, de«» 
^t  ^ü  der  W/A  ^  ^fßi  njifiu^l*  ^«nip.  ejoth&U  d«S:Te« 
staiQ^t  Lu^wi^s  XVj/^dae,fl)firk^j}ur4igßp.  Worte:  \yeiMi 
m^in  j^ohn  d^s  .  Unglüek  babf^^  ;?ofl^e^  Köoig  ku  seynl, 
Darpm  sollte  map  eioeii  Füi;fAeii  vor  Hl\e/a  Dingen  menacljr 
Ijich  b,eartheilen. 

$p  s^hr  auch  4ie  Qionärj^hisc^e  Verfassung  dem  Inte-i 
resse  der  yölker  entspricht,,  »p  kann  sie  docli  nach  Zeit 
ond  Umständen  das    Yolk, ayet)  zom  Feipde  haben.  -^ 
Diesj^r  Fall  t^itt  z*  B.  ein,,.Ty;f^n  ein  Volk^  der  jnonarchiT- 
lEichen  Verfassung,  so  wie«i,^  bisher  bei  ihm  bestand,  ent- 
wachsen ist,  ohne  dafs  es  die  Aussicht  entweder  auf  Re- 
fomep  überhaupt  odei:  auf  solche  Reformein  hat,  welche 
4en  Forderungen  der  Z^t  ejitsprichen.  —  D^elbe  FaU 
tfitt  aui;h  dann  ein,  wenn^.dnrch   eine  Revolution,  die 
Verfassung  des  Staates  ^  welche,  bisher  eine  Demokratie 
gewesen  war,  in  eine  Mo^rchie  verwandelt  wird.    In 
ejn^  Fayi^  f^eser  Art  mujGs^  sich  der  Stifter  der  Dynastie 
w^^  wenigstens  auch  sein,  unmittelbarer  Nachfolger  durch. 
daa  l^a)ient  Aum  Herrschen  besonders  auszeichnen,  wen« 
ni^t  die  in  dem  Volke  lebenden  Erinnerungen  dem  neu^n 
Throne  geßihrlich  werden  sol^rn*    (Dasselbe  gilt  von  eiiem 
^rstenfi^esoUeehte,   von  welchem  ein  anderes  verdrängt 
ikter  welchea^  nach  einer  Revolution,  wieder  in  den  Be- 
sitz der  höchsten  Gewalt  gesetzt  worden  ist.)  —  Aach  der 
F^  gehört  hieher,  da  die  Stimmung  des  Volkes,  aus  ir- 
gend dnen^  Grunde^  eine  ai^tiroyalistische  Richtvng  nimmt 
Es  ist  K,  B»  kei«  gutes  Zeichen,  wenn  sich  i«  einer  Mo- 
lUUrcbie  die  Spottsucht  gegen  die  Person  des  Fürsten 
rjijp|it<)t.. 

Endlichi  ein  Erhadel  ist  nach  Verschiedenheit  der 
Umstände  bald  der  gebome  Freund  bald  d«r  gehonte  Feind 
der  Monarchie.  JEr  schliefet  sich  an  den  König  an ,  wenn 
er  die  Gemeinen  zu  fiirchten  hiit  Ihm  lästert  nach  Ailein- 
herrschaftj  wenn  er  ipäch^  genug  ist,  um  die  Gemeip» 
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■I  CMwnin  m  hdien.  (Witt  ^MMrte  «Itat  (»^ROtt  irii 
Kflaistkon?  Wer  UUnte  Ui  lÜttiMter  AV  kMgiMM 
Gewallt  »  den  Stmtm  Dentechm'  U^gpmr||;»%  >  Wer  'vee^ 
adnUeto  f  okns  Unterytiigf   Eiw  Gibalell  ^  ''> 


ZWEITES  HAÜJ^T^TÜCSK. 

Natur  lehre  der  emherrschaftKchen  Verfaitiunff. 

'     ■  if 

13  In  4<ireinkepr6ebiif(  st|eht  dieltfaehti^lW. 
kon^menheit  eineü  ^{«zelncm  Jllenselien,  (sinaA 
pbyftecben  IndiviAnwH)  ^v^i  mit  luutern  Wertenl,  der  FArt^ 
1^  einzelner  Me^seli,  vereiniget  in  der  Honarchie  all* 
Beebte  der  MnditYeMkejniienhiail.  in  elek  ^  Daher  «iebt  ei 
in  der  ][M»iii9mrobie  «ittartep  Hertaclierifesehleehlt 
iL  i.  ^  GescAIeebt,  ai>£  dewen  Fortdaaer  <Be  Bk^UghA 
derHcifianivigiiiacbfeigeberelit)  Hiebt  aber  ein  regieren^, 
ies  Baas  d.  i.  njeht  eim.  Kmiili«^  welcher^  al$  einer  Ge«i 
iunmtheit ,  das  HerrsGherreebt  sost&nde.    Die  Prinzen  und 
PtTi9(je99inen  jen^^  GeacUecUa  ateben  dennoeb^  der  Ualier- 
thaieapaieht  naeh,  in  Reih  ond  Glied  mit  den  ihrigen.  Un- 
terfbuen.    Die  Vorrechte,  durch  wetehe  sie  die  Verfks^ong 
billig  oszazeichnen  hat,  beruhen  nicht  lauf  einer  Mjtberr- 
aehaft^gondem.  ledigiieb  und  allein  anf  d«n  Iirteresae  der 
Monweb».    sie  haben  n.  B.  den  Zweck,  die  Acbtnn|p  für 
den  Ffirs^i  ^^eb  die  äar$ere  Ebre  and  Wärde,  deren  sein 
Gescblecbi^nieCit,  w  erhöhn,  dem  Bhrg^»«  di^e«  Ge- 
schlechts etH  der  Monarchie  vortheilhafteRwhtnng  Begeben. 
In  den  Deatsien  Reichsifindern  stand  die  LandeshobeH  dem 
Farsteirfianser.  hq^  pj^ht  dm  jeweils  r^^r^nden  Hwm— 
Uk  Aberdie  LMeahoheit  MMrnnFolgeihi^sUraiirangn,  ein 
Mittelding  sWisc.^Q^]|ladltvoIOeenuBettheitiind  dtt- Grand- 
berrliebkeit   BOt^^r  TerfassQip|i;  der  monarchischen  Staa- 
ten des  Dentschenfondes  sind  die  vormaligen  RecMA  der 
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4#uiteif fniebt  4Milir  imdiibiFf).  r^  SEaSMg^*  4m  oMI^eB 
0CiBldMt«efl^;Jkaiiib  fiiA  der  Heiwcher  niebt  emen«  Mitherr-* 
Mih^  -fi^vgeif^llßm^y^  4wri  m^etEthmmarcItde  das  Geset» 
nicht  mehr  als  Biften  Eor  ThronMj^e  benifea"3-  **-  ^^udi 
das  folgt  aas  jenem  Grundsätze,  dafs  in  der  Einharrsdiaft 
eine  jede  Macht  und  Gewalt  ans  einer  Vollmadit  des  Fir- 
sten abzuleiten  ^3  ^^^  eine  jede  der  Machtvollkommenheit 
des  Fdrsten  gesetzte  Schranke  so  za  betrachten  ist,  als  ob 
sich  der  Forst  die  Schranke  qel^st  gesetzt  bitte. 

S3  Das  Herrsrcherrecht  ist  nicht  ein  E^en^ 
ämnurechJt^  nicht  ein  Recht,  mit  welchem  der  Forst  nach 
Gefallen  schatten  ond  walten  könnte  ']|.  Sondern  das  Herr- 
s^herreebtlM  ein  Recht,  weil  es  eine  Pflicht  ist,  es  ist  die 
Bilioht^  das  ReohtegesetK,  mit  Riek^cht  aof  die  in  der  Er- 
ftjnmlig  bestehenden  YerhldtAisse ,  aoszolegen  imd  diesem 
iyialegmrg  gemitir  in  Voll^lehttiig  zo  setzen,  es  ist  die 
9flicht,  die  YerbtodUchkeiten,  welche  den  einzelnen  Unter* 
ihtuieii '  sehen  Ton  Rechtswegen  obliegen,  vor  der  Gefahr 
Ifaseit^er  Deotong  ond  vm«  moth williger  TerleCzong 
jNi  'bewahren.  ^  XM^ef  ist'^Fdtat  nicht  b^echt^^ 
das^Lasd  (die  MaehtvoUkommebheit}  ganz  oder  theSweise 

l.ili;  r '.,»;- f.  V     .    . 

l)  Dieser'iSad  Ist  tri  B.  Mi*  die  SVage  toh  eoCsclieicieDder  IVIckl?- 
-•:.  ikeMi  ob  elne,VeKte8tiii(r'>  welebe  eU  Dentsoieir  BilttdeMant  ^^' 
^  .  nen  Volke  ;ge|;Q|>ea  luX,  Hör  de«  RegieningsoacU^lser  «uph/f^ 
vecpflichtend  aey  ^  wenn  sie  nicht  mit  dessen  Zustimmong  ein/^I^rt 
"'*  worden  Ist. 
^  4>  Dis  roailBdhe  Beich  ftAtte---  in  spftteren  Zeilen  ^  eüwei^  ^»^ 

als  fOl^D  Aagastqi. Iftinrns  Anderes  ist  jeddcli  ein  Mi'^Sent 

,  O  In  das  AgypUsc^  Reich  d^ef  Ptplem&er  folgten  Bruder  u^  Schwe^ 

ster  susämmen.    iJMe  sich  daiher  mit  einander  Ferheiral^^"  *^  ^8^« 

'     Möiite'sqnieni  des  eadses  de  la  grandeor  de^Böas^  ^^P-  V.' 

r- iBSooialtfB  regnnm!  *         : 

,.,.4)  Princeps  fbns  omnis  ji^risdicttonia^  ,      /;  .  t 

5)  Man  nennt  die  Monarchien,  deren  positives  Viwihf^^  '®r  ente^ 

geiigesetsten  Ansiciitatisgeht /Katrin oniars^>>*    ^^^  ^- 

slOkl  wirdiget  eben  so  woU  den  Ffirsten>  alff/'  Vdlky  ieri»{^ 

:     Wenn  das  VoU^  nIoMs  ist,  w(is.  Neibf  ^oa  dei/^^^«^  ^M^ 

,      als  der  Name?  Wenn  der  Fürst  sagen  wiM/®*»^  f*^'  »oii.  so. 

mnTs  auch  umgekehrt  das  Volk  sagen  könnep^*^®*'  ^'"■^  ist  mein 
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av^ertuftiißrn)  NotBflDle  Jedodh  aas^nommen,  abö  z.  Bf 
onr  ifen  PVtedeii  eti  erhatten  oder  wiedörrastelleo  ^').  Selbst- 
»ir  Niederle^m;  der  Krone  ist  er  hur  dann  berechtigt, 
wwn  er  ibemengt  ist ,  daTs  er  der  Last  nicht  Aietir  gciwach- 
sen  sey. 

i'  S)  Der  Pfirst  ist  als  Fürst  Niemanden  auf 
Erden  ea  Recht  verantwortlich,  oder  wie  das  Elng- 
Ksche  Recht  diesen  Satz  aasdrnckt,  der  König  kann  nicht 
iinrecM  tburi*).  Es  mng  seyn*  dafs  ein  Yolk  gegen  einen 
Fdrsl«n,  welcher  den  Gesetzen  Hohn  spricht,  mit  gewaff- 
neter  Band  anstehen  därfe,  um  in  offenem  Kampfe  die 
Ki'one  dem  Haapte  des  Unwärdfgen  zu  entreißen.  Aber 
ein  Volk,  das,  nach  errungenem  Siege,  seinen  Fürsten  vor 
Gericht  steltty  verortheilt,  hinrichten  lirst,  entehrt  sich, 
wie- ein  Feldherr,  welcher  den  Anfährer  des  feindUchen 
Hbepes,  den  er  besiegt  und  gefangen  genommen  hat^ 
tedtet  Ein  Volk,  das  so  gegen  ^nen  Färsten  verfährt, 
bandelt  nicht 'nur  widerreehtKch  sondern  auch  thorig.  Das' 
Blut  dnes  hingerlditetenr  Fürsten  schreit  um  Rache ;  ein  ver- 
triebener Fürst  ist  mehr  dn  Giegenstand  des  Mitleids.  Ein 
vertriebenes  Königsgeschlecht  ist  seltner  wieder  zur  Rie- 
gierimg  gelangt,  aki  das  Geschlecht  eines  hingerichteten 
Fürsten.  —  Allerdings  \ann  man  ans  dem  vorUegenden 
Chrundsatze  eine  Eünwetidiing  gegen  den  Werth  der  monar- 
chischdn  Verfassung  ableiten.  Wenn  auch  der  Fürst,  weil 
er  keinem  irdischen  Richten*  verantworth'ch  ist,  eine  desto 
gröfisere  Verantwortlichkeit  vor  Gott  auf  sich  hat,  so  liegt 
doch  in  (fieser  keine  äufsere  Gewährleisfimg  für  den  recht- 
mäTsigen  Gebrauch' der  Freiheit,  welche  jener  Grundsatz 
dem  Färsten  zusichert«  Es  gehört  daher  das  Gesetz^  wel- 
dkts  die  Minister  für  die  Regierungshandlungen  des  Fifirsten 
verantwortlich  macht,  zu  den  schönsten  Entdeckungen  des 

1)  GehAreo  auch  die  I.  g.  PnriincaCioBsyertrige  unter  diese  Avsimlimef 

S)  The  king  cgn  de  no  wtoog.    Blackstoae^  «onment  en ihe  laws 

of  fioglaiid.  B.  t.  eh.  6.  —  In  der  (repabniunüschea)  Sprache  der  Bob 

mischen  Bechtsgelehrten:  Princeps  le(sibii8  ediitiis  etl.  1.  81.  D.  de 

legihns  eic. 
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¥eratapides  auf  dem  Gebiete  der  Staatakvnst  Denn  kebi 
anderes  Gesetis  keg^gnßt  der  GeAdir,  weiche  vfn  dieser 
Seiten  droht,  so  unmittelbar)  als  dies^» 

:  4}  DerFärst  ist  aU  Fürst  unsterblich.- Wam 
auch  die  Individuen  wechseln,  durch  welche  in  der  Mo«» 
nar^hi«  die  IdeeMer  M achtvollkomm^iheit  dargestellt  wird, 
so  hat  doch  der  Kegiemngsnachfol^r  die  Regienin|^-. 
baudlungen  seines  Yorfiihrers  als  die  sehnigen  zu  be<- 
l^rachten  und  so  sind  doch  die  Untertbanen  dem  Regi»* 
n^igsnachfolger  zu  demselben  Gehorsame,  wie  dem  ab- 
getretenen Fürsten,  und  zwar  kraft  Gesetzes,  verpflichtet. 
—  Daher  bedarf  es  bei  dem  Absterben  des  Fürsten  nicfai 
erst  einer  Huldigung,  um  seinen  Nachfolger  in  der  Re- 
gierung des  Gehorsams  der  Untertbanen  zu  v^*sichenu' 
Ein  Gesetz  oder  Herkommen,  welches  eine  solche  Huldi- 
gung oder  die  Leistung  eines  Unterthaneneides  fordert, 
ist  nicht  blos  überflüssig  sondern  selbst  geOihrlieh.  Dena 
es  kann  ^u  dem  Irrthume  verleiten,  als  ob  der  Forst  Ür 
seine  Person  und  nicht  als  Vertreter  einer  Idee  Gehorsam 
zu  fordern  berechtiget,  der  Unterthan  nur  kraft  einer  von  ihm 
für  seine  Person  eingegangenen  Verbindlichkeit  und  nicht 
kraft  Gesetzes  Gehorsam  zu  leisten  verpflichtet  w&re.  — 
fjben  so  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  sich  das  Volk,  wMn 
es  von  dem  Monarchen  spricht,  oder  ob  sich  der  Fürst 
bei  der  Unterzeichnung  amtlicher  Schriften,  dieses  oder 
eines  andern  Viertes  oder  Ausdrucks  bedienew  Zweideu- 
tig ist  die  Bezeichnung  des  Fürsten  doreh  das  Wort: 
Der  Hern  Passend  sind  dagegen  die  Ausdrücke:  Der 
Kaiser,  der  Ktoig,  der  Fürst,  die  Kxoae*  Der  Kon% 
von  Spanien  unterzeichnete  sich,  ganz  m  Geiste  der  mo- 
liarchischen  Verfassung:  Ich,  der  Könige  In  Japan  irt 
der  Name  des  jeweiligen  Dairi,  (des  geistlidien  Ober** 
haupts,)  so  lange  der  Dairi  lebt,  ein  GeheimniTs*). 


a)  Auoli  4er  Oebnuicli  kann  hieber  gereohnel  werden ,  daftr  eio  jeder 
Hk9i,  gletoh  BMMem  er  gewälül  Isl,  ^etaea  Mtherigett 
Mit  eiaen  «idero  vertauscht. 
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DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Um  VerfaiMUfiffmreeht  oder  die  Politik 
^t  .  der  MSnheffrechaft. 

(Üne  jede  Art  der  monarchischen  Verfassung,  ja  jede 
einzelne  Monarchie  hat  ihr  besonderes  Yerfassungsrecht. 
Es  giebt  jedoch  Grundsätze,  welche  von  dem  Verfassungs- 
reehte  der  Monarchie  überhaupt  gelten.  Von  diesen  in 
dem  vorliegenden  Hauptstucke.  C^gl«  den  z\^eiten  Ab- 
schnitt dieses  Buchs.3 

Fast  in  allen  M^onarchien,  oft  schon  hei  noch  unge- 
bildeten Völkern ,  unterscheidet  sich  der  Fürst  von  seinen 
Cnterthanen  durch  gewisse  aufsere Zeichen  seiner  W  ür^ej 
man  naht  sich  ihm  mit  besonderen  Ehrenbezeugungen; 
man  bedient  sich  in  den  Anreden  oder  Vorträgen,  die 
man  an  den  Fürsten  richtet ,  um  ihm  die  gebührende  Hul- 
digung darzubringen,  besonderer  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen n.  s.  w.  Diese  Symbole  des  Herrscherrechts  und 
der  Unterthanenpllicht  frommen  eben  so  sehr  dem  Volke  ^ 
als  dem  Fürsten.  Denn  sie  erinnern  nicht  blos  das  Volk 
an  den  Gehorsam,  den  es  dem  Fürsten  zu  leisten  hat, 
sondern  auch  den  Fürsten  an  die  Achtung,  die  er  sich 
selbst  und  dem  Volke  schuldig  ist.  Sie  mildern  zugleich 
den  Gehorsam ,  weil  sie  ihn  adeln.  Man  irrt  sich  wohl 
>  nicht,  wenn  man  zu  den  Ursachen,  aus  welchen  der  Des- 
potismus der  früheren  Römischen  Kaiser  abzuleiten  ist, 
auch  die  rechnet,  dafs  die  Sprache  der  Kömer  noch 
lange  nach  dem  Sturze  des  Freistaates  republikanisch 
blieb.  Doch  ist  eine  Symbolik,  welche  das  Verhältnifs 
des  Fürsten  zu  seinem  Volke  als  das  Verhältnifs  eines 
Herrn  zu  seinen  Knechten  darstellt,  nicht  minder  gefähr- 
lich. Der  Deutschen  Geschäftssprache  dürfte  dieser  Vor- 
wurf in  einem  gewissen  Grade  gemacht  werden  können. 
In  dem  Wesen  der  Einherrschaft  liegt  da  Vorrecht; 
die  MaehtvoUkommeaheit  ist  in  dieser  Verfassung  das  Vor- 
reehtides  Fürsten.  Darum  entsprechen  Vorredite  über- 
haupt dem  Intereses  dieser  Verfassung. 
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Eben  so  ist^  Ungleichheit  der.Yermöffensum- 
stfinde  eine  Stfitze  dfer  MohArehie.  DeAh'  |die  Reichen 
bedürfen  des  kräftigeren  ^hntees  eines  Monarchen,  um 
ihre  Reichthümer  ^egeii.  die  Scheelsucht  der  Armen  zn 
vertbeidigen.  —  Darum  sind  Gesetze ,  welche  verhi^em, 
dafs  sich'  Reichthümer  in  einem  Geschleclite  bleiben^,  an«:^ 
häufen,  eines  antimonarchischen  Geistes.,  z.  B.  Gesetze^ 
welche  Substitutionen  verbieten  oder  erschweren ,  odeir 
welche  den  Pflichttheil  (den  Vorbehalt)  der  Kinder  hoch 
ansetzen.  "^^3 

Dafs  die  Verfassung  einer  Monarchie  der  Ausübung 
der  Machtvollkommenheit  gewisse  Schranken  setze, 
fordert  eben  so  sehr  das  Interesse  des  Fürsten  als  das  des 
Volkes.  Gesetze  und  Einrichtungen,  welche  auf  dieMäfsi- 
gung  der  Fürstengewalt  mit  Umsicht  berechnet  sind ,  er- 
leichtem das  Gewissen  des  Fürsten.  Sie  sichern  zugleich 
seinen  Thron,  indem  sie  z,  B.  dem  Lrrthume  vorbeugen, 
als  ob  der  Fürst,  wenn  er  Gehorsam  fordert  und  erzwingt, 
Mann  gegen  Mann  stehe.  Allerdings  können  andererseits 
Gesetze  und  Einrichtungen  dieser  Art  den  Nachtheil  zur 
Folge  haben,  dafs  sie  dem  Fürsten  das  Regieren  (^ohne- 
hin ein  lästiges  Geschäft!)  verleiden.  Aber  allen  Gese- 
tzen und  Einrichtungen  müssen  die  Menschen  zu  lEIülfe 
kommen,  für  welche  sie  bestimmt  sind.  Wo  sich,  wie 
z.  B.  in  Persien  oder  in  Marokko ,  der  Monarch  seiner 
Gewalt  nlir  dann  erfreut,  wenn  er  über  das  Leben  und 
über  das  Schicksal  eines  jeden  seiner  itnterthanen  in  e^- 
nem  jeden  Augenblicke  nach  Lust  und  Laune  gebieten 
kann,  da  ist  eine  beschränkte  Einherrschaft  überall  nicht 
möglich.  Glücklicher  sind  die  Europäischen -Völker.  Ihre 
Fürsten  kennen  einen  anderen  und  einen  besseren  Genufs, 
den  ihnen  die  Regierung  gewähren  kann.    Das  verdau- 


♦)  AlM  K.  a  derArtUcel  696. 918  4m  Code  «IrU.  Dm  Boglifehe  Reoki 
w(  in  Bezielmiig  aaf  beide  Artikel  dat^  gjBmde  O^eotMl  dea  Ihw- 
sosisclieii  Rechte.  Darum  stellt  in  England  die  Monarchie  weit 
fefter  j  als  in  Frukrelch. 
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Man  bat  die  Grenzen,  welche  der  Vprstengewalt 
j|frc^  dip  ypffy»^mg^,^eBet^p.  W^rdm,  kinpm  und  za 
^t^ep  «iiid,:.vQn  den  Griinfim  za.wter8cfceidßn9  welobe 
i^fdi ill'iirstep  jabball^i^  könneitr?  YQH.der  ihp . der. tY^as*- 
i8ws  niich.  a^osteMnden  Gew^  ein^a  JUi&jliranGh  ^n ,  ma- 
^te^^l  0^  fdifpe  Gewalt  lü^ei:  ihr«  Terfa^ung/smä&igäi 
.Qrf}Bi^s^.ma?i^dehf^w*/^  Grüiide  dieser  ATt4pii|dr  Zf'fi« 
vdie^Fjiirebt  .ViOr  GotC.  A^  braucht  ^^r..C|i|le/lpk.(|äc;ht;j^ 
jgen  PUck  auf  f)je  Gescheht«  zu  ,^|&rfen,v  i^  sich^vap 
•f^^JßiDÜuf^e  ^u^jiihei'zeugen,  welchen  die  Yeri^c^edaitheit 
1^^  ^poi^tivi^  im^qnen  von  j^her  und,  übcir^.^Cdi^ 
JTißjf^lc^Ä^df^^  der  ,ErfaIge  der  ffonarchis^jl^cin  i^^f^J[ft^ 
fijiiffg,j^p^^(^hwohli4ie  i^^  und  die.  prptc}?^iaiiti- 

ß^f,  ß^^^j^i^^yreigß  eines  und  ..desfifp»)^  ßtßfm^ 
H^?  Jtfi  .TViiffi  4»^/Schnn  d*^  duroh  fKe  RefopBpilQn  heijr 
ibf^^fjpJVrlA  y^Tf^  der  JSojro^^jscl^gp  |IoA»rf^i|pf|, 

.*M^iffl  imS^n  f}i^€!r  Stallten  |!i^.  lM^tl}Qli(ii*p,:|ürÄ|ift  die 
b^);r8^ben#  W»b^  w.Mdera  d^r  .Pffrt^?*sMrt»sw 
9Wn  WH^r  V^pfJ^MfÄeiiheit  m^^^.QfLng^Jfieskj^ei^yyW^'' 
fihffl  4lJe;Jewtwif5itplttng  der.jnqnaqfhi^gb^Yl^  Y,fr||i«Wg  m 
di^^^tßn  d«,  jöinen  und  ^  dj^eij,  ,d^.,^i^rhi^PA«s« 

Furcht  vor  Widerstand  oder  vor  der  Macht  der  öffentli- 
chen Meinung.  Als  die  Völker  Deutschen  Ursprungs  end- 

l^pfc,^^.^ehftr^^leftgelernt.h*tte^,n^^g;te.^^^ 
lastittbefall'zmmAbsoltttismus  bin.>D6nfl  mM  hatte  noch  nicht 
M^  Mittel  ehtiife(rkt,  Gehorsam  ge^en  einen  Forsten  und 
ppljii^ehe  Freiheit  mit  einander  zu  paaren. — lEbenso  Für- 
ftlt^AstoJz,  die  Furcht  des  Fürste'U,  sich  herab- 
s#wii>rdf'ge'iih  Jedoch  kann  dieser  Stolz,  wenn  er  Ziel 
fltid  Maft  tlbferschreitet ,  nicht  etwa  dem  Volke  allein  • 
89ndem  ^em  Menschen  selbst  gefährlich  werden.  Nicht 
selteii  sind  in  der  Geschichte  die  Beispiele,  dafs  der  Fürst, 
um  Seine  Würde  durch  das  Zwielicht  des  Gehelmnifsvol- 
ten^d^ji.sjteigern,  sich  in  seinen  Pallast  erst  frei^i^g  ein- 
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schlofs,  4Bitia'  in  diffosefb^ti  genaiuM'^iM  eMHichV  V«hi 
Volke  and  den  Geschäften  fremd  ge#Wden,'  vtfm  Th)f«Me 
jfeSlWfteÄ  wurde.  ■'         ^J  •  :J»     «»i    i' .1". 

▼on  der  PbliUk  der  Verfassung  4*  otaterschelden  ,^Ji^ 
^dk  teil  ihr  in  UebclreinistiniBluki^  2\k  sdi&en,  ht  dK'^'i6- 
litt k  lies  Monarchen.  Mtth  kaniit  diese  Politik  iti  «d^ 
Satz  ftusamiiileiifhssen :  AtHti^^  was  ^fsartfg  und  Mh^ 
i^  ist  audi  kdnigHch.  Es  i^  daher  z:  Bi  nicfit  köM^ 
•Ifch^  wehn  «ich  def  Fürst  ge^en  irgttid  eihieÄ'  sein*  ün- 
terthäneftThätKehkeften  ertaubt 9»)  (schön  der  Zorn  defs 
'FÄrstttt  M  ein  vermehrendes  Fener!")  oder  wenn  er  ein 
'Versprechen  nicht  hält,  das  fef  ge|:eben ,  oder  aftch'  n*r 
«ine  HoAmng  nicM  erfatit,  die  tr  erregt  hAf ,  oder'wMn 
-&  Hdt  dem  Gelde  geitzt,  än^tt  mit  dehi  VeMe  nni^  *^^ 
^ani  üStt  ifeyn.  Dagegen  ist  Prachtliebe  d  i  ^  LeldcniscMfr, 
Vhftidte  dem  Fifrsten,  selbiM  wenn  sf^lhii  »urVerslihilH^«^ 
Umg  verleiten  sollte, «J  am  ersten  \4rsitehfen ,  ^^  #nM 
«elbl^t  sfemr  ISUii' gei^echnet  wird,  besohdeM  wMn  ste  yidii 
.  in  Bau^Mrken  tind  ^ch  Begänstigon^  bei*  iämst  änft^ 
Att($H  fn  «^  iBe^efühgsweise  kann  und  snll  «^  d9e  ft«^ 
nigKchi  Oesinhanjr  tl^s  Fürsten  aosspredfe^n.  Sb^  OM 
der  Fdf^  hl  i^einen  Beamten  sich  selbst.  Mag  et*  toch 
ISrrahmhgi^  mäi^hen ,  welche  *^eine  AchtünJ^  für  dfe^to^ 
sdien  erschätti^m,  so  Wird  it  doch, '  mifetraaiscli  ^^geil 


iMi 


sdiHfteB.MQ'liteDeMuites  ncIvpiBl  sur  BwtlUIgMi^.dlewNiiSftiMlt 
In  dem  Lager  von  Boulogoe  (1804)  yerlangte  alnst  Nafeleon  wm 
dem  Admiral  BruU^  welcher  die  zur  Landung  in  England  bestininite 
Flotte  (Nachen)  befelill^^  tailt  dersefteu  auszulaufen.  Der  Admiral 
wMert^raob^  eliieD  Stnrm  voMOMehend^  naohdräcklloli  Wd  bArili^ 
üok.  DalH>bNiii»ele«nd6ufifl^|ia^jdef  AdaäMgrtfB»obseiBenilNR 
(en.  Die  Umstehenden  wagten. kaum  zu  athmen.  Ni^ole^A  Hnfo  t^ 
$tock  sinken  und  entliefs  den  Admiral  in  nicht  gemessenen  Wor- 
ten, (fiün  anderer  fährte  das  MAh^ver  aus.  D^  Stu^  kiäi!  llteh. 
rnra  Barken  scheiterten.  Viele  Mmsohea  Tarieren  das  Leben.)  > 
D  ^^Le  roi^  en  depensant^  feit  ranmonel'^  sagte  Ludwig  XtV.  ^ 
Aber^  kommt  ein  jeder  Aufwand  auch  der  Armuth  zu  statten! 
▼«^öhK  ein  Anfvnuid  tiie  def  andere  d^n  Wo^taai  desVdtts? 
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Afidere,  desto;  Idchter  In  den  FeUer  verTallen,  ib  i^^h 
•ndbst  öder  fo  sein  Gldck  ein  unbegrenztem  Vertrauen '^ii 
ikib^tfa.  ^')  Besonders  afber  durch  sein  hänsKehes  öder  S'ä- 
mflieideben  kann  der  Fdrst  die  Liebe  seines  Volkes  ge^ 
H^innen.    Wie  sich  der  Färst  in  dem  Kreise  seiner  Fanii- 
lla  veHialte,  kann  von  einem  Jeden  seiner  Unterthanen 
^erstanden,  von  einem  Jeden  benrtheilt  werden.    In{die- 
'i^em  Verhältnisse  ehrwttrdig  ist  er  als  Mensch  ein  Ge- 
^nartand  der  Verehrung,  wird  er  auch  als  Fürst  höher 
getfChtet  oder  miMei^  beurtheilt.    Wie  könnte  der  Fürst 
die  Liebe ,  die  er  für  die  Seinigen  hegt ,  seinem  Volke 
Vorehthalten?  oder  wie   sollte  er  nicht  wünschen,  von 
seinett  Volke  geliebt  zu  werden,  da  ihn  die  Liebe  der 
SeMgen  glücklich  macht?  —  Ich  habe  übrigens  nicht 
-aoeh  der  Bfaxime  gedacht,  dafs  der  Fürst  einem  Jeden 
seiner  Unterthanen,  der  eine  Bitte  oder  Beschwerde  bi^i 
Ihm  anzubringen  hat,  in  regelmäfsigen  öfbntlicli^n  Au- 
dienzen zngfinglicli  seyn  soll.     In  den  vfiterUcheik  Ein«!- 
Iiierrsehaften  ist  diese  Maidme  an  ihrer  Stelle ,  schwerlich  • 
in  den  konstitutionetten  Monarchien. 

. ...»  *,'.' 


VIERTES  OAUPTSTÜOK. 


Van  der 
th'toerbtmff  der  Krone  ,  ^  , 

oder 
von  den  Wahl^  und  den  Erb^MonarcfUen.  ?3     •  ,i 

In  Besiehung  auf  die  Art,  wie  der  Jeweilige  FAm 
ac^erung  gelangt  ^quoad  modm  aeqttürendi])  ^  sind 


1)  VgL  Tacilas^  bist,  m^  54. 

t)  In  dtesein  ood  in  dem  folgenden  HanpCsiuoke  werde  ich  nioht^ 
wie  in  den  vorhergehenden  beiden  Hauptituoken^  die  Natnrlebre 
•nd  die  PoRefk-derBünherrBChnft  von  eUiander  scheiden^  —  um  die 
DarsteUnng  nichl  an  serstdckeln. 
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die  MonardUto  entweder  Wfhl-  oder  Erb-|IiHUMr- 
iqhie%  Es  giebt  noch  eine  dritte  Art  —  Honarchifpn^ 
welche  beziehungsweise  Erb-  und  lYiihlinonitrchieii  ^mt 
j;leich  sind.  Mehrere  Deujtsche^  V^Ik^.  hatten  eiiM9t;ll|4f- 
narcbicin  dieser  Art.  Die  Koi(igsw;^rde  blieb  bet  eipep 
und  flemselben  Geschlechter  aber  nachdem  Tode  des  je^ 
weiligen  Königs  wähUß  das  Vollf.  pnter  dessen  Sohnes 
oder  Sjßitenverwandten  deqjeni^^Q  ^nm  Könige,  welfjti^ 
es  für  den  würdigsten  bi^t^  Ur/sf^rünglich  moc;|bteitd!e 
Wahl  unbeschrankt  gewesj^o^j^^ng  0  ^  der  Folge  w]iirde 
sie  zu  einer  blofsen  Feierli^cbkeit ;  *)  endlich  trat  an  ihjW 
(Stelle,  die  Krönung.  Von  den  ^pnarjchien  dies^jr..^^ 
wird  in  dem  Folgenden  weiter  nicht  die  Rede  spyjf^, ,; .. 
^  :  jK^inp  ein  anderer  (Brundsaf^  flßr  Ppliti(L  stellt^  sp:^fai(t 
^^Is  [^ej  (so  demüthigend  er  auch.  für.  die  ]tIeBS<?hqp  ^'^^ 
;4fifi5  ^die.ErbmQnarchie  y9r.  der  Wahl]a.<9ii^aTp>j:e 
^e^  Yor^^ug  verdiene.  Ilf n  l^estätig^  die  Gea^ichite 
aUefr'deij  Staaten^  Reiche  Wahlfnoi^ujcl^en.  wareq.  \EiPß 
Hf^up^^^^che  des  y^rfalls  des  ,ajlj(rö9i|acheA  jElei^  .ys^ 
die,  däfs  die  wewg^n  Geschlechjj^j.  jf^^;ffe}phen  djfi  fMr 
^serwürde  von  Zeit  zu  Zeit  erblich  wurde,  ([die  gens  Ju- 
lia und  Flavia^  sehr  bald  ausstarben.  Der* Verfall  des 
Deutschen  Reiches  begann,  als  die  Krone  aufhörte,  erb- 
lich zu  seyn;  und  wo  ist  jetzt  das  Deutsche  Reich  auf 
der  Karte  voji, Boropa  zu  ftdden?  Aus^idikielben  Grunde 
hat  Polen  seine  politische  Selbstständigkeit  verloren ;  einst 
eine  mächtige  Erbmonarchie,  dann  ein  Wahlreich,  end- 
lich ein  zweideutiger  Freistaat,  ist  e^  jetzt  nur  noch  ein 
Nebenstaat  oder  eine  Provinz  von  Rnisland.  —  Und  wie 
könnte  es  anders  seyn?  In  der  Erblichkeit  der  Krone  spie- 
gelt sich  die  E]ivigkeit  des  Staates.  iDer  Bribfitrsi,  einem 
Geschleohte  ent^rt^sen,  welches  dem^StaatOiseme^iiW» 
sten  gegeben  hat  und  geben  wird,  hat  auch  als  Färst  eine 


m  Tacitas^  Germ.  c.  7.  ,^ge«  ex  nobUitfite  ^omuot/^ 
8)  Der  aeue  König  wurde  »uf  elneoi  Sciifldf  in  der  VoUttv^ipMui- 
loog  bemmgetnifeD.  •       > 
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Ver^Dgenheit  trnd  eine  Zukotift  Aber  der  WaUforst 
steht  als  Forst  vereinzelt  da;  sein  Daseynist  mit  dem  sei- 
ner Vorgänger  und  Nachfolger  in  der  Regierang  nur  durch 
das  Gesetz,  also  nnr  künstlich  verschmolzen,  seine  Re-^ 
giening  ist  nur  ein  Bmchstück.  Eili  anderes  Uebel  ist 
das  in  der  Wahlmonarchie  von  Zeit  zu  Zeit  wiedeiiceh-« 
rende  Zwischenreich,  dasinterregnom,  ein  Zustand,  weU 
eher  allemal  entweder  den  Staat  oder  die  Verfassung  oder 
auch  beide  zugleich  gefährdet;  das  gröfste  die  Wahl  selbst 
Schon  in  einem  Freistaate  regt  die  Wahl  des  Vorstandes 
oder  Präsidenten  nicht  selten  die  Leidens(chaften  in  dem 
Grade  auf,  dafs  die  Verfassung  Gefahr  läuft,  an  dieset 
Klippe  zu  scheitern.  (Beispiele  liefert  selbst  die  Grescfaichfl^ 
der  Vereim'gten  Staaten,  ob  sie  wohl  erst  ein  halbes  Jahr^^ 
hundert  alt  ist.3  Aber  in  der  Einherrschaft  steigt  die  Ge- 
fährlichkeit der  Wahl  des  Staatsoberhauptes  mit  ihren^ 
Preise.  Schon  in  der  Erbmonarchie  knüpfen  sich  an  einen 
Regierungswechsel  eine  Menge  neuer  Hoffnungen  und  Be- 
sorgnisse. In  der  Wahlmonarchie  haben  die  Wählende 
noch  uberdiefs  die  Macht,  diese  Hoffnungen  und  Besorg-*^ 
nisse  in  Erfüllung  zu  setzen  oder  zu  vereiteln.  Itegegen 
setzt ;]die  Erbmonarchie  dem  Ehrgeize  einen  Damm,  wel- 
chen er  nicht  zu  überschreiten  vermag.  Sie  läfst,  wenn 
sie  das  Ansehn  des  Alters  für  sich  hat,  sogar  den  Gedan-* 
ken  nicht  aufkommen,  die  Hand  nach  der  Krone  auszu- 
strecken. #3  Oder,  wie  könnte  demjenigen,  welcher  den- 
noch diesen  (Gtedanken  fafst,  entgehn,  dafs  er  das  Erb- 
recht, welches  er  durch  Verdrängung  der  jetzigen  Dynastie 
verletze,  eben  so  wenig  für  sein  Geschlecht  in  Anspruch 
nehmen  könne?  Endlich,  damit  der  Wahlfürst  nicht  der 
Art  vergesse,  wie  er  zur  Krone  gelangt  ist,  schreibt  man 
ihm  Bedingungen  [vor,  an  die  er  bei  der  Ausübung  seiner 


*)  fjPntont  ou  1  ii'j  a  pas  HO  centre  de  poa?oir  SncontoflMble  y  |il  «e 
tronre  des  hOBme«  qui  espereot  Tattirer  a  eux.  CTest  ce  qui  arriva 
au  mien.'^  Worte  Napoleon^s  in  dem  Manofierit  venu  de  St.  Utieiie. 
LoDd.  1817. 

Zm^hariä,  vom  Staate.    UL  8 
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Herrschergewalt  gebunden  seyn  soll,  Bedingungen,  welche 
man,  ein  Todtengericht  über  den  letztverstorbenen  Fürsten 
hütend,  bei  einer  jeden  neuen  Wahl  mit  neuen  vermehrt, 
Bedingungen,  welche  überdieis  öfter  den  Yortheil  der 
Wählenden  als  das  Geipeinbeste  bezwecken.  So  steht  aber 
endlich  an  der  Spitze  des  Staates  ein  Mittel wesen,  das 
mehr  ist  als  ein  Beamter,  weniger  als  ein  Fürst,  ein  Mo- 
narch ,  der  für  und  über  Alle  herrschen  soll  und  dennoch 
einer  Parthei  gehorchen  mufs.  —  Wenn  die  Regel,  dafs 
dieSrbmonarchie  der  Wahlmonarchie  vorzuziehen  sey,  eine 
Ausnahme  leidet ,  so  kommt  diese  Ausnahme  in  den  geist- 
lichen Einherrschaften  vor.  Die  Verfassung  der  römisch- 
katholischen Kirche  ist  die  einer  geistlichen  Wahlmonar- 
chie,  wenigstens  nach  dem  päbstlicfaen  Systeme;  und 
gleichwohl  hat  diese  Verfassung  mehr,  als  irgend  eine 
Europäische  Monarchie ,  das  Ansehen  des  Alters  für  sich. 
Eben  so  scheint  sich  in  Tibet  die  Form  der  Wahlmonar- 
chie bewährt  zu  haben.  #3  Woher  die^e  Erscheinung? 
bt  es  die  gröfsere  Bedächtlichkeit  oder  ist  es  das  ge-> 
meinsamere  Interesse  einer  Hierarchie,  was  der  geistli- 
dien  Wahlmonarchie  ein  besseres  Schicksal  bereitet?  Und 
doch  dürfen  wir  aus  der  Geschichte  des  Pabstthums,  der 
geistlichen  Einherrschaft,  deren  Schicksale  uns  allein  ge- 
nauer bekannt  sind,  den  Schluls  ableiten,  da£s  auch  die 


*)  Jedoch  hat  Tibet  mehr  als  ein  geUtlichei  Oberhaupt.  Eben  so  el- 
geDthumlicb  ist  die  Art^  wie  nach  dem  Absterben  eines  dieser 
Oberhäupter  der  Nachfolger  gew&hlt  wird.  Der  Oeist  oder  QoU, 
der  in  dem  Verstorbenen  wohnte  wird  von  den  höheren  liamas  in 
einem  andern  Menschen  cntdeclit.  S.  Turner^  Gesandschafts- 
reise  an  den  Uof  des  Techoo.  (Teschu)  Lama.  .Hamburg  1S00. 
(Als  dieser  Reisende  den  Hof  des  Dalal  Lama  besuchte^  war  eo 
eben  bin  neuer  Dalai-Lama  entdeckt  d.  i  gewählt  worden.  Kla 
Kind  von  sieben  Jahren  I  Turner  kann  nicht  genug  den  Anstand 
rühmen^  mit  welchem  sich  dieses  Kind  in  einer  Audiens,  die  er 
bei  demselben  hatte,  nu  betragen  wufste.  Dann  sah  er  es  wieder 
In  einem  Garten  mit  kindlichem  Frohsinne  spielen^  S.  die  m.  Sek. 
8.  STA.  387. 
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^istlicben  WahlmoBardiien  dem  allgemeinen  Loose  der 
Wahlmonarcbien  nicht  gnmz  ^ntgeli^en  können.  Q 

Für  das  Schicksal  der  WaiiLr^he  ist  besonders  das 
entscheidend,  wem  das  Wahlrecht  zusteht.  Weai^r 
möchte  auf  die  Wahl- Art  oder  Ordnung  ankonuMü« 
bi  dem  Freistaate  von  Venedig  liatte  die  Yerdachtsamkeit 
der  Aristokratie  Alles  aufgefcoi^n.,  im  die  DogenwaU  viNi 
dem  Einflüsse  der  mächtigeren  Familien  des  Adels  und  ven 
dem  Einflüsse  der  unter  dem  Adel  herrschenden  Partheiungen 
unabhängig  zumachen.  Und  doch  hatte  man  davon  kei« 
n^n  andern  Gewinn,  als  da(^  die  Wähl  desto  geheimen 
und  künstlicher  geleifiet  wurde.  Noc>i  weniger  Jäfst  Bkh 
in  einem  Wahlreiche  von  den  Formen  der  Wahl  eihvar«-! 
ten.  —  Am  schlechtesten  steht  es  mit  den  Wahfareiditn , 
in  welchen  das  Heer  oder  die  Leibwache  den  Fnrstite 
erwäklt.  Kein  Fürst  kann  ungestraft  der  Crnmdlage seiner 
Bfaeht  vergessen;  einem  Fürsten  also,  welcher  aeinea 
Thron  dem  Heere  verdankt,  mnfs  das  Interesse  des  Heeres 
mehr  gelten,  als  das  des  Volkes.  Die  Geschichte  des  Ro« 
mischen  Reichs  enthält,  besonders  in  den  ersten  Jahrbwi- 
derten  seines  Daseyns,  mehrere  Beispiele  von  Wahlen  die- 
ser Art.  Einmal  kam  es  sogar  dahin ,  dafs  das  Reieb  von 
dfenPrätorianern  f&rrolich  versteigert  wurde.*)  Die  Zwing« 
Herrschaft,  welche  auch  aus  diesem  Grunde  auf  dem  Volke 
lastete,  würde  noch  drückender  gewesen  seyn,  wenn  sie 
nieht  durch  Einrichtungen  gemildert  worden  wäre, 
welche  sieh  gröf^entheils  aus  den  Zeiten  des  Freistaates 
herschrieb^n.  Am  meisten  hat  sidi,  dagegen  die  Wahl 
durch  einen  ständigen  Ausschufs  —  durch  Churfur- 
sten  —  bewährt.  Schon  das  Beispiel  der  römisch  -  katho- 
lischen Kirche,  (ui  Fragen  der  Staatskunst  überhaupt  von 


1)  Else  zwiespftlüge  Pabstwahl  war  die  Üni^che  des  langdaiienideo 

grorsen  Schisma.  —  Auch  an  den' Nepotismus  der  Päbale  (derV^r- 

'wrtt)  darf  erinnert  werden.  ' 

8)  Nach  Ermordung  des  Kaisers  Pertinnx  ,  4m  Jahr   1»»   v.  €h   ö. 

'  xias  Reich  wurde  dem  Senator  INdIttü 'Vullanus ,  als  de»  M^i- 

'     tFiefodden/'/irtejichla^en!Glb»#n:'Chft|i;4*  •  • 
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besonderem  Gewichte  Q  spricht  dieser  Wahlart  ^as  Wort. 
Unter  Wenigen  ist  leichter  Uebereinstimmiing  oder  eine 
Majorität  zu  erzielen ,  als  unter  Vielen ;  je  iäher  die  Wäh- 
lenden dem  Throne  stehn ,  desto  mehr  haben  sie  die  Folgen 
einer  zwiespältigen  oder  nnpolitischen  Wahl  zu  furchten. 
In  den  Wahlreichen  dieser  Art  sind  es  gewöhnlich  die 
iribersten  Hof  ^  oder  Staatsbeamten,  welchen  das  Wahlrecht 
sosteht»  So  waren  im  Deutschen  Reiche  die  Erzämter  ^ 
welche  die  Churfürsten  bekleideten,  die  Grundlage  ihrer 
Wahlstimnken.  Eine  ähnliche  Einrichtung)  bestand  einst 
in  dem  mexikanischen  Reiche, '}  besteht  in  dem  König- 
reiche Dahomey  ^)  (^in  Afrika^.  Ihr  Entstehen  läfst  sich 
80  erklären,  dafs  es  überall  die  obersten  Beamten  sind^ 
welche>  bei  dem  Absterben  des  Fürsten  die  Zügel  der  Re- 
gierung in  den  Händen  haben. 

Das  Thronfrigegesetz  ist  das  Wahlgesetz  der  Erb- 
monarchie.  Dos  Recht  zur  Thronfolge  und  die  Ord- 
nung der  Thronfolge  mit  dem  Wesen  und  dem  Interesse 
einer  Monarchie,  die  ein  Erbreich  ist,  in  Uebereiniätim- 
mwig  zu  setzen,  —  ist  die  Aufgabe,  welche  ein  solches 
Gesetz,  zu  lösen  hat.  —  Zu  Folge  dieses  Princips  sind 
13  nur  die  leiblichen  Nachkommen  des  Fürsten,  und 
nicht  Adoptivkinder,  zur  Regierungsnachfolge  zu  berufen. 
E^in  Thronfolgegesetz ,  welches  den  Fürsten  ermächtigte, 
die  Regierung  seinem  Adoptivsöhne  zu  überlassen,  würde 
die  Brbmonarchie  in  eine  Wahlmonarchie  (\md  in  eine 
Wahlmonarchie  der  bedenklichsten  Art^  verwandeln.*)— 
93  Das  Recht  zur  Regierungsnachfolge  ist  auf  die  eheli«* 


1)  Als  Mexiko  von  den  Spaniern  entdeckt  wuMt,  hatleB  die  «eck« 
obersten  Beamten  und  VasaUen  das  Recht ,  den  Kaiser  —  aos  ei- 
nem bestimmten  Geschleckte  —  sn  wählen.  Roberison^  U^ 
tory  of  America.  B.  YJh 

iB)  Bier  w&hlen  die  beiden  obersten  Beamten  den  Kdnif  unter  de« 
Kindern  des  letztverstorbenen  Fürsten.  MapuEln  tob  merkwird« 
Reisebeschr.    ¥.  Bd.  (Berlin  1701)  S.  888. 

18) »Jedoch^  dem  Stifter  einer  Dynastie  kann  eine  adoptio  ad  Impe- 
rium verstattet  weNea.  Galba.  (Tacil.  bist.  I^  U  C)  Nkfol^Mk 
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eben  Nachkommen  des, Fürsten  zu  beschränken;  schon 
deswegen ,  weil  uneheliche  Kinder  tiberhaupt  nicht  ihre 
Abstammung  von  dem  und  dem  Yater  genügend  erweisen 
können.  '  Unehelichen  Kindern  ist  dahj^  das  Recht  zmr 
Regiemngsnachrolge  auch  dann  zu  versagen ,  wenn  sie 
von  dem  Fürsten  durch  die  Ehelichung  der  Mutter  legi- 
timirt  worden  sind.  —33  Nur  derMaunsstamm  des  Für- 
stenhauses^ nur  die  Söhne  und  Sohnessöhne  dtes  Fürsten 
sind  zur  Regierungsnachfolge  zu  berufen.  >}  Nicht  als 
ob  es,  fwie  Tacitus »)  behauptet,}  das  Aeusserste  in  der 
Knechtschaft  wSre,  wenn  ein  Volk  einem  W^ibe  ge- 
horcht. Vielmehr  liegt  in  einem  Thronfolgegesetze, 
welches  den  Weibsstamm  nach  Aussterben  des  Manns- 
^  Stammes  zur  Regierungsnachfolge  beruft,  oder  auch,  (wie 
in  England,}  den  Weibsstanun  dem  Mannsstamme  in  Be- 
ziehung auf  die  Regierungsnachfolge  gleichstellt,  ein 
sicheres  Zeichen,  dafs  das  Volk,  bei  welchem  ein  solches 
Gesetz  besteht,  schon  in  einem  gewissen  Grade  sich  selbst 
zu  regieren  gelernt  hat.  Sondern  weil  das  Weib  durch 
die  Abscbliefsung  einer  Ehe  in  ein  anderes  Geschlecht 
übergeht  und  weil  dahei^  sogar  die  Selbstständigkeit  des 
Staates  durch  die  Thronfolge  des  Weibsstammes  be- 
droht wird.  Auch  ist  der  Wunsch  eines  Volkes,  von 
einem  Fürsten  seines  Blutes  oder  seiner  Wahl  beherrscht 
zu  werden,  gewifs  nicht  unbillig.  —  4}  Nach  dem  Ab- 
sterben des  jeweiligen  Fürsten  kann  jedesmal  nur  Einer 
ans  dem  Mannsstamme  des  Fürstengeschlechjs  zurRegie- 
mngsnachfolge  gelangen.  Die  Bedingung ,  unter  welcher 


H)  Man  nennt  diesen  Grundsatz  die  lex  Salica^la  loi  Salique.  Dieser 
Name  schreibt  sich  von  einer  Stelle  in  der  lex  Fraocorum  Salio- 
mm  her ,  (terra  Salica  non  transeat  ad  foeminam ;)  obwohl  diese 
SteUe  nicht  unmittelbar  von  der  Thronfolge  handelt. 

8)  Germ.  e.  45.  —  Als  Pulcheria ,  die  Schwester  des  Kaisers  Theo* 
dosius  des  Jüngeren  ,  den  Römischen  Kaiserthron  bestieg  ,  reichte 
sie  Uire  Hand  sofort  dem  Senator  Marcian  —  r.u  einer  jedoch 
jongfiraulichen  Ehe.  Gib  bon  •  history  of  tbe  declioe  etc.  V,  806 
(Basier  Ausg.) 
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aUeiB  die.JBrbmonurchie  mit  der  Einheit  des  Staates  ver- 
einbar ist  >3  Die  an  sich  vollkommenste  Regel  aber  j 
welche  in  Gemafsbeit  jenes  Grundsatzes  für  die  Ord- 
nung der  Regierangsnachfolge  aufgestellt  werden  kann^ 
ist  die  Ordnung  der  Erstgeburt  oder  Primogenitur. 
Dieser,  Ordnung  spricht  die  .Bestimmtheit,  spricht  die  Ste- 
tigkeit^ mit  welcher  nach  der.Ersigeburtsordnung  die  Re- 
gierung v#n  dem  Vater  auf  den  Sohn  übergeht,  die  Vor- 
liebe der  Ehern  und  der  Natur  für  den  EIrstgebornen , 
vielleicht  auch  das  Recht  der  ersten  Besitzergreifung  daa 
Wort.  Jedoch  liiufs  die  Eigenschaft  des  Friedensfürsten 
schon  über  die  des  Kriegsfürsten  das  Uebergewicht  er- 
lialten  haben,  damit  ein  Volk  diese  Ordnung  der  Regie- 
rungsnachfolge wählen  oder  dabei  bestehen  könne.  Sonst 
verdient  und  sonst  erhält  gewöhnlich  die  llby'oratsord- 
0ung  den  Vorzug ;  der  Grund ,  warum  bei  mehreren  Völ- 
kern, z.  B.  bei  den  Türken,  nicht  der  erstgeborne,  son- 
dern der  älteste  Sohn,  oder  auch  der  Bruder  des  verstor- 
benen Fürsten  j  zur  Regierungsnachfoige  gelangt.  *3  — 
6)  Jedoch  es  kann  der  Fürst,  sey  es,  dafs er minderjäh- 
ng  ist,  oder  dafs  er  in  eine  Geistes  -  oder  in  ebfie  6e- 
müthskrankheit  verfällt,  an  der  Ausübung  der  Machtvoll- 
kommenheit verhindert  seyn.  In  Fällen  dieser  Art  ist 
theils  für  die  Reiehsverwesung,  theils  für  die  Bevormun- 
dung tles  Fürsten  Vorsorge  zu  treffen.  Es  ist  rathsam, 
alsdann  den  nächsten!  volljährigen  Regierungsnachfolger 
zum  Reichsverweser,  die  Mutter,  oder  beziehungsweise 
die  Gemahlin ,  zur  Vormünderin    zu  bestellen ,   weil  ^n 


1)  In  denLäQdern  de«  Deuisoben  Reichs  verkannte  man  diesen  Grand-* 
satz  f  weil  sieb  die  Landeshoheil  aus  der  Grundbcrrliclikeit  ent- 
wickelte. 

t)  Das  sonderbarste  Erstgeburtsrecht  besteht  (oder  bestand?)  wohl 
auf  der  Insel  Tabelti.  So  wie  dem  Könige  der  erste  Sohn  gebo- 
ren wurde,  war  dieser  sofort  der  Könige  der  Vater  wurde  R^ 
gent  und  Vormund.  CVieUeioht  die  Folge  von  ürnherea  JCriegen 
über  die  Thronfolge.)  S.  Bfagaata  merkwörd.  Betsebeeehr.  XXL 
Bd.  Berlin  1800. 
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Auftrag  am  besten  demjenigen  ertheilt  wird,  welcher  fär 
seine  Person  ein  Interesse  hat ,  denselben  wohl  aosznrich-* 
ten. ')  Dagegen  dürfte  der  Reichsverweser  oder  Regent 
nicht  auch  als  solcher  besondern  Einschränkungen, — z  B* 
durch  die  Zuordnung  eines  Regeiltschaftsrathes ,  —  zu  nn« 
terwerfen  seyn.  Zwar  regiert  der  Reichsverweser  nur 
im  Namen  und  anstatt  eines  Andern,  auch  in  dem  Fall^ 
dar  Minderjährigkeit  des  Fürsten,  dem  gewöhnlichsten 
Falle,  nur  vorübergehend.  Aber  das  Interesse  des  8taa-* 
tes  gestattet  nicht,  die  Grundsätze  des  Vormundschafts- 
rechtes  auf  eine  Regentschaft  anzuwenden.  Am  allerwe- 
nigsten sind  Beschränkungen  dieser  Art  in  denjenigen  Mo« 
narcbien  erforderlich  oder  zuläfsig,  deren  Verfassung 
ohnehin  die  Macht  des  Fürsten  beengt  *').  AUemal-  ist 
die  Ursache,  welche  eine  Regentschaft  nothwendig  macht, 
gleich  als  ^ine  chronische  Krankheit  der  Monarchie  zu 
betrachten.  Darum  verdienen  die  Gesetze  Beifall,  wel- 
che den  Fürsten  schon  in  einem  vergleichungsweise  frü« 
ben  After  für  volljährig  d.  i.  für  befähigt  zur  Ausübung 
der  Machtvollkommenheit  erklären  '}• 

Sowohl  in  der  Wahl-  als  in  der  Erb-Monarchie  sind 
die  Verhältnisse,  in  welchen  der  Fürst  zu  seiner  Familie 
steht,  und  eben  so  seine  Eigenthumsrechte  auf  eine 
dem  Wesen  und  dem  Interesse  der  monarchischen  Verfas- 
sung entsprechende  Weise  zu  bestimmen.  Es  wird  jedoch 
von  jenen  Verhältnissen  und  von  diesen  Rechten  in  dem 


i  Aus  diesem  Grunde  haben  einige  neuere  Familienstatute  die  Tren* 
nung  der  einen  BestaUung  von  der  andern  —  gegen  das  venu-, 
lige  Herkommen  —  vorgeschrieben.  —  Vgl.  über  diese  Lehre  aber« 
baupt  die  Verhandlungen  des  Britischen  ParlameHts^  zu  welcher 
die  C^raüthskrankheit  des  Königs  Georg  III.  Veranlassung  gab. 

t)  In  absoluten  Monarchien  können  gegen  sie  andere  Grunde  spre- 
chen. Das  Testament  Ludwigs  XIV ,  welches  dem  Regenten^  den 
Hersoge  von  Orleans^  einen  Regentschaftsrath  betordnele^  wurde 
nicht  ohne  Grund  umgestofsen. 

3}  Nach  aUen  neueren  Familienstatuten  ist  der  Fürst  volljährig  wend 
er  das  18te  Jahr  seines  Alters,  in  Frankreich  sogar  wenn  er  das 
I5td  Boruckgelege  hal. 
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folgenden  nur  in  Beziehung  auf  die  erbliche  Eünherr- 
sehaft  die  Rede  seyn.  Denn,  was  wegen  der  einen  und  der 
andern  in  den  Wahlmonarchien  festgesetzt  werden  kann 
und  soll,  läfst  sich  nur  mit  Rücksicht  auf  die  besondere 
Beschaftenheit  einer  jeden  einzelnen  Wahlmonardiie  bei- 
stimmen* 

Ueberall  ist  das  gemeine  Eheredit,  —  das  des  Lan« 
des  oder  das  der  Nation  oder  Kirche,  zu  welcher  das  Fär-> 
stengeschlecht  gehört,  —  zugleich  die  Regel  für  die 
Ehen,  welche  von  den  Mitgliedern  des  Furstengeschlechts 
abgeschlossen  werden  >}•  ^^  könnte  und  sollte  es  nicht 
auch  für  diese  Ehen  Gesetz  seyn?  Die  Liebe  — und  der 
Tod  —  stellt  alle  Menschen  gleich.  (^Und  wohl  dem  Für- 
sten, wenn  er  als  Mensch  in  der  Ehe  {glücklich  istj  Al- 
lerdings aber  steht  das  gemeine  Eherecht,  in  wie  fem  es 
Attgleich  das  Eherecht  des  Fürsten -Geschlochtes  ist,  In 
einer  unmittelbaren  und  besonderen  Beziehung  auf  das  In- 
teresse der  Monarchie.  Z.  B.  ein  Recht,  welches  die  Viel- 
weiberei dem  Fürsten  wie  dem  Volke  gestattet,  hat  für  die 
Monarchie  seine;  eigenthümlichen  Nachtheile.  Wo  die  Viel-* 
weiberei  Rechtens  ist,  fehlt  es  sogar  entweder  an  einem 
Gesetze  für  die  Ordnung  der  Thronfolge  oder  an  einer 
Gewährleistung  für  das  unerschütterliche  Ansehn  eines  sol- 
chen Gesetzes  *3*  Eben  so  und  aus  demselben  Grunde 
kann  die  Gültigkeit  oder  Wirksamkeit  der  Ehen,  welche' 
von  den  Mitgliedern  des  Fürstenhauses  abgeschlossen 
werden ,  noch  an  besondere ,  dem  gemeinen  Eherechte  un- 
.  bekannte,  Bedingungen  geknüpft  werden.  Eine  Bedingung 
dieser  Art  ist  die  des  Deutschen  Fürstenrechts,  dafs  die 
Gemahlin  dem  Gemahle  (^und  umgekehrt^  ebenbürtig 
seyn  murs.    Jedoch ,  wenn  man  auch  für  diese  Bedingung 


1)  Dock  komnen  AusDahmen  vor.    So  bericlitet  Tacilut  (Oom.  e. 

18.)  Ton  den  Deatechen:  ^^Slngulla  axoribiw  contenti  sont;  exoep- 

tb  admodom  paucis^  qal  non  IlMdine^  sed  ob  nobilitateni  plaribus 

laatrimoDiis  ambiaator/^ 
9)  Das  beiiricandet  die  GMchichte  des  MobamedanlscbeD  Rtidis.  Aach, 

io  CUds  bat  der  Kaiser  das  Hecht  ^  seiaen  Nashiblger  sa  wählea. 
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anfahren  kann,  tbeils^  dafs  auf  derselben  die  Verwand- 
Schaftsverhältnisse  unter  den  Enropäischen  Furstenge- 
schlechtern  bemhn,  Verhältnisse,  wekhe  mit  dem  Rechts- 
zustande des  Europäischen  Volkerstaates  in  der  innigsten 
Verbindun^i  stebn ,  theils ,  dars  Unterthanen,  durch  Ver- 
schwägerung dem  Throne  näher  gestellt,  verleitet  und  in 
den  Stand  gesetzt  werden  können,  die  Liebe  des  Fürsten, 
das  Gemeingut  des  Volkes ^  sich  zuzueignen,  so  sind 
doch  auf  der  andern  iSeite  die  Streittgkeiten;:ttber  die  Re- 
gierungsnachfolge in  Anschlag  zu  bringen,  zu  welcher 
jene  Bedingung  schon  so  oft  Veranlassung  gegeben  hat 
Besser  Wst  sich  der  Zweck  dieser  Bedingung  auf  einem 
indirekten  Wege  erreichen  d.  i*  wenn  man,  (johch  dem 
Vorgange  einiger  neueren  Gesetze^  die  Gültigkeit  der 
Ehe  Mos  von  der  Zustimmung  des  Souveraines  abhängig 
macht  >3*  —  Auch  das-  Recht,  welches  das  Verhältnifs 
des  Monarchen  zu  seinen  Kindern  und  zu  seinen 
'  übrigen  Verwandten  bestimmt,  hat  sich  an  das  ge- 
meine Recht  anzuschliefseif«  Allemal  aber  mufs  die 
Familie  des  Fürsten  in  einer  strengeren  Abhängigkeit 
von  ihrem  Haupte  stehn,  als  die  Familie  eines  Privat- 
mannes von  dem  ihrigen.  Es  giebt  ein  bdfses  Beispiel, 
es  drohen  noch  gefährlichere  Folgen,  wenn  der  regie- 
rende Herr  nicht  Herr  in  seinem  Hause  ist  *3* 


1).  Erfreulich  ist  die  Bncheionng^  dab  bei  der  Wahl  einer  funtU- 
chen  Gemahlin  jetzt  nicht  mehr  in  dem  Grade  ^  wie  vormala^  die 
PolitUc  waltet.  Eben  so  liegt  in  dem  Art  14.  der  Deotschen  Bub»-^ 
desakte  ,  welcher  den  standetherrlichen  Geschlechtern  das  Becht 
der  Ebenbürtigkeit  zusichert^  eine  nicht  genu;);  za  rahmende  Vor- 
sorge ffir  die  Freiheit  einer  solchen  Wahl.  Das  Wohl  einer  gan- 
zen Nachkommenschaft  steht  auf  dem  Spiele  ,  wenn 

,jder  Fnrst  zur  königlichen  Frohne 
ins  Bette  der  Infiuitin  steigt 

Schiller. 
9)  Die  Anwendung  joder  Bntwickelmig  dieses  Grundsatzes  ist  die 
Sache  eines  Familienstates.  Bei  der  Abflusung  eines  solchen  Sta- 
tutes, (das  in  keinem  Furstenhause  fehlen  soUte,)  verdient  das 
Statut  der  Tormaligen  kaiserlioh  fransMichen  Fantflie  zu  Batie 
gezogen  zu  werden. 
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'  Damit  die  Monarchie  das  sey,  was  sie  seyn  kann  und 
«aN^  damit  der  Fürst  kein  Interesse  habe,  welches  von 
tiem  des  Volkes  verschieden  wäre  und  mit  dem  Interesse 
des  Volkes  in  Widerspruch  gerathen  könnte,  darf  der 
Purst  kein  Privatvermögen  besitzen,  darf  die  Ver- 
fassung in  dem  Fürsten  nicht  zwei  Personen,  die  des 
Fürsten  und  die  des  Privatmannes,  unterscheiden.  Wie 
dieser  Grundsatz  zu  deuten  und  in  Vollziehung  zu  setzen 
sey,  lehrt  das  Verfassungsrecht  der  konstitutionellen  Mo- 
narchie. Eine  jede  atidere  Art  der  monarchischen  Ver- 
fassung kann  ihn  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvoll- 
kommen in  Adwendung  bringen. 


FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den 
auiokraiüchen  und  den  repräsentativen  Monarchien, 

Die  Monarchie  kann  nicht  schlechthin  eine 
Autokratie  seyn  d.  i.  der  Fürst  kann  nicht  alle  Re- 
gperungsgeschäfte  allein,  ohne  Räthe  und  Beamte,  ver-<^ 
richten  *) ,  ausgenommen  etwa  da ,  wo  er  über  Wenige 
und  auch  über  diese  nur  in  wenigen  Fällen  oder  Bezie- 
hungen gebietet.  Abgesehen  von  dieser  Ausnahme  sind 
die  Grentzen  9*^  welche  seiner  Thatkraft,  als  der  eines  ein- 
zelnen Menschen  gesetzt  sind,  zugleich  Schranken  sein^ 
Herrschergewalt,  Je  gröfser  daher  der  Staat  oder  die  Menge 
der  Regierungsgeschäfte  ist,  desto  weniger  kann  der 
Fürst  selbst  regieren,  desto  mehr  tritt  seine  persönlidie 
Thätigkeit  In  den  Hintergrund  zurück. 

Die  Monarchie  kann  schlechthin  eine  reprä- 
sentative Einherrschaft  seyn  d.^L  derFürst  kann 


«)  Ite  iai  alao  in  die*eai  HaapMficka  niclil  ron  einer  Yertretang  o4er 
Beprtaenlfttlon  des  Volks  die  Rede. 
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die  Ausüb^^g  4er  Nachtvollkommeuheit  seinen  Beamten, 
einem  oder  methreren^  sciiledbthin  überlassen,  mit  dem  . 
einzigen  Vorbeh^te ,  dafs  ikm  das  Recht  and  die  Macht 
verbleibt,  denjenigeii  oder  diejenigen >  durch  welche  er 
vertreten  wird,  iiach  Gatbefindeii  zu  wechseln.  Beispiele 
von  solchen  Afonarchien  enthält  die  Geschichte  der  Mo« 
hamedanischen  Staaten.  Auch  die  letzten  Könige  dw 
fränkischen  Dynastie  der  Merowinger  —  les  rois  £ai- 
neants  —  wurden  in  dieser  Ausdehndng  von  ihren  Hans* 
maiern  (Majores  domus^  vertreten. 

Der  Fürst  toll  sich  nicht  schlechthin  durch 
s^ineBeamte  vertretenlassen^  ersollauchselbst 
regieren.  —  Das  fordert  sein  eigenes  Interesse  oder  das 
Interesse. der  monarchischen  Verfassung.  Ein  Fürst,  der 
seine  ganze  Gewalt  in  die  Hände  seiner  Beamten,  b€»«ii« 
ders  in  die  eines  einzigen,  legt,  läuft  Gefahr,  die  Gewalt 
selbst  zu  verlieren«  Die  Beispiele,  welche  von  der  Mög^ 
lichkeit  einer  schlechthin  repräsentativen  Monarchie  bei 
dem  vorhergebenden  Satze  angeführt  worden  9ind ,  be*  ^ 
stätigen  zugleich  die  Gefähriichkeit,  welche  eine  solche 
Verfassung  fir  den  Monarchen  hat  Tiberins  bedurfte  sei^ 
ner  ganzen  Verschlagenheit,  um  die  Allgewalt,  die -elr 
MS  Arbeits-  und  Menschenscheu  in  die  Hände  des 
Sejan  gelegt  hatte,  zurückzunehmen.  —  Eben  so  spriclit 
das  Interesse  des  Staats  für  jene  Forderung.  Der  Känig 
soll  für  das  Volk  mehr  seyn,  als  blos  das  BiM^'der  Ma^t* 
Vollkommenheit  oder  als^los  die  bewegende  Kraft,  wel^ 
che  die  Staatsmaschine  im  Gange  erhält.  Man  verkennt 
insbesondere  den  Geist  der  konstitutionellen  Monarchie^ 
wenn  man  von  dieser  Verfassung  den  Satz  auistelttx  Der 
König  soll  herrschen,  nicht  regieren,  (le  roi  rigne,  il 
ne  gouverne  pas  ,^  d.  i.  —  denn  kein  anderer  vernünf- 
tiger Sinn  läfst  sich  in  diesen  Satz  legen,  —  der  König 
hat  swar  sein  Ministerium  zu  ernennen  und  nach  Befin- 
den zu  wechseln,  demselben  aber  die  Leitung  der  öffent- 
lichen Angelegeniteiten  zu  überlassen.  Allerdings  ist  es 
ein  Vorzug  der  konstitutionellen  Monardde,  dafli  die  Er« 
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folge  dieser  Yerfasswig  weniger,  als  «Ke  anderer  For- 
men der  Monarchie,  von  den  persönlieben  Eligenschaften* 
des  Monarchen  abhängen«  Allein  man  wdrde  diesen  Vor« 
zug  in  das^^Gegentheil  verwandeln,  wenn  man  dem  Mo- 
narchen das  Recht  abspräche,  mit  seinen  Ministem  ond 
dorch  sie  zu  regieren.  Auch  mäfste  man  die  Menschen 
wenig  kennen,  wenn  man  diesen  Gedanken  für  ausfahr- 
bar hielte.  An  die  Stelle  jener  Regel  ist  vielmehr  die 
Regel  zn  setzen:  Nichts  ohne  den  Forsten,  nichts  al- 
lein durch  den  Fürsten. 

Die  Frage:  Welche  Angelegenheiten  die  Verfas- 
sung der  Entscheidung  oder  Kenntnirsnahme  des  Fürsten 
vorzubehalten  habe,  ist,  nach  der  Verschiedenheit  der 
Arten  der  Monarchie,  so  wie  mit  Rucksicht  auf- die  Zeit- 
umstände, bald  so  bald  anders  zu  beantworten.  Allemal 
aber  mufs  die  Ernennung  der  Beamten,  wenigstens  die 
der  höheren,  vom  Fürsten  abhängen  '),  —  darf  kein  Ge- 
setz, keine  Verordnung  allgemeinen  Inhalts  ohne  Zu- 
stimmung des  Fürsten  in  Kraft  treten  können,  —  mufs 
eine  jede  Regierungsmafsregel,  bei  welcher  das  Wohl 
und  Wehe  des  ganzen  Staates  unmittelbar  betheiligt 
ist,  der  Genehmhaltung  des  Fürsten  bedürfen,  —  sind 
selbst  gewisse,  besondere  Regierungshandlungen,  z.  B. 
Belohnungen  und  Begnadigungen,  von  der  Regel  auszuneh- 
men, dafs  sich  der  Fürst  auf  die  Leitung  des  Ganzen 
(oder  imf  das  Regieren  in  der  engeren  Bedeutung)  zu 
beschränken  habe.  Dagegen  gielK  es  ein  Staatsgeschäft,  bei 
welchem  sich  der  Fürst  —  von  Rechtswegen  —  schlecht- 
hin vertreten  lassen  soll,  —  das  Rechtsprechen *3* 

In  der  Monarchie ,  (^wenn  auch  nicht  in  einer  jeden,} 


1)  VTer  das  Recht  htd,  die  Beamten  sü  ernenneo^  ist  oder  wird 
aber  karz  oder  über  lang  Herr  hn  Staate  seyn.  q 

S)  Tiberiu  ^^on  patram   cognitfonibiu  satiatos  jadioils  adsidehat  io  | 
corno    tribuDalls^  ne  praetorem  cnmli  depelleret   Multaque  eo  ' 
coram  adversus  ambitma    et  potentiiim  preces  constituta.    Sed  | 
dum  reritati  censulitar^  libertas  eorrnnpebaliir/' 
Vae.  Ann.  l,  75. 
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können  die  Beamten  die  Stellung  haben,  dafs  sie  eben 
%o  wohl  Vertreter  der  Unterthanen,  als  Ver- 
treter desSouveraines  sind,  ohne  daTs  die  eine 
Eigenschaft  der  andern  Eintrag  thäte..  Denn 
sie  werden  in  der  Einherrschaft  einerseits  aus  dem  Volke 
•  gewählt,  sind  also  nicht,  wie  in  der  Aristokratie,  selbst 
Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft];  sie  werden  an- 
dererseits nicht  vom  Volke  gewählt,  wie  in  der  Volks- 
herrschaft. Aus  dem  erstem  Gmnde  trifft  das  Schicksal, 
welches  sie  dem  Volke  bereiten,  schlechthin  auch  sie  als 
Unterthanen.  Aus  dem  letzteren  Grunde  genieTsen  sie  ei- 
ner Unabhängigkeit  vom  Volke,  welche  ihnen  in  der  Volks- 
herrschaft um  so  mehr  abgehn  kann ,  da  sie  unter  dieser 
Verfassung  gewöhnlich  nur  von  einer  P^rthei  und  nnr  auf 
eine  bestimmte  Zeit  gewählt  werden.  Aus  dem  einen  und 
aus  dem  andern  Grunde  aber  begänstiget  die  Monarein'e 
die  Entstehung  eines  Amts-  oder  Koriiorationsgeistes  in 
dem  Beamtenstande,  welcher  dieser  81and  in  die  Mitte 
zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke  stellt.  Je  zahlrei- 
cher der  Beamtenstand  ist,  je  mehr  die  Arlieiten  vertheiU 
»  sind ,  "desto  mehr  wird  sich  diesen  Stand  in  dieser  Eigen- 
schaft bewähren.  Wie  oft  geschah  es  in  den  Dentj^chen 
Ländern ,  dafs  die  landesfürstliche  Kammer  mit  der  Lan-* 
desregierung  in  Streit  gerieth.  Wie  oft  sind  noch  jet7#t 
die  verschieden  Ministerienen  in  derselben  Angelegenheit 
verschiedener  Meinung. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

fiefiTonderör  Theil    der   Verfassuugsiehre 
der  Einherrschaft 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 
Despotie  oder  der  ZtoingherrsehafL 

♦  Die  Verfassung  ist  eine  Despotie,  wenn  sie  das  Volk 
durch  Furcht  vor  (mechanischem^  Zwange  einer  Herrschaft 
der  Willkühr  unterwirft. 

Die  Despotie  ist  nicht  schon  ihrem  Wesen  nach  die 
Herrschaft  eine*^  E  i  ii^.I  j^en.  Auch  die  Aristokratie  kanil 
in  Beziehung  auf  ihre  Unterthanen  eine  Despotie  seyn. 
Despotijsche  Arlslokratien  kommen  sogar  in  grofser  An- 
zahl in  der  Geschichte  vor-  Denn  die  sogenannten  Lehns- 
oder Feudal  verfas^iäufi gen  gehören  insgesammt  unter  diese 
Kategorie  ^  also  7..  B-  die  Verfassungen ,  welche  einst  die 
Staateq  Detitschen  Ursprungs  hatten  *).  Ein  Feudalreich 
hat  zwar  dem  Namen  nach  einen  König  zum  Oberhaupte, 
aber  die  Macht  ist  in  den  Händen  eines  Kriegsadels  d«  L 
erblicher  Iläuplliiige ,  welche  dem  Könige  nur  als  dem 
Haupte  iirid  Schiitzhen  n  der  unter  ihnen  bestehenden  Kon- 
föderation und  nur  al??  Vasallen  einen  zweideutigen  Ge- 
horsam leisten,  im  übrigen  aber,  ein  Jeder  über  seine  Af- 
terlehnsleute oder  Gnindholden  oder  über  seinen  Stamm, 
als  Feldhauptleute  gebieten.  Wenn  wir  gleichwohl  vor- 
zugsweise die  Zwingherrschaft  eines  Einzigen  mit  dem 
Namen  einer  Despotie  bezeichnen,  so  ist  der  Grund  der, 
dafs  die  Despotie  nur  in  der  Form  der  Monarchie  vollstan- 


1)  Eine  ähnliche  Verfiissiing  hatte  das  Mexikanische  Reich  ^  als  es 
von  den  Spaniern  erobert  wurde ^  haben  noch  jetzt  mehrere  Staa- 
ten Asiens.  ^  Man  kann  sogar  behaupten  ^  dafe  die  Feudalverfks- 
sung  für  gewisse  Verfassungen  ein  Dothwendidd  Stadium  Uurer 
Batwickelung  seyl 
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dig  dargestellt  werd^  kann.  (^Aucb  in  dem  vorliegenden 
.Haaptstücke  wird  das  Wort;  Despotie  nur  in  diea^^n^ 
Sinne  gebraucht  werd^n.3  —  Eben  so  wenig  ist,  wenn 
die  /Verfassung  ^ie  Eigenschaft  einer  Despotie  hat,  scboi« 
deswegen  auch  die  Regierung  despotisch.  Eine  despoti« 
sehe  Verfassung  giebt  an  und  für  sich  dem  Herrscher 
nur  die  Macht,  despotisch  zu  regieren.  Doch  verleitet 
sie  ihn  leicht  zu  einer  despotischen  Regiernngsweise, 
weil  sie  von  ihm  zu  viel  d.  i.  weil  sie  von  ihm  fordert,  ei- 
ner Macht,  die  ihrer  Beschaffenheit  und  der  Verfassung 
B4ch  ungemessen  ist,  selbst  Grentzen  zu  setzen.  Auch 
kann  sie  ihn  in  die  Nothwendigkeit  versetzen,  in  einzel-* 
nen  Fällen  oder  Beziehungen  von  dieser  Macht  einen 
wilikührliehen  Crebrauch  zu  machen.  Aber,  wenn,  es  auch 
kein  Ideal  einer  despotischen  Verfassung  giebt  ^  so  giebt 
ea  doch  ein  Ideal  eines  Despoten. '  Ja,  dieses  Ideal  ist 
schon  oft ,  z.  B.  von  den  Dichtern  des  Morgenlandes,  mit 
sa  reizenden  Farben  geschildert  worden^  dafs  man  verr 
sncht  seyn  könnte,  der  Despotie  eine  Lobrede  zu  halten^ 
wenn  nicht  in  jenen  iSchilderungen  der  Despot  aufhörte^ 
Despot  zu  seyn.  Umgekehrt  ist  der  Fall  möglich,  4<^(4 
die  Regierung  despotisch  seyn  kann,  ungeachtet  dieVer- 
faasung  nicht  eine  Despotie  ist  Man  kann  sogar  be-^ 
haupten,  dafs  eine  jede  monarchische  oder  aristokratische^ 
Yecfilssiing,  um  Ruhe  und  Ordnung  im  Inneren  desStaftT*) 
te«,  zn  erhalten,  etwas  von  der  Despotie  entlehnen  mpfsu 
(^Daher  das  allgemeinere  Interesse  der  vorliegenden  l^ehn 
reiy  ~«  Endlich,  auch  die  absolute  oder  die  durcl|.,|di>^ 
Formen  der  Verfassung  unbeschränkte  Monarchie  ist  nicht 
mit  der  Despotie  zu  verwechseln.  Eine  jede  Despotie  ist 
zwar  eine  absolute  Monarchie.  Aber  die  Despotie  ist  kraft 
der  Grundlage,  auf  welcher  die  Macht  des  Herrschers  in 
der  Despotie  beruht,  eine  besondere  Art  der  absoluten 
Monarchie 5  sie  ist  diejenige  Art  der  Monarchie,  welcher 
die  Macht  des  Herrschers  Alles,  sein  Recht  nichts  ist. 

Jene  Grundlage  ist   £e  Kriegsmacht  des  Herr* 
Bcher^^  ein  demHecrscher  ergebenes  H e er»  —  Zwar  schei«* 
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nen  in  der  Geschichte  auch  Beispiele  von  geistticfaen 
£iwingherrschaften  vorzukommen.  Als  eine  Yerfassong 
fieser  Art  könnte  man  z.  B.  die  Yerfalssung  der  Assassinen, 
dieser  in  den  Zeiten  derKrenzzäge  so  beröehtigten  Yöl- 
kerschaft  oder  Glaubenspartbei,  betrachten  Q*  EineGmnd- 
lehre  und  die  Hauptpflicht  ihres  Glaubens  war  unbeding- 
ter Gehorsam  gegen  ihr  Oberhaupt,  den  Alten  vom  Berge. 
Auf  sein  GeheiTs  gaben  sie  sich  augenblicklich  den  Tod; 
oder  zackten  sie  den  Dolch,  um  an  einem  Andern  eine  ih- 
nen firemde  Beleidigung  zu  rächen,  obwohl  der  nnmittel'- 
baren  Wiedervergeltung  gewifs.  (Wer  den  Tod  nicht 
fürchtet ,  ist  entweder  der  freieste  Mann  oder  der  gehor- 
samste Knecht^  Um  sie  gegen  die  Todesflnrcht  zu  stäh- 
len, wurden  sie  oder  wenigstens  die  Auserwihlten  in  ei- 
ner reizenden  von  der  übrigen  Welt  abgesonderten  Ge- 
gend unter  dem  Vorgeschmäcke  der  Freuden  einer  an- 
dern Welt  erzogen  und  daqn,  während  eines  künstUdi 
bewirkten  Schlafes,  ans  dieser  Gegend  wieder  in  die 
wirkliche  Welt  versetzt  Sie  glaubten  nun,  das  sch&fie 
Land  ihrer  Jugend,  den  Gegenstand  ihrer  Sehnsucht,  so- 
I  fort  wieder  zu  betreten ,  wenn  sie  in  dem  Dienste  ihres 
Herrn  und  Meisters  den  Tod  fänden.  Eben  so  ist  man 
versucht,  die  Verfassung  der  Natchez,  einer  einst  zahlrei- 
chen Völkerschaft  in  dem  heutigen  Louisiana  *')^  unter 
die  Kategorie  der  geisth'chen  Zwingherrschaften  zu  brin« 
gen.  Das  Oberhaupt  des  Stammes  nannte  sich  Sonne  und 
Bruder  der  Sonne.  Seine  Wohnung  war  das  oberste  .j^ 
Stockweiic  eines  ihm  gewidmeten  Tempels.  Von  hier  aus 
begrüfste  er  jeden  Morgen  die  aufgehende  Sonne.  Mit 
unumschränkter  Gewalt  gebot  er  aber  sein  Volk.  Wurde 


1)  YgL  Wilkea^  GescUchte  der  KreaRzuge.  Th.  n.  CLpa.  1818.)    * 
&,  839.  —  ▼.  Hammer^  Geschidite  der  AtnssiiieiL  Tubing.  1818. 

f)  Die  Ydlkersdlaft  sclielot^  wie  so  MMiefae  Too'ileii  Sttatfe»  i#Br 
kupteflurbenen  Mentchem^sse^  dureb  Krie|(e  und  Knuikbeifcea  «i-^ 
tericegMigen  sn  seyn.  VgL  Tbe  biaCory  of  Giiomdm  fhnn  Ut  Sr»t 
discovery^  cooiprebendiiig  aQ  account  of  die  original  establish- 
ment  of  tbo  oolony  of  Loniaiana.    By  Her  tot  Lond.  18M.    -  >  *^ 
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ihm'  ein  Tluronfolger  geboren,  go  war  diesem  ein  jedes 
Kind  minnlichen  Geschlechts,  das  an  der  Mutter  Brost 
war,  geweiht.  Seine  Diener  nnd  Begleiter  im  Leben, 
liefsen  sich  diese  Geweihten,  wenn  er  starb,  mit»  Freude 
erdrosseln,  um  ihren  Herrn  auch  in  einer  andern  W^ 
zu  bedienen.  —  Allein  eine  Herrschaft,  die  auf  den  gur- 
ten Willen  der  Unterthanen  zählen  kann,  mögen  di^ 
Opfer,  die  sie  Ton  ihnen  verlangt,  auch  noch  so  grofiT^ 
seyn ,  ist  dennoch  nicht  eine  Zwingherrschaft 

Zwingherrschaften  verdanken  ihren  Ursprung  bald 
einer  Eroberung ,  da  die  Kriegszucbt  an  strengeren  Ge»- 
horsam  gewöhnt,  der  Feldherr  sich  der  Allmacht  seine^ 
Worts  erfreut,  das  Gewonnene  durch  dieselben  Mittel  ^ 
bewahren  ist,  durch  welche  es  gewonnen  wurde;  '3*^°^ 
bald  einem  Partheikampfe  im  Volke,  oder  einem  Bürger^ 
kriege,  wenn  nur  das  Machtwort  eines  Einzigen  dem 
Zerfallen  des  Staates  vorbeugen,  oder  die  Erbitterung 
der  unterliegenden  oder  besiegten  oder  den  Uebermuth 
der  obsiegenden  Parthei  im  Zaume  halten -kann.  Beispiele 
von  dem  er  st  er  en  Falle  enthalt  die  Geschichte  der  Asia* 
tischen  und  der  Afrikanischen  Staaten,  von  dem  letz- 
teren die  Geschiehte  der  Griechischen  und  anderer  Frei* 
Staaten  *}.  —Auch  scheint  es  Despotien  zu  geben,  wel«*- 
che  als  Erzeugnisse  der  Denk-  oder  Gemüthsart  der  Na^ 
tion  zu  betrachten  dnd,  sey  es,  dals  die  Nation  von  kei- 
ner andern  Verfassung  einen  Begriff  hatte,  als  von  einer 
Herrschaft  der  Willkühr,  oder  dafs  sie  aus  Feigheit  das 
Aeufserste  in  der  Knechtsdiaft  erfahren  mu&te.^ 

Die  Zwingherrschaft  hat  allmal  in  sich  selbst  einen 
Feindj  einen  Feind,  welcher  ihr  oder  wenigstens  dem 
Herrschergeschlechte  schon  oft  den  Untergang  gebracht 


1)  Tacit  viM^iß  se. 

9)  Rlnen  Tyrannen  nanoteii  die  Oriechen  überhaupt  denjenigen,  wel* 
eher  die  Tofts-  odef  die  Adelsherrschaft  seines  Vaterlandes  — 
durch  Gewalt  oder  List  —  in  eine  Einherrschaft  verwandelt  hatte. 
Vgl»dleSteUeb    Herod^t:V,»?. 
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iist.  D^  Despot,  flhreb  die  VerAissiing  zo  Allem  be- 
recbti^t  mid  211  nichte  verpfliehtet,  ist  der  Gefahr  aus- 
gesetzt^ sich  entweder  durch. Grausamkeiten  verhafet  oder, 
kiäem  er  sich,  um  seinen  Lösten  za  fröhnen,  von  den 
Oesehäften  zurückzieht,  verächtlich  zu  maclien. 

(Mrw^  4bd  Zwin^errschaft  nur  unter  der  Bedin- 
gung^ »dafs  sie  die  Herrschaft  eines  Einzigen  ist,  schlecht- 
hia  eine  2mnghenrschaft  seyn  kann,  so ^  steht  sie  doch 
zugleich  mit  dem  Wesen  der  Monarchie  in  Wid»rspni<^ 
Denn  der  Despot  ist  nicht  als  Repräsentant  der  Idee  der 
MachtvoHkommenfaett,  sbndem  er  ist  für  seine  Person,  er 
ist  als  Individuum  Herr  und  Herrscher.  Darum  ist  er  auch 
als  EOrst  oder  im  rechtlichen  Sinne  nicht  unsterblich.  Da- 
rum 'ist  mit  dieser  Verfassung  eine  ein  für  allemal  festge- 
setzte, eine  von  dem  jeweiligen  Fürsten  uaabhiogige 
Ordnung  der  Thronfolge  kaum  vereinbar.  Darum  neigt 
sidi  eine  jede  Despotie  zur  Wafahnonarchie  hin.  —  Selbst 
als  eine  Art  d^  absoluten  Monarchie  betrachtet  ist  die 
Despdiiö  tine  mangelhafte  Yerfassuag.  Denn  eine  jede 
Despotie  ist  ein  Doppelstaat  Den  einen  Staatsverein 
bildet'  die  bewaffnete  llacht,  welche  das  Volk  in  Gehor- 
sam h&lt,  den  andern  das  Vdlk,  welche»  durch  die  be- 
wafiiele  Macht  inGekorsam  gehaltet  wjrd*  Nur  der  letz- 
tere kann  dem  Herrscher  unbedingt  unterworfen  seyn.  In 
Verhältnifs  zu  dem  erster^i  bat  der  Herrsoher  baJd  mit 
den  Anmafsungen  der  Kriegsbefehishaberi,  bald  mit  der 
Anfsifsigkeit  der  Menge  zu  kämpfen^  er  mufs  das  Heer, 
durch  welches  und  mit  weldiem  er  herrseht,  durch  Vor- 
rechte und  Gunstbezengungön  auszeichnen ,  damit  es  ihm 
desto  gewisser  gegen  das  Volk  beistehe.  —  Aber  noch 
mehr!  die  Despotie  ist  sogar  der  Demokratie  verwandt ! 
(LcB  extremes  se  touchent^*  Denn  die  Despotie  stellt 
idle  Unterthanen  einander  gleich,  indem  sie  alle  dersel- 
ben Knechtschaft  unterwirft.  Sie  macht  eben  so  alle  Aem- 
ter  und  Würden,  die  höchsten  wie  die  niedrigsten,  ei- 
nem Jeden  zugänglich,  da  der  Weg  zu  allen  Aemtem 
und  Würden  derselbe  ist,  —  die  Gunst  und  Gnade  des 
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Fürsten.  Dasselbe  gilt  von  den  Stellen  im  Heere.  Dieses 
ist  tiberdiefs^  stolz  auf  seine  Wichtigkeit,  nicht  weniger 
eifersticfatig  auf  seine  Vorrechte,  als  in  der  Demokratie 
das  souveraine  Yolk.  Daher  kommen  in  den  Zwingberr^ 
i^haften  nicht  selten  Auftritte  vor,  welche  an  die  Wirreb 
der  Volksherrschaft  erinnern.  Alles  gehorcht  dein  Wirike 
eifies  Einzigen;  aber  plötzlich  bricht  ein  Aofstafnd  dm 
Heeres  aus  und  der  Herrscher  mnfs  siegeh  oder  üehc^b 
oder  untergehen  *).  —  In  der  Re^ierung^form  der  l)«^ 
poiie  mufs  das  mechanische  Princip  vorherrsebl^;  Veiv 
Ibeilung  der  RegierungsgescbäAe,  so  dai^  dem  einen'  B^ 
amten  diese  dem  andern- eine  andere  Art  dieser  G^chCflte 
übertragen  wird^  eine  Organisation,  welche  dieselbe  8aeh(e 
der  Beurtheilnng  mehrerer  ÖiTentlichen  Stellen'stuftnwe^s^ 
so  unterwerfen  gestattet,  kollegialiscbe  BeBdrden  sind  in 
der  Despotie  nicht  an  ihrem  Orte.  —  In  dies&i'YütbiSHMng 
mnfs  es  entweder  gar  keine  Gesetze  oder  ttf^  ti^e  Qe- 
äetze  geben.  Da,  je  gröfser  die  Zahl  der  O^esetze  ist'^ 
desto  unvermeidlicher  KoHisionen  und  Widers^Hocbe  vtHÜfir 
ihnen  sind,  &o  ist  die  Herrsoherwfllkilhr  kl  d#m  letztetti 
Falle  eben  so  wenig,  als  in  dem  ersteren,  durch  (besetze 
gebunden  *).  ■  ^  ,         . 

Maximen  des  Despotismus:  Ein  besKmders  dffhffeikles 
Anliegen  des  Despotismus,  vielleicbt  das  dringeitdlte,  ist 
die  gänzliche  Sonderung  des  Heeres  vom  Vötke.  Deiih^Aictit 
nur  giebt  es  kdn  besseres  Mittel,  das  Heer  »u^^^fhem  ftir 
die  Bändigung  des  Volkes  tauglichen  Werkzeuge  zu  ma- 
chen, sondern  es  liegt  in  jener  Sondierung  zugleich  ein^ 
gewisse  Bürgschaft  für  den  Gehorsam  des  Heeres.  Das 
-Vortheilhafttste  für  die  jKwingherrschafI  ist  j  wenn  Stam- 


1)  Montesquieu^  des  causes  de  Ist  graBdeur  des  Ronimins  e.  l6^  — 
Gibbon^  hisiory  etc.  T.  I.  p.  415.  (Basier  Ausg.) 

Xj-Bo  äöfserte  sl^  der  Dr.  Fraocia^  Paraj^uays  vor  kurzem 
(t€88>  verstorbeaer  Dictator^  über  die  Gesetzgebung  ^  welche 
dem  Interesse  der  Desfpotie  entspreche,  üeberhaupt  ist  das  Leben 
dieses  merfewärdidfen  Manne»  ein  wichtiger  tieHrag  zu  det*  Lebnj 
ton  der  aiiinglierrseUaft« 
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me«?erscliiedenlieit  die  bewaffnete  Macht  und  das  Volk 
scheidet  Daher  wird  eine  Zwin^errschaft  am  leichtesten 
und  besten  so  gekündet  ^  dafs,  in  dem  Falle  einer  Erobe- 
rwag^  und  wenn  die  Sieger  einer  anderen  Nationalität  sind, 
ab  die  Besiegten,  der  Eroberer  das  Volk,  durch  welchea 
er  siegte,  (wie  einst  Cyms  seine  Perser,)  in  das  eroberte 
Land  versetzt  und  ihm  allein  die  Vertheidi^ung  des  Lan- 
des überträgt  ■).  Schon  die  Mafsregel  hatr  sich  als  ein 
Ctefaeimnifs  der  Zwingherrscbaft  bewihrt,  wenigstens  au 
Leibwächtern,  Fremdlinge  zu  wählen.  80  waren  Fremd- 
linge, Deutsche,  schon  unter  den  ersten  Römischen  Kai- 
sem der  Kern  der  Fratorianer  *).  So  bildete  der  Sultan 
der  Türken,  Amurat  III.,  seine  Leibwache  aus  jungen 
.Christensklaven  ').  Da(ä  er  diese  zuvor  zur  Annahme  des 
Islams  notbigt0,  brachte  sein  Glaube  und  nicht  sein  Vor- 
theU  mit  sich.  Jedoch  giebt  es  noch  andere,  wenn  auch 
minder  wirksame,  Mittel,  das  Heer  vom  Volke  zu  son* 
dem.  Man  gebe  z.  B.  dem,  Heere  und  nur  dem  Heere^ 
eine  eigene  und  glänzende  Diensttracht;  man  verlege  es 
in  abgesonderte  Wohnungen ;  0  o^^n  stelle  es  in  allen  nod 
jeden  Rechtssachen  unter  besondere  Gerichte^  man  zeidkue 
es  überhaupt  durch  solche  Vorrechte  aus,  welche,  ohne 
den  Gehorsam  des  Heeres  zu  gefährden,  die  Spannung 
Zwischen  ihm  und  dem  Volke  vermehren;  man  werbe  nur 
UnvQr^irathete  an  und  untersage  den  Angeworbenen  die 
Ehe,  uqd  mau  darf  sich  der  Hoffnung  getrösten,  auch  so 


1)  Wenn  sich  der  Eroberer'  durch  die  Umstände  genötblgt  sieht^  audi 
die  Besiegten  zu  den  Waffen  zu  rufen,  so  ist  die  Aufgabe  schon 
schwieriger.  •  Mit  besonderer  Klugheit  scheint  die  Chinesische  Re- 
gierung  diese  Aufgabe  gelol^t  zu  haben.  Sie  unterh&lt  swei  ste- 
hende Heere  ,  das  Mongolische  (Tartarische)  und  das  Chinesische. 
Jenes  ist  das  bevorrechtete.  i,.  \^t 

2)  Tacit  Ann,  l,  24, 

3)  Xenophon  giebt  dem  Helden  seiner  Cyropadie  (Uhr.  VH.)  Bann- 
chen  zu  Leibwächtern.  —  In  einigen  Negerttaaten  bestehl  die 
Leibwache  des  Fürsten  ans  —  Weibern. 

4)  Tacit.  Ann.  IV,  S.  -*  In  England  wurde  der  Plan,  daa  Heer  im 
Baraken  eq  verl^en  ,  nur  mit  groCiem  Wldenpmfihe  ausgeührl. 
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das  in  Fra^e  stehende  Ziel  zu  erreicben.  —  Jedoch,  ob- 
wohl schon  die  Sonderun^  des  Heeres  vom  Volke  Jem 
Herrsdier  den  Gehorsam  des  Heeres  in  einem  gewissen 
6rade  verbärgt ,  so  reicht  sie  doch  allein  noch  keineswe- 
ge^fhin,  auch  die^^es  Anliegen  des  Despotismus  zu  befrie« 
digen.  Sie  kann  sogar,  indem  sie  zugleich  den  Trotz  und 
Uebermuth  des  Heeres  steigert,  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  wirken.  Zu  den  Mitteln,  durch  welche  die  dem 
Zwihgherrn  von  dieser  Seite  drohende  Gefahr  abgewen* 
det  werden  kann,  gehört  nun  vor  allen  Dingen  die  Kriegs- 
zucht, diese  durch  den  Trieb  der  Selbsterhaltnng  gebotene 
Knechtschaft,  welche  um  so  gröfsere  Wunder  wirkt,  da 
sie  nicht,  wie  euie  andere  Knechtschaft,  herabwürdiget^ 
sondern  verdienstlich  ist  0*  Jedoch  der  Despotismus  be- 
darf noch  anderer  auf  sein  Interesse  'unmittelbar  berechne- 
ten Mittel,  um  das  Heer  in  Gehorsam  zu  halten.  Der 
Zwingherr  hat  sich  z.  B.  mit  einer  besonders  bevorrechte- 
ten Leibwache  zu  umgeben;  beneidet  von  dem  übrigen 
Heere,  eifersüchtig  auf  ihre  Vorrechte,  wird  eine  solche 
Leibwache  gehorchen  und  dem  übrigen  Heere  Gehorsam 
gebieten ,  um  sich  selbst  in  ihrer  Stellung  zu  behaupten  *)• 
Eben  so  Hegt  es  in  dem  Interesse  eines  Zwingherm,  Spal* 
tungen  unter  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Heeres 
zu  veranlassen,  ingteichen  das  Heer,  durch  die  Verle- 
gung der  Mannschaft  an  verschiedene  Orte,  zu  vereinen  *)• 
Aber,  auch  wenn  der  Zwingherr  von  diesen  Mitteln  Ge^ 
brauch  macht,  wird  noch  .immer  der  Boden  unter  seiner 


1)  Als  August  endlich  die  höchste  Gewalt  errungen  hatte ,  war  eine' 
seiher  ersten  Sorgen  ^  die  Kriegsznoht  wieder  herzustellen.  lAUffO 
bUeb  die  disdplina  August!  das  Grundgesetz  des  Römischen  Hee- 
res.   Sie  wird  noch  in  den  Pandekten  erwfihnt. 

8)  Hiermit  scheint  zwar  das  Verhalten  der  Janitscharen  im  Osnani- 
sohen  Reiche  in  Vllderspruch  zu  stehn.  Aber  der<  Fehler  war  der^ 
dafs  esy  aurser  den  Janitscharen^  keioe  andere  stehende  Kriegs- 
ttannschaft  gab.  —  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst  ^  dafe  aUe 
diese  Maximön  auch  eine  andere  Deutung  und  Stell ua;^;  zulassen. 

3)  Tacit.  Hisi  1,  51.  —  Auch  ist  dieselbe  Maunschalt  nicht  lang« 
an  demselben  Orte  als  Besatzung  zu  lassen. 
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Herrsehaft  ecbwankefi,  sobdid  die  Kriegszudit  id  einci» 
langen  Frieden  er$cUalR,  oder  der  Fürst  nicht  mehr  an 
der  Spitze  seines  Heeres  erscheint,  oder  das  KriegsglüGk 
den  Fahnen  des  Fürsten  beharrlieh  untreu  wird.  Der.  Kö- 
nig ist  das  Lebensprincip  und  das  Lebensende  der  Des- 
potie !  —  Der  Despot  hat  sich  mit  einer  Pracht  und  Herr- 
lichkeit zu  umgeben,  welche  ihn  in  den  Augen  seiner 
Unterthan^  in  ^in  übermenschliches  Wesen  verwandelt 
Wenn  Tippo  8aib  des  Jtforgens  aufstand,  mufsten  Bkh 
500  EUephanten  voir  ihm  mederwerfen !  Der  Despot  mufs 
sich  nur  selten  dem  Volke  zeigen,  das  Erscheinen  vor 
stäinem  Antlitze  nicht  einem  Jeden  gestatten,  denen,  die 
(Sich  ihm  nahen,  die  Beobachtung  eines  demüthigenden 
Ceremooiels  auferlegen.  Die  Grönlflnder  feiern  ein  Fest, 
wenn  sie  die  Sonne  das  erstemal  im  Jahre  erbh'cken;  wir 
halten  das  Seheinen  der  Sonne  für  unser  Recht  —  Es 
liegt  in  dem  Interesse  des  Despoten ,  seine  Allgewalt  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  einzelne  Handlungen  der  Herrscher- 
wilikühr  zu  offenbaren,  z.  B.  den  Einen  aus  dem  Staube 
zu  einer  der  höchsten  Stellen  im  Staate  plötzlich  empor- 
zuheben, einen  Andern  von  der  Höhe  herabzustürzen, 
auf  welche  er  ihn  gestellt  hat"*^},  den  Schuldigen  zu  be- 
gnadigen, den  Unschuldigen  mit  dem  Schuldigen  zu  be- 
strafen. —  Eben  so  ist  es  der  Yorthcil  eines  Despoten, 
die  Angeber,  Qdie  delatores,^  zu  begünstigen  und  zu  be- 
lohnen; in  die  Geheimnisse  der  Unterthanen,  durch  Aus* 
Späher,  u.8.  w.  einzudringen,  den  Lauf  der  Gerecbtig- 
keitspflege  zu  hemmen  oder  durch  Machtsprüche  zu  stö- 
ren. —  Das  Machtwort,  das  ein  solcher  Herr^ch^r  einmal 
gesprpi^h^ii  hat,  mufs  pq^bänderlich  seyn,  wie  ein  Götter- 
spruch* In  dem  altpersischen  Reiche  konnte  der  Fürst 
den  Verbrecher,  den  er  verurtheilt  hatte,  nur  so  begnadigen. 


♦)  lo  der  Türkei  wurde  bisher^  (bis  zum  Jahre  1888)  al^fthrnch  eine 
Liste  bekannt  gemacht^  welche  diejenigen  bekannte ^  die  für  das 
nächste  Jahr  die  höheren  und  höchsten  Aemter  im  Staate  verwal- 
ten sollten.  Eine  dem  Geiste  der  Despotie  Tollkomnien  entaiHre- 
chende  Einriditiuig. 
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dafe  die  Strafe  gleichwohl  an  den  Kleidern  des  Begnadig- 
ten vollzogen  werden  mufigte ').  —  Ist  das  Volk  der  Knecht- 
schaft noch  ungewohnt,  so  wird  es  rathsam  seyn,  ein: 
despotisches  Gesetz,  das  bei  seinem  Erscheinen  UnzafVie-> 
denheit  erregt,  anfangs,  eine  kürzere  oder  längere  Zeit, 
nnvollzogen  zu  lassen.  —  Denique,  mnndas  vult  decipi. 

Gleichwohl  hat  auch  die  Despotie  ihre  Lichtseite.  — 
Diese  Verfassung  ist  vor  allen  andern  geschickt,  einen 
grofs^n  Staat,  dessen  Einheit  nicht  auf  der  Nationalein- 
heit  des  Volkes  beruht,  zusammenzuhalten.  Die  Kömer 
unterwarfen  sich  einem  Imperator  d.  i.  dem  Haupte  desr 
Heeres,  damit  die  vielen,  der  Sprache  und  der  Sittenach 
ungleichartigen  Völker,  welche  von  ihnen  nach  und  nach' 
unterjocht  worden  waren ,  nicht  des  Crehorsams  vergilben. 
—  Auch  das  lafst  sich  zum  Vorthe^le  der  Despotie  geltend 
machen ,  dafs  die  Blitze  des  fürstlichen  Zom's  weit  seit« 
ner  den  gemeinen  Mann,  als  die  Grofsen  und  Mächtigen 
treffen,  die  Willkuhr  des  Herrschers  daher  zugleich  eine 
Schutzwache  gegen  die  Willkuhr  der  Beamten  ist*);  — 
dafs  der  Mensch ,  durch  eine  Verfassung  dieser  Art  ewig 
.  in  einen  Zustand  der  Nothwehr  versetzt ,  zur  .Entwicke- 
lung  seiner  Kräfte  desto  mächtiger  aufgefordert  wird ;  — 
dafs  dieselbe  Verfassung  in  so  fern  einen  eigenthämlichen 
Reitz  hat ,  als  sie  das  Leben  in  ein  YTag-  und  Glücksspiel 
verwandelt*). 

Jedoch  alle  diese  Vörtheile  sind  nur  ein  schwacher 
und  ungewisser  Ersatz  ffir  all  das  Unheil,  welches  dl<? 
Zwingherrschafl  in  ihrem  Gefolge  hat*).  —  Wenn  die 
einherrschaftliche  Verfassung  desto  vollkommener  ist,  je 
weniger  sie  das  Schicksal  des  Volkes  von  den  Eigen 


1)  ßaudin^  essai  historique  sur  la  legislation  de  la  Perse^  Par  1780. 

2)  Vgl.  CbardiD,  Reise  nach  Pcrsien.    In  der  f^Hoimlung  der  besten 
und  nenesten  Reisebesdlireibung^eD.    Bd.  VI.  (Berlin  1768.) 

8)  Glücksfälle  ,  Beispiele  tod  ,  in  jder  Lotterie  des  Lebens  x^zogeoen, 
Gewinnsten  sind  das  Haapttbema  der  arabischen  Mälirchüo. 

4)  Ueber  die  nacbtheUigen  Folgen  des  Pepotisnius  s.  A  toor  to  fSbce- 
ras.    ByWaring.    Lond.  1807. 
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Schäften  des  jeweiligen  Fürsten  abliän^g  macht,  so  hin- 
gen dagegen  in  der  Zwingherrschaft  die  Infolge  der 
Staatsverwaltung  allein  von  dem  persönlichen  Werthe  des 
jeweiligen  Herrschers  ab.  Und  was  hat  man  wohl  von 
einem  Fürsten  zu  erwarten,  welcher  die  Menschen  ver- 
achten mufs,  weil  er  über  sie  nach  Wülkühr  und  Laune 
gebieten  kann?  von  einem  Fürsten,  welcher  eben  deswe- 
gen, weil  eji  die  Menschen  verachten  murs,  nur  zu  geneigt 
seyn  wird,  sich  für  die  Einsamkeit  seines  Daseyns  durch 
sinnliche  Genüsse  zu  entschädigen?  von  einem  Fürsten 
endlich,  weicher  unter  der  verdachtsam -strengen  Zucht 
«eines  Yorg&ngers  herangewachsen  ist?  —  Eine  Verfas- 
sung ist  desto  vollkommener,  je  vortheilhafter  sie  auf  die 
Sittlichkeit  des  Volkes  wirkt  Aber  in  der  Zwingherr- 
Schaft  reifet  die  Ueberzeugung,  dafs  der  Zufall  die  Welt 
beherrsche,  Glück  oder  Verschmitztheit  die  Stelle  des 
Verdienstes  vertrete,  alle  Stände  zur  Kriecherei  oder  zur 
Eigenmacht,  zu  blinder  Unterwerfung  oder  zur  Vermes- 
senheit hin.  Eine  jede  Macht  und  Gewalt  wird  zur  Un- 
terdrückung Anderer  benutzt,  weil  man  das  eigene  Schick- 
sal durch  Wiedervergeltung  zu  mildern  glaubt  Man 
nimmt  Geschenke,  weil  man  Geschenke  machen  mufs. 
Man  sucht,  in  einer  jeden  Stellung  unsicher,  um  einen  je- 
den Preife  höher  zu  steigen.  Man^setzt  aUes  auf  das 
Spiel,  weil  schon  Alles  auf  dem  Spiele  steht  Wenn  der 
Tugend  und  des  Lasters  derselbe  Ausgang  wartet,  so  ist 
der  der  Mannhaftere,  welcher  nicht  unverdient  fiUlt 
Wenn  der  Unterthan,  wie  in  Persien  *3  9  ^  ^^^  Fürstai 
das  Sinid>ild  der  Gewaltthätigkeit  erblickt,  so  ist  es  keifi 
Wunder,  wenn  er  diesem  Vorbilde  selbst  nachahmt  So 
stolz  sieb  aber  der  Mächtige  gegen  die  ihm  Untergebenen 
brüstet,  so  demuthig  beugt  er  sich  vor  den/ubar  ihn 
Stehenden.    Der  Despotismus  kann  die  lAenschen  sogar 


^  Gaadiq^  esmi^  hlseorlqne  sor  la  I^gUadoo  de  U  Perae.   Par. 
1789. 
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in  dem  Grade  erniedrigen,  dar»  sie  nicht  warten,  bis  die 
Knechtschaft  kommt,  sondern  ihr  entgegengehni3* 

Zorn  Gluck  ist  die  Zahl  der  Beispiele  von  streng- 
despotischen  Yerfassungerf,  welche  in  der  Geschichte  vor- 
kommen oder  welche  noch  jetzt  bestehn,  denn  doch  nmr 
gering.  In  der  scheufslichen  Gestalt,  in  welcher  der  Des- 
potismus  noch  jetzt  aaf  einigen  Negervölkem,  z.  B.  in 
dem  Reiche  Dehomey,  lastet  oder  in  welcher  er  einst  auf 
den  Hindus  unter  ihren  Mohamedanischen  Beherrschern 
lastete,  ist  die  Zwingherrschaft  denn  doch  nur  eine  sel- 
tene Elrscheinung*}.  —  Wenn  auch  die  Verfassung  eines 
l^chs,  zu  Folge  der  Grundlage  der  Herrschergewalt, 
eine  Despotie  ist,  so  hält  doch  häufig  die  Religion  die 
Willkühr  des  Herrschers  in  gewissen  Schranken.  So  be- 
sitzen z.  B.  die  Völker,  welche  sich  zum  Islam  beken- 
nen, ungeachtet  des  despotischen  Charakters  ihrer  Ver- 
fassungen, in  dem  Koran  eine  Verfassungsurkunde,  welche 
der  Fürst  nicht  ohne  seine  Gewalt  zu  gefährden  ver- 
letzen kann  *').  Zwar  kennt  der  Koran  keine  Priester-^ 
Schaft.  Aber  die  Stelle  derselben  vertreten  die  Ausleger 
^des  Korans,  Ulemas  genannt  —  Auch  die  Verwandtschaft 
der  Despotie  mit  der  Demokratie  ruft  zuweilen  Einrich- 
tungen ins  Leben,  welche  den  Despotismus  mäfsigen. 
In  der  Turkey  hat  jede  Ortschaft  ihren  Vorstand,  welcher, 
von  der  Gemeinde  gewählt,  diese  in  Verhältnifs  zu  den 
Staatsbeamten  vertritt.  In  den  Städten  giebt  es  noch  äber- 
diefs  Zünfte,  Vereine  zur  Wahrung  der  Rechte  der  Zunft* 
genossen.  Alle  Einwohner  einer  Stadt,  die,  welche 
in  den  Diensten  des  Grofssultans  stehn,  allein  ausgenom» 


1)  Hisftorisolier  Vennoh  ober  die  RoTolotion  Ip  Pnnpmy  und  die  DI- 

rektorialregiemog  des  Dr  Francia.    Ton  Reagger  oad.IiOBg- 

champs«    Stattg.  1827. 
S)  Magazia  tod  merkwürd.  neaea  Reteebeschr.  Bd.  Y.  (Beriio  1791>. 

S.  MSB.  —  Bibliothek  der  nenestea  und  iBviolitigstea  Reicebesohr. 

Ten  Sprengel.  Bd.  IX.  (Weimar  1808.)  S.  151. 
d)  Legislation  Orientale  ete.    Par  Anqnetll  Duperron.    Amsterd. 

1778.  ~  Prtaciplet  of  Asiatte  UoMuroUet.   By  Pattoa. 
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men,    gehören  zu    der  einen   oder    der  andern    dieser 
Zünfte  9. 

Uebrigens  hat  der  Despotismus  nicht  für  ein  jedes  Volk 
dieselben  Schrecknisse.  Wer,  wie  die  Bekenner  des  Is- 
lams, an  ein  Fatum  glaubt,  erblickt  in  einem  ihn  treffen- 
den Gewaltstreiche  nicht  eine  Handlung  der  Willknhr  son- 
dern die  Erfüllung  eines  Schicksals ,  das  ihm  von  Ewigkeit 
her  unabänderlich  bestimmt ^ar  *).  Wer,  wie  die  Römer  •J , 
das  Leben  als  ein  Gewand  betrachtet,  das  man  nach  Ge- 
fallen ablegen  kann,  wird  den  Tod,  auch  wenn  {er  ihm 
gegeben  wird,  nicht  für  das  Aeufserste  der  Uebel  halten. 
Darum  beugen  sich  die  Mohamedaner  \%illiger  unter  eine 
Gewaltherrschaft.  Darum  fand  bei  den  Römern  die  Zwing- 
herrschaft, die  auf  die  Tage  des  Freistaates  folgte,  kaum 
einen  Widerstand. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den 
väterlichen  oder  pattiarchalischen  Einherrschaflen. 

Keine  andere  Verfassung  kommt  so  häufig  in  der  Ge- 
sdiichte  vor,  als  die,  welche  das  Volk  unter  eine  väter- 
liche oder  vormundschaftliche  Gewalt  stellt.  Man  darf  be- 
liaupten,  dafs  diese  Verfassung  für  alle  die  Völker  ein 
fiednrfnifs  aey,  welche  weder  auf  einer  der  niedrigsten 


1)  S  Olivier't  Reise  durch  die  Türkey.  In  SpreogePs  n.  Bibliolhek 
efc.  Bd.  VI.  (Weimar  1809.)  —  Ein  neoerer  Reisebeschreiber  ^ 
Urquhart^  schlägt  die  Gemeinde  Verfassung  des  turkisdien  Reicht 
so  hoch  an^  dafs  er  ihr  hauptsächlich  die  Erhaltung  di^es  Reiches 
cuschreibt. 

2)  Der  Fatalismus  Isi  die  Religion  des  Despotismus.  Gibbon  Ij  IM. 
(Basler  Ausg.) 

8)  ,,Docnmento  seqnentia  emnt  bene  Amintium  raorte  nsam.^  Taeil^ 
Ann.  VI.  48.  •  Man  kann  diese  Ansicht  als  das  Gegentheil  der 
fhtalistisrhen  betrachten.  (Bei  den  Türken  tiAd  Selbstoiorde  «s- 
sersi  selten.) 
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nocb  Httf  eitler  der  höchsten  Stufen  der  geistigen  und 
sittlichen  Bildung"  stehn.  Ein  MittelzHstand,  (^und  die 
väterlichen  Herrschaften  halten  die  Mitte  zwischen  der 
Des^tie  und  der  Demokratie  .3  ist  in  einer  jeden  Bezie- 
hung das  lioos  der  Menschheit.  Die  Natur  selbst  stellte 
|n  der  Gewalt  des  Familienvaters  -ein  Vorbild  der  väterl- 
ichen Herrschaften  auf.  Dürfte  man  das  Regieren  einer 
jeden  andern  Arbeit  gleichstellen,  so  könnte  man  auch 
das  Princip  der  Theilnng  der  Arbeiten  zur  Erklarnng  4le9 
Ursprungs  upd  als  einen  ßeweis  für  den  Werth  dieser 
Yerüa^sungen  benutzen. 

Der  Grundsatz  dieser  Verfassungen  ist :  Alles  für  das 
Volk  und  nichts  durch  das  Volk!  (^Dagegen  lautet  4€ur. 
Grundsatz  der  Despotie  so;  Alles  für  und  alles  durch  den 
Fürsten!  —  der  der  Demokratie:  Alles  für  und  Alleia  durch 
das  Volk!) 

So  verschieden  auch  die  Grundlagen  sind,  auf  wel** 
chen  die  väterlichen  Herrschaften  beruhen,  so  sind  doch 
diese  Grundlagen  einander  so  nahe  verwandt,  und  so  ha** 
ben  sie  doch  eine  so  grofse  Anziehungskr^  g^g^^  ci* 
nander,  dafseine  in  der  Erfahrung  bestehende  väterliche 
Herrschaft  selten  Mos  eine  dieser  Grundlagen  hat.  AUei^al 
aber  entscheidet  nur  die  eine  oder  die  andere  über  den 
Grundcharakter  einer  solchen  Verfassung  ^3* 

V)  Von  den  stammväterlichen  Einherrschaften. 

Die  Natur  hat  die  Menschen  durch  d  i  e  Verbindung  zu 
einander  gesellt,  welche  sie  unter  den  Mitgliedern  einer 
und  derselben  Familie  stiftete.  Aus  mehreren  mit  einan- 
der verwandten  Familien  erwuchsen  mit  der  Zeit  Stämme. 
Diese  bedurften  dann  irgend  einer  Regierung,  irgend  ei- 
ner Leitung  in  den  allen  Stammesgenossen  gemeinschaft* 
liehen  Angelegenheiten.  So  entstanden  Staatsvereine. 
Die  ersten  Staatsvereine  waren  insgesammt  zugleich  Stam- 
mesvereine d.  L  sie  bestanden  aus  Familien  derselben  Ab« 


4E)  Die  ▼onlefaende  BatoHiuiff  beeieit.sioli  anth  wai  dto  irÜMÜehea 
ArlalokmUMi. 
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5(taiiimung^  So  lange  nun  der  gemeinschaftliche  Stamm- 
vater dieser  Famih'en  lebte,  war  er  das  von  der  Natur 
selbst  eingesetzte  Haupt  des  einen  und  des  andern  Ver- 
eines, hatte  der  Stamm,  in  der  Eigenschaft  eines  wenn 
auch  noch  so  unvollkommenen  Staats  Vereines ,  eine^tamm- 
vfiterliche  Verfassung  in  der  eigentlichen  Bedeutung. 
Der  Stammvater  verdankte  das  Ansehn ,  das  er  als  Stam- 
mes für  st  hatte,  allen  den  Ursachen,  welchen  ein  Fami- 
lienvater die  Gewalt  verdankt,  die  er  über  die  Seinigen 
öbt  Er  verdankte  dieses  sein  Ansehn  dem  geistigen  Und 
moralischen  Uebergewichte,  das  er  über  seine  Nach- 
kommen hatte,  vielleicht  auch  einem  geheimen  Einflüsse 
des  zwischen  Eltern  und  Kindern  bestehenden  physi- 
schen Verhältnisses. 

Aus  dieser  stammväterlichen  Einherrschaft  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  konnte  sich  nun  leicht,  ja  mufste 
sich  nach  Zeit  und  Umständen  eine  andere  jener  verwandte 
stammväteiiiche  Einherrschaft,  eine  stammväterliche  Ein- 
herrschaft in  der  u  n  e  i  g  e  n  1 1  i  c  h  e  n  Bedeutung  entwickeln, 
d.i.  .die  Verfassung,  welche  die  Eigenschaft  und  die 
Rechte  des  Ahnherrn  des  Stammes  —  oder  des  Stanun- 
vaters  in  der  eigentlichen  Bedeutung  —  in  seiner  Nach- 
kommenschaft nach  einer  gewissen  Reihenfolge  erblich 
macht,  welche  also  den  jeweiligen  Erbfürsten  des  Stam- 
mes zugleich  (^per  fictionem}  als  den  Vater  des  Stammes 
betrachtet  ^3*  ^^^  Söhne  des  ersten  Stammvaters  stifte- 
ten wieder  neue  Familien;  aber  nur  Einer  folgte  dem 
Vater  in  der  Würde  des  Stammeshauptes ,  gewöhnlich  der 
Erstgeborene,  zuweilen  auch  der  Tapferste.  Dieser  ver- 
fJUIte  dapn,  da  er  sich  schon  auf  ein  Beispiel  einer  sol- 
chen Nachfolge  berufen  konnte,  dieselbe  Würde  wieder 
auf  eine  ähnliche  Weise  auf  seine  Nachkommen.  Alle- 
mal aber  mufste  auf  die  Ausbildung  und  selbst  auf  die 


*}  In  der  Folge  werde  ich  allein  diese  oueigenttiobe  Bedeotnng  der 
■tenaiTfttorlichen  Elnkemdinfl  der  Brörtenmg  dieser  Verteswig 
Bon  Onude  l^en. 
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Entstehung  dieser  Verfassung  die  Lebensart  des  Vol- 
kes einen  entscheidenden  EinflaOs  haben.  Die  Yiehzncbt 
z.B.  scheint  der  Entstehung  dieser  Verfassung:  besonders 
^änstig  zu  seyn.  Denn  ein  Stamm ,  der  von  der  Viehzucht 
lebt,  bedarf,  da  er  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Weideplätze 
aufsuchen  mufs,  eines  ständigen  Oberhauptes.  Auch  ent- 
steht in  einem  solchen  Stamme  sehr  bald  eine  Ungleichheit 
der  Vermögensumstände*).  —  Uebrigens  konnte  die  Ver- 
fttjssungder  stammväterlichen  Einherrschaft  auch  so  ent- 
stehn  und  sie  scheint  nicht  selten  auch  so  entstanden  z« 
seyn,  dafs  sich  in  einem, Stamme,  dessen  streitbare  Mäa- 
ner  anfangs  dem  Rechte  nach  einander  gleich  standen,  eili 
gewisses  Geschlecht  durch  Grofsthaten^in  dem  Grade  ausK 
zeichnete,  dafs  der  Stamm  dem  jeweiligen  Haupte  dieses 
Geschlechts,  gleich  als  dem  Ahnherrn  des  gesammten  Ge- 
schlechts, Gehorsam  leistete.  Wo  der  Staatsvereip  i^inen 
Stammesverein  zur  Grundlage  hat,  kann  das  Oberhaiipt 
des, Staates  kaum  anders,  als  unter  dem  Bilde  des  Stamo^ 
vaters. gedacht  werden. 

Die  Verfassung  der  stammväterlicben  Einherrschaft;  ist 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  einfach ,  wie  das  Leben  der 
Stämme,  bei  welchen  sie  in  dieser  Gestalt  vorkommt.  Der 
Stammesfnrst,  (^der  Scheikh,  der  Kazike,  n.  s,  w.)  hat 
nur  in  gewissen  Angelegeniieiten  und  Verhältnissen  Miicjbijt 
oder  Einflufs.  Er  spricht  Recht  unter  den  Stammesgenos- 
sen ,  (^gewöhnlich  am  Eingänge  seines  Zeltes  o^er  auf  ei- 
nem freien  Platze  ;3  &her  bis  zum  Strafen  erstreckt  ^ich 
noch  kaum  seine  Gerichtsbarkeit.  Er  ist ,  wenn  der  Stamin 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  Fremden  in  einen  Handelsverkehr 
tritt,  gewöhnlich  der  Hittelsmann.  Eben  so  ist  er  gewöhn- 
lich der  einzige  Priester  des  Stammes ,  wenn  dieser  anders 


♦)  J.  D.  Michaelis^  Mosaisches  Recbt  g.  79.  —  Anek  d|e  O^e- 
scbichte  der  Bauerschaflen  in  Westpbalen  liefert  einen  interessan- 
ten Beitrag  za  der  Geschichte  der  Eotstehnng  der  stammyfiterli- 
chen Einherrschaften.  Vgl.  Mosers  Osnabr. Geschichte  und  Kind- 
1  in  gor's  Schrifteni  —  Die  Clans  der  Schottischen  Hochlande  kUten 
ehenfkUa  eine  staminTftterliche  Verflifttang. 
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dnen  gemeinsamen  Kultus  hat;  er  aHein  bringt  dett  Göttern 
Ae  hericSmmlichen  Opfer  dar,  oft  ächon  deswegen,  weil  er 
allein  die  Kosten  dieser  Opfer  zu  bestreiten  vermag.  Sind 
Vescblflsse  zu  fassen,  welche  iA  das  Wohl  des  ganzen 
Sf^ammes  eingreifen,  —  z.^B.  über  Krieg  und  Frieden, 
flbeir  die  Wahl  einer  neuen  Niederlassung  oder  eines  neueii 
HVeldplatzes,  —  so  hat  er  die  Meinung  der  übrigen  Fa- 
inilienhäupter  zu  vernehmen  und  zu  befolgen«  Selbst  im 
Kriege  ist  er  nicht  immer  der  Anführer  des  Stammes 
tPdim  oft  ist  sein  Ansehn  eines  friedlichen  Ursprungs;- 
oder,  wenn  auch  der  Erbfurst  des  Stammes  seine  Würde 
dien  Kriegsthaten  seiner  Altvorderen  verdankt,  so  steht 
doc^h  die  Erblichkeit  dieser  Würde  ihrer  bleibenden  Yer* 
einigung  mit  dem  Kriegsbefehle  im  Wege  *]). 

Man  sollte  nicht  erwarten,  dafs  eine  so  einfache  Ver- 
fassung, wie  die  der  stammväterlichen  Einherrschaft  ät, 
da(^  eine  Verfassung,  welche  nur  auf  das  Bedürfnifs  eines 
]3tammes,  also  einer  kf eineil  Menscfaenzahl  berechnet  zu 
seyn  scheint,  auf  grofse  Reiche  übertragen  werden  konnte, 
und  selbst  suf  solche,  in  welchen  mehrere  Stamme  oder 
Nationen  der  Herrschaft  eines  Einzigen  unterworfen  sind, 
und  doch  giebt  es  Beispiele  dieser  Art. 

jSöhon  die  FÄfle  gehören  in  einen!  gewissen  Grade 
irffcher,  da  ein  Startim,  welcher  unter  der  väterlichen 
"Bferrschaft  eines  Einzigen  steht,  diese  Verfassung,  aiieh 
nachdem^ er  sieh 'andere  Stämme  oder  Völker  unt^rthan 
gemächt  hat,  für  sich  selb^  beibehält,  sey  es,  dafs  er 
'den  unterjochten  Stämmen  oder  Völkern  ihre  bisherige 
Vemssung  läfst,  oder  dafs  er  sie  nach  dem  ^Kriegsrechtfe 
Heiieiirscht.    Das  Reich  des  Hunnenköniges  Attila^3   ^™^ 

1)  Was  T  a  c  { k  u  8  (Germ.  c.  7  )  von  deA  Deutschen  berichtet :  Reges 
ex  nebUitate^  daces  ex  virtu^e  sumaot^  ist  fost  das  gemeine  Rechl 
der  V^kerscbaften ,  welche  unter  einer  stammväterRcheB  Einherr- 
•cbfffl  st^hn.  S.  z.  to.  Ocfschlchte  der  Amerikan.  Indianer.  Von 
Adatn.  A.  d.  ftanas.  BresDiii.  1*782.  S.  t83.  v.  SCI  mm  er  mann, 
Taschenbi  d^r  Reisen:  Ilt.  Jkhrg.  Lpz.  1604.  Magarin  Ton  merkw. 
neneti  R«lsebeschr.    M.  X  CBerl.  1^3  )    Bd  XXtl.  (Bbendi  1810  > 

f)  Der  Haoptschriftst^er  iibei'  die  VMkiottBg  deättuinenretdiea  It» 


Digiti 


izedby  Google 


148 

iäs  Chidifiit  aoter  den  ersten  vier  Chaüfen  >}  wimReiete 
diesa*  Art. 

Noth  mehr  gehört  hieber.  ein  anderes  BespieLy  r«- 
4ie  (^höchst  senderbare^  Verfassung,  wekhe  eins^.das 
Medische  Beich  hatte.  ,,Die  Heder /^  era^ihlf  Herodotü^f} 
Y^hartteh  ^von  sich  dieselbe  Meinung,  wie  die  Perser, 
iafo  sie  sich  jfüir  das  erste  aller  Völker  hielten,  und 
die  übrigen  in  eben  dem  Mäfse  für  geringer  und. ver^ 
Ackflicher  ansahen,  als  sie  in  einer  gröfseren  Bntfer«* 
äong  von  ihnen  ihre  Wohnsitze  hatten.  In  dem:  Medi^ 
«eben  Reielie  herrschten  daher  die  Völker  iber  einander. 
Die.  Meder  selbst  nimKch  ttber  alle  und  unmittelbar  ub^ 
diejenigen,  welche,  ihnen  zunächst  wohnten;  diese  eben 
60  vber  ihre  Nachbarn,  und  diese  wieder  aber  die,  welche 
«of  sie  den  W(d&isitzen  nach  folgten.^^  Es  scheint  also 
4ßB.  VerhjUtnifs,  welches  in  dem  herrschende^  ^Stemme 
»wischen  dem  KönigsgeseUecbte  und  den  übrigen  Get- 
acMeditem  eintrat,  auf  das  Verhiltnils  zwiacbta  jcaoieln 
Stamme  und  der  ihm  unterworfenen  Stämmen  «Ad  ViUkeln 
angewendet  worden  zu  seynQ. 

Jedoch  die  stammväterliehe  Einherrschafty  welche, 
als  Verfassung  eines  grofsen  Reichs^  in  ihrer  Art  die 
vollkommenste  ist,  ist  die  des  Chinesischen  Reichs,  des 
gröfeten  Reichs  der  Erde'),  eine  Verfassung,  wiiilche, 
wenn  auch  nicht  Nachahmung,  doch  theiis  alr  ein  Mei- 
sterwerk des  menschlichen  Verstandes ,  theiis  wegen  ihres 
Alters,  und  weil  sie  sich  selbst  unter  einer  d^emden 


Prooopi«B,4e leggU  ad  Himios.  —  Die  Gröfse Attilii'«^ .iUe,Or5flM 
des  EM/mfia,  deo  «r  auf  teia  Zeitaller  hatle  ,  jtoid  vieUei^t  noch 
Mehr  in  4er  Sage  als  in  der  C^schichiie  hervor. 

1)  Des  effeto  de  la  religion  de  Mohammed  peodanlleferyuaierfc^ieclea 
de  sa  fondatton*   Par  Oelaaer.  Par.l6ta. 

«)  I,  184. 

^>  V|^  Heeren^  Ideea  über  die  PoUtik  e(e.  der  vemelimeteo  Völ- 
ker der  idieo  Wellj    Brete  Abth.  Perserv  Erster  AbsohaSlil.  , 

4)  \$(^.  (aolkerx  den  älteren  nooli  iauner  sch&iEbavea  Werlm  ^on  Du 
Halde  ^  de  Gntgaes  o.  s.  w.)  The  CUnese  ete.  By  DayiA  Lood. 
1686.  n.  YoL  und  China  opetted»    Bj  OoIeUI^.    Slm^  1888. 
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FV^ndharfBohaft  ^iuüten  hat,  Bewnnderunf  verdienl^}. 
Wenn  auch  die  älteste  Geschichte  dieses  Reichs  in  das 
Gebiet  der  Stige  gehört,  so  kann  man  sich  idoch  die 
Entgtehnng  der  Verfassung  China's  kaum  anders  als  m 
erkUr^i,  dafs  die  stammväterliche  Einherrschaft,  wcAohe 
ursprün^ich  nur  die  Verfassung  eines  in  China  lebenden 
Stammes  war,  im  Verlaufe  der  Zeit  und  als  dieser  Stamm 
die  andern  Stimme  desselben  Landes  seiner  Herrschaft 
unterwarf,  die  Verfassung  des  Eeiches  wurde.  Auch 
wissen  wir  wenigstens  so  viel,  dafs  China  ursprunglidi 
von  mehreren  Stimmen^  bewohnt  wurde,  welche  dann  ei^ 
ner  derselben  mit  Waffengewalt  zu  einem  Staate  ver«* 
einiget*). 

Der  Fürst,  (^der  Kaiser)  i^t  der  Vater  seines 
Volkes!  —  in  diesem  Satze  ist  die  Grundlage  der  Ver* 
fassuttg  und  Verwaltung  des  Chinesischen  Rdchs  enthal» 
ten.  Der  Kaiser  soll  nach  der  Lehre  des  Kon  —  Fu  — 
Tchee,  (^Confucius,)  sein  Reich,  wie  ein  Hausvater  sein 
Haus,  ordnen  und  regieren. 


1)  Die  SchrlfttteUer  lassen  ftist  insgesammt^  salbst  den  neoeston  Sobrifl* 
alfUer  über  China  ^  den  Missionair  Gutzlaff  nicht  aosgenomiien  ^  der 
ChiDOsischen  Verflusunf  nicht  €^erechtigkeit  widermbren.  Die  Po- 
litik ,  welche  die  Chinesisote  Rogierung  (nicht  ohne  Grund)  gegen 
Ae  Fremden  beobachtet ,  die  allerdings  nicht  fHedliche  und  firemid* 
liebe  Stellung  der  Chinesischen  Behörden  an  Kanton  gegen  die 
Europäer  und  das  Sittenverderben  dieser  großen  Handelsstadt 
scheinen  nicht  ohne  Einflnrs  auf  die  Ansichten  jener  Schriftsteller 
geblieben  sn  seyn.  Aber  das  Lob  der  Gerechtigkeits-  und  Ord- 
nungsliebe, welche  die,  unter  Cliinesischem  Schutsee  stehenden  Völ- 
ker der  Chinesischen  Regierung  ertheilen ,  spricht  gar  sehr  xua 
VbHhelle  dieser  Regierung.  Vgl.  die  ZeitschHIl:  Das  Aasland. 
Jahrgang  IBSS.  Nr.  256  Und  wie  MUte  dieses  nnermefbiiobe  Beleb 
ao  lange  besteben  können  ^  wenn  sich  seine  VerftMning  nicht  durch 
m^  FrMite  bew&brtef 

2)  Den  RechtssEustand  des  Chinesischen  R^bes  kaan  man  ▼orsqga- 
weise  aus  folgendem  Werke  kennen  lernen:  Thing -Loa -Lee  belBg 
the  fondamental  la¥F8  and  a  selection  of  the  supplenentary  statates 
of  the  penal  Code  of  China.  Traaslated  flrom  the  Chinese.  Bjr  Star 
O.  Tb.  Slannton.  Lond.  ISIO.  4.  A.  d.  B.  ist  das  Werk  in  da« 
FransöäMbe  übersetst  worden  von  F.  Benooard  de  Sainte 
Crolz.   Par.  IBU. 


Digiti 


izedby  Google 


Id  Uebereinstimmang  mit  dem  Geiste  einer  viteiüchen 
H^rr^chaft  arstreckt  sieh  i')  die  Gesetzgebun;  and  die 
Vorsorge  der  Regierung  auf  alle  und  jede  Angelegen- 
heiten und  Verhältnisse  des  heimlichen  und'  des  öffentlich^i 
Lebens.  Ueberall,  in  der  Ueimath  und  auf  Reisen  ^^^  ist 
der  Chinese  von  dem  Auge  der  Regierung  bewacht.  Alle 
Gewerbe  stehen  unter  der  strengsten  Aufsicht  *')  Bei 
Strafe  mufs  der  Landmann  sein  Feld  bestellen  ;*3  er  ist 
nur  ein  von  dem  Kaiser,  dem  alleingen  Eigenthnmer  des 
Bodens,^}  angestellter  Feldarbeiter.  Und  so  zahlreich 
auch  die  Gesetze  sind,  welche  auf  bestimmte  Vergehen 
eine  bestimmte  Strafe  setzen,  so  bedrohen  sie  doch  noch 
dberdiefs  eine  jede  Handlung,  welche  gegen  irgend  einege- 
setzliche Vorschrift  oder  gegen  dieSitte,  oder  gegen  den 
Geist  der  Gesetze  verstofsen  werde,  mit  einer  Strafe. *>  — 
9}  Die  gesammte  Gerichtsbarkeit  hat  den  Charakter  ein» 
Kucht-  oder  Disciplinargertchtsbarkeit.  Der  Unter- 
•ehied  zwischen  der  bürgerlichen  und  der  Straf-Gerichts- 
barkeit  ist  den  Chinesischen  Gesetzen  so  gut  wie  unbe- 
kannt; z.  B.  auch  der  säumige  Schuldner  wird  (^zu  seiner 
Besserung)  bestraft  •)•  ^^  Richter  hat  alle  Vergehungen 
von  Amts  wegen  zu  ahnden ''').  Auf  die  Mehrzahl  dersel- 
ben ist  Züchtigung  mit  einem  Bambusrohre  gesetzt.  Je- 
dodi  anch  die  bessere  Seite  einer  Disciplinargerichtsbar- 
keit  tritt  in  den  Chinesischen  Gesetzen  hervor.  Kein  To- 
desurtheil  kann  vollzogen  werden  ohne  die  kaiserliche 
Bestätigung  erhalten  zu  haben  •)•  Das  Gesetz  stellt  die 
Veshafteten  unter  die  besondere  Obhut  der  kompetenten  Be- 


1)  Die  Vondiiifteo  aber  die^Reiseptoe  sind  von  einer  Strenge  ^  welcke 
selbst  in  Enropa  unäbertroiTen  ist.  S.  Sect.  820.  181.  2t4.  8iff. 
des  a.  6B. 

9>  Sect  156.  157. 

3)  Sect.  88.  79.  ,  ,     ^^   - 

4)  Krasenstern,  Reise  um  die  Welt    Th.n.  Abtb.U,  Berlin  181t. 

5)  Sect  885.  886. 

6)  Sect  838. 

7)  Du  Bald e^  Bcschrelbang  des  CMn.  Reichs.  Bd.  V.  Zus. 

8)  Sect.  1.  . 

Zachariä,  tum  Staat«.    IlL  '^ 
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« 

hSrden  >}.  —  3)  Die  väterliche  Gewalt  ist  ihrem  Wesen 
nach  auf  die  Jahre  der  Unmündigkeit  (oder  Minderjähriff-* 
keit^  des  Kindes  beschränkt*  Eine  Kegierong,  wie  die 
Chinesische,  mufs  daher  vor  allen  Dingen  darauf  Bedacht 
nehmen 9  das  Volk  in  einem  Zustande  zu  erhalten,  in  wel- 
chem es,  unmündig,  einer  väterlichen  Herrschaft  bedarf 
und  derselben  sich  darbietet^  Dieses  erkennen/l  suchen  die 
Chinesischen  Gesetze  l.  B.  den  Verkehr  zwischen  dem 
In«  und  Auslande  möglichst  ^u  verhindern ,  oder  wenig* 
stens  auf  alle  Art  und  Weise  zu  erschweren»  Der  Han- 
del mit  Fremden  ist  zur  See  schlechthin  verboten,  zu 
Lande  nur  gegen  besondere  ErlaubniCssch^ine  yerstattet  *^ 
Fremde  werden  nicht  im  liande  geduldet ')  j  selbst  Ge- 
sandte dürfen  nur  kraft  einer  ausdrücklichen  Erlaubiiifs 
und  nur  unter  strenger  Aufsicht  in  das  kaiserh'che  Hof- 
lager ziehn'*^*  Auf  die  Auswanderung  steht  Todes- 
strafe *').  Alle  Künstler  und  Handwerker  sind  an  die  her- 
gebrachten Formen  und  Huster  gebunden ;  eine  Neuerung^ 
eine  Erfindung  wird  bestraft  *3*  Eben  so  suchen  die  6e-  . 
setze  die  Regierung  und  das  Volk  von  dem  Strudel  zu^ 
rückzuhalten,  in  welchen  das  Geld,  da  wo  es  die  Seele 
des  Waarenverkehres  ist,  die  Verhaltnisse  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  fortreilst.  Die  Hegierung  prägt  nur 
Kupfermünzen;  die  Steuer  werden  nur  in  Erzeugiiissen 
des  Bodens  und  des  Kunstfleifses  erhoben;  der  H^delist 
gröfstentheils  Tauschhandel  *}•    ^^  einem   Worte  |   das 


1)  aeoL  898.  401. 

t)  Seei.  SSO.    Staunlon's  Aom.  Bur  Seot.  825.  —  För  4eo  HaaM 

In  lüui(on  besteben  besondere  Oesetse. 
S)  Eine  Ausnahme  macht  die  Russische  Mission   Ko  Peldng  —  kmfl 

eines  unter  Peier  1.  abgescUotsenen  Vertrages. 

4)  Seol.  8S4.  8S5. 

5)  8eet.  8t4.  M5. 

6)  Seci  156.  175, 

7)  Heet.  S6.  98.  118  S.  158  f.  —  Das  Silber  wird  g«wof«a.  IHa 
Hauptelnnabme  des  kaiserlichen  Schatzes  Ist  der  €hrunds«hnt<^  Die- 
ser und  die  Abgaben  von  den  Braengnlssea  des  Konstflellsee  wer- 
den In  die  dffentilchen  Bfagaalne  abgetttfsrt. 
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Laod.ateasehKefsen^  Alles  beim  Alten  ztt  erhalten^  sind 
die  GnindiMiisieii  der  Chinesisoiien  Regieran^«  ~  4}  Die 
gehAiige  Besetzong  der  Aemter  and  eine  strenge  An  f«» 
sieht  über  die  angestellten  Beamten  ist  das  beson^ 
dere  Anliegen  einer  vfiterlichen  Regiemng.  Die  Gesetze 
China's  haben  auf  dieses  Anliegen  in  seinem  ganzen  Ua^ 
fange  Bedacht  genommen.  Das  Verdienst  kann  zu  einem 
Jeden  Amte,  audi  zu  den  höchsten  Aemtern,  gelangen) 
und  nrnr  dem  Verdienste  soU  Anstellung  und  Beförderung 
kä  Staatsdienste  werdem  Nicht  nur  der  Anstellung  im 
Staatsdienste  geht  eine,  nach  der  Beschaffenheit  des  Am-« 
tes  mehr  oder  weniger  strenge ,  Prölhng  voraus ,  sondern 
auch  die,  welche  bereits  als  Beamte  angestellt  dnd,  wer« 
den  am  Ende  eines  jeden  Jahres  ven  neuem  gepräft  ^3* 
Die  gehörige  Besorgung  der  öffentlichen  Geschäfte  ist 
schon  durch  den  Organismus  der  Staatsverwaltung  in  ei-« 
nem  hohen  Grade  verbürgt.  Der  Kriegsbefehl  ist  von  dem 
Priedensbefehl  getrennt,  letzterer,  nach  der  Verschieden-- 
heit  sräier  Gegenstände,  verschiedenen  Behörden  znge^ 
theilt;  die  öffentlichen  Angelegenheiten  werden  im  Ganzen 
mehr  ve«i  koUegialischen  Behörden  als  von  einzelnen  Be^ 
amien  erlediget;  der  Geschirtskreis  einer  jeden  Stelle 
ist  durdi  die  Gesetze  auf  das  Genaueste  bestimmt;  die 
niederem  Behörden  werden  ven  den  höheren  mit  Strenge, 
die  derselben  Stufe  ven  einander  gegenseitig  mit  Eifer« 
sucht  bewacht*}.  Aufserdem  aber  besteht  ein  eigener 
Bath*  der  Aufseher,  welcher  selbst  dem  Kaiser  Vorstellung 
gen  iber  gesetzwidrige  Handlungen  zu  machen  berech«« 
tiget  ist*3;  ^  einem  jeden  der  obigen  Gerichte  und  Ver« 
waltnngsrMhe  ist  ein  Kronanwalt  angestellt,  welcher  über 
die  Beobachtung  der  Gesetze  zu  wachen  hat  ^3;  die  un«* 
teren  Behörden  müssen  den  über  me  gesetzten,  die  hoch-* 


1)  Seet  H. 

t)  Da  Halde.    De  Galgnes. 

S)  Staanlon^  ABmerk  kht  See!  HL 

4)D»H»Ue> 
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sten  dem  Kaiser  von  Zeit  ku  Zeit  die  Mfin^el  und  €te- 
brechen  Anzeigen,  die  sie  in  dertSbiatsverwaltang  ent- 
deckt ,  so  wie  die  Fehler ,  die  sie  selbst  bei  ihrer  Amts- 
fähmng  began^n  haben  >3«  —  O  ^>^t  minder  streng 
w^den  die  einzelnen  Unterthanen  bean&ichtiget.  Z.  B*  je 
zehn  and  je  hundert  Hausväter  bilden  eine  Genossenschaft. 
Die  Mitglieder  eines  Zehntens  sind  für  einander  verant- 
wortlich. Das  Hundert  steht  unter  einem  Aufseher,  wel- 
cher, in  Verbindung  mit  einem  Rathe  von  zeha  Mitglie- 
dern des  Hunderts^  für  die  gehörige  Erfüllung  der  dem 
Hunderte  gegen  den  Staat  obliegenden  Schuldigkeiten  zii 
sorgen  hat*}*  C'^'^^^^  ^"^  Manches  in  den  Gesetzen 
stehn,  was  nicht  eben  so  in  der  Wirklichkeit  steht.  Es 
giebt  Gesetzgebungen,  welche,  um  so  viel  als  mö^ch 
zu  erlangen,  zu  viel  verlangen.} 

Wenn  hiemach  schon"  der  gesammte  Bau  der  Chine- 
sischen Beichsverfassung  der  Idee  einer  stammesviterli- 
eben  Einherrschaft ,  diese  Idee  in  ihrer  Anwendung  auf 
ein  grofees  lleich  betrachtet,  auf  das  vollkoumienste  ent- 
spricht, so  bestehen  noch  überdiefls  in  China  einige  Ein- 
richtungen und  Gesetze ,  welche  auf  die  Erhaltung  und 
Befestigung  dieser  Verfassung  besonders  und  unmittd- 
bar  berechnet  sind.  —  1)  Ein  Hauptzweck  der  Chinesi- 
schen Gesetze  ist,  die  Bande  der  Verwandtschaft  und 
ins  besondere  die  zwischen  Eltern  und  Kindern  theils  fe- 
ster zu  knüpfen ,  theils  in  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  der  Grundlage  der  Staatsverfassung  zu  setsßen. 
Daher  kommen  z.  B.  Vorrechte  auch  den  Anverwandten 
des  Bevorrechteten  zu  statten;'}  ausgezeichnete  Thaten 
und  Verdienste  werden  auch  den  Nachkommen  und  bis  zum 
zweiten  und  dritten  Gliede  vergolten;^}   Vergehungen 


1)  Sect.  171. 

t)  Beet  S8.    Travels  in  China.    By  X  Barrow.    Load.  ISOS.  4.  — 

Es  werden  In.Chiiia  genaue  Listen  über  den  SCand  der  iev^kenrng 

gehalten.    Seet.  VS.  79. 
9}  Seet.  5. 
4)  fleot.  t. 
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werden  iiii|der  bestraft,  wenn  sie  zom  Besten  eines  An- 
verwandten be^ani^en  wurden*^}  Umfassend  nnd  streng 
ist  die  väterliche  Gewalt ;  selbst  auf  das  Recht  aber  Le- 
ben und  Tod  scheint  sie  sich  zu  erstrecken.  *}  Eltern- 
mord  gehört  zu  den  Haupt  verbrechen  des  Chinesischen 
peinlichen  Rechts; '3  ^^^on  Mifshandlun^en ,  an  den  El- 
tern veräbt,  werden  mit  dem  Tode  bestraft  ^3  ^^^  ^* 
tern  ist  auch  nach  ihrem  Tode  durch  Bestattung;  und 
Trauer  die  gebührende  Achtung  von  den  Kindern  zu  be- 
Steigen ;  wer  die  Leichen  seiner  Eltern  oder  Grofseltem 
nnbeerdiget  läfst ,  wird  mit  dem  Tode  bestraft  *')  An  das 
Terhältnifs  zwischen  Eltern  und  Kindern  reihen  nun  die 
Gesetze  unmittelbiur  das  Yerhältnifs  zwischen  dem  Kaiser 
Und  dem  Volke.  Der  Kaiser  ist  der  Vater  des  gesamm- 
ten  Volkes;  er  vereiniget  in  sich  die  Rechte  und  Au- 
•sprüche  aller  einzelnen  Familienhäupter.  In  der  Sprache 
eines  Vaters  spricht  er  zu  seinen  Untei  thanen ;  nicht  sel- 
ten fordert  er  sie  sogar  auf,  ihn  zu  belehren  und  zu  war- 
ben ,  oder  klagt  er  sich  auch  vor  ihnen  einer  Verschuldung 
5in.  (^Geschieht  nicht  Aehnliches  auch  in  Familien,  in  > 
welchen  Eltern  und  Kinder  einander  gegenseitig  ach- 
ten?) Dieselbe  Sprache  sollen  die  Stellvertreter  des  Kai- 
tfers,  die  Blandarinen,  zu  dem  Volke  sprechen;  auch  sie 
IKillen  die  Väter  des  Volkes  seyn.  Sie  haben  ihren  Amts- 
betoUenen  von  Zeit  zu  Zeit  durch  öffentliche  Reden  oder 


1)  S«et.  8S1.  Dagegea  trlffl  die  Strafe  eines  Vergehens  Euwcflen 
mieh  die  Anverwandten  des  Tliäters.    Soct.  254 

S)  Arg.  Sect  819. 

S)  Seoi.  8.  244.  (Das  Gesetsbuch  Iclassificirt.dle  Verbreciien.  Den 
Eltammord  setet  es  in  die  erste  Klasse.) 

4)  Sect.  810. 

5)  Sect.  105.  178.  181.  876.  —  Mit  der  Hcili;;kelt  des  Verhältnisses 
der  Kinder  »a  den  BItem  in  Widerspruch  .scheiot  da 9  OeseiK  »n 
sftehn^  welches  den  Chinesen  die  Vielweiberei  gestaltet.  Doch 
bat  diese  die  ndldere  Gestalt,  daPs  nur  eine  Fniu  die  vollen 
Beehte  einer  SheAran  hat.  Sect.  103  und  8taunton  in  der 
Anm.  SU  dieser  Bection. 
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.  Anschläge  Rath  und  Unterricht  zu  geben,  auch  8ie  Jederzeit 
unweigerlich  vorsieh  zu  lassen. ^3 — V)  Das  grofse Geheim- 
Ulfs  der  meisten  Religionsstifter ,  die  Andacht  in  Andachts- 
übungen ,  die  innere  Gottesverehrung  in  einen  änfseren  (Got- 
tesdienst aufzulösen,*}  ist  auch  das  Geheimnirs  der  Chinesi- 
sehen  Verfassung.  In  dem  peinlich  abgemessenen  Ceremo- 
nielle,  welches  im  Yerhältnisse  zu  dem  Kaiser  und  den  Manda- 
rinen zu  beobachten  ist,  liegt  eine  wesentliche  Bürg- 
schaft für  den  Gehorsam  der  Untertbanen.  Und  dieses 
Ceremoniell  hat  wieder  das  zur  Grundlage  oder  Stätze, 
welches,  mit  nicht  minderer  Strenge,  die  Formen  des 
geselligen  Umganges  bestimmt  *3  C^oUte  der  Yorwurf 
der  Falschheit,  welcher  den  Chinesen  gemacht  wird,  ge- 
gründet seyn,  so  wurde  in  demselben  ein  neuer  Beweis 
t&r  den  nachtheiligen  Einllufs  einer  Gesetzgebung  liegen, 
welche  sich  der  Sinnesart  des  Menschen  durch  eine 
bestimmte  Aeusserung  desselben  versichern  will  Ky)  — 
Endlich,  8}  Wie  mit  der  Würde  des  Stammesfärsten  die 
priesterliche  schon  ursprünglich  verbunden  zu  Beyn  pflegt, 
80  ist  die  Vereinigung  beider  Würden  in  derselben  Per- 
son auch  Jetzt  noch  ein  Grundsatz  der  Chinesischen  Ver- 
fassung. Der  Kaiser  bringt  als  oberster  Priester,  seine 
Stellvertreter,  die  Mandarinen,  bringen  in  den  einzelnen 
Landesbezirken  dem  Himmel  und  der  Erde  und  dem  Geiste, 
der  über  das  Schicksal  der  Menschen  waltet,  die  her- 
kömmlichen Opfer  dar.  '3 

-  • 

1)  Du  Halde. 

»)  Gibbon  I^  847.  —  Rs  ist  schwer,  sich  die  AU^wall  iso  erkUU 
ren^  welche  der  Kultus,  ia  wie  fera  er  gewisse  Mors  softer» 
tliche  HandJuogeii  zur  Pflicht  macht,  über  den  Menschen  ans- 
äht. Diese  Handlungen  werden  den  Menschen  gleichsam  zur  an- 
deren Natqr. 

8)  Sect.  178  174.  Du  Halde.  —  Es  besteht  in  PeUng  ein  eigenen 
Coneglum  fOr  die  AuArechthaltung  des  herkömmUcheo  CeremonleUny 
Li-Pu  genannt. 

4)  Wer  in  ftufseren  Achtungsbeeeigungen  gegen  dich  so  weit  geht^ 
entsch&dlget  sich  leicht  durch  Verachtung  ^  die  er  im  Inneren  ge- 
gen dich  hegt. 

5)  Sect.  178.  174.  —  Nebe«  dieser  ^  wie  es  nehelnl^  Mjhr  etelkolien^ 
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^IL    Von  den 

geistlich -väterlichen  Einherrschaften. 

Verfassungen,  welche  auf  einem  Gottesrechte  bemhen^ 
sind  in  der  Regel  Einherrschaften,  selten  Aristokratien.  'J 
Auch  in  den  Götterlehren  schimmert  die  Idee  eines  einzigen 
Gottes  durch.  Eine  Priesterherrschaft  bedarf  eines  Ober^ 
hauptes ,  da  sie  innere  Spaltungen  vorzugsweise  zu  be- 
fürchten und  zu  scheuen  hat.  ^3 

Die  eine  Art  der  geistlichen  Einherrschaft  ist  die 
Gottesherrschaft ,  die  Theokratie.  Sie  kommt  in  zwei  ver- 
"schiedenen  Gestalten  in  der  Geschichte  vor.  1)  Der  Herr- 
scher ist  ein  verkörperter  Gott,  .ein  Mensch,  in  welchem, 
nach  demiGlauben  des  Volks,  die  Gottheit  sich  offenbart 
Eine  Verfassung  dieser  Art  hat  Tibet,'}  hatte  Peru,  all 
es  von  den  Europäern  entdeckt  wurde, ^3  hatte  eiust  Ja- 


NftUoDalreligioa  bettol^n  in  China  drei  BeUgtoBssjtiene ,  tob 
welchen  ein  jedes  seine  Bekenner  hat  W  i  •  diese  £^tene  ne» 
ben  jener  Religion  bestehen  können ,  ist  uns^  noch  nicht  genugsam 
bekannt. 

1)  Jedoch  zuweilen.  Die  lateinische  Kirche  hat  nach  dem  bischöfli- 
chen Systeme  eine  aristokratische  Verfhssnng.  8.  ein  änderet 
Beispiel  in  den  Asiattc  Researches.  Vol.  1.  (Lond.  1807.)  Ylel- 
leicbt  gehört  hieher  auch  das altrömische  Patrlciat  —  Eine  Volks* 
herrschafi ,  welche  ein  Gottesrecht  rur  Grundlage  hfitte ,  s^einl 
tn  das  C^ebiot  des  Unmöglichen  zn  gehören.  Und  doch  ging  die 
Parthei  der  Independenten  ,  welche  sich  in  England  wihrend  der 
Bevolution  bUdete  ,  von  der  Idee  einer  solchen  Verfkssnng  ans. 

t)  In  Meroe  (endlich  von  A^gypten)  herrschte  einst  eine  mfichtige 
Priesterschaft.  Aber  sie  wfihlte  einen  König  ans  ihrer  Bntte. 
Heeren,  Ideen  über  die  Politik  der  Völker  der  alten  Welt 
Aethioper.  tter  Absch.  —  Anchauf  die  Entstehung  oder  Entwicke- 
luag  des  Pabstthnms  hatte  das  Bedörftoirs  der  Einheit  einen  «bW 
scheidenden  Einflurs. 

•)  Die  Verftssong  Tibet's  ist  uns  jedoch  nur  noch  nnvollkomBMn  be- 
kaanty  iai^  besondere  das  Verhfiltnilh  unter  den  drei  ehersten  Ia- 
BMs.  In  den  neueren  Zdten  ist  Tibe^  nnler  die  SehutzherrsohafI 
de«  KafeMTs  Ton  China  gestellt  worden. 

4)  Die  Pemanisohe  Verflmsung  war  eine  in  einem  hohen  Gmde  aus- 
gebildete Veftessnng;  sie  ^atte  viel  Aehnllchkeit  mit  der  Chinesl- 
schcB.    (Anch  war  sie  vrahrschoinlich  Asiatischen  Ui'sprungs.)  Vgl. 
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pan.*3  Man  kann  diese  Ponn  der  geistlichen  Einherr- 
schaft als  das  Ideal  einer  solchen  Herrschaft  betrachten. 
Daher  *das  den  übrigen  Formen  derselben  Verfassung  ge- 
meinsame Streben,  sich  diesem  Mnsterbilde  zu  n&hem» 
(^Ist  nicht  das  Oberhaupt  der  Lateinischen  Kirche  von  den 
Yertheidigern  des  pibsth'chen  Systemes  beinahe  \ergbttert 
worden?)  Es  scheint  diese  Verfassung  besonders  so  ent- 
standen zu  seyn,  dafs  bei  einer  noch  ungebildeten  Völker- 
schaft plötzlich  ein  hochbegabter  Fremdling  erschien,  wel- 
cher sie  mit  den  Wohlthaten  der  Kultur  und  Civilisatio? 
bekanntmachte  und  nun  von  ihr  zum  Danke  als  ein  We- 
sen höherer  Art  verehrt  wurde.  Dafs  die  Peruanische  Ver- 
fassung dieses  Ursprunges  war ,  läfst  sich  sogar  fast  ge- 
schichtlich nachweisen.  DasKönigsgeschlecbt  der  Peruaner 
stammte  von  Manko  Kapak  und  seij^em  Weibe,  Mama 
(NcoUo ,  ab.  Diese ,  Fremdlinge  oder,  in  der  Sprache  der 
Sage,  Kinder  der  Sonne,  hatten  die  Peruaner  zuerst  im 
Ackerbau  und  in  den  Künsten  de^  Friedens  unterrichtet, 
sie  zuerst  zu  einem  Volke  vereinigt,  ihnen  zuerst  Gesetze 
und  einen  Kultus  gegeben.  Jedoch  konnte  eine  Verfassung 
dieser  Art  auch  so  entstehen,  dafs  Einer  aus  dem  Volke 
skh  als  einen  Gottmenschen  beglaubigte.  Unter  den  Da- 
homiem  lebte  ein  Wunderthäter,  Namens  Wudnus,  der 
sich  dem  Könige  gleichstellte. .  Bei  einem  Feste  tödtete 
ihn  der  König.   Und  doch  hatte  man  ihn  für  unverwundbar 


über  diese  merfcwardige  VerAisauiic:  Robertsoo:  kistory  of 
America.  Bach  Tu. '  Lettres  Am^ricataies.  Par  le  Comte  Carli. 
Par.  a.  Tt.  1788.  Voyage  de  Homboldt  et  Ronpland.  Belat 
lüelor. 

*)  Japan  baMe  einst  ninr  ein  Oberhaapt,  deoDairi^  einen  Terkdrper- 
ten  Oott  Kriege^  die  Jahrhunderte  lang  dauerten  und  erst  im 
loten  Jahrhunderte  <im  J.  1585)  ssu  einem  entscheidenden  Resal» 
täte  fährten^  TeranlaOiten ,  dal^  der  oberste  Feldherr  des  Dalri^ 
jetBt  Kubo  genannt^  die  wellliche  Gewalt  an  sich  riflD.  Die  jetnige 
Verflusung  Japans  hat  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Vertessong 
der  Staaten  Deutwhen  Urspmogs  w&hrend  des  Mittelalten.  S. 
Thnnberg's  Reisen,  in  dem  Magas.  von  merkw.  neuen  Reisebe- 
sohr. Bd.  vn.  derl«  179».) 
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ll^diaHen.  Da  fiel  alles  Volk  nieder  vor  dem  Kdnige  und 
rief:  Da  allein  bist  der  Gott  der  Götter;  dir  allein  gebohrt 
£e  Ehrel  >}  —  9)  Das  Volk  wird  von  einem  Gotte  be-* 
liarrsdit,  der,  ansichtbar,  seinen  Willen  von  Zeit  zu  Zeit 
doreh  Wander  kand  ^ebt  Eine  Yerfassang  dieser  Art 
war  die ,  welche  Moses  dem  Volke  Israel  gab.  *)  In  widi- 
ti^en  Angelegenheiten  warde  Jehova  durch  das  ,,lTrim  und 
Thummim^^  befragt;  von  Zeit  zu  Zeit  sollten  Propheten 
dem  Volke  den  Willen  des  Herrn  verkündigen.  Vielleicht 
hhtten  in  den  Staaten  der  Hellenen  die  Orakel  arsprüng- 
lidi  eine  ähnliche  Bedeuti^ng. 

Die  andere  Art  der  geistlichen  Einherrschaften  ist  die, 
dafs  ein  Mensch,  als  Stellvertreter  der  Gottheit  oder  als 
Priester,  aber  das  Volk  ([sowohl  in  geistlichen  als  in 
weltlichen  Angelegenheiten}  gebietet.  Eine  solche  Ver- 
fassung bestand  z.  B.  bei  den  Preufsen  der  Vorzeit.  Das 
Oberhimpt dieses  Volkes,  Kriwe,  Kriwatu  genannt,  ver-^ 
einigte  in  sich,  als  oberster  Priester  der  Götter,  die 
geistliche  und  die  weltliche  Gewalt.  '3  Diese  Verfassungen 
unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  Klasse  auch  da- 
durch, dafs  sie  nicht,  wie  diese,  schon  ihrem  Wesen 
nach  absolute  Monarchien  sind.  Vielmehr  ist  in  den  geist- 
lichen Einherrschaften  dieser  Art  die  Gewalt  des  Staatsober- 
hauptes gewöhnlich  durch  eine  Priesterschaft  beschrinkt, 
von  welcher  meist  das  Oberhaupt  selbst  gewählt  wird. 

So  verschieden  auch  die  geistlichen  Einherrschaften 
in  Beziehung  auf  die  Regierungsar t  sind  und,  —  da  ih- 
nen bald  dieser  bald  ein  anderer   Glaube  zum  Grunde 


1)  Bibllotbek  def  neiMStoiivnd  wicbtissteiiReifebeMlir.  Bd.JDL  (Wei- 
mar  1808.)  S.  151. 

9)  J.  D.  Michaelis^  Mosaische*  Recht.  (B)ii  Meisterwerk,  das 
auch  TOB  Staatsrnftimeni  gdeseo  »a  werden  Terdieat)  g.  85.  59. 
—  Doch  nicht  Tonkonnien  entsprach  die  Verfhssnng  des  VoUies 
Israel  dieser  Idee.  Welslich  hatte  Moses  dem  Volke  die  Freiheit  ge- 
lassea,  d|e  Formen  der  Verfhssung  nach  Zelt  nnd  Umstinden  bd 
Teriadem. 

3)  Voigts  CkMichte  Prenfsens.  Königsh.  1897.  Bd.  I. 
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liegtj  **  seyo  mässen,  bo  gehören  sie  doch  in  der  Ee- 
gtk  unter  die  Kategorie  der  väterliclien  Einherrschaf- 
ten.   Da  sie  sich  aHemal  auf  den  Glaaben  des  Volkes 
stützen ,  so  versetzen  sie  den  Herrscher  in  die  Nothwen- 
digkeit ,  zur  Bewahrung  und  Verstärkung  seiner  Macht 
den  Glauben  des  Volks  zu  schonen,  also  sich  theils  aa 
4ie  durch  dies^a  Glauben  geheiligten  Vorschriften  zu  bin- 
den, theils  einer  Regierungsweise  zu  enthalten,  welche 
das  Volk,  weil  sie  seine  Wünsche  und»Bediiriiiisse  unbe- 
rücksichtiget  liefse,    an    seinem    Glauben    irre    nadiai 
könnte.  ^3     ^^ohl   abe)"   können   diejenigen  dne  solche 
Herrschaft  zu  fürchten  haben,  welche,  derselben  unter-, 
werfen,  eines  andern  Glaubens  sind,  als  der  H^rrsdier. 
Die    schwache    Seite    dieser    Verfassungen  ist  der 
Krieg.  Von  einem  Oberhaupte,  das  äis  ein  Mensch  ge- 
wordener Gott  oder  als  ein  Stellvertreter  der  Gottheit 
gebietet,  erwartet  man  billig,  dafs  es,  in  etnau  Kampfe 
mit  inneren  oder  mit  iufseren  Feinden ,  im  Stande  seyn 
werde,  -den  Sieg  an  seihe  Fahnen  zu  fesseln.    Aber  der 
Erfolg  kann  diese  Erwartung,  die  vielleicht  durch  Prophe- 
Ecähungen  noch  gesteigert  worden  ist.  Lugen  strafen.  Oder 
es  kann  auch  der  Feldherr,  welchem  der  geistliche  Herr-^ 
acher,  seiner  Sdiwäche  oder  seinar  Würde  eingedenk, 
den  Oberbefehl  fiber  das  Heer  übertragen  hat ,  siegreich, 
und  daher  ^ler  Anhänglichkeit  des  Heeres  gewifs;»  die 
•hm  anvertraute  Madit  und  Gewalt  gegen  den  Herr- 
acher  kehren.  *J  —  Diese  Unvereinbarkeit  des  Schwertes 
mit  d^n  Priesterthume  ist  zugleich  die  Ursache,  warum 
die  geistliche  und  die  weltliche  Gewalt  weit  h&ufiger  von 
einander  getrennt,  als  in  derselben  Person  oder  Körper- 
schaft vereinigt,   in  der  Geschichte  vorkommen.     Auch 
da  aber  oder  besonders   da,   wo   diese  zwei   Gewalten 
lieben  einand^  bestanden  oder  bestehen,  bewihrte  odet 
bewthrt  die  geistliche  Herrschaft  fast  immer  ttiren  vftter- 


1)  Unter  dem  Krmuuitabe  ist  gut  wohnen. 
8)  VgL  obeof  a  UE  ijun. 
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lichea  Charakter.  Ja,  wenn  man  auch  den  Vraprvmg  daat 
Staaten  nicht  so  zn  erklären  hat,  dafs  sieh  die  Menschen 
Klierst  unter  eine  geistliche  Herrschaft  beugten,  se-scheint 
dech  die  Begründung  des  Ansehns  einer  Priest^rschaft 
das  Mittel  gewesen  zu  seyn,  auf  welches  die  Menschen 
zuerst  verfielen,  um  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  an 
eine  gewisse  Ordnung  und  Regel  zu  binden.  ^3  I^ 
Macht  des  Priesters  reicht  weiter  als  der  Arm  des  Kö* 
nigs ;  sie  reicht  hinüber  in  eine  andere  Welt  Die  Aegyp- 
tischen  Priester  hielten  über  einen  jeden  König  ein  Tod» 
tengericht,  dessen  Spruch  über  den  Nachruhm  des  Yer>»- 
storbenen  in  dieser,  über  sein  Schicksal  in  der  andern 
Welt  entschied.  >} 

Beruht  eine  Verfassung  auf  einem  Gottesrechte,  so 
kommt  ihr  kraft  ihres  Wesens  die  Eigenschait  der  Un- 
abftnderlichfkeit  zu.  Der  Hauptschlüssel  zur  Oesdüchte 
dieser  Verfassungen  I  In  der  Menschenwelt  ist  Alles  ver* 
jinderlich ,  ewig  nichts.  Eine  Verfassung  dieser  Art  mnfs 
also  entweder  das  Unmögliche  versuchen,  d.  L  das 
Volk  auf  die  Stufe  der  Kultur  zu  bannen  suchen,  aitf 
welcher  sie  es  zur  Zeit  ihres  Ursprungs  gefa-effen  hat, 
oder  sie  mufs,  sich  neu  gestaltend,  wenn  es  die  Zeit- 
umstände fordern,  ihrem  Principe  untreu  werden  und  so 
an  ihrem  eigenen  Untergange  arbeiten,  oder  sie  kann 
Aber  kurz  oder  lang  nicht  einer  Bevolution^entgehn.  -Man 
betrachte  z.  B.  die  Schicksale  der  römisch -katholischen 
Kirche.  Die  Verfassung  dieser  Kirdie,  welche  doli  un- 
ter Gregor  VII.  festgestellt  und  unter  seinen  nädisten 


1)  Wo  es  eine  Prlesterschall  glebl ,  baben  auch  fibrlgent  ODgebUdato 
Vdlkeracbalten  eine  geordnetere  Verfassung,  als  andere  derselben 
Abkunft;  z.  B.  in  AArika,  s.  Liebt enstein's  Reisen  in  das  sud^ 
liebe  Afrika^  Tb.  II.  (Beriin^  1618.)  auf  den  Insela  der  Sfidsee^ 
&  CeekV  zweite  Bntdeekungsreiso.  A.  d.  E.  übers»  ▼•  Forstev. 
Bd.  IL  (Berlin,  17S8.)  S.810. 

9)  Bestritten  wird  die  Kristenss  dieses  Gericbts  von  Heyne  in  der 
Abb.  De  judicio,  quod  deftinctis  Aegyptiorum  regibus  subeondon 
erat  (Opusc.  aoad.  Vol.  L  C^ätt  1785.  n.  4.)  S.  dagogea 
Pr.  de  judicUs  in  reget  defunctoa  reddilis*  Heldelb«  1818« 
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Nachfolgern  vollständig  entwickelt  hatte,  war  anf  die 
Ewigkeit  berechnet.  Aber  das  Zeitalter  ihres  Urspmngs 
vermochte  sie  nicht  zu  verewigen.  Der  unmhige  Geist 
der  Volker  Dentseher  Nation  strebte  vorwärts.  Der  Kampf 
Ewischen  Staat  und  Kirche,  welchen  jene  Verfassung, 
wo  nicht  entzündete,  doch  heftiger  entflammte,  vermehrte 
die  Aufregung.  Die  Deutschen  hatten  sich  von  jeher  durch 
den  Hang  zu  Abentheuem  ausgezeichnet.  Die  Kirche 
v^lieh  diesem  Hange,  indem  sie  die  römisch-katholische 
Christenheit  zu  Kreuzzngen  aufforderte ,  einen  neuen  Reiz. 
So  wurde  der  Boden,  auf  welchem  sie  den  Bau  ihrer 
Herrschaft  aufgeführt  hatte ,  immer  unsicherer.  Sie  schlug 
jetzt,  die  Gefahr  vollkommen  ermessend,  einen  andern 
Weg  ein;  sie  ei^schlors  sich  zu  Reformen.  (^Kirchen- 
varsammlungen  zu  Konstanz ,  zu  Basel.^  Doch  dem  Ge- 
lingen des  Planes  stand  das  Princip  ihrer  Verfassung  im 
Wege.  Vielleicht  beschleunigte  dieser  Versuch  sogar  den 
Untergang  ihrer  Alleinherrschaft.  Es  blieb  nichts  übrig, 
als  eine  Revolution.  Und  die  erfolgte;  die  Reformation 
war  eine  gewaltsame  Umgestaltung  der  Verfassung  der 
römisch-katholischen  Kirche,  wenn  auch  nur  eines  Theils 
dieser  Kirche.  Man  hat  der  Reformation  den  Vorwurf 
gemacht,  dafs  sie,  die  Grundfesten  der  Kirchenverfassung 
erschütternd,  kirchliche  Reformen  verhindert  habe.  Die 
Rechtfertigung  der  Reformation  lag  in  der  Unmöglichkeit 
einer  Reform.  *^  Aut  sint  ut  sunt ,  aut  non  sint !  sagte 
der  Ordensgeneral  der  Jesuiten,  als  er  %u  einer  Reform 
des  Ordens,  unmittelbar  vor  dessen  Auflösung,  aufgefor- 
dert wurde. 

ni.    Von  den 
lan  des  väterlichen  Einherrschaften. 
Eine  jede  Art  des  Reichthums  kann  der  Macht  des 
Fürsten  zur  Grundlage  dienen.«  (penn  Reichthum,  worin 

*)  Dieser  Vorwurf  ist  besonders  von  Schmidt  (Neuere  Ctosdücbte  d. 
Dentsehen.  Bd.  I.  Hptst.  91.  88.)  gef^en  die  Reformation  geltend 
gemaclit  worden.  S.  dagegen:  Reinhold,  E3irenrettuig  der  Im- 
ther.  Reformatton.  Jona  1789. 
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er  auch  bestehe,  ist  allemal  Macht}  Und  es  hat,  wie 
die  Geschichte  lehrt,  der  Macht  des  Fürsten  bald  diese, 
bald  eine  andere  Art  des  Reichthums  zur  Grandlage  ge- 
dient Bald  z.  B.  der  Besitz  einer  grofsen  He  er  de.  Da* 
mm  ist  bei  den  Völkern,  welche,  (^in  Mittelasien,  in 
Arabien,  im  nördlichen  und  im  südlichen  Afrika,}  von  der 
Viehzucht  leben,  die  Einherrschaft  sogar  die  gewöhnli- 
chere Verfassung.  ^3  —  Bald  Geldreichthum.  Die  Me- 
diceer  wurden  aus  Kaufleuten  Fürsten. — Bald  der  Reich- 
tbum,  welcher  auf  dem  Besitze  grofser  Landgütei: 
beruht  Wie  viel  diese  Art  des  Reichthumes  zur  £ntste- 
hung  und  Befestigung  dar  monarchischen  Verfassung 
beitragen  kann,  beurkundet  ins  besondere  die  Geschichte 
der  «Staaten  Deutschen  Ursprungs.  Die  ältesten  Deutschen 
Ktoigsgeschlechter  waren  zugleich  die  begütertsten  des 
Landes.  >}  Die  Deutschen  Reiehsfürsten  waren  früher 
Landherren,  als  Landesherren.  Noch  jetzt  steht  in  den 
Europäischen  Monarchien  die  Selbstständigkeit  der  Macht 
des  Fürsten  mit  dem  gröfseren  oder  geringeren  Bestände 
des  Kammer  -  odar  Krongutes '}  in  einem  gewissen  Ver«» 
hältnisse. 

Unter,  den  verschiedenen  Arten  des  Reichthumes, 
welche  der  Macht  des  Fürsten  zur  Grundlage  di^ien  kön- 
nen, ist  die  zuletzt  angefahrte  für  diesen  Zweck  die  taug^ 
liebste.    (^Kaum  hatten  die  Mediceer  ihre  Macht  in  Florenz 


1)  Die  Vdlker  Slavtocber  oder  Sarnatlfoher  Akkonft  sehelnea  «u 
spruDgUcli  TOD  der  Viehzucht  gelobt  zu  hahtn,  Taoit.  Germaiu 
o.  46.  Dieser  urspräogUchen  Lebensart  jener  VöUcär  durfte  es 
bnuptsächlich  zuzuschreiben  seyn^  duTs  ihre  Verflusungen  sich  so 
ganz  anders  entwickelt  und  gesteUt  haben,  als  die  der  Vdlker 
DoDtscher  AUconft 

2)  Daher  noch  jetzt  die  metaphorische  Bedeutung ,  in  welcher  a.  B. 
das  Wort:  Hof  (für  Regierung)  gebraucht  wird. 

S  •  Kammergut  ist  Elgenthum  des  Fürstenhauses  oder  das  Stanungut 
dieses  Hauses;  Krongut  ist  Elgenthum  des  Staates.  —  Ich  habe 
beide  Worte  mit  einander  im  Texte  rerbmiden  ,  weU  in  der  rer^ 
liegenden  Beziehaqg  zwischen  Kammer-  imd  Krongute  keia  Va» 
terschied  ist. 
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befestiget,  als  sie  ihre  Kapitalien  sofort  (n  GnindstScken 
anle^en.3  Alles  das,  was  tiberhaapt  dem  Gnmdeigen-^ 
fhnme  den  Vorzug  vor  einem  Jeden  andern  Eigenthiirae 
^ebt,  —  seine  Sicherheit,  sein  von  den  Schwankungen 
des  Geldmarktes  unabhängiger  Werth,  —  spricht  ihm  auch 
als  einer  Grundlage  der  Fürstenmacht  das  Wort 

Monarchien,  in  welchen  sich  die  Macht  des  Färsten 
auf  seinen  liegenschaftlichen  Ileichthum  gründet  oder 
stützt,  haben  schon  ihrem  Wesen  nach  den  Charakter 
vftterlicher  flerrschaften.  —  Einerseits  hat  in  den 
Monarchien  dieser  Art  der  Färst  besonders  dringende 
Orfinde,  das  Wohl  des  Landes  als  das  seinige  zu  betrach- 
ten und  zu  befördern.  Denn  das  Interesse  eines  jeden 
Grundeigenthämers  und  mithin ,  in  den  Verfassungen  die- 
ser Art,  auch  das  des  Färsten,  ist  mit  dem  Interesse  iks 
Gemeinwesens  wesentlich  und  unzertrennlich  verflochten. 
Wenn  die  Bevölkerung  des  Landes  zunimmt,  der  Wohl- 
stand des  Volkes  im  Fortschreiten  ist,  Ruhe  und  Friede 
im  Innern  und  nach  aufsen  herrscht,  so  kommen  alle  diese 
Vortheile  auch  dem  Grundeigenthümer  zu  statten ;  dage- 
gen trilR  ein  jedes  Unglück,  von  welchem  das  Land  heim- 
gesucht wird,  auch  ihn,  ja  ihn  oft  vorzugsweise.  Auf 
keinen  Fall  kann  er  sich  einer  gemeinen  Noth  so  leicht 
und  so  schnell,  wie  z.  B.  der  Kapitalist^  entziehn.  (^Er 
kann  nicht  so,  wie  dieser,  sagen:  Omnia  mea  mecum 
porto  V)  Alles  dieses  aber  gilt  von  einem  Färsten ,  dessen 
BfM^ht  den  Besitz  bedeutender  Krön-  oder  Kammergäter 
»ur  Grundlage  oder  zur  Stütze  hat,  da  er  der  reichste 
Gnmdeigenthämer.  des  Landes  ist,  desto  mehr.. —  And  e- 
re^seits  kamvund  wird  sich  einem  solchen.  Fürsten  die 
Stellung,  welche  er  als  Landesfürst  zum  Lande  hat,  kaum 
anders  darstellen,  als  wie  das  Verhältnifs,  in  welchem  er 
SU  dem  Kammer-  und  Krongute  steht  Er  wird  zwar 
ala  Fürst  das  Land  glimpflich  regeren ,  wie  er  als  Grund- 
herr Mise  BesitMngenvpfleglioh  sa  verwatteoJiat  Gleidi- 
wohl  wird  er  geneigt  seyn ,  dieBlgens^aftendes Herrn, 
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die  er  in  dem  letzteren  Verhftltnisse  hat,  aiieh  in  den  er- 
Stern  geltend  zu  machen. 

Dieser  allgemeinen  Schilderong  ^ler  landesviiterlicben 
Binherrsdiaften  entsprachen  ehemals  die  Monarchien  Deut- 
8chen>  Ursprungs    ohne  Ausnahme.     Die  Pfirsten  dieser 
Staaten,  zugleich  die  reichsten  Grundherren' des  Landes^ 
reisten:  im  Lande  herum,  bald  auf  diesem  bald  auf'^inem 
aadern  ihrer  Höfe  sich  aufhaltend ,  sich  im  Privatleben 
von.  anderen  Grundherren  nur  durch  ein  zahlreicheres  Hof- 
gesinde unterscheidend ,  immer  dem  Volke  nahe  und  zu- 
gänglich.   Dieselben  Diener  oder  Beamten  vfwren  sowohl 
über  die  HoAaltung  als  über  die  Staatsverwaltung  ge- 
setzt.. ^    Eben  so  hatten  die  unteren  Stellen  meist  so- 
wohl :  die  ■'  Regierungsgesch&fte  als   die  Verwaltung  des 
Kiumn^gutes  oder  die  Erhebung  der  fürstlichen  Einkünfte 
zu  besorgen.  Man  regierte  wie  man  wirthschaftete.  Zwar 
änderte  sich  mit  der  Zeit  gar  Vieles.    Aber  nur  da,  wo 
in  neueren  Zeiten  die  einherrschaftliche  Verfassung  im 
Geiste  des  Repräsentativsystemes  umgestaltet  worden  ist, 
ist  der  ursprüngliche  Charakter  dieser  Monarchien  gänz- 
lich eriosehen.    Ja  selbst  in  den  konstitutionellen  Monar- 
chien erinnert  den  aufmerksamen  Beobachter  noch  Man- 
ches an  die  Tage  anderer  Jahre.    Wenn  z.  B.  derFärst, 
sobald   der  Frühling   wiederkehrt,    die    rauchumwolkte 
Stadt  vörläfst,  um  sich  auf  dem  Lande  der  schöneren  Jah- 
resj^it  ssu  erfreuen,  vielleicht  auch  mit  der  Landwirth- 
scbaft.zu  beschäftigen'*^?  —  ^^S^  ^^^^  in  dieser  so  all- 
gemein^ verbreiteten  Sitte  eine  Erinnerung  an  die  Gewohn- 
heiten 4er  Ahnen,  ein  Band  zwischen  der  Gegenwart  un^ 
der  Vergangenheit? 


1)  Hatik  jetKt  Aadet  auu  in  aehrerea  Dea  Ischen  Ländern  auf  den 
Rittergütern  einen  Diener 9  welcher,, der  Hoftneier^  OrisoIhwiiC 
'  n.e.w.  genannt  9  über  das  übrige  Hofgesinde , gesetzt  is.  Per  Ma* 
jor  donHui  (der  kdnig^che  Hausmeier)  in  Frankreich  und  in  Spa- 
nien ^  der  High  Stewart  in  England^  der  Jarl  der  Schwedischen 
Krtaigei  waren  desselben  Urspmni^.  Aber  sie  hatten  augieleh  als 
Staatsbeamte  die  wichtigsten  Funktionen. 

M}  Dia  SntfUMer  naanton  den  Kdnig  Georg  m— tko  flunaer  Oeorge. 
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Jedoch  zu  dieser  Grandla^,  welche  bei  den  Y&t- 
kern  Deutscher  Nation  die  Macht  des  Fürsten  ursprin^- 
lieh  hatte,  kam  in  der  Folge  noch  eine  andere  hinzn, 
eine  Grundlage  so  Ahnlicher  Art,  dafs  die  Wissenschaft 
kaum  eine  Scheidlinie  zwischen  beiden  zu  ziehen  vermag. 
Die  Einherrschaften  dieser  Völker  wurden  im  Verlaufe 
der  Zeit  1  and esAcrr/icA^  Einherrschaften;  die  Laibes- 
försten,  ursprünglich  nur  unter  den  Grundherren  desLin* 
des  die  reichsten,  wurden  mit  der  Zeit  LandesAerrcn. 
Wenn  nach  allgemeinen  Rechtsgrunds&tzen  das  Ober* 
baupt  des  Staats  nur  als  Beherrscher  des  Volkes  Ei- 
genthumer  des  Landes  ist,  wenn  hiernach  die  Pflidit^i, 
welche  der  Herrscher  gegen  das  Volk  auf  sich  hat,  von 
Rechtswegen  den  Maafsstab  für  die  in  jenem  Eigenthume 
enthaltenen  »Rechte  sind,  so  kehrte  dagegen  die  jetzt  in 
Frage  stehende  Rechtstheorie  das  Verhiltnifs  um.  Zv 
Folge  dieser  Theorie  also  hatte  der  Monarch,  als^Lan« 
desherr  d.  i.  als  Eigenthümer  des  Landes,  die  Eigen- 
schaft des  Herrschers,  war  das  Eigenthum  am  Lande 
der  Rechtsgrund  der  Machtvollkommenheit  Die  Theorie 
versetzte,  der  Sache  nach,  das  Verfassungsrecht  in  das 
Gebiet  des  bürgerlichen  Rechts.  Qch  will  die  Verfassun- 
gen, deren  Rechte  diese  Theorie  zum  Grunde  liegt.  Ter- 
ritorial- oder  Landesverfassungen  nranen.} 

Man  könnte  oder  sollte  erwarten,  dafs  diese  Theorie 
die  Monarchien  Deutschen  Ursprungs  in  Despotien  ver- 
wandelt haben  ^mufste.  Wenn  der  Fürst  Eigenlhüm^  des 
Landes  und  in  dieser  Eigenschaft  Beherrscher  des  Vol- 
kes ist,  folgt  nicht  daraus  unmittelbar,  dafs  das  Volk 
dem  Zubehöre  eines  Grundstäckes,  (^dem  insünmentt 
fundi,3  gleichzusteUen  sey?  dafs  der  Färst  eben  so  über 
Land  und  Leute,  (ein  eben  so  umheimlicher  als  vomuds 
gewöhnlicher  Ausdruck!}  zu  verfugen  befugt  sey,  wie 
der  Grundeigenthümer  über  sein  Grundstück  sammt  dessen 
Zubehöre? 

In  der  That  hatte  auch  diese  Theorie  der  nachtheili- 
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gen  Folgra  feniig.  Sie  hatte  z.  B.  lAiidestMHttni^eii)  ^3  ^ 
hatte  "eben  so  ein  sehr  hartes  Erob^nin^srecht  ^3^  in  ih- 
nm  Gefolge.  Gleichwohl  stellte  sich  ia  Leben  Vieles 
besser )  als  die  Anwendung  j^ier  Theorie  erwarteii  liefiu 
Andere  Ursachen  henunten  die  Wirlcsamkeit  odto  veri^es* 
serten  die  Fehler  des  Grundsatzes  ^  dafs  das  E^enthmn 
am  Lmide  der  Beditstitel  der  Machtvollkommenheit  des 
Fürsten  sey. 

Schon  der  Umstand  mufste  in  die  TerritorüdTerfks« 
sung  einen  besseren  Geist  legen,  dafs  die  Macht  des  Ffir^ 
sten  denn  doch  nach  wie  vor  den  Reidiihum  zu  ihrer 
wahren  Grundlage  hatte,  den  er  dem  Besitze  des  Kam« 
mer-  oder  Krbngutes  verdankte.  Wenn  audi  der  Fürst 
von  nun  an  das  ganze  Land  als  sein  Stamibgat  'betradh^ 
ten  konnte,  so  hatte  sich  doch  deshalb  nur  sein  ursprüng- 
liches Besitzthum  vergröfisert,  so  stand  er  doch  nunmehr 
nur  einem  grSrseren  Hauswesen  vor.  Hatte  er  als  Grund- 
herr Ursache  gehabt,  väterlich  zu  regieren,  so  hatte  er 
eben  so  wohl  und  noch  mehr  Ursache,  als  Landesherr 
Vater  des  Landes  zu  seyn.  In  der  Eigenschaft  des  Lan- 
desherm,  die  er  nunmehr  hatte,  lag  sogar  eine  unmittel- 
bare Aufforderung,  das  Land  nach  denselben  Grundsät- 
zen, wie  sein  Stammgut,  zu  verwalt^i. 

Jedoch  es  enthielt  äberdiefs  das  gemeine  Recht  der 
Völker  Deutschen  Ursprungs  mehrere  Grundsätze,  wel- 
che theils  dem  Mißbrauche  einer  landesherrlichen  Gewalt 
vorbeugten  theils  einer  dem  Interesse  des  Landes  ent- 


1}  Die  alleren  LaadesOMUiuiceD  ^  —  s.  B.  die  Theflaog  nutor  ies 
Söhnen  I^wistdeeFremmeB^  —  l^eroliten  aof  einen  andern  0r«nde. 

2)  WilHam  tbe  con^eror^  Hersog  der  Normaodie^  Ihellte  das  Land 
in  75000  Ritterlehnennd  in  700  Baroniai  ^n.  Die  einen  und  die 
anderen  Terlieh  er  tet  inagesammt  denen  ,  die  ihm  bei  der  Erobe- 
rung HnlfB  geleistet  hatten.  Fast  aUes  Gmnddigenthnni  kam  in  an- 
dere Hände.  (AAm  übersetst  den  Beinamen:  the  conqueror^  dareb 
den  Eroberer.  Aber  das  Wort  durfte  vielmehr  auf  den  Un- 
terschied zwischen  Stammgut  und  Brmngenschaft  ,  —  bona  avita, 
in4b.  noTiter  aoquisita^  moqu^t»,  conqn^ts^  —  su  besieheB 
•ejm.    England  war  llur  den  Heraog  eine  Errungenschaft.) 

Zmekartä,  warn  SuuU*.    ilL  1| 
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tm  kafieiif  ^  ErUeiu:  Zu  Folgo  der  Gnwdsltse  dieser 
y^ifassm^ ,  wufde  das  Land  aaoli  deiBselbeii  Beohte  be- 
^mmm-  ii9d  vererbt,  wie  di^  Stammgnt.  Die  Eiiisehrin» 
lomg^D,  welcben  dar  jeweilige  Beaiteer  eder  Natznieber 
4§e  sUwyptes,  als  saldier,  aaterworfen  war,  (b.  B. 
4ie  IjAMW^feierlicfakeit  des  StammipitesO  galt«  daher 
eben  so  wohl  dem  jeweiligen  Landesherm  als  solchem. 
Zy^ßii4i  Qi6  l4Uideahoheit  eder  iiandesberrliehkeit  war 
nw^  eiii^  ^mdehonng  oder  Steigerung  eines  weit  älteren 
^^hte )  d?9  Hechts  der  Gmndherrlichkeit  9*  Wer  Achtes 
Gi(gen  besaTs,  war  nach  dem  ältesten  Devtsehen  Rechte 
fUCht  bl^  EigenthOmer  des  Cfarondes  und  des  Bodens, 
(^pj/cl^t  bWs  domnvs  fundi  in  sensn  jaris  Rsmani, J  sen«- 
dern  zugleich  Gnmdherr  d.  L  er  hatte  nicht  Mos  die  in 
j^^m  (Römischen)  Eigenthmne  enflialteBen  Rechte,  son«> 
dero  zugleich  dne  wenn  auch  nnto^eovdnete  Hoheit  über 
^eineGrundhemichaftuad  aber  seine  Grandholden  4^}.  Das 
Heimische  dominium  iat  ein  .untheilbares  Recht,  *}  die 
Peutsche  Gnmdherrlicbkeit  hatte  nicht  dieselbe  Eigen- 
acbaftf  Der  Grundherr  blieb  noch  immer  Grundherr,  wenn 
er  auch  die  Ausdbung  seiner  gruudherrlichen  Rechte 
ganz  oder  zum  Tbeil  Aadem  überljers*  Als  daher  in  den 
jlStaaten  Deutschen  Ui^pnmgs  der  König  zur  Landesho- 
heit oder  lian^e^heyrrücbkeit  gelangte,  trat  er,  als  Lan- 
^e^he^*^  ^u  den  X^and-  nnd  Chrundherren  «3  nv  >a  da»- 

1)  Vgl.  meine  Abh.  Der  Kampf  des  Grundeigenthumes  gegen  die 
Gmiidherrlicbkeit.  Heidelb.  1882.  ~  Selbst  die  Worte;  Eigenthum, 
GruudüigeDihum^  sind  y«igleichnigsw«ts«  erst  aeneren  Uraprnngs. 

^  D^ei^en  bat  lieb  d«»Alidmi]E6n  «i  dM  alMteuCMhe  Gnmdhenüofc- 
kd^reciii  Ld  de«  Ausdnieken  erhaltta:  Greodberr^  Graadbenw 
B(^haft^  Herr  yw,  Lmideaberr^  liandetbtrrtiAAft  a.  s.  w. 

*)  Vgl.  Marculfi  fornu  I,  IT. 

£)  Die  EinOi&Uyi«  det  dominii  in  das  d.  direetum  wd  ntile  bat  kei- 

^  Den  31na  j,  vvepn  man  dM  Wort  dominium  in  der  Bedeotong  des 
Bombcli^a  Rights  nimmt^  Anden  wem  man  unter  dominiam  die 
Grundherrlicbük^t  verstellt. 

8)  leb  versAshe  unter  Landberren  (demlni  terrae^  Dynasten^  die 
Besitz^  der  groftaim^  nster  Ofondherren  die  Bealtaer  der  klei- 
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BflN  VorhtttaiOi^  in  wdchem  diese  zu  ihr^pj^terflimeii 
gtiMideiu  Die  Rechte  4er  iiand-  und  Gmndh^n:^  eiitaiideii  mit 
^  Landeshoheit  so  weniji^  im  If^^iderapniche,  dafs  diese 
vielmehr  jenen  Rechten  zur  Stntz^  diente^  Denn  b^ide, 
die  Landes-  mi4  die  Grondherrlichkeit,  wirren  ihrem  We« 
.sen  nach  nnr  ein  ond  dasselbe  Recht,  die  (Sicherheit  dep 
einen  wv  auch  die  Sicherheit  der  andern.  ptiUe9U\  F4r 
das  Yerhaltnite  der  Land-  und  Grundherren  zn  4em  Lw^ 
desberm  war  besonders  der  Gruqfisatz  d^  a^tdentsSf^efi 
Rechts  von  entscheidender  Wichtigkeit,  dafs  die  Gri^ndr 
herrschaften  mcbt  ohne  Zustimmung  ihrer  ^errn  bestetpept 
werden  durften,  Zn  Kriegsdiensten  waren  4ie  ^mn^t- 
herren  verpflichtet;  auch  that  es  ihrer  p^rsoql|cheffFrpihc||t 
keinw  Eintrag,  wenn  sie  vertragsweise  in  Kri^ig^i^niitß 
traten.  8oast  aber  waren  sie,  sowohl  für  ihre  Per^op  a|s 
wegen  ihrer  Herrschaften,  frei  von  Diensten  ui9#  Abg^bffn  Q. 
In  Gemärsheit  dieser  Grundsatve  bildete  ai^h  dieTer- 
ritorialverfassung  nach  und  nach  so  aus:  D|ia  R^chf  4^1 
Königshauses  *)  war  das  der  adhchen  GeschlA^h^  tübev- 
haopt  Das  Staatsgebiet  war  gleichsmn  ans  ZiVfpi  jhf^ 
len  zusammengesetzt  Ueber  den  einen  Theü  des  l^^ß^ 
gebot  der  Fürst  unmittelbar  und  als  Herr,  fiber  d^i^  Mr 
dem  nur  mittelbar  und  nur  als  Ob^herr.  Jciper  tue^lMd 
aus  den  Stammgätam  des  Fürstenhauses,  dieser  ans  den 
grefseren  und  kleineren  Grundherrschaften,  well^he  wiep 
der  so  viele  kleinere  Gebiete  bildeten.  Die  Qberherrliell^ 
keit  des  Fürsten  über  diese  Gebiete  dßr  l^nnd-r  mid  OnmI- 
herren  war  hier  von  einem  gröfeerw  dort  vpn  eiiiMi 
kleineren  Umfange,  wie  es  nun  das  Herkommen  einai 
Jeden  Landes  mit  sich  brachte.  Die  ^wgßben^  vf eiche 
Jetzt  Staatsausgaben  genannt  werden,  (den  Aufwand  für 


aerea  GrandhemchafteiL    Der  Ausdrack:  Doplni  Un$ßß  lumaA 

In  diesem  SUme  tclioii  Drühjceitia  in  den  UrH^updea  vfr.    AI  b.  B. 

S c|i 0 f  n i 0 ^  Alsatia  Ulostrata.  I ^  682. 
))  Mootagi  Oescbichte  der  Peutedieii  ttiMitebprgerUflMl  VtelMl. 

^d.  1.  Tb.  1.  (Smb.  u.  Wor^.  |81f,)  Abk.  %.  g.  f .  4. 
S)  Joe  prlyatam  jprUiel|M>S|. 
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)(He  RoffaiAt^g,  die  Staatsansgaben  in  der  engeren  Be^ 
deutun^,y  li6^tt  der  Pärst  theila  mit  dem  Ertrage  des 
'Kammergat^  theils  mit  den  Bütteln ,  welche   ihm  kraft 
^seiner  Regalien  zn  Gebote  standen.    Man  belegte  aber 
mit'd^m  Nam^n  Regalien  diejenigen  dnrch  das  Herkom- 
Ihen'  bei!ititnifiten  Hoheitsrechte,  von  welchen  der  FOrst, 
kraft  dg^her  Macht  und  Gewalt^  unmittelbar  oder  mittel* 
bar^  ein 'Einkommen  oder  sonst  einen  Geldvortheil  besog. 
Tfebrigens  ternfaten  diese  nutzbaren  Hoheitsrechte  auf  meh- 
reren und  verschiedenartigen  Gründen  *3-    Abgesehn  von 
^en  ^Regalien  hatten  die:Land-  und  Grundherren  dem  Ei- 
nige nur  Kriegsdienste  zu  leisten.  Wollte  ihnen  der  K5- 
iiig  noch  andere  Lasten  auferlegen,  so  bedurfte  er  ihrer 
Zusttbimitng.    Als  nun  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Landes- 
bedirftüsse  zu ,  die  Einkünfte  aus  den  Kammergütem  und 
•Regalien  ([wegen-  der  oft  erzwungenen  Freigebigkeit  der 
iCöniee^  abnahmen,  so  sahen  sich  die  Könige  genöthi- 
get,    ^e   Land-*  und    Grundherren   um    SteuerbeMÖlli- 
'gnihgctti,  und  nach  und  nach  immer  häufiger,  anznspre- 
-iken.  '  ISO  geschah  es  denn,  dafs  die  Reichs-  und  Land- 
tagen^'welche  ehemals  nur,  um  über  Krieg  und  Frieden 
-odei^  fi1l»er  eine  allgemeine  Landesnoth  zu  berathschlagen 
'odär  ^$is  Landgerichte  gehalten  worden  waren,  eine  neue 
Grundlage  und  Bedeutung  erhielten.  Das  Recht  derLand- 
niid  Grundherren  auf  Reichs-  oder  Landtagen  Sitz  und  Stim- 
uli^ zu  haben,  beruhte  von  nun  an  auf  dem  Rechte  der  Steuer- 
foewilligong,  auf  dem  Rechte,  Steuern  von  ihrem  Einkom- 
men oder  ([kraft  ihrer  Grundherrlichkeit  und  mithin  jure  pro- 


1)  Einige  dieser  Bechte  waren  schon  in  den  Altesten  Zeiten  Ansliöne 
der  konigliclien  Gewalt^  wie  b.'B.  das  Recht ^  die  ▼erwirkten 
Geldstrafen^  gans  oder  zum  Theile>  su  beziehn.  (Taoit.  Gern» 
c.  lt.)  —  Andere^  z.  B.  das  Münzrecht ^  gieogen  von  den  Romi- 
tchen  Kaisem  auf  die  Könige  der  Deutschen  über.  —  Wieder  an- 
dere beruhten  auf  dem  aus  der  Landesherrlichlceit  sich  ergebenden 
Eigenthume  an  herrenlosem  Gute.  Dieses  jus  in  adespota  wurde 
besonders  von  den  Rechtsgelehrten  mehr  und  ine^  aassebUdel 
vnd  ausgedehnt.  —  Vgl.  K.  H.  Lang^  Ustor.  EnlwidEOlang  der 
Deotschen  Stenenrerfksfong.   Berlin  i78a. 
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]irid,3  VW  dem  ihr^  HioteiMssen  au  bewilliipeii.  .  Vof*« 
Huds  mir  Rathgeber  desF&rsten  oder  Beisitzer  des  ober- 
sten Gerichtshofes,  waren  jetzt  die  Land-  und  Grande 
heiren  in  einer  der  wichtigsten  RegiemngsangielQgenhei«; 
ten  SU  einer  entscheidenden  Stimme  gelangt.  .  ^  d#s 
Recht  der  Steuerbewillignng  liefisen  sich  wieder,  -^  nadi 
der  Rechtsregel:  Quilibet  modümliberalitati  snae  adjicere 
•potest,  —  andere  Rechte  anknüpfen.  Auch  erhif^lt  jenes 
Recht  äberall  durch  die  Bedingungen ,  welche  ma»  der 
Bewilligung  der  Steuern  hinzufttgte,  einen  Zuwachs  an 
anderen  Rechten,  an  Rechten,  welche,  wenn  i^och  hier 
von  gröfserem  dort  von  geringerem  Umfange,  doch  über- 
all ihrem  Stamme  verwandt  waren  ^^.  —  Als  Steuerbe-» 
willigungen  in  Gang  kamen,  wurden  auch  die  Städte  oder 
städtischen  Gemeinheiten  zu  den  Reichs-  und  Landtagen 
einberufen ;  schon  weit  früher  war  auf  diesen  die  Geist- 
lichkeit gegenwärtig  gewesen.  Nun  hatte  zwar  die  Reichst 
und  Landstandschaft  des  geistlichen  und  die  des-Bürger-* 
Standes  in  so  fem  eine  der  Territörialverfassnng  fremd-^ 
artige  Grundlage,  als  jener  Stand  seinem  geistigen  Uer? 
bm-gewichte  dieser  seinem  Geldreichthume  dasStiqimrecIU 
verdankte.  '  Gleichwohl  stand  auch  das  Stinunrecht  die- 
ser Stände  mit  dem  Geiste  der  Territorialverfasspng  in 
Einklang.  Denn  auch  die  Bischöffe  und  Aebte  wareq,  als 
Verwalter  und  Nutznießer  des  Eirchengutes,  Land*-,  und 
Grundherren;  auch  die  Städte  hatten  es,  durch  königli- 


1)  Die  Beiciw-  und  Landsiamliscbe  Verfiissung  ist  also  von  derVer«' 
tetsuog  dei^  konstitatio&eUen  Monarchie  wesenüioli  verscüUeden. 
Die  Beichs-  und  LandstäDde  haben  nicht  ex  del^gatione  s.  man- 
dato  popoU  ■ondern  als  Grunhherrn  und  mithin  jure  proprio  ein 
StiMBU'echt  Die  Reichs-  und  Landtage  sind  in  so  fem  mit  den 
Kirchenyersaninilungcn  der  katholischen  Kirche  zu  yergleichen.  — 
Ehen  so  wenig  hat  man  bei  jener  Verfassung  an  die  3;r^nung 
der  gesetzgebenden  Gewalt  von  der  yoUziehenden  ku  denkeiVr- 
Vgl.  K.  H.  Lang^  Phifting  des  vermeintUchen  Alters  der  Deut- 
■oben  LandstAnde.  CHStt.  1796.  Posse,  über  das  Staat^eigenüi^m 
ia  den  Deutschen  Eeichslanden  und  das  Reprasentationsreeht  der 
Landslftode.    Rostoi^  n.  Leipz.  1794. 
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dM  und  liiideirflirdlUciie  GMdenbriefe^  dahin  sa  btfaigeii 
gewafst  5  dars  sie  ihre  Oemarkmig^eii  nach  dem  Rechte 
dei*  Grtukdheirliehkeit  beatefen.  (Es  dtbrfte  der  Terrtto- 
rialverfliasQüg  überhaupt  das  Lob  gebfihren,  dafs  sie  Ideht 
dto  fVemdartige  sich  aneignen  oder  ihren  Charakter  dem 
llXittidartigen  ütittheilen  kann}. 

W<^nn  sehen  die  Entstehnng  der  Territorialver&ssang, 
äh  einer  Form  der  monarchischen  Verfassung,  arsi 
fai  dSe  Zeiten  des  Mittelalters  fUlt,  so  kann  man  doch 
Ms  genügenden  Grflnden  behaupten,  dafs  die  Volkar 
Deutschen  Ursprungs  schon  weit  früher  Territorialverft»-* 
sangeil  in  dem  Sinne  haften,  dafs  zwar  nicht  der  König 
aber  die  Volksgemeinde  der  Landesherr  war  und  in  die- 
ier  Eigenschaft  als  Herr  im  Lande  betrachtet  wurde.  Es 
ti^eint  nämlich  den  geschichtlich-  ältesten  Verfassungen 
dU^serVsnLer  der  Plan  zum  Grunde  gelegen  zu  haben  '3* 
13  Dei^  Staatsverein  beruht  auf  einem  Vertrage^  Da- 
h^  wurde  das  von  dem  Volke  ausgegangene  od^  ange- 
ildminene  Gesetz  der  unter  den  Mitgliedern  der  Volksge-- 
nt^de  abgeschlossene  Vertrag  genannt,  und  in  der  Ei- 
genschaft eines  Vertrages  von  den  Verordnungen  des  Kb^ 
n^es  unterschieden  *3*  Daher  ferner  die  Rechtsregel, 
äuaDÜbet  suä  lege  vivere  ^y  ([Ein  Vertrag  ist  nur  für 
mejenigen,  welche  ihn  abgeschlossen  haben,'  verpflich- 
iend.3  §3  In  jenem  Vertrage  standen  nur  die  Grund* 
herten  des  Landes  d.  i.  nur  diejenigen,  welche,  für 
ihre  Person  frei,  ein  von  Frohnen  und  Zinsen  freies  Gut 


1)  Mtoil  Ml  ^tMltoä  blickt  «eter  Plan  doroh.  BesttnuBter  tritt  «r 
nach  der  t.  g.  grofseli  Vdlkerwandemng  in  !den  Oeaetnett  der 
üeuttchMi  TdUcer  httror.  Besonders  bei  diesen  veOkem  aber 
taaik  man  y<MI  der  FoIgeBelt  aof  die  Vorzeit  Schlüsse  ziehn.  Viel- 
IMbt  ist  so|;ar  das  heutige  Deutschland  von  der  Germania  des 
Vadtos  idcht  so  yerschieden  ,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

t)  Vgl  BalQB.  praef.  ad  Capital,  regum  Francorum  g.  S,  Eccard, 
^raer.  ad  legem  Saücam.  hex  Visfg.    VI ^  I,  7. 

t)  Vel  qtam  elegisset.  Ler  Longob.  tl^  51^  1.  -«  Aber  Hegende 
Wunde  standen  nnter  dem  Bechte  dMliandes.  In  diesem  Beziehung 
war  das  Oeseto  mcM  elnVertrag>  aondem  ebi  Geboi 
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besafsen  ').^Dt(ft  Volks^emelnde  war  AerVLttt  Aeh 
Landes.  Denn  in  flnr  waren  die  Herren  der  Bestand- 
tbeile  des  Landes  vereiniget;  von  ihr  hatten  sie  ihre  Grand- 
herrlichkeit.  Da  aber  die  Grandherrschaflen  ihrem  Um- 
flinge  nach  gtxr  sehr  von  einander  verschieden  waren,  so 
war  der  Staatsverfera^  schon  seinem  Wesen  nach  ein  un- 
gleicher Vertrag.  Bs  gab  bei  den  Dentschen  schon  in 
den  Ältesten  Zeiten  einen  gnmdherrlichen  Adel  ^3.  9) 
Der  Vertrag,  welcher  dem  Staatsvereine  ditini  Gmnde  lag, 
wnrde  von  der  Gemeinde  mit  einem  Jeden  fitnzeünen,  der 
2a  dem  Besitise  einer  Grandherrschaft  and  so  2a  dem 
Rechte  gelangte,  in  den  Verein  aufgenommen  2a  werdto, 
besonders  nud  formlich  abgeschlossen.  Dieses  geschah 
mittelst  der  Belehnang  oder  Investitar,  einer  Rändlang, 
dm'Ch  welche  der  neue  Grundherr  in  seiner  Grnndherr- 
.  licfakeit  von  dem  Landesherm  befestiget,  als  Gemeinde- 
glied  von  der  Gemeinde  in  Pflidit  genommen  wnrde  ^y 
43  Der  König  war  der  Schatz-  nnd  Schirmherr  des  tton^ 
des  43.   Er  hatte  in  dieser  Eigenschaft  die  Pfficht  nnd 


1)  8.  Monlag  a.  a.  O. 

S)  Tacit.  eenaan.  c.  11.  18. 

•)  Man  denke  bei  dieser  InvestiCor,  der  ioveatitora  aHodiali^^  oiclil 
aa  die  weR  epdiere  und  y^a  Hif  abgleitete  tnteetttohi  iMdRlis. 
Dab  jene  al^emeia  Mi  Gebfauok  wär>  bestStlgeti  eine  Menge 
Zeugnlsne^  itte^  wenn  ano%  ans  vefgleichiiligtfwebe  sp&tetlBti  Zei- 
len f  dennoch  7m  dem  ScMnsee  ^rmftehtigen ,  dar»  *&!€  ihr.  allod. 
•oben  dem  äKesten  Deutschen  Redile  bekannt  Waf^^^Ma  naeh 
dtesea  Rechte  In  das  Inneniie  Wesen  der  Verfhs8ntt|;en  der  Deut- 
schen etoiriff.  Vgl.  Senken  befi^^  Oorpns  j.  Gertn  t.  I^  Y.  11. 
f.  44.  ▼.  Westphalen^  Hennoienta  CHnibrica.  IPraef.  ad  T.  II. 
0.  m.  Blacks  tone  ;:conMnenl.  en  the  laws  of  BngkMid.  11^  tO. 
kS.  *^  Diese  Jnvestitnr  hntte  sicfa  tnunenilich  aneh  \ä  d(Mn  n^d- 
neben  VWiktMh,  idso  m  dem  ftltea«en  Wehttlande^  der  Vran- 
ken^  hh  in  die  nenesteb  Ketten  ettatten.  V^.  Merlin  r^pert 
de  jnrispr.  ▼.  Cokdtttons  #e  manbonniie.  Condmoimer  im  hMtage. 
DM^rttatoCe.  MnnbiMir.  N^Mittement.  Vn  tielcn  Deutstkw  Un- 
dem  Ist  sie  kedb  jetkt^  bald  nkMr  diesem  bald  anter  ■etaeni  an- 
dem  Namen ,  In  Oeltaaeh.  B.  a.  9.  dsu  Undre«»*  dee  e.S.  Ba- 
den«  8.  loiBa  k* 

4)  Vgl.  die  S.  106.  Amn.  9.  a  SetiDek. 
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das  Recht,  die  Gesrtxe  d.  L  die  Bedingimgeii  des  Bob- 
desvertrages  theils  durch  Yerordnungen  auf  besondere 
Vtlle  anzHwenden  '3  theils  zwangsweise  in  Yolhuehimg 
so  setzen  *}• 

Schon  in  den  filtestra  Zeiten  also  hatten  die  Völker 
Dentschen  Ursprungs  Territorialverfassongen.  Nun  trat 
swar  zwischen  diesen  Territorialverfassiingen  und  de-> 
nen  der  späteren*  Zeit  der  wesentliche  Unterschied  dn, 
dafo  jene  demokratische  diese  aber  monarchische  Terri- 
torialverfassungen waren.  Jedoch  die  Entstehung  der 
letzteren  war  durch  den  Bau  der  älteren  Verfassungen 
schon  vorb^^tet,  der  Plan,  wie  diese  in  jene  umgestaltet 
warden  konnten,  schon  vorgezeichnet.  Der  Bau  der  äl-^- 
taren  Verfassungen  erleichterte  sogar  diese  Umgestaltung. 
Denn  in  zusammengesetzten  Verfassungen  kann  leicht  der 
eine  oder  der  andere  ihrer  Bestandtheile  entweder  unter- 
gdin  oder  das  Uebergewicht  erhalten.  In  den  Staaten 
Deutschen  Ursprungs  kamen  noch  besondere  Ursachen 
hinzu,  welche  jene  Umgestaltung  beförderten.  Eine  Haupt« 
orsacbe  lag  in  den  Veränderungen,  welche  im  Verlaufe 
der  Zeit  in  dem  Kriegswesen  vor  sich  giengen  0*    ^^ 


1)  Der  KMg  seliwor  don  Tolke^  das  Volk  dem  Kooige.  Eioe  beeou- 
den  beaierkeBswerthe  SteUe  üb^r  den  letzteren  Eid  s.  in  dem  Gap. 
▼om  J.  SOS.  0.  S.  —  Der  rcUrm  des  Königs  erstreckte  slcii  ins- 
besondere auch  auf  die  Wehrlosen.  Balnz.  I,  877.  Sachs.  lauid- 
reekl.  n,  61.  66.  VI*  lU,  S.  7.  80.  Schwfib.  Landr.  105^  9. 

t)  Daher  wird  oft  mit  dem  Worte:  Kdnigsbann^  die  konigfiehe 
Gewalt  überhaupt  bezeichnet.  Bai  uz  I^  877.  Du  Gange  v.  ban- 
BBs.  «ftohs.  Landrecht  m,  64.  (Des  Königes  Bann^  sagt  hier  die 
Caesae^  Ist  des  Königes  Gezwang.) 

•)  Der  Dienst  sn  Bob  vordrängte  mit  der  Zeit  fost  ganz  den  Dienst 
8«  Falb.  Eine  Hauptursache  ^  dab  die  firmeren  Grundherren  den 
reicheren  zins-  und  dienstpflichtig  wurden.  „De  FrisionUius  to* 
lomus  ut  —  —  cabaUarll  omnes  generaliter  ad  placitum  nostrum 
▼eaiant  bene  praeparatL  Beliqui  Toro  panperiores  sep- 
limum  praeparare  faelantj  et  Sic  ad  condictum  pla- 
oltnm  bene  praeparati  hostiliter  venlant.^'  Gapit.  Ga- 
relllL  de  a.  807.  o.  S.  6.  (Auf  den  Lande  werden  alle  MentM- 
ohen  Lasten  lelohl  Orundlailen.) 
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dneni  Worte,  man  kann  sieh  He  EabsMinng  der  Terrfr* 
toriahrerfasdiin^en  nur  so  erkliren,  dafis  sieh  mit  der  Zeit 
Bwar  die  Form  nicht  aber  die  Grandlage  d^  altdeutschen 
Staatsverfassungen  veränderte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Oeschidite  Jener 
Verfassungen  ist  das  Lehnswesen.  (Institntum feudale.) 

Zwar  irren  sich  diejenigen,  welche  annehmen,  dafs 
alle  Staaten  Deutschen  Ursprungs  wfihrend  des  BCttelal« 
ters  eine  Lehnsverfassung  hatten,  welche  also  die  Terri^ 
torial-  und  die  Lehns-  oder  Feudalverfassung  als  eine 
und  dieselbe  Staatsverfassung  betrachten  '3*  ^  Ufst  sich 
geschichtlich  nachweisen,  dafs  die  Lehnsverfassung,  so 
wie  sie  allein  in  Frankreich  ihren  Anfang  nahm,  so  auch 
nur  über  diejenigen  Linder  sich  verbreitete,  weldien  sw 
von  den  Franken  gegeben  oder  äberliefert  wurde.  Deutsdi- 
land,  Italien,  England,  *3  hatten  diese  Verfassung,  nicht 
aber  die  Skandinavischen  Reiche,  oder  Schottland  oder 
Spanien.  Sondern  die  Lehnsverfassung  war  nur  eine  Art 
der  'IJerritorialverfassung,  dieses  Wort  in  der  oben  be- 
stinuiiten  Bedeutung  genommen.  Allerdings  war  in  den 
Lehnsstaaten  der  König  als  Lehnsherr  zugleich  Landes- 
herr. Ja  es  waren  die  Lehnsverfassungen,  weil  und  in 
wie  fem  sie  ein  förmliches  Anerkenntnifs  der  Landesho- 
heit enthielten ,  sogar  vorzugsweise  Territorialverfas- 
sungen oder  gleichsam  die  Blüthe  dieser  Verfassun- 
gen')•  Dagegen  bestimmte  das  Lehnrecht.  (^das  jus 
feudale  3  das  Verh&ltnifs  zwischen  dem  Lehnsherrn  und 


1)  Sehr  viele  SchriAsieller  sind  in  diesen  Inthum  verftdlen.    Z.  B. 

Robertton  in  der  Einleitung  zu  seiner  Geschichte  Karls  V.  Eben 

so  der  Vf.  des  folgenden   Werks:  Nordens  Staatsrerftissung  etc. 

Von  Tyge  Reihe.  A.  d.  D&n.  von  Reich el.  Koprah.  n.  Lp«. 

~n  Thle.  17S4.  S9. 

S)  Anch  die  FeudalverfiMsong  des  Königreiches  Jerusalem  war  Euro- 
päischer Abkunft. 

8)  Auch  das  heutige  Englische  Recht  betrachtet  den  Kdaig  als  den 
Herrn  des  Grundes  und  des  Bodens.  Eben  so  koaunen  noch  in  den 
heutigen  IhinKösischen  Rechte  Spuren  von  der  eheoMUgen  Landes- 
herrlichkeit des  Konigea  vor.    &  den  C.  civil.  Art.  MO. 
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den  TasAlton  anders^  ab  in  den  Staaten,  wekh^  nicht 
dne  Ldinaverftssu;  hatten,  ih»  YerhÜMTs  swiachea 
dMi  Landesherrn  und  den  Land «  and  Gnindherren  be*^ 
stimmt  war.  — Wohl  aber  war  die  Lehnsverfassung^  nichts 
anderes  als  ein  Zweig  oder*  als  eine  eigenthtimliehe  Mo- 
dükaüon  dar  Territorialverfassnng.  Vonnals  war  dBe 
ToÜLSgemeinde  oder  die  Nation  der  Landes-  nnd  Lehns- 
hlnrr,  nach  der  Lehnsvarfassong  hatte  beide  Eigenschaft 
ten  der  König.  Wenn  wir  anch,  ans  Mangel  aa  hfnrei* 
•henden  Nachrichten,  die  Entstehung  der  Frinkisdien 
Lehnsverfassong  d.  i.  die  Art,  wie  sich  das  Franken* 
reich  nadi  nnd  nach  in  einen  Lehnsstaat  varwanddte, 
nicht  Schritt  ffir  Schritt  verfolgen  können,  so  scheint 
d«ch  der  Hergang  der  Sach  der  gewesen  zn  seyn,  dafs 
die  fränkischen  Könige  des  aweiten  Herrscherstammes, 
anflmgs  nm  sich  auf  dem  unter  ihnen  schwankenden 
Throne  zu  befestigen,  in  der  Folge  auch  nothgedrungen, 
der  Investitur  des  Ültesten  Deutschen  Rechts  eine  neue 
Beaiehan^,  Regel  und  Ausdehnung  gaben.  Zuerst  wur* 
den  dnacelne  Gäterf  dann  die  Aemter,  endlich  die  Ge* 
waltsbeohrke  dar  Kriegsbefehlshaber  und  Beamten  nadi 
diesem  neuen  Gesetse  verliehen.  Der  Plan,  ursprünglich 
auf  das  Interesse  d^  Königes  berechnet,  schlag  jedoch, 
«Bter  dem  Einiusse  der  Vorstellungen,  welche  das  ak* 
deatsche  Recht  mit  der  Investitur  verband,  sam  Nach- 
theile der  königlichen  Gewidt  aus  ^3. 

Wenn  man  auch  den  Territorial  -  nnd  Lehasverfas* 
sangen,  welche  die  Staaten  Deutschen  Ursprungs  wäh- 
rend des  Mittelalters  hatten,  den  Vorwurf  macheu  Jcann, 
daib  Anarchie   und  —  in  Beziehung  auf  den  gemeinen 


1)  In  der  Geschichte  des  Ursprungs  derLehne^  also  in  derOeschichte 
der  Bntstdrang  der  LehnsverfEissang  im  Fnmiienreicfae ,  ist  vlelet 
danket  Daher  die  Verschiedenheit  der  Metnungen  ifiher  diesen 
0efensauid.  Besonders  die  GeschicfaUforscher  Frankreloks  haften 
rtch  vm  diesen  Theil  der  Mnkischen  Geschlehte  Yordieni  geina^t 
Ihre  Meinnngen  findet  man  eitsammengesldlt  b.  Merlin,  Böper- 
lolre  dd  Jnrini^.  t.  flef. 
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Mann  (oder  vfllaiti}  ^  Ik^Mrtinnw  jn  ikran  Gefolgt  wih 
ren,  m  tot  bmui  doeh^  wran  luin  4i#  aufiregwd^  Kraft  in 
Erwi^ang  sieht,  welche  tfaeils  schon  in  ihrem  Wesen  lag, 
theils  durch  den  Kamftf  swiachen  Staat  und  Kirche  «n4r 
diBTch  die  Eiimiieht  arischen  dem  Adel  und  dem  Bürger» 
Stande  noch  gesteigert  warde^  eben  so  wohl  versocht,  auf 
jene  Yarfkssiingra  eine  liobrede  za  halten.  Sie  waren 
fibt  die  Europäische  Menschheit  der  Kampl^latz^  auf  wd« 
ehern  sie  sich  austoben  mufete,  damit  sie  zu  einer  höheren 
Kultur  und  Civilisation  gelangen  könnte.  Die  geistlich- 
Titerlichen  Einherrschafteh  gebieten  dem  Volke  StiUstandi 
Auch  die  landesväterlichen  Einherrschaften  sind  dem  Fort- 
schireiten  des  Volkes,  wenn  schon  weniger,  abhold.  Die  Yöl^ 
ker  Deutschen  Ursprungs  bewahrte  die  EigenthimUehkeit 
ihrer  Territorialverfassung  vor  der  Gefahr  des  Stittsteherai 
BHt  welcher  sie  eint  rein  landesväterliehe  Verfassung  bedn»fat  ^ 
haben  würde. 

IV.    Von  den 
republikanischen  Einherrschaften. 

Diejenigen  Staatsverfassungen ,  welche ,  obwohl  Ein- 
herrschaften, dennoch  das  Volk  zur  Ausübung  oder  zur 
Mitausübnng  der  gesetzgebenden  Gewalt  berufen ,  —  nenne 
ich  republikanische  Einherrschaften. 

Mannigfaltig  sind  die  Gestalten,  welche  diese  Ver- 
fassung annehmen  kann,  und  nach  Verschiedenheit  der 
Völker  und  Zeiten  angenommen  hat.  Ihre  einfachste  Form 
ist  vielleicht  die,  dafs  das  Gresetz  vom  Volke  ausgeht, 
der  Fürst,  das  nicht  verantwortliche  Oberhaupt  des  Staa- 
tes, die  Gesetze,  ([abgesehn  von  den  Fällen,  in  welchen 
sie  Seibsthülfe  gestatten ,3  in  Vollziehung  zu  setzen  hat; 
die'künstlichste  und  vollkommenste  aber  vielleicht  die  kon- 
stitutionelle Monarchie. 

Die  geschichtlich-ältesten  Verfassungen  der  Germa- 
nischen Völker  waren  republikanische  Einherrschaften. 
Im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  versuchten  sich  diese  Völ- 
ker in  mehreren  anderen  Verfassungen.  Jetzt  scheinen 
sie  ZQ  ihrer  ersten  liebe  zurückkehren  zu  wollen.    Schon 
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lind  mehrere  Oemanftdie  Stuten  konstitatfoiielle  Moiiar- 
diien,  andere  im  Ueberf^ge  sii  dieser  Yert^sBung. 

Wird  die  Yerftmsiuig  der  konstitationellen  Monardiie 
das  leisten,  was  von  ihr  so  Viele  hoffen Y  wird  sie  doi 
Eorop&isdien  Yölkem  auf  die  Dauer  genügend  Odo* 
ist  sie  ebenfalls  nnr  eine  Vorbereitung  zu  einer  anderen 
Verfassung?  Oder  steht  dem  Germanischen  Europa  dn 
Ahnliches  Schicksal  bevor,  wie  das  war,  welches  der  Bö- 
inerwelt  in  dem  sädwestlichen  Europa  ein  Ende  madite? 

Auf  jeden  FaD  hat  die  Verfiissung  der  konstitutionel- 
len Monarchie  ein  so  erhebliches  Zeitinteresse,  dafs  sie 
schon  deswegen  in  dem  vorliegenden  Werke  ausffihrlicher  • 
darzustellen  ist  Diese  Darstellung  bleibt  jedodi  dem 
neunzehnten  Buche  vorbehalten.  Denn  die  konstitutionelle 
Monarchie^  ist  eine  Vereinigung  der  repräsentativen  De« 
mokratie  mit  der  erblichen  Einherrschaft  Zuvörderst 
also  mabte  von  Jener  Verfassung  gehandelt  werden. 
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SIEBENZEHNTE8S  BUCH. 

Des 

besonderen  Theiles  der    Verfassunffslthr^ 

zweites  Buch. 

Von  der 

j^ristokratie  oder  Adelsherrschaft 


ERSTES  HACPTSTÜCK. 

Beqriff  dieser  Verfassung.  —  Ihre  Entstehung. 

Die  Aristokratie  oder  die  Adelsherraehaft  Ist 
«Bejeoi^  8taatsver£ftssmig,  in  welcher  d^  Machtvolle 
lionuBeiiheit  einer  v«n  der  VaUo^emeinde  vers^edenen 
engeren  Gemeinde  y  —  einem  Ansacbnsse  ans  dem  Volke, 
— -  kraft  eigenen Reehtes  zusteht  Ichsage  kraft  eigeneiy 
Bechtes;  um  diese  Yerfasanng  von  dem  Falle  sa  nnter- 
scheiden,  da  das  Volk  die  Ansöbang  seiner  Machtvoll- 
kommenheit einer  kollegialischen  Behörde  ([einer  Conven- 
tion3  für  eine  gewisse  Zeit  ausdrücklich  äbertragen  hati 

Es  fAhrt  diese  Verfassung  den  Namen:  Aristokra- 
tie d.  L  Herrschaft  der  Wärdigsten.  Denn  dieser  Ver- 
fassung liegt  die  Idee  zum  Grunde ,  dafs  diejenigen ,  welche 
in  dem  Besitze  der  Machtvollkommenheit  sind ,  sich  dieses 
ihres  Vorrechts  würdig  zu  erweisen  haben,  so  wie  die  Er- 
wartung, dafs  sie  sich  desselben  würdig  erweisen  werden. 

Dieselbe  Verfassung  führt  den  Namen;  Adelsherr- 
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Schaft 9*  — -  Bs  giebt  bei  einem  Yirike  einen  Add,  den 
■um  den  politischen   Adel  nennen  kann,  wenn  eine 
Klasse  des  Volkes  in  dem  Besitze  eines  Yonuges  ist, 
weldier  ihr  einen  Hberwie^nden  Einflnrs  auf  die  Leitniig 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  (de  facto)  verschalt 
.  Einen  Adel  dieser  Art  bilden  z.  B.  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten die  Beleben  ^  die  Whigs.    Die  reieberen  Bffirger  dieser 
Staaten  haben  zwar  keine  Vorrechte,  wohl  aber  vermdge 
ihres  Beichthomes  ein  vorzägliches  politisches  Gewicht, 
f  i«  ib%en  gemeinffphaftliches  besonderes  Interesse.  —  Voa 
diesem  Adel  verschieden  ist  der  staatsrechtliche  Add 
oder  der  Adel  in  der  staatsrechtlichen  Bedeutung, 
ein  Adel,  welcher  politische  Vorrechte  d.  i.  Vorrechte  hat, 
die  sich  entweder  auf  die  Machtvollkommenheit,  (^auf 
die  8taatsverfassüi]g,3  oder  auf  die  Verwaltung  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten,  (]anf  den  Staatsdienst ,3  be- 
ziehn.    Der  staatsrechtliche   Adel  also   ist  entweder  ein 
Verfassunga-'  od^r  ein Aegi er uagsadel  oder  auch  bei- 
des zugleich  ^'.  —  Die  in  Frage  stehende  Verfassung,  die 
Aristokratie^  ist nuqef'^e  Adelsherrschaft,  das  Wort:  Adel, 
in  seiner  staatsrechtlichen  Bedeutung  genommen.    Denn 
th  ih^  gtdit  es  einen  Verfass«ngsadel  ^  ihn  bilden  die  llit- 
glieder  der  lierrschenden- Körperschaft.    Zwar  ist  dieser 
Adclj  wenn  er  anders  nicht  hlos  ein  Bestandtheil  einer  an«- 
dem  Beherrsdiungsforni  ist,  allemal  zugleich  ein  Begie«- 
imngsadd.    Denü  wie  körnte  wohl  eine  Aristokratie  anf 
lue  Dahär  bestehn,  wenn  sie  den  Zutritt  son  dem  Staats»- 


t)  Pas  Wort:  Adel^  bezeichnet  in  seiner  ursprünglichen  Bedentoog 
das  CFnuutetsenthnDi  oder  die  Grundherrltolikelt.  (Dw  Gwmi^b^hö 
'  A^tl*  M  MiiMi  Ursprittge  osdi  ola  gnmdlmTUfhffr  Aie^  Daher 
gl^li^  ei  W«;fllcehrt  nach  lOstg^n  Oenaanischea  Rechtei|  etaifopi 
AXn^Wckpn  Adel.  Eccard^  ad  leg.  SaL  p.3l.  Biener,  Gom. 
ment  de  oiigin.  etc.  jurium  German  P.  II.  Vol.  IT.  p.  75.)  —  AwA 
aa  dieses  Wort^  (so  wie  a*  die  gleiobhedeataades  Worte  asSorer 
SpraolMn^)  knipA  äksh ^tor iegriir ^  Wfirdlgkelt  an.  (A*fA,  edtl. 
l9ohi^s^  naaihaft.) 

.9)  der  4i\tstere  U^  entweder  für  gewisse  Aemter  ansschliofdich  wttl- 
bar^  oder  aach  in  dem  erblichen  Besitze  gewisser  Aeaifeer. 
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Üenstt  etnem  «Meni  im  Volke  oftii  liefsef  CRekür^oU 
ist  es  auch  fiur  eine  Aristokratie,  wdehe  beide  Eigen* 
sehaften  in  sich  vereinigt,  von  derbdehsten  Wicbti^kdl, 
des  Unterschiedes  zwischen  der  einen  und  der  andern  Bi^ 
genschaft  eingedenk  zu  seyn.  Ein  Yerfasswigsadel  ist 
vorzugsweise  in  der  Eigenschaft  anes  Regieningsadehi 
ein  Gegenstand  des  Neides  und  der  Eifersacht  Es  ist 
daher  das  Interesse  eines  Varfassongsadels,  die  Rechte , 
die  er  in  der  andern  Eigenschaft  hat,  zn  beschrftnken 
oder  auch,  (z.  B.  in  df^r  konstitutionellen  Monardiie,^ 
ganz  aufzugeben,  damit  er  als  Yeriassungsadel  desto 
fester  stehe. 

Jedoch ,  wenn  auch  in  der  Aristokratie  die  herrschende 
Körperschaft,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  ein  Adel  in  der 
staatsrechtlichen  Bedeutung  ist,  so  hat  sie  doch  deswe* 
gen  noch  nicht  in  Beziehung  auf  ihre  einzelnen  Mit-^» 
glieder  dieselbe  Eigenschaft.  Vielmehr  ist  die  Aristokra-^ 
tie  in  dieser  Beziehung  nur  in  so  fern  eine  Adelsherrsdiaft 
d.  i*  nur  in  so  fern  einö  auf  einem  Vorrechte  beruhende 
VeHhssung,  als  sie  eine  erbliche  Aristokratie  ist  d.  i. 
als  die  einzelnen  Mitglieder  der  herrsehenden  Körperschaft 
ihre  Theilnahme  an  der  Machtvollkommenheit  einem  Üt^ 
b er ts rechte  verdanken*).  Nur  die  erblichen  Aristokra- 
tien also  sind  schlechthin  ([oder  in  sensu  emintoti^ 
Adelsherrschaften.  Alle  anderen  Aristokratien  nähern  sicm 
mehr  oder  weaigep  der  Volksherrsehaft  Die  Verfassung 
der  katholischen  Kirche  z.  B.,  obwohl,  (^wenigstens'hadk 
dem  bischöflichen  Systeme,)  eine  Aristokratie,  ist  dennoch, 
in  wie  fem  sie  einem  jeden  Mitgliede  der  Kirche  das  Bedit 
zusichert,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten,  einem  je- 
4en  MitgKede  der  Kirche  die  Aussicht  eröfinet,  zu  den 
Mchsten  Wurden  in  der  Kirche  zu  gelangen,  zugleich  der 
Demokratie  verwandt.  ([Unter  den  Ursachen,  auf  wel- 
eben  die  Dauerhaftigkeit  der  Verfassung  dieser  Kirche 


*)  Bin  Adel,  der  blos  ein  Regienmgsadel  ist,  ist  nicht  ohne  das  Metk- 
md  Mr  IrMieUiett  denkhar. 
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jb^mbt,  YieUeicht  ni^bt  die  letzte 0  UmS^^u^^  eridirt 
skä  hieraus^  warum  man  mit  den  Worten:  Adel,  Adels- 
herrscbaft  gewöhnlich  die  Nebenbedeutung  der  Ejrblich- 
keit  verbindet 

:  Die  Entstehung  der  aristokratischen  Verfassungen  ist 
fm  f^lgemeinen  auf  dieselbe  Weise,  nie  die  der  Monar* 
chien,  zu  erklären  ^3*  Uebierall  entwickelte  sich  der  Staats- 
rechliche  Adel  aus  einem  politischen  Adel;  überall  ver^ 
dankte  jener  Adel  wahren  Vorzügen  seinen  Ursprung, 
dieselben  Vorzuge ,  welche  bei  der  einen  Völkerschaft  die 
Oberherrlichkeit  eines  Einzigen  zur  Folge  hatten,  stellten 
bei  einer  andern  Völkerschaft  mehrere ,  welche  zusammen 
in  dem  Besitze  dieser  Vorzüge  waren,  an  die  Spitze  der 
öffentlichen  Angelegenheiten.  Es  kam  nur  darauf  an, 
diese  Vorzüge  in  bleibende  Vorrechte,  sey  es  in  Vorrechte 
einer  Körperschaft,  sey  es  im  Vonreci^te  gewisser  Ge- 
schlechter, zu  verwandeln.  In  der  einen  und  in  der  an- 
dern Beziehung  kam  einem  politischen  Adel,  wo  es  ein» 
solcben  gab,  der  Geist  zu  statten,  welcher  in  einer  jeden 
Körperschaft  lebt,  der  Geist,  welcher  daher  der  Korpo- 
n^onsgeist  genannt  wird.  Die  Entstehung  eines  erbli- 
chen Adels  begünstigten  noch  überdiefs  andere  und  beson- 
dere Ursachen.  Zwar  scheint  in  dem  Gedanken,  dafs  dar 
Beruf  zum  Herrschen  oder  zum  Regieren  von  dem  Vater  auf 
den  Sohn  forterbe,  ein  Widerspruch  zu  liegen,  (lind  doch  UUst 
sich  die  Erblichkeit  des  Adels  nur  durch  die  Erblichkeit  dieses 
Ben^  rechtfertigen  13  So  sonderbar  ist  dieser  Gedanke, 
dafs  es  nicht  befremden  darf,  wenn  ihn  Völker  einer  an- 
dern Civilisation,  als  die  unsrige  ist,  kaum  zu  fassen  ver- 
mögen. Unter  den  Geschenken ,  welche  der  Britische  Ge- 
sandte^  LordMackartney,  dem  Kaiser  von  China  überbrachte, 
befMid  sich  ejn  Kupferstich ,  auf  welchem  der  Herzog  von 
Bedford  im  Jünglingsalter  abgebildet  war.  Ein  Mitglied 
der  Gesandtschaft,  Barrow,  beauftragt,  die  unter  dem 
Kupferstiche  stehenden  Ehrennamen  des  Herzogs  ins  Chi- 


^  Dm  Folgende  gUI  auch  von  den  Unprange  des  R^erangiadels. 
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tiesische  zn.fiberseteen,  sudite  eich  den  Mandarinen,  durch 
wdcbe  die  Uebersetzong  an  den  Kaiser  gelangen  sollte , 
dadurch  Twatündlich  zu  machen ,  dafs  er  den  HerMg  Til- 
gin,  einen  grofsen  Mänä  des  zweiten  Ranges!  nannte* 
Die  Mandarinen  erinnerten ,  dafs  Barrow  wohl  den  Vater 
^meine.  Als  Barrow  nun  von. der  Erblichkeit  der  Herzogs- 
würde sprach,  lachten  die  Mendarinen  herzlich  liber  die 
Idee  eines^  Menschen,  der  eiii  geborener  Gesetzgeber  sey, 
während  in  China  so  manche  Jahre  des  angestrengtesten 
FleiQses  erfordert  würden,  ehe  no^an  die  Prüfung  auch  nur 
für  die  unterste  Klasse  der  Aemter  bestehen  könne  ■}•  — 
Gleichwohl  Hegt  es  eben  so  wohl  in  der  Natur  der  Men- 
schen, dafs  sie  ihre  Macht  als  ein  Vorrecht  auf  die  Nach- 
kommen zu  vererben  suchen,  als  dafs  sie  die  Verdienste 
des  Vaters  [den  Kindern  anrechnen.  Geniesen  doch  auch  in 
China  die  Nachkommen  des  Uta -fu-*tze  gewisser  Ehren- 
rechte*). Alles  in  der  Menschen  weit  häng}  von  dem  Zu- 
falle der  Geburt  ab.  Wie  könnten  und  solUep  also  die 
Menschen  nicht  auf  die  Gunst  dieses  Zufalls  einen  Werth 
legen?*)  üeberdiefs  aber  kann  sich  der  Widersprich, 
der  an  sich  in  der  Erblichkeit  des  Berufs  zum  Herrschen 
oder  zum  Regieren  Uegt,  in  der  Wirklichkeit  heben  oder 


1)  Travels  In  China  etc.    Bj  J.  Barrow.    Lond.  1808.  4. 

t)  fitrdii  90  iu  de^  Turkey  die  Nachkommen  Moharoed^f.  —  ^^agna 
patram  mertta^ ,  lierielitet  TMtuji  von  den  Deutschen ,  ^^principi« 
dlgoatjongm  etlam  ad^leccenluUs  ata%nani/^    eerMan.  c  19. 

aj  Zogleich  eto  Grand  für  den  Adelast^lsc  «der  aur  ^kUrang  diesen 
Stolzet.  Der  Geburtsndel  iat  ein  Gut,  das  Mienuuiden  gegeben. 
Niemanden  genommen  werden  kann.  Nur  die  Auswushse  dieses 
Stolzes  sind  Terdammlioh.  Z.  B.  Die  christliche  Beligion ,  äufsertW 
sieh  der  Baron  von  Flaehslanden  ,  hat  allerdings  l&re  Geheimnisse^ 
welche  dem  menschlichen  Verstaada  anaHgäoglieb ,  gewissen  Imi^ 
ten  mehr  als  aqfrallend  zu  seyn  scheinen,  ^^ais  U  n*en  est  paa 
ttoins  Trat  f  qoef  ▼ons  deveii  vous  foire  gloire  de  croire  en  Jesns- 
Gbrtst«  €ar,  commehomma^  il  apparfleAt  k  la  plus  nncienDemai- 
son  de  Funivers.  Ce  n'est  pas  un  bourg^eols  comme  Noma,  mais 
vn  exoeUenl  gentUhoaune  qui  aurait  eto  re^u  naos  difSculte  daos 
tont  lea  chapitres  d^AUemagne^  et  cela  seul'  deoide  en  sa  favenr/' 
Memolr.  de  Louis  XVm.  T*VU.  p.  107. 
Zmekariäf  twn  Siaatt,    Ifl.  Ijg 
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mfldern.  Mannhafte  Vftter  erzeugen  mannhafte  Söhne  >)• 
(XJrsprung  des  erblichen  Ei1egsadel8.3  ^üie  Geheim- 
lehre  kann  den  Nachkommen  als  ein  ansschliefsliches  Be- 
aitzthum  fiberiiefert  weirden.  ([Ursprung  des  erblieheii 
Priesteradels.])  Reichthum  ist  seinem  Wesen  nach  ver« 
erblich«  Aber  Reichthom  ist  Mächt;  Reichthäm  gewihrt 
seinem  Besatzer  zngleich  die  Mittel,  sich  eine  höhere  Bü- 
dnng  zu  verschaffen.  (Urspning  des  erblichen  Creld-^  und 
des  erblichen  Landadels.)  Vefoerhanpt,  wer  hat,  dem 
wird  gegeben;  ein  Vorzug  hilft  zo  dem  andern,  ein» 
Erbschaft  zu  den  dbrigen. 


ZWflaTBS  HAITPTSTÜGK. 

Die  Nahir  lehre 
der  ArietokrcUie  oder  Adelsherrsehaft 

Eine  je^  Aristokratie  ist  ein  Doppelstaat ^^ — Bio 
herrschende  Körperschaft  ist  eretene^  fiir  sich  betraditet, 
ein  Staatsverein.  In  so  fem  ist  auf  die  Aristokratie  aUea 
das  in  der  Regel  anwendbar,  was  von  der  Demokratie  gilt 
Die  herrschende  Körperschaft  bildet  «u^^ifefu,  imVerhilt- 
nifs  zn  ihren  Unterthanen  betrachtet,  mit  diesen  za* 
sammen  einen  Staatsverein.  In  so  fnm  gelteir  von  der  Ari- 
stokratie in  dar  Regel  dieselben  Onindsfitze,  wie  von  der 
Monarchie.  (Die  Aristokratie  ist  also  das  Mittelglied  zwi- 
schen der  demokratischen  und  der  monardiischen  Yer» 
fassung^* 

Bd  der  Anwendung  dieser  Analogien  hat  man  jedoA 
die  Eigmthämlidikeit  der  Aristokratie  nicht  zu  «bersehn, 
dafs  in  dieser  Verfassung  einerseits  die  Zahl  der  Mitglie- 
der der  herrschraden  Körperschaft  ^3  verglddmogawdst 


1)  Fortof  oreaaliir  ferttbat  el  bonis  Me.  fionH. 
9)  A«€h  die  OomMihcll  der  efaer  imd  dertelbMi  fiwnoiall  i 
worfMeB  IndhrMMB  IH  «in«  Ktfrpenduill,  «Im  vHtmUmu   Mi 
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gieruiger  ist ,  als  in  der  Demokratie,  und  andererseits!  die 
Herrschergewalt,  welche  in  der  Monarchie  eiiiem  einzelnen 
Monarch^  zusteht,  das  Recht  einer  Körperschaft  ist.  (Bie 
Aristokratie  ist  eine  Demokratie  nach  einem  verkleinerten, 
eine  Monarchie  nach  einem  ver^örserten  Mafsstabe.^  Nun 
bildet  sich  in  einer  jeden  Körperschaft,  welche  weder  zn 
Viele  noch  zu  wenige  Mitglieder  zählt,  jener  eigenthänH' 
Kehe  Geist,  welcher,  der  Korporationsgeist  genannt,  die 
mannigfaltigsten  Gestalten   annimmt  und  in  einer  jeden 
seiner   Gestalten  eine  ihm  inwohnende  Lebenskraft  hat 
IMe  Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  haben  als 
solche  dasselbe  Interesse ;  sie  haben  dieses  Interesse  gei- 
gen dieselben  Feinde  oder  Mitwerber  zu  vertheidigen;  der 
Einzelne  wiegt  desto  mehr,  je  mehr  das  Ganze  wiegt; 
das  Ansehn,  zu  welchem  das  eine  oder  das  andere  Mit*^ 
glied  der  Körperschaft  in  dieser  gelangt,  kommt  ihm  2u^ 
gleich  gegen  Dritte  zu  statten;  entstehen  Partheien  in  der 
Körperschaft,  so  sind  diese  ein  neuer  Grund,  das  Inte^ 
resse  des  Ganzen  zu  der  Sache  eines  jeden  Einzelnen  in 
der  Korporation  zu  machen.    Oft  verwebt  sich  dieser  Geist  ^ 
noch  mit  der  Liebe  der  Eltern  zu  ihred^  Kindern.    Denn 
bald  geht  die  Eigenschaft  eines  Korporationsgliedes  schon 
▼on  Rechtswegen  auf  die  Kinder  über,  bald  sind  diese 
wenigstens  zum  Eintritte  in  die  Körperschaft  Vorzugs« 
weise  berechtiget.    Oder  es  glaübeit  die  Miij^eder  dei" 
Körperschaft)  wenn  sie  zum  ehelosen  Leben  verpflichtet 
seyn  sollten,  weil  eine  Körperschaft  unsterblich  ist,  in  der 
ihrigen  fortzuleben*^*  Dieser  Korporationsgeist  lebt  auch  in 
einer  jeden  Aristokratie,  da  sie  weder  ein  zu  zahlreicher 
noch  ein  zu  beschr&nkter  Verein  ist    Er  lebt  in  ihr  so« 
gar  vorzugsweise,  da  er  in  ihr  auf  das  Herrschen  gerich« 
tet  ist  Schon  in  einem  Regierungsadel  waltet  er  mit  Macht 

▼erstehe  jedoeh  hier  imier  efaier  KArpenchall  elfle  toii  Aeser  Ge« 
MUHBtheit  venchledeDe  GemeUide. 
9)  Dm  C^nibat^gesetz^  welehen  die  GeitfUcbkeit  der  katholiaebeit 
Kirche  QDterwerfen  Isl»  durfte  deswegen  so  grofae  Wunder  ge« 
wlrkl  habes  ^  trefl  et  deo  Wunsch  ,  in  NachhommeB  fortxulelrett  ^ 
mnf  die  Fortdwier  der  HIerarehle  riehiele. 
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Diesem  Korporationsi^eiste  verdankt  die  Aristoluratie 
Kuvörderst  das  festere  Znsammenhalten  ihrer  Mit- 
glieder, die  Bürgschaft,  welche  sie  in  |sich  selbst  fär 
ihre  Fortdaaer  hat.  Die  Individualitit,  welche  der  Herr- 
scher in  der  Monarchie  nach  physischen  Gesetzen  hat, 
hat  er  in  der  Aristokratie  nach  psychologischen  Gesetzen. 
Die  Demokratie  hat  vor  allem  die  incuria  reipublicae ,  nt 
alienae  zu  fürchten.  Nicht  so  die  Aristokratie.  —  Dem- 
selben Geiste  hat  die  Aristokratie  die  Stetigkeit  ihrer 
Einrichtungen  and  ihrer  Politik  zu  verdanken, 
einen  Vorzog,  den  sie  sowohl  vor  der  Monarchie  als  vor 
der  Demokratie  voraus  hat.  Ihr  droht  nicht,  wie  d«r  Mo- 
narchie, der  Uebergang  der  höchsten  Crewalt  vpn  einem 
Individuo  auf  das  andere  ihr  drohen  nicht,  wie  der  De- 
mokratie, die  Launen  und  Leidenschaften  der  Menge  Ge- 
fahr, denn  sie  ist  als  eine  Cresammtheit  ansterblich;  nur 
allmählig  sich  erneuernd,  bewahrt  sie  getreulich  die  Ue- 
berlieferongen  der  Vorzeit;  sie  ist  bedichtlich,  weil  sie 
sowohl  gegen  ihre  Mitglieder  als  gegen  ihre  Unterthanen 
mifstrauisch  ist.  Der  Römische  Freistaat  bestand  Jahr^ 
hunderte  lang,  weil  seine  Aristokratie  ^3  ^^  Verinderoit- 
gen,  welche  die  Zeit  gebieterisch  forderte,  alknählig  her- 
beizuführen wufste ;  er  scliritt  vpn  einer  Eroberung  zu  d^ 
andern  fort,  weil  seine  auswärtige  Politik  immer  dieselbe 
blieb  *3*  —  Jedoch,  eben  deswegen,  weil  eine  Aristokratie, 
eine  Gesammtheit,  immer  dieselbe  ist,  kann  sie  leicht  die 
Veränderungen  übersehn,  die  aufser  ihr  vor  sich  gehn;  sie 
ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  zu  altem,  weil  sie  nicht  das 
Alter  fühlt.    Selbst  die  Römer  verfielen  in  jenen  Fehler,  als 


])  Als  das  PalHctai  gestörst  worde^'tral  nur  *6ino  andere  Arlstokralie 
an  die  SseUe  der  bisherigen  oder  nahm  vlelmekr  diese  aar  di^enigen 
Geschlechter  in  ihre  Bfltte  auf^  welche  ihr  dem  Beichthnme  nmok 
gleichstanden.  Vgl.  die  Rede  dos  Bfarios  b.  Sallosl.  BeUoB  Jik 
gnrth.  c  85. 

t)  Napoleon  maohie  sidi  (anf  Helena)  den  Vorwarf^  dafh  er  den  nil- 
stokratisohen  Gelal  der  Ocelerreichinohea  Regierung  m  a^  er- 
kaani  habe. 
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rie  sich  yon  den  Y dlkerschaften  Italien«  das  Rpinische  Bür- 
gerrecht abdringen  liefeen,  anstatt  es  ihnen  zu  rechter 
Zeit  freiwillig  zu  ertheilen. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Politik  oder  das  Verfaeeungereehl 
der  ÄriMtokralie. 

Die  Eigenschaft  eines  Doppelstaates,  welche  der  Ari- 
^  stokratie  zukommt,  ist  auch  der  Darstellung  der  Politik 
oder  des  Rechts  diesar  Yerfassnng  zu  Grande  *8^a  legen* 
Was  jedoch  einer  Aristokratie  für  sich  Vortheil  bringt ^ 
entspricht  fast  immer  zugleich  dem  Interesse,  welches  sie 
in  Verhiltnifs  zu  ihren  Unterthanen  hat  -Denn 
sie  hat  mit  demselben  Mirstraun  sich  selbst  und  ihre  Un- 
terthanen zu  bewachen. 

I.    Die  Politik 
der  Aristokratie,  diese  für  sich  befrachtet. 

13  DieOrundsätze,  dievon  der  Organisation 
der  Demokratie  gelten,  ([das  Wort:  Demokratie,  im 
Sinne  der  Griechen  genommen*33  sii^d  in  der  Regel 
auch  auf  die  Organisation  der  Aristokratie  an- 
wendbar. —  Daher  müssen  die  Mitglieder  der  herrschen- 
den Körperschaft  der  llacht  nach  einander  lohngefihr 
gleichstehn,  wennn  nicht  die  Aristokratie  über  kurz  oder 
«her  lang  entweder  in  eine  Oligarchie  ausarten  oder  in 
die  Monarchie  ubergehn  soll.  Die  Verfassung  des  ehe- 
maligen Freistaatei^  von  Venedig,  —  eine  Verfassung, 
welche,  in  ihrer  Art  ein  Musterbild,  von  einem  Jeden 
studirt  zn  werden  verdient,  der  sich  mit  dem  Geiste  ei- 
ner auf  die  Macht  des  Reichthnmes  gegründeten  Erbari- 


4")  Vi^.  d«f  folgend6  Baeh. 
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stoluratie  vertraut  machen  will,  —  hatte  zwar  alle  Mittel 
erschöpft,  um  die  einzelnen  Nobili  dem  Rechte  nach  ei^ 
nander  gleichzustellen  9*  Gleichwohl  war  sie,  da  ein 
grofser  Tbeil  des  Venetianischen  Adels  verarmt  war,  in 
4er  Wirklichkeit  eine  Oligarchie  der  reicheren  Familien« 
Dem  Adel  der  Germanischen  Völker  ist  es  nur  selten  ge« 
lungen,  eine  selbstständige  Herrschaft  zu  begründen.  Die 
Ungleichheit  der  Vermögensumstände  der  adlichen  Ge- 
schlechter war  die  Ursache,  dafs  alle  einen  Herrn  aber 
sich  anerkennen  mufsten.  Dem  Pabstthume  war  nichts  so 
(Srderlich ,  als  die  Spannung  zwischen  der  hohen  und  der 
niedem  Geistlichkeit  und  die  zwischen  den  Erzbischöffen 
und  den  Bischöflfen.  —  Ans  demselben  Grunde  kann  eine 
Aristokratie  keinen  gröfseren  Fehler  begehn,  als  wenn 
aie  selbst  in  dieH&nde  Einzelner  eine  Macht  legt,  welche 
gegen  die  Verfassung  gerichtet  werden  kann.  Daher  ist 
es  das  Interesse  dieser  Verfassung,  dafs  die  Gewalten 
unter  viele  öffentliche  Behörden  vertheilt  werden,  dafs 
eine  jede  Behörde  eine  kollegialische  Verfassung  oder  der 
einzelne  Befuiit^  eine  kollegialische  Behörde  zur  Seite 
habe  9  dafs  eine  Stelle  von  der  andern  abhangig  sey  ^3  9 
ein  jedes  Amt  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  verliehen  werde. 
Besonders  d^r  BefeU  aber  das  Heer  kann  dieser  Verfas^ 
Wng  gdihrlich  werden.  Daher  ist  es  nicht  selten  ge* 
schehn,  dafs  Aristokratien,  (z.  B.  die  Italiens ,3  diesen 
Befehl  'Fremdlingen  übertrugen ,  weil  sie  den  Sieg  nur 
dann  nicht  zu  fürchten  hatten,  wenn  sie  ihn  einem  ver- 
einzelt stehenden  Feldherm  verdankten  *3«  «Icdoch ,  alle 
diese  Ma&regeln  sichern  die  Aristokratie  noch  nicht  ge* 
nugsam  gegen  die  Gefahr,  dem  Ehrgeize  Einzelner  ihres 

))  SBb  dioMoi  Ende  war  s.  B.  die  DofeowaU  besonders  köosaioa 
offguiltlrt  DeoBoch  wurde  sie  Ton  den  reicheren  FamUien  geleliel- 
Bin  warnendes  Beispiel  Ifir  diejenigen,  welohe  AUes  von  den  For- 
mem  einer  Verftwsnng  erwarten. 

«)  Vd.  Cic.  In  Bmto.  e.  14.  LIt.  IV,  6.  Vn,  17.  18. 

a)  Maralorl,  Antifoll,  ICaUae.  T  IV.  Dies.  46.  —  Aoch  wogen  ei- 
niger anderen  Aealer  beoiM|o|kMM  «9  üaUeninelieB 
#9se|be  Poliillr. 


Digiti 


izedby  Google 


189 

Ifitlels  oder  eiiier  inneren  PfrtheioQg  zu  erliegen.  Das 
soaveraine  Mittel  ist  die  Bestellung  einer  Behdrde,  welche, 
pit  tufeer ordentlichen  Volknachten  aasgerüstet ,  Me  Ari»- 
stokratie  gegen  sich  selbst  in  Schutz  zn  nehmen  im  Stand# 
ist«  Diese  Bestimmung  hatte  z.  B.  in  Sparta  (yaid  in  an- 
4em  aristokratischen  Freistaaten  Griechenlands)  die  Epho- 
rie^)?  ^  Venedig  das  Kollegium  der  Zehner,  (i  Deci|]) 
sammt  dessen  engerem  Rathe,  den  StaatsinquisUoren*3*  ^' 
jerdipgs  kann  eine  solche  Behörde  der  Selbstständigkeit 
jder  heiT^chenden  Körperschaft  gefährlich  werden,  die  Ari- 
stokratie in  eine  Oligarchie  verwandeln')*  Dennoch  ist 
sie  mit  dem  Geiste  d^ Aristokratie  noch  immer  in  sofern 
vereinbar,  ^  eine  jede  Aristokratie  beziehungsweise  wie 
Oligarchie  ist 

9}  Dem  Interesse  einer  Aristokratie  entr 
j^pricht  alles  das,  was  den  Korporations^eist 
hegt  und  pflegt.  —  Darum  mufs  eine  Grundmaxime 
Jer  Aristokratie  seyn,  die  Ihrigen  nicht  fallen  zu  {asseq. 
Hat  Einer  ihres  Mittels  eine  Strafe  verwirkt,  so  ist  dip 
Bestrafung  des  Schuldigen  den  Augen  des  Pubtikums 
fuöglicbst  zu  entziehn  oder  auch  mit  irgend  einer  Au»- 
^ichnung  zu  verbinden  ^3*  —  Darum  darf  in  (Ihre  und 
Bang  kein  anderer  Unterschied  zwischen  den  Mitg^edern 
^der  herrschenden  Körperschaft  eintreten,  als  dei;^  xel^er 
aaf  dnem  Amte  beruht.    (^Die  weltlichen  Orden,  welche 


1)  LaohmaBn^  die  SfartaiiiMAe  StaatsveifaMUiig  ecc*    Bresl.  1631}. 

8.  »oa.  . .  M  :  i"/  .\, 

S)  Aach  die  Censnr  der  Homer  und  die  Inquitilioii  tii^r  ^aüioliaoheii 
Kirche  köniieii  hier  aBgelölirt  werden  ■ 

9)  Die  Bphorie  hatte  in  Sparta  diese  Folge.  S.  Laehfliaoa  a^  a.  9* 
Aoeh  die  Verfliuung  des  Freistaates  von  Venedig  neigte  sich  zur 
^mgarohie  hin.  I>aher  der  Antrag,  der  im  Jahr  I7«l.  in  demgvos- 
MB  Bathe  dieses  Freistaales  auf  die  Anfhehiiiig  de»  Kellsi^ms  der 
Sehner  —  jedoch  ohne  Erfolg  —  gemadit  wurde.  (Oft  IfU  mir 
Mein  Qheim^  der  Proüassor  Klausing  ,  der  sich  damals  i».  Venedig 
aofhiell,  von  den  glAnaenden  Reden  ersWI ,  die  dantals«  von  den 
ersten  MAnBem  der  RepuhUk  für  mid  wiJer  deo.Antra«^ gebalien 
wnrdeB«)  ■  v  .  .  ■  i  , . 

4>  In  iBglaBd  werden  Pairs  gelcdpft^  Aadtre  gehängt. 
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in  den  Europäischen  HotiArdiien  seit  den  Zeiten  d68.^lfu 
ielaitei^s- gestiftet  worden  sind,  haben  dem  Tormaii^eii 
Korporations^iste  des  Adels  dieser  Staaten  keinen  g'erin-^ 
gen  Eintrag  gethan.)  —  Darum  fordert  es  das  Interesse 
"der  Aristokratie,!  dafs  ihre  Mitglieder  eine  Standestracht 
haben.  Nor  darf  diese  nicht  darch  ihre  Pracht  die  Angeil 
>d^  V-olbs  verletzen.  In  dem  Freistaate  von  Venedig  war 
die  Standestracht  der  NobiK  ein  langer  schwarzer  Rock» 
8)  lyie  Aristokratie,  derGefahr  des  Alterns 
'liusges'^Hzt,  hat  gegen  diese  Gefahr  besondere 
Torkehrangen  zu  treffen.  —  Darum  trägt  die  S[a- 
«tenverfassung  den  Keim  des  Todes  in  isich.  Darum  kann 
'^üiejMcf' andere  Erbaristokratie  keinen  grdfseren  Fehler 
begehn,  als  wenn  sie  die  Verleihung  des  Adels  über  die 
Gebfihr  erSchwCTt  *)•  —  Der  Freistaat  von  Venedig  hatte, 
In  ErwSgung  jener  Gefahr,  die  wohlberechnete  Einridh-^ 
'^un^  getroffen ,  dafs  nach  dem  Tode  eines  Dogen  jedes- 
irial  fBnf  Reformatoren,  (Correttori  genannt,)  gewählt  wur- 
den ;^Vdche  die  Gesetze,  von  deren  Nothwendigkeit  man 
%ich*  wählend  der  Verwdtung  des  letztverstorbenen  Do^ 
jgen  öUerziengt  hatte,  vorzuschlagen  und  noch  vor  der 
'Wahl  eines  neuen  Dogen  zur  Abstimmung  zu  bringto 
^Hatten/—  Freilich  werden  diese  und  ähnliche  Mafsn^gelii 
Idem 'Ifebel  *nfcht  ganz  abhelfen«  Das  Mifstraun  und  der 
Macfatheitt'^eri&er  Ari^iokrätie  sind  so  grofs,  ihre  Undank- 
barkeit gegen  das  Verdienst  ist  so  abschreckend  ^3  9  ^^^ 
Ulre  Siitglieder  leieht  einer  allgemeinen  Mittelmäßigkeit 
verfallen  können,  und  um  so  leichter,  da  Vorrechte  fast 
immer  mlt^Vorurtbeilen  verbunden  sind.  Die  Aristokratie 
gedeiht  nun  ^weder  im  Kampfe  mit  auswärtigen  Feinden 


1>  Smsc  gttb  es  ta  den  Boropaltolieo  StaaleB  aufter  dem  erkHcbaft 

A<M^  ekiett  A<M  4m  Verdienstes;  iän  bUdeten  die  Oeotoret  juris. 

iiu    ttnefiHnriehioiig^  watehe  dem  InterMse  der  Rrbanstokratie  besoiw 

dertentsiNnichl  ^  le  einigen  Deatschen  Staaten  hm  dTe  VeiieUiiing 

'  einee  Ordens  den  persönliclien  Adel  sur  Folge.    Auck  ein  aolchen 

CtesMx  g<u«lekt  snm  Vortbelle  des  eriiüchen  A4els. 

9)  Ule  GeseUehte  Venedigt  enthilt  schauerliche  Beispiele  dfteeer  ün-i 

dankbarkeü.    0.  Dam,  his^olre  de  Venlie.  IV^  SM. 
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oder  iii  einer  Terfiissang^  welche  zugleich  einen  demokra- 
tisctien  Bestandtheff'hat 

4)  Eine  Jede  A>istokratie  hat  auf  dieErhal- 
tnngdereigönthtimlichenGrundlageihrerMacht 
Bedacht  zu  hdhm^n.  —  Der  Adel  der  Germanischen 
Völker  ist  in  ifileziehung  auf  die  urisprön^lichen  Grundla- 
^(jn  seiner  Macht  theils  ein  Krie^-  theils  ein  Grundherr«» 
lieber  Adel.  ^li'  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  er 
dfe  eine  und  die  andere 'fiigerischaft  bei  dem  einen  Volke 
ittelir  beieiMm  aridem  weniger  zu  bewahren  gewufst  bder 
vcIrmocUt  hat  ^*  ist  t^ein  Einflufs  in  den  Staaten  Jener  Völker 
auch  Jetzt  noch  bald  mehr  bald  weniger  bedeutend  *3* 
Vorrechte  lassen  sich  nicht  sdhon  als  solche  auf  die  Bat^r 
lehaupfen.   ¥allax  est  pot^titia  non  sua  vi  nixa.     ^ 

IL  -DieFoiitik         .  i  . 
dier  Arifttie^kratie^  diese  im  Verh&ltftifs  anm  , 
.      Volke  betra.oh*tet       :    .  '    . 

Man  kann  die  Politik ,  welebe  die  Aristokratie,  —  so- 
wohl die  Gesamiiitheit  als  eih  Jeder  Einzelne  ihres  Mittels, 
—  zu  befolgen  hat,  in  die  Worte  zusammenfassen  i  Mäfsi-^ 
(^u^Si  Stolz;  Uneigenniitzigkeit,  Machtneid. 

'  13  Mäfsigung.  —  Die  Herrschaft  Vieler  ist  schon 
als  solche  druckender,  als  die  eines  Einzigen.  Sie  ist 
äberdiefs  deswegen  uhleidSicher ,  weil  man  sich  lieber  von 
einem  Hohem' als "iiron  seines  Gleichen  befehlen  l&ßA,  in 
der  Aristokratie  "aber  das  Volk  Veranlassungen  und  Aufp- 
f orderungen  genug  hat,  die  Mitglieder  der  herrschenden 
Körperschaft  für  seines  Gleichen  zu  halten.  —  Daher  mufs 
eine  Aristokratie,  um  ihre  Vorrechte  gleichsam  in  Ver- 
gesseliheit  zu  bringen,  vor  allen  Dingen  mit  Mfirsigung 
regieren.  In  dem  Freisttfate  von  Venedig  war  die  Poli- 
£ei  mehr  tfls  nachsichtig;  selbst  im  Sprechen  genofs  man 


lO  Darum  war  s.  B.  die  Ii^hnsfaUgkett,  so  welcher  der  BäryerstaBd 
In  Deut^cbland  gelaagle^  eio  «ar  dea  BtiilNkeB  Adel  kooM  nuK^ 
IkeSQce«  »elfiiidhi. 
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${iier  unbescbräiikteii  Fir^üieit,  nur  einei^ed«  Unterhaltanf 
liber  die  Angelegenheiten  des  Freistaates  war  verpönt 
Pie  gcjstliehen  Henrsdiaften  unterwerfen  das  Volk  zwar 
einer  strengen  Gesetzgebung;  desto  geneigter  sind  sie 
^um  Dispensir^  und  Absolvireii.  —  D^er  frommen  einer 
Aristolpryitie  organische  Einriehtnngen,  welche  den  Zweck 
haben,  entweder  die  herrschende  Ksdrperschaft^  als  ein 
fian^es,  o^^r  ibre  einzelnen  Mitglieder  m  den  Schranken 
m  ertialten.  Den  ersteren  Zweck  fiattf;  z.  B.  das  Amt 
4^,]RpjlMSchien  Yolkiftriltun^ii  9  so  la^g^  picl^  4ie96  Amf  auf 
4af  jus  jntercedendi  beschrinkte«  D^  letz^ren,  neb^ 
den  schoi[i;»9nst  erwibnten  Einrichtungen,  die  Ephorie  de^ 
Spartaner,  >3  ^^  ^^  Staatsinfaisition  in  Venedig. 

9)  SUlz.  -^-.Es  ist  hier  der  Stolz  geme^t,  der 
von  der  Verletzung  des  ftufseren  Anstandes  abhSIt  Auch 
der  Stolz  ist  gemeint,  welcher  zwischen  Arbeiten  und 
Bescfaiftigangen,  die  mit  dem  Berufe  zum  Herrschen 
odar  zum  Regieren  verdabar  sind,  und  solchen,  die  sidi 
mit  diesem  Berufe  njdit  Torejiiigen  lasson,  einen  Unter- 
schied macht  Denn  diese  Unterscheidung  wärde  nicht 
die  Meinungen  und  Sitten  so  vieW  Tdlker  für  sich  haben, 
wenn  er  ni(^ht  auf  einem  tieferen  Grunde,  als  auf  einem 
bloisen  Yorurtheile  d.  i.  wenn  er  nicht  auf  der  Yerschie- 
denhett  des  Einflusses  berukte,  welchen  Arbeiten  und  Be- 
ßdi&ftigungen  nach  ihrer  verschiedenen  Bes/^alTeidieit  auf 
den  Charakter  haben*}.  ~  Dagegen  ist  nidit  der  Stolz 
gemekit,  welcher  in  Verachtung  Anderer  ausartet  Die- 
ser Stolz  kann  sogar,  da  er  verletzt,  ohne  Achtung  zu 
gebieten,  der  Aristokratie  den  Untergang  bringen  und  er 


1)  Die  Ephoren  schdneii  ntcM  von  den  Spartanern^  (oder  von  der 
ArtoloknUle  dee  Fretetaatet^)  sondern  ron  den  Laoedtaenlam 
Coder  von  der  grfiAerea  0euMinde)  gewiVh  werden  na  mfym. 
AriaU  PoUl  n,  9. 

9)  Aach  daa  Reehl  der  kathoUsdien  Klrdho  nadi«  dieaen  rnfteraolited^ 
waa  die  der  OeMiehkeil  reivtatleten  Nebenarbettea 

Mrtfk   VijL  die  TIM  der  Dekreten  de  irMn  «II 
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hat  ihr  nicht  sdten  den  Untergang  gebracht  Bodi  es  ist 
schon  schwer  9  zii^schen  Sjtolz  un4  Hochmnth  {^superMa) 
die  Schetdiinie  zu  ziehn,  noch  schwerer  aber,  die  ^cheifL-* 
Knie  nicht  zu  tberschreiten*  Damm  sind  in  der  Aristo- 
kratie Einrichtungen  an  ihrer  Stelle,  welche  den  Adel  an 
die  Achtung  erinnern,  welche  er  dem  Volke  schuldig 
ist«  Der  Doge  von  Venedig  mnfste  die  Einwohner  von 
Povegiaj  jährlich  einmal  zu  einem  Gastm^e  einladen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  dulden,  dafs  er  von  fdnf  und 
zwanzig  gemeinen  Fischern  auf  die  Wange  gekäM  wurde. 
Vielleicht  lag  in  den  Satumalien  der  Romer  ursprfiQglich 
eiQ  Ähnlicher  Sinn*}» 

8}  Uneigennätzigkeit  ~  Die  Aristokratie  darf 
ihre  Vorrechte  meht  ausbeuten.  Wie  konnte  sie  so^st 
stolz  seyn?  wie  Achtung  gebieten?  —  Darum  hatte  die 
Verfassung  des  Freistaates  von  Venedig  gewisse  Aemter, 
die,  ohne  Macht  zu  geben,  sehr  einträglich  waren,  d^n 
BOrgerstande  weislich  vorbehalten.  —  Darum  untersagt 
das  Recht  der  katholischen  Kirche  den  Geistlichen  fibr 
ihre  Amtsverrichtnngen  einen  Lohn  zu  nehmen.  — 
Das  Schicksal,  welches  den  Adel  Frankreichs  getroffen 
hat,  lifst  sich  zum  Theil  aus  dem  MiTsbrauche  erklären, 
den  dieser  Adel  Von  der  Freigebigkeit  der  firone  ge- 
macht hatte. 

Endlich:  .4}  Machtneid.  -^  Am  wfirdigsteü  iufsert 
sich  dieser  Neid  so,  dafs  der  Adel  alle  die  VorzAge  in 
sich  zu  vereinigen  sucht,  welche  ibm'hanpt  politischen 
Etnflurs  gewähren,  —  als  da  sind  Verdienste,  Welter« 
fiihrung,  Kenntnisse  u.  s.  w.  Während  des  Hittdalta» 
vm^efamähte  esl  der  Oeburtsadel  der  Germanischen  Vftl<* 
ker,  sich  mit  den  Wissenschaften  zu  beschäftigen.  Die 
Geistlichkeit,  der  Stand  der  Gelehrten  benutzten  dies^ 
Fehler.  Endlidi  erkannte  und  verUefisi  der  Adel  seinen 
Irrflium.    Aber  ganz  konnte  er  das  verlorene  Gebiet 


^  Attdl  aa  dM  WßgmwMlkm  #er  ktäMMkm 
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nicht  wieder  erobern.  -«  Jedoch,  so  wachsam  auch  eine 
Aristokratie  seyn  mag,  nicht  iiAmer,  Ja  nur  selten  kann 
sie  den  Plan  darchfähren ,  zugleich  der  einzige  politische 
Adel  des  Tolks  zu  seyn  and  za  bleiben.  Allemal  also 
droht  der  Aristokratie  von  dieser  Seite  die  Gefahr,  ent- 
weder nnterzugehn,  oder  doch  die  Alleinherrschaft  anf- 
geben  za  mässen.  'J  Selbst  der  Grundcharakter  ihrer 
Macht  kann  dem  (Gelingen  Jenes  Planes  im  Wege  stdin. 
Das  gilt  namentlich  von  den  priest^lichen  Aristokratien. 
Doch  l^rt  die  Geschichte  der  kathoUschen  Kirche,  wie 
selbst  eine  Hierarchie  aas  dem  Kampfe  bald  mit  dieser, 
bald  mit  einer  andern  Macht,  die  neben  ihr  entstanden 
ist,  siegreich  hervorzugehen  vermag,  wran  sie  ihre  Po-» 
Utik  den  Zeitomständen  anzupassen  versteht  *}• 


TIBRTES  HAüPTSTüCiL 

,  Von  den 
,_  Arten  der  Aristokratie. 

.  Die  •  Aristokratie  begreift  eben  so  viele  und  dieselben 
Arten  unter  sich ,  wie  die  Monarchie.    Also : 

13  THt  ilespotiscttenAiristokratien.  —  Mit  zwing- 
herrsdiafllfcbcar  Willköhr  geboten  einst  die  Spartaner  aber 
die  ungläcUicb^n  Heloten,  die  Mamelucken  über  die 
friedlichen  Einwohner  Aegyptens.  Despotische  Aristokra- 
ten lasten  gewöhnlich  noch  schwerer  auf  dem  verknech- 
teten  Volke,  als  despotische  Monarchien.    Die  deiipoti^ 


1)  Z.  B.  In  allen  GemiäiiischeA  Stoaltfo  ist  der  CMdadel  dem  Land- 
adel gefShrlieb  geworden.  Anck  in  der  Ckschiohte  des  Untersank' 
gea  de«  Römischen  Freistaates  spielt  der  Geldad^  —  der  orda 
equester  —  eine  wichtige  Rolle.  Vgl.  meine  Schrift:  Sulla,  ala 
Ordner  der  Römischen  Staatsyerfiwsnng  daigesteUt  HeideUi.  iSSi. 

t)  MItoBg  des  Franziskaner  Ordens^  -^  J^mOkm  --  i 
flierarohiö  cur  VoU[^a(tfili 
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«che  Aristokratie  radit  d$By  was  ihr  an  innerer  Kraft 
abgeht ,  dnrch  Strenge  zu  ersetzen ;  sie  stellt  das  Yolk 
unter  so  viele  Herren,  als  sie  Mitglieder  zählt  Der  Vor« 
warf,  den  man  den  Spartanern  gemacht  hat,  dafs  sie  von 
den  Ephoren  von  Zeit  zu  Zeit  die  Erlaabnifs  erhielten  ^ 
auf  die  Heloten,  wie  auf  Wild,  Jagd  zu  machen,  damit 
sich  ihre  Zahl  nicht  in  einem  gefahrdrohenden  Grade  ver- 
mehrte, scheint  nicht  Mos  auf  einer  Sage  zu  beruhn«i^3'^ 
Eine  Aristokratie  dieser  Art  ist  allemal  zugleich,  die 
herrschende  Körperschaft  für  sich  betrachtet,  ein  stehen- 
des Heer«  Ihre  Verfassung  steht  daher  unter  dem  Ein* 
jQusse  aller  der  Ursachen,  welche  dem  Kriegswesen  hier 
diese,  dort  eine  andere  Gestalt  geben«  (Wie  sonderbar 
war  z.  B.  die  Art ,  -wie  sich  das  Heer  der  Mamelucken 
ergänzte  13  Die  Grundsitze  also,  welche  oben  von  den 
Aristokratien  überhaupt  aufgestellt  worden  sind,  sind  auf 
die  despotischen  nur  bedingungsweise  anwendbar. 

83  Die  s'.tammväterlichen  Aristokratien.  — 
Auch  die  Aristokratien  dieser  Art  kommen  in  der  Ge- 
schichte nicht  selten,  namentlich  bei  noch  ungebildeten 
Völkerschaften,  vor.  Dieselben  Ursachen,  welche  bei 
dem  einen  Stamme  die  Entstehung  einer  stammväterlichen 
Einherrschaft  veranlassen,  können  und  müssen,  naq|i  Zeit 
und  Umständen,  bei  einem  andern  Volke  die  Entstehung 
einer  stammväterlichen  Aristokratie  zur  Folge  haben.  Ins 
besondere  gehören  in  die  Klasse  dieser  Aristokratien  die 
Kasten  Verfassungen.  Dem  Baue  dieser  Verfassungen 
liegt  der  Plan  zum  Grunde,  die  unter  den  Mitgliedern  ei- 
ner und  derselben  Nation  eintretende  Verschiedenheit  der 
Stände  in  dem  Geiste  und  in  dem  Interesse  der  Aristo- 
kratie zu  benutzen ,  d.  i.  einerseits  die  herrschende  Kaste, 
(oder  die  beiden  herrschenden  Kasten,  die  Priester-  und 
die  Kriegerkaste)  sowohl  gegen  den  Ehrgeiz  Einzelner 


*)  8.  Manito^  Sparta.  (ni.Bde.  Leips,lS00.ff.)  I.  Bd.  1.  Tb.  Zehmp 
Beilage.— ObwoU  den  Vurwnrf  mUdeniditliiifliA-dooh  Laohaaiia 
(ia  der  a.  fiekr.  R  146.)  In  der  HaupiMChe  stl  Manao  uberels. 
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ihres  Mittels  ab  geg^n  du  Anfstrebai  der  «bri/^n  Ka- 
sten und  andrerseits  die  unteren  Kasten  gegen  die  Yer*- 
kflmmemn^  ihres  Erwerbes  dorch  die  höheren  Kasten  in 
Sehatz  zu  nehmen.  Der  diesen  Verftsson^n  ei^enthäm- 
liehe  Plan  ist  also  der,  die  Politik  einer  Aristokratie  in 
eine  unabänderliche  Naturordnun^  zu  verwandeln. 

33  Die  geistliehen  oder  priesterlichen  Aristo« 
kratien.  —  Den  Verfassungen  dieser  Art  kommt  ins  be- 
sondere das  zu  statten,  dafs  die  Politik,  welche  die  Ari- 
stokratie überhaupt  zu  befolgen  hat,  fast  in  einer  jeden 
Beziehung  zugleich  die  ist,  welche  einer  Priesterschaft 
die  eigenthfimliche  Grundlage  ihrer  Macht  zum  GMetze 
macht 

43  Die  Aristokratien,  deren  Grundlage  der  Reich- 
thum  der  Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  ist— ^ 
Terfossungen  dieser  Art  entstanden  z.  B.  so,  dafs  in  ei- 
nem städtischen  Gemeinwesen  Handel  und  Crewerbe  mit 
der  Zeit  eine  scharfe  Scheidlim'e  zwischen  Reichen  und 
Armen  zogen,  oder  so,  dafs  bei  einem  Volke,  das  vom 
Ackerbaue  lebte,  der  Grund  und  Boden  in  einem  hohen 
Grade  ungleich  vertheilt  war.  ^3  Des  ersteren  Ursprungs 
war  die  Aristokratie  z.  B.  in  Karthago ,  ^3  ^  den  aristo- 
kratischen Freistaaten  Griechenlands,  in  denen  der  Ger- 
manischen Völker, *3  des  andern  Ursprungs  der  Adel, 
der  auf  den  Reichs-  und  Landtagen  der  Germanischen 
Völker  Sitz'^und  Stimme  hatte*  SchrolTer  war  fast  immer 
in  den  Aristokratien  der  ersteren  als  in  denen  dar  letz- 


1)  merher  gehört  AdaaiSmlfth^  (üeber  die  Natur  mid  dIeVnachei 
des  BTadoiialreloMaDa.  Bd.  V.  AUfa.  n.>  Beaetkns:  Bei  eines 
BO^  pnkalttTlrteii  Vofte  verweadet  der  Lendberr  eeteeii  Uebei^ 
üutb  wnt  die  UBterbaltmig  einee  sabirelcben  Oefblg ee.  (Deato  lelcli- 
ler  also  kamt  bei  etnem  selGben  Tofte  ^  Landadel  entitebii.^  — > 
Vebrigene  kaim  ancb  die  Tlebaaobt  VeraBlaesvqg  «nr  Batete- 
'  hang  eines  Adels  der  dritten  Art  werden. 

»Arietot  Polit.  n^a 

9}  Jedoeb  war  In  einigen  stidilaoben  Oemeimresen  dieser  VAker  der 
Adel  nrsprnnglicb  Landadei,  der  In  die  StMte  sieb  nlederilefii  oder 
Buireebt  I 
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teren  Art  der  Abstand  swiseben  d^  herrschenden  K5r«> 
perschaft  und  dem  Volke,  erbitterter  der  Kampf  zwischen 
beiden  j  ^3  ^^Y  ^9  ^^  ^^  Herrschaft  eines  Landadels 
gesicherter  oder  dafs  sie  an  sich  milder  ist ,  als  die  ei- 
nes Geldadels. 

6)  Die  durch  einen  demokratischen  Betstand- 
theil  gemftTsigten  Aristokratien.  —  Die  Aristokratien 
dieser  Art  lassen ,  wie  zusammengesetzte  Verfassungen 
äberhaupt,  die  mannigfaltigsten  Modifikationen  zu  und 
kommen  in  der  Geschichte  bald  in  dieser  bald  in  einer 
andern  Gestalt  vor.  Einer  der  gewöhnlichsten  Fülle  ist 
der,  dafs  die  Aristokratie  in  den  das  Gesammtwohl  des 
Staates  betreCenden  Angelegenheiten,  z.  B.  wenn  neue 
Gesetze  zu  geben  oder  die  schon  bestehenden  abznin«- 
dem  sind,  an  die  Zustimmung  der  Volksgemeinde  ge- 
bunden ist  *J 


1)  ipu  welcher  Erbittomiig  bekSrnpfte  s.  a  die  aristokrattsehe  und 
die  demoknUlsehe  Parthel  eUlander  In  den  GrteoUscIien  Slftdten. 

t)  Vgl.  B.  B.  über  die  Terfttfsong  Spartaks:  Lacbmann  in  der  a. 
0cb.  S.  194.  ^  Veber  die  Kesohiebtiicb  iUlealea  YerDurangen  der 
DeulMken  YdUier:  T»ol«.  Cleman.  c  11. 
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ACHTZEHNTES  BlTCtt 

Des 

besonderen   Theiles  der   Verfassung slekre 
drittes  Buch.  * 


Von  der 
bemokraäe  iMter  der  Volksherrsehaft. 

EINLEITUNG. 

Um  die  Demokratie  von  der  Aristokratie  mit  wissen- 
schaftlicher Sehfirfe  zu  unterscheiden«  hat  man  anter  der 
Demokratie  diejenige  Staatsverfassung  zu  verstehn,  welche 
die  Machtvollkommenheit  in  die  Hände  dersämmtlichen 
< — physisch  stimmfähigen  und  nicht  in  Privatdiensten  ste- 
henden Q  —  Mitglieder  des  Staatsvereines  legt  Diejenigen 
Verfassungen,  welche  man  als  geschichtHehe  Beispiele  der 
Demokratie  anfuhrt,  sind  oft  der  Sache  nach  Aristokratien, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede ,  dafs  in  ihnen  die  Zahl  der 
Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  im  Yerhältnifs  zu 
der  Zahl  der  Unterthanen  gröfser  ist,  als  in  den  Verfas- 
sungen, welche  man  ausschliefslich  oder  vorzugsweise 
Aristokratien  zu  nennen  pflegt.  ^3    Diesen  Demokratien 


1)  Die  letBtere  Elj^iiscbafl  Ist  erforderlich  ^  weil  sontt  —  gegen  deo 
CtanDdMUB  der  rechtlichen  Gleichheit  —  der  Dienstherr  eine  dop- 
pelte Stimme  hahen  wurde^  die  seinige  ond  die  seinem  von  ihn  nh- 
hftngigen  Dieners. 

8)  Z.  B.  Auch  die  Athenienser  hatten  Beisassen.  (M/ro/KOf.)  —  Blne 
jede  Demokratie^  die  Erobemngen  machte  verwandelt  sich»  wenn 
sie  nicht  den  Besiegten  das  Burgerrecht  ertheilt^  in  eine  Aristokr»- 
tte.  -*  Beispiele  Achter  Demokratien  findet  man  fast  nnr  bei  noch 
«ngebUdeten  Vdlkerschaften.  Jedoch  auch  In  den  Ürkantonen  der 
Behwels  hat  sich  die  ächte  DeiMkratle  erialtea. 
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also  kommt  ihr  Name  nur  vergleichnngsweise  zn.  — ?  Ich 
werde  der  vorliegenden  Untersachung  zwar  dei^  streng 
wissenschaftlichen  Begriff  ^  oder  die  Idee  —  der  De-r 
mokratie  zum  Grunde  legen.  Jedoch  ist  das^^as  von  d^r 
Idee  dieser  Verfassung  gilt,  auch  auf  die  Demokratie]Ci  in 
der  relativen  Bedeutung  in  dem  Grade  anwendbar,  iq 
welchem  sie  sich  der  Idee  näherjp^ 

Die  Demokratien  sind  entweder  autokratische  oder 
repräsentative  Yolksherrschaften.  In  Jenen  herrsch^ 
und  regiert  das  Volk,  übt  es  also  die  Rechte  der  Macht^ 
Vollkommenheit  nicht  blos  durch  Männer  seiner  Wahl, 
sondern,  wenigstens  zum  Theil,  selbst  aus.  In  diesen 
ist  das  Volk  auf  die  Wahl  seiner  Vertreter  un4  P^amten 
beschränkt,  ohne  dafs  es  irgend  eine  Art  der  Regi^rungs-» 
gesch&fte  selbst  besorgte.  '3  ^n  kann  den  Unterschied 
zwischen  diesen  beid^  Arten  der  Demokratie  auch  so  ansr 
dricken:  In  der  autokratischen  Volksherrschaft  .regiert  sic^ 
das  Volk  unmittelbar  selbst,  in  der  repräsentativen  jnu^ 
mittelbar.  ,  ^.     ^      \  > 

Schon  dem  einzelnen  Menschen  ist  es  schwer,  noch 
schwerer  also  mufs  es  einem  Volke  seyn,  sifh  selbst  zu 
regeren.  Die  Demokratie  kann  daher  nur  bei  den.Völ-; 
kern  gedeihen ,  welche  entweder  noch  kaum  eirie  U^^'e-. 
fung  haben,  oder  welche  schon  in  einem  hohen  Grade kulr 
tivirt  und  civilishrt  sind.  •)  Jedoch  dürften  die.  xepräsenta- 
tiveii  Demokratien  vor  den  autokratii^cfaen  das  voraus  ha- 
ben, dafs  sie  auch  bei  Völkern  bestehen  können,  welche 
mehr,  als  jene,  von  dem  Staate  fordern,'  weniger,  als 
diese,  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Angel^enh^iten 
gewachsen  sind. 


1)  ffioe  scblechtliiv  autoklratMcbe  DemokrAlle  ka»  fcVMiil0iifl  bei 
einer  Yölkertebiifl  TorkoBunen  ^  deren  politlsebe  mUM^  mdb  «vf 
lue  Beratbuog  einiger  wenigen  geMeinsamen  Aogelegenbeiten  be- 
•chrfiakt 

S)  In  4er  Folge  wird  ansschlierslich  auf  die  Demukratleu  dieser 
Vdlker  Räckslcht  geuommen  werden.  -      w       .  » 

ZmskurtA ,  vom  Staatf.    ///.  l3 


,/  • 
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Märi  kann  das  RepVfoentativsystem  •)  eine  Entde- 
dcung  der  Engländer  nennen.  Denn  ehe|l$ dieses  System 
in  England  eingeführt  'vfurde,  war  es  sowohl  der  Wis- 
senschaft als  der  Praxis  unbekannt.  Selbst  die  Grieehi-* 
sehen  Freistaaten  waren,  ungeachtet  der  Mannigfaltigkeit 
und  Beweglichkeit  ihrer  Verfassungen ,  nicht  auf  das  Re- 
prftsentativsystem  verfalfen;  und  eben  so  wenig  geden- 
ken desselben  die  Griechischen  Philosophen,  ob  sie  wohl 
den  Versuch  machten,  alle  überhaupt  möglichen  Staatsver* 
fassungen  aufzuzählen.  *}  Jedoch  auch  in  England  wurde 
das  Repräsentativsystem  nicht  planmäfsig  eingeführt, 
gieng  nicht  die  Wissenschaft  der  Praxis,  sondern  diese 
jener  voraus.  Denn  es  entwickelte  sich  in  England  das 
Reprääentattvsystem  aus  deV  früheren  reichsständischen  Ver- 
fassung diöses  Landes;  nicht  auf  einmal ,  sondern  durch 
VerfaesstruÄgen ,  welche  man  mit  dieser  VerCassnng,  um 
ihreiif  offenkundigen  Mängeln  abzuhelfen,  nach  und  nach 
tni  im  Einzelnen  vornahtb,  ohne  anfangs  zu  ahnden, 
dafs  man  einen  ganz  neuen  Weg  betrete.  •)  Von  Eng^ 
land'  aus '  Vei'breitete  sich  das  Repräsentativsystem  über 
Schottland  und  Irland ,  auch  über  mehrere  Britische  Ko- 
Rmien^  besonders  über  die  in  Nordamerika*  (  Noch  jetzt  ge- 
schiebt eib,  (dafs  eine  neue  Britische  Kolonie,  so  wie  ihre 
BritistJhe^BevöIkernng  und  ihr  M^ohlsfand  zunimmt,  ein 
eigenes  Parliament  erhält.3  Als  sich  die  Britischen  Ko- 
lonien (znjA  Theil}  vom  Mutterlande  losrissen ,  wurde  in 


1)  Mmu  verwechsle  dat  Repräsentatirsyiteiii  nieht  nie  der  Reprftr 
i^tatlv  V  e  r  f «  s  8  u  n  g;.  Die  Repräf eiltati wcrfassuDg  ist  die  Ter- 
ftissuDg  eines  Freistaates.  Aber  das  ReprftsentaavsjsCeni  liefl 
auoli  der  konstitncioiielleu  Monarchie  beziehungsweise  mum  Grunde. 

9)  Z  B.  Plato,  Aristoteles^  Polybius.  —  VlellHcht  war  das  RepriU 
neaiattvsystem  mit  den  poUtiscben  Ansichten  der  Grieehen  scUenM- 
bla  onv^rünbar.  Denn  infolge  dieser  AiMohtea  bestand  «n  po- 
Httoohe  Freiheit  in  der  TbellnahDe  «n  Regieren. 

9)  Vgl.  ZeitschriA  für  die  Gesetzgebung  und  RechtswIseeMoheft  dee 
Auslandes.  Herausg.  Ton  M i 1 1 e r m ai e r  und  mir.  Bd. n. S. 476. 
Bd.  in.  8.  4d2.  —  The  Risf  and  Progreas  of  the  EngOslt  Consii- 
Bj  J.  ▲.  SlephoBs.  Lond.  1839.  n.  ToL 


Digiti 


izedby  Google 


195 

ihnen,  welche  sich  nun  den  Namen  der  ,, Vereinigten 
Staaten'^  (^United  States)  beilegten,  die  Yerrassung  der 
konstitutionellen  Monarchie  in  die  der  reprüsentativen 
Demokratie,  (in  die  Verfassung  also,  welche  schlechthin 
dem  Repräsentativsysteme  entspricht,)  umgestaltet.  Leicht 
Wjar  der  üebergang  von  der  einen  Verfassung  zu  der  an- 
dern; es  brauchte  fast  nur  an  die  Stelle  des  bisher  von 
dem  Könige  ernannten  Vorstandes  der  Regierung  ein  von 
dem  Volke  gewählter  gesetzt  zu  werden. ')  Zugleich  aber 
machten  die  Vereinigten  Staaten  eine  neue  Anwendung  von 
dem  Repräsentativsysteme;  sie  legten  dasselbe  der  „ünion'^^ 
A.  i.  der  Konföderation,  zum  Grunde,  welche  sie  unter  sich 
abschlössen.  In  dem  laufenden  Jahrhunderte  ist  das  Recht 
der  Repräsentativverfassung  sogar  das  gemeine  Recht 
der  Europäischen  Bevölkerung  der  neuen  Welt  geworden.*) 
(^Spanische  Kolonien  in  Südamerika.  Brasilien  ein  Kai- 
serreich näher  dem  Freistaate.)  —  Auf  dem  Europäischen 
Festlande,  wo  die  Britische  Verfassung  schon  lange,  (l>e- 
sonders  seitdem  sie  in  Montesquieu  einen  beredten  Lobred- 
ner gefunden  hatte,)  ein  Gegenstand  der  Bewunderung 
gewesen  war,  wurde  das  Repräsentativsystem  zuerst  in 
Frankreich  eingefi^hrt;  in  der  Folge  aber  noch  in  mehre- 
ren andern  Staaten ;  in  diesen  anfangs  durch  das  Macht- 
ge1)ot  Frankreichs,  späterhin  nach  dem  Beispiele  Frank- 
reichs oder  aus  Ueberzeugpng  von  dem  Werthe  des  Sy- 
stemes.  (^Schon  ist  es  dahin  gekommen ,  daAi  das  Ae- 
prisentativsystem  fast  in  dem  ganzen  westlichen  Europa 
entweder  bereits  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  oder  wenig- 
stens (in  Spanien)  die  Hoffnung  hat ,  demnächst  den 
Sieg  zu  erringen,  bald  ids  eine  Modifikation  der  Monar- 


1)  As€|i  behielten  einige  uoter  den  V.  St.  Ihre  biffberijE^  Yetttammg 
fest  i^nyerändert  bei  Andere  entodüoeseo  neb  ra  einer  aosge- 
dehnteren  Rerorm.  VgL  Story,  comnentarle«  on  tbe  consliCatlon 
of  tbe  Ü.  St  Boston  u.  Lond.  1S34.  III.  VoL 

8)  Verglelebt  niui  dieses  Recbt  mit  dem  Verftiasoogsrecbte  der  Eo« 
roplltcben  Staaten^  —  welche  Anssiehten  eröffuen  sich  in  die  En- 
kuuft! 
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chfe)  bald  9  (z.  B.  in  mel^reren  Kantonen  der  Schweiz ,  in 
der  freien  Stadt  Frankfurt^  als  eine  eigenthomliche  Fom 
der  Demokratie.  In  Grofsbritannien  entwickelte  sich  das 
liepräsentativsystem  aas  dem  früheren  Rechtszustande  die- 
ses Reichs,  in  allen  andern  Staaten  ist  es  planmiTsig  ein- 
geführt worden  j). 

Unter  allen  den  antokratischen  Demokratien,  welche 
die  Geschichte  kennt,  dörfte  die  Demokratie  der  Ath^en» 
ser  ^3  ^^^  Ideale  einer  solchen  Verfassung  am  nächsten 
kommen.  Die  auf  dem  ReprSsentativsysteme  beruhenden 
Verfassungen,  welche  in  der  Geschichte  vorkommen,  ha- 
ben eine  so  geschwisterliche  Aehnlichkeit  unter  einanda^,. 
dafs  sich  schwerUch  eine  dieser  Verfassungen  als  die  voll- 
kommenste ihrer  Art  auszeichnen  lassen  durfte.  Vielleicht 
liegt  in  der  so  nahen  Verwandtschaft,  welche  unter  allen 
diesen  Verfassungen  eintritt,  ein  Beweis,  daTs^fdie  Idee, 
welche  ihnen  zum  Grunde  liegt,  zugleich  ihre  Formen  be- 
stimmt 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

Von  den 
mdoktatiMehen  Demokraäen  oder  VoOaherr Schäften.  •} 

So  nahe  auch  die  Aristokratie  und  die  Demokratie  ein- 
ander verwandt  sind,  so  tritt  doch  zwischen  beiden  der 
Unterschied  ein,  dafs  in  jener  die  herrschende  Körper- 
schaft anfser  ihren  Mitgliedern  noch  andere  Unterthanen 


1)  Histoire  du  gonveroemenl  r^priseotaüf.    Par  Gnizot.  Pw.  ie2l. 

S)  Den  besten  Aufschlofs  über  den  Geist  und  die  innere  ConseqiMaB 
dieser  Verftssung  giebt  Xenophon.  (De  republica  Aaenlenalm.) 

S)  Die  Worte:  Demokratie^  Volksherrscbaft ,  sind  in  dieser  Abthai- 
long  jederseil  tob  den  autokratiscben  Vertessnngen  dtaner 
Art  na  yerstehBj  aocb  wo  dieses  Beiwort  oicbl  UjiEiigeseiBi  Isi 
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hat)  in  dieser  aber  dieselben  Individuen  die  Herren  und  die 
Untertbanen  zugleich  sind;  ein  Unterschied ,  welcher,  ob 
er  wohl  nicht  aus  dem  Wesen  der  einen  und  der  andern 
Yerfassunf;  entlehnt  zu  seyn  scheint,  dennoch  der  Schlfis« 
sei  zu  den  Eifrenthdmlichkeiten  ist,  welche  das  Yerfas- 
sungsrecht  der  Demokratie,  in  VerhJUtnirs  zu  dem  der  Ari- 
stokratie, charakterisiren. 

Erstens:  Die  Demokratie  hat  ihre  Mitglieder, 
als  Einzelne,  besonders,  —  und  mehr  als 
die  Aristokratie  dieihrigen,  —  zu  fürchten. 
Sowohl  die  Aristokratie  als  die  Demokratie  kann  nur 
unter  der  Bedingung  gedeihn,  daPs  unter  den  Mitgliedern 
der  herrschenden  Körperschaft  eine  gewisse  Gleichheit  des 
Rechts  und  der  Macht  besteht  Aber  diese  Gleichheit  kann 
weit  eher  in  der  Demokratie,  als  in  der  Aristokratie,  Ein- 
zelne der  Verfassung  entfremden  oder  mit  ihr  verfeinden. 
Denn  in  der  Aristokratie  findet  der  Stolz  der  einzelnen 
Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  seine  Nahrung 
und  Ableitung  in  dem  Verhältnisse  des  Adels  zum  Volke. 
In  der  Demokratie  sind  alle  Mitglieder  des  StaatsvereineB 
einander  gleich,  giebt  es  Niemanden,  aof  welchen  der 
Staatsburger  herabsehn  könnte.  —  Eine  Aristokratie  wird 
durch  die  Furcht  vor  dem  Volke,  durch  den  aus  dieser 
Furcht  sich  von  selbst  entwickelnden  Korporationsgeist  zu- 
sammengehalten. Eine  Demokratie  hat  für  ihre  Einheit 
nicht  dieselbe  Bürgschaft.  In  dieser  Verfassung  mufs  Ge- 
meingeist das  wirken,  was  die  Aristokratie  dem  Korpo- 
rationsgeiste verdankt.  Aber  Gemeingeist  ist  nicht,  wie 
der  Korporatiousgeist,  Mos  eine  eigenthümliche  Richtung 
der  Selbstsucht;  er  ist  nicht  schon  eine  nach  Naturgesetzen 
nothwendige  Folge  der  demokratischen  Verfassung  ').  — 
In  der  Aristokratie  herrscht  allemal  die  Minderzahl  dber 
die  Mehrzahl;  die  Demokratie  zählt  so  viele  Mitglieder  als 


1)  Jedoch  kann  aaoli  in  der  VoUuherrscbafl;  eis  dein  Korpormtlons- 
geisto  ähnlicher  Geist  aufleben^  wenn  sie  in  aoHoren  ITreistaatea 
nahe  und  gefürchtieCe  Nachbarn  hat.  Sa  rerhielt  sich's  eiost  Mit 
den  Griechischen  Freistaaten. 
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der  Staatsvereio.  Je  gröfser  aber  die  Zahl  der  Borger  ist, 
eesto  geringer  ist  der  Werth  einer  Börgeraktie  d.  L  dea 
Antheiles,  den  der  einzelne  Bürger  an  der  Machtvoll- 
kommenheit  hatj  desto  weniger  hat  der  einzelne  Bürger 
bei  dem  Untergänge  der  Verfassung  zu  verlieren,  desto 
mehr  kann  er  durch  den  Untergang  der  Verfassung  ge- 
winnen. Daher  war  es  auch  die  einstimmige  Meinung  der 
Griechischen  Philosophen,  dafs  sich  die  demokratische 
Verfassung  nur  für  eine  kleinere  Volksgemeinde  eigne. 
Als  die  Römer  genöthiget  wurden,  ihr  Bürgerrecht  allen 
Völkern  Italiens  zu  ertheilen,  untersiegelten  sie  das  To- 
desurtheil  ihres  Freistaates.  —  Gegen  alle  diese  Gefah- 
ren aber  ist  die  Demokratie  noch  weit  weniger  g'erüstet, 
als  die  Aristokratie.  Von  den  Mitteln,  welche  die  Ari- 
stokratie anwenden  kann,  um  sich  gegen  ihre  eigenen 
Mitglieder  zu  vertheidigen,  stehen  der  Demokratie  nur 
wenige  und  gerade  die  kräftigsten  nicht,  (z.  B.  nicht 
eine  Staatsinquisition J ,  zu  Gebote.  Die  vollziehende  Ge*^ 
walt  ist  von  der  Demokratie  noch  eifersüchtiger,  als  von 
der  Aristokratie,  zu  bewachen. 

Hieraus  folgt:  13  Soll  die  demokratische  Verfassung 
bei  einem  Volke  gedeihen  und  auf  die  Dauer  bestehen, 
80  mufs  die  Gesetzgebung  vor  allen  Dingen  eine  gewisse 
Gleichheit  der  Vermögensumstände  unter  den 
einzelnen  Bürgern  herzustellen  und  zu  erhalten  suchen, 
auf  dafs  nicht  der  Reichere  das  Uebergewicht,  welches 
der  Reichthum  giebt,  zum  Nachtheile  der  Verfassung  be- 
nutze. Freilich  eine  sehr  schwer  zu  befriedigende  For- 
derung, wenn  man  anders  nicht  zu  den  äufsersten  Mitteln 
seine  Zuflucht  nehmen  kann  und  will  9«  Mögen  auch  die 


I)  Belsplale  von  Mioken  Mittehi ,  (gjLeUAe  Vertheiluac  4«e 

fai4  des  Bodmi«  unler  die  elnetlaen  Burger,  BrBOhweruv  im 
Inoeren  Tauschverkehres ,  Verbot  des  Handels  mit  dem  AosUuide, 
n.  s.  w.)  bietet  unter  andern  die  Mosaische  und  die  Spartanisch 
Gesetzgebung  dar.  Vgl. Michael U,  Mosaisches  Beckt. g. fS.  IM. 
liachmann,  die  Spartanische  Slaatsverf.  B.  166.  CBd  Fes- 
tus  T.  centoriatw  konani  die  (atftfleode)  Nachricht  vcr^  dafii 
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Yerhftltnisse,  unter  welchen  eine  solche  Verfassung  biei 
einem  Volke  entstand^  jener  Forderung  noch  so  sehr  ent- 
sprochen haben,  der  ökonomische  Zustand  eines  Volke« 
ist  vorzugsweise  veränderlich.  Den  Griechischen  Frei- 
staaten brachte  nichts  so  häufig  den  Untergang,  als  der 
Reichthum ,  zu  welchem  sie  in  Tagen  des  Glücks  und  de« 
Sieges  gelangten  ')• 

9')  Die  Demokratie  hat  sich  noch  mehr,  als  die  Ari- 
stokratie, vor  dem  Fehler  zu  hüten,  in  die  Hände  Ein- 
zelner eine  Macht  zu  legen,  welche  gegen  die  Verfas- 
sung gekehrt  werden  könnte  ^3*  ^^  ^^  ^^^  Demokratie 
ein  Jedes  Amt  nur  auf  eine  gewisse  Zeit,  z.  B.  nur  auf 
ein  Jahr,  zu  übertragen  ist,  so  müssen  die  einzelnen  Bär- 
ger, um  ihren  Anspruch  auf  die  Verwaltung^der  öffentli- 
chen Geschäfte  geltend  machen  zu  können,  auch  wenn 
mit  den  Aemtern  ein  Einkommen  verbunden  ist,  entwe- 
der ein  unabhängiges  Vermögen  (au  independent  fortune^ 
besitzen  oder  durch  die  ökonomischen  Verhältnisse  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
schnell  von  einem  Berufe  zu  dem  andern  überzugehn. 
(Die  Vereinigten  Staaten  dürften  das  Gedeihn  ihrer  de- 
mokratischen Verfassungen  unter  anderem  dem  Umstände 
verdanken,  dafs   es  in  diesen  Staaten  für  jetzt  noch  so 


eta|0t  aarh  bei  den  Römern  der  Gn>nd  ood  Boden  gleich  ▼erlUII 
war)  —  Die  Athenienser  waren  auf  ein  sonderbares  Mittel  ver- 
fiülen^  'die  Ungleichheit  der  Vermögensumstände!  welche  bei  Ih- 
nen nicht  gering  war  y^  mit  dem  Geiste  der  Demokratie  in  Veber- 
elBstlnimang  fsu  setxen.  Die  Reichen  marsten^  in  Gesellschafton 
vertheiU^  gewisse  Staatsausgaben  unmittelbar  bestreiten,  is.  B. 
Kriegsschiffe  erbauen.  iAatrov^tau')  S  Potter^  Archa^ologia  6rae- 
ca.  L.  I  c.  15.  Böckhy  die  Staatswirthschaft  der  Athenienser. 

1)  8.  auch  (Aber  den  Verftill  des  Römischen  Freistaates)  Sallual. 
de  hello  Jugurtbino ,  in  der  Einleitung 

S)  Die  Maximen,  welche  die  Aristokratie  bei  der  Organisation  der  Staats- 
verwaltung zu  befolgen  hat,  (s.  oben  S.  18t  ff.)  sind  daher  in  ih- 
rer ganzen  Strenge  auch  auf  die  Demokratie  anwendbar.  —  Für 
die  Ausübung  der  ToHziehenden  Gewalt  hatten  die  8)iAHaner 
KW  et  Könige,  die  Römer  zwei  Konsulcn,  die  Athenienser  sogar 
aean  Archontun. 
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leicht  ist,  einen  Stand  oder  Beruf  mit  einem  andon  zu 
vertauschen.) 

S)  Alles,  was  dem  Gemeingeiste  Eintrag  thut, 
—  alles  also,  was  die  ein^i^elnen  Burger  bestimmen  oder 
veranlassen  könnte,  ihr  Privatinteresse  hoher,  als  das 
Gemeinbeste,  zu  stellen,  —  ist  mit  dem  Geiste  der  de« 
mokratischen  Verfassung  unvereinbar.  Die  Bürger  dürfen 
nicht  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Religionsmeinung^, 
nicht  zu  Folge  der  Verschiedenheit  ihrer  Beschäftigungen 
in  Stände,  ja  selbst  kaum  in  politische  Partheien  gespal- 
ten seyn.  —  Dagegen  entspricht  dem  Interesse  dieser 
Verfassung  alles  das ,  was  den  Gemeingeist  belebt  und 
unterhält ,  —  also  alles  das ,  was  die  Bürger  in  der  Ge- 
sinnung bestärkt,  dafs  ihr  Privatwohl  auf  der  Wohlfartfa 
des  Gemeinwesens  beruhe.  Daher  hat  die  Demokratie  vor 
allen  Dingen  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  einen  jeden  ein- 
,  zelnen  Bürger  eines  Antheiles  an  der  Verwaltung  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  zu  versichern.  In  dem  Athe- 
niensischen  Freistaate  hatte  nicht  nur  über  die  wichtig- 
sten Angelegenheiten  die  Volksgemeinde  zu  entscheiden, 
sondern  es  war  auch  in  demselben  tVeistaate  die  Zahl 
der  Aemter  so  grofs,  dafs  es  kaum  einen  Burger  gab, 
welcher  nicht  irgend  ein  Amt  bekleidet  hätte.  Ein  ande- 
res kaum  nunder  wirksames  Mittel  zur  Belebung  des  Ge- 
meingeistes ist  ein  der  Volksgemeinde  eigenthämlich^ 
und  gemeinschaftlicher  Kultus.  Alle  Freistaaten  Griechen- 
lands hatten  entweder  aufser  den  Göttern,  welche  von 
allen  Hellenen  verehrt  wurden,  noch  ihre  besonderen  Gott- 
heiten ,  oder  verehrten  wenigstens  in  dem  einen  oder  iir 
dem  andern  jener  Götter  ihren  unmittelbaren  Schntz- 
herrn  >)*  D'^  gottesdienstlichen  Feste  hatten  zugleidi 
eine  politische  Tendenz  und  Bedeutung.    Eben  so  kann 


1)  Daher  läftt  fleh  Üe  Verorthenong  des  SoknUet  mil  lelir  erliebll- 
dMO  GräDden  TertbeidifeD.  —  Die  Frftotaftteo  det  Borvpilackea 
BflttelaUen  tauen  Ihre  Sokotakemgen.  Eta  Mder^rNaae, 
Sache. 
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die  Demokratie,  indem  sicT  gewissen  Handlungen  Beloh- 
nungen verheirst ,  auf  andere  Strafen  setzt ,  den  Gemein* 
geist  befördern  oder  unterstützen.  Ein  Gesetz  Solon's 
verordnete,  dafs  der  Bürger,  der  bei  einem  Aufrohre 
nicht Parthei  nehme,  ehrlos  seyn  solle  ').  —  Ueberhaupt 
aber  mufs  Gemeingeist  das  gesammte  Seyn  und  Leben 
des  Volkes  gleichsam  durchdringen,  wenn  sieh  die  Ver- 
fassung dem  Ideale  einer  Volksherrschaft  nfihem  soQ.  Den 
Griechen  z.  B.  galt  politische  Freiheit  mehr,  als  bürger- 
liche Freiheit  Sie  verwendeten  ihre  Reichthömer  und  die 
Schöpfungen  ihrer  Kunst  zur  Aufführung  und  Ausstattung 
der  Tempel  und  anderer  öffentlicher  Gebäude,  nicht  zur 
Versdiönerung  und  Ausschmückung  ihrer  Privatwohnungen. 
Sie  führten  mehr  ein  öffentliches  als  ein  heimliches  Leben, 
indem  sie  sich,. von  einem  milden  Klima  begünstiget,  viel 
und  oft  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  öffentlichen  Ge* 
bänden  zu  einander  gesellten  *). 

4)  edoch  Gemeingeist  setzt  die  Bürger  noch  nicht  in 
den  Stand,  sich  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  gleich 
als  der  ihrigen,  anzunehmen,  nnd  diese  Angelegenheiten 
gehörig  zu  verwalten.  Um  ihren  Pflichten,  um  den  An- 
sprächen des  Gemeingeistes  zu  genügen,  müssen  die  ein- 
zelnen Bürger  noch  überdiers,  was  ihre  Vermögensam- 
stände  betrifft,  in  der  Lage  seyn,  dafs  sie  die  Zeit, 
welche  der  Staat  von  ihnen  fordert,  ohne  Nachthefl  für 
ihren  Haushalt  erübrigen  können.  Daher  hängt  das  Gto- 
deihn  demokratischer  Verfassungen  wesentlich  von  der  Be* 
schaffenheit  der  Quellen  ab ,  ans  welchen  die  Bürger  ihr 
Einkommen  beziehn.  —  Der  Landban  ist  an  sich  diejenige 
Beschäftigung,  welche,  als  die  Lebensart  der  Bürger  ei- 
ner Demokratie^  mit  dem  Geiste  dieser  Verfassung  am  be» 
sten  übereinstimmt  *)•  Aber  ohne  Grundholden  oder  Dienst» 


1)  Plntarch.  lo  Soloiie. 

9)  Blntico  ähnliebe  Bnehetoimgen  konmeii  auch  in  den  Deutoeliea 
BeloliwIMIeB  wftkread  des  Mittelalten  tot.  Wie  bekarriiek  bM* 
ten  dleStrabborger  an  IbremMiiiMter,  die  Kölner  an  ihres  Deae  t 

8)  So  Arislotelea^Polü  m,  2.  •.— Aaeh  bei  de&BteMBllMH 
dea  di^  tribos  pwtieae  bdber,  ala  die  0lbm  vtaaae. 
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lente  betrieben  giebt  der  Landbaa  selte^  oder  nie  den  Ue* 
berschnfs  an  Einkommen,  welchen  er  geben  müGste,  wenn 
er  die  Bürger  in  den  Stand  setzen  sollte,  den  Forderun- 
gen, welche  das  Gemeinwesen  an  sie  macht,  wenn  diese 
Forderungen  mit  der  Zeit  mehr  and  mehr  zunehmen,  Ge- 
nüge zu  leisten.  Auch  kommt,  im  naturgemäfsen  Laufe  der 
Dinge,  über  kurz  oder  über  lang  die  Zeit,  da  sich  die 
Fabrikation  von  der  Produktion  losreirst.  —  Am  allerwe- 
nigsten kann  sich  die  Demoki*atie  bei  einem  Volke  erhal- 
ten, welches  seinen  Lebensunterhalt  zu  einem  grorsenTheüe 
von  der  Fabrikation  und  von  der  Handlung  zieht  Denn 
dn  solches  Volk  muPs  sich  mit  der  Zeit  in  zwei  grofse 
Partheien  spalten ,  in  die  Parthei  der  Reichen  und  in  die 
der  Armen.  Die  Verfassung  ist  alsdann  vielleicht  noch  dem 
Namen  und  ihren  Formen  nach  eine  Demokratie,  der  Sa- 
che nach  aber  eme  Aristokratie.  Ja  endlich  mnts  auch  mit 
der  Form  der  Verfassung  eine  durchgreifende  Veränderung 
vorgenommen  werden*  Denn  endlich  kommt  es  zu  einem 
offenen  Kriege  zwischen  jenen  Partheien ;  zu  einem  Kriege, 
welcher  nur  mit  der  gänzlichen  Niederlage  der  einen  oder 
der  andern  Parthei  oder  mit  der  Unterwerfung  beider  un- 
ter einten  Herrn  endigen  kann.  —  Nur  ein  Mittel  bleibt 
äbrig,  wie  die  Vermögensverhältnisse  der  Bürger  einer 
Demokratie  ,in  Uebereinstimmung  gesetzt  werden  können, 
freilich,  ein  sehr  unerfreuliches,  —  die  Sklaverei.  Die 
Sklaverei  set^t  die  Bürger,  als  Herren  ihrer  Sklaven,  in 
den  Stand,  zu  leben,  ohne  zu  arbeiten,  sich  mit  den  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  zu  beschäftigen,  ohne  ihre  Pri- 
vatangelegenheiten zu  vernachläfsigen.  Sie  ist  sogar,  in- 
dem sie. alle  Freie  einander  gleichstellt,  sie  insgesammt 
gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind,  gegen  die  Sklaven, 
vaffnet,  zugleich  dem  Gemeingeiste  forderlich.  Man  darf 
wohl  behaupten,  dafs  die  Griechen^  ohne  die  bei  ihnen 
herrschende  Sklaverei,  nimmermehr  zu  ihren  demokrati- 
schen Ver^tösungen  gelangt  seyn  würden.  Die  Bärger« 
Mhaftea  dieser  Demokratien  glkdien  eben  deswcfen  diem 
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b^^öterten  Aitel  der  Germaniseben  Völker  >).  Zwiur  «eptr 
hält  die  Geschichte  ?  der  Deutschen  Nation  mehrere  Bei* 
spiele  von  ;Freistaaten,  welche,  obwohl  ohne  tSklaven,  den« 
noch  eine  demokratische  Verfassung  hatten  ^).  Aber  die 
Hauptstütze  dieser  Verfassung  war  hier  d|is  Zonftwesen^ 
also  eine  aristokratische  Institution. 

Zweitens:  Die  Demokratie  hat  sich  selbst  d.  i, 

die^Verirrungen  derMehrheit  besonderS| 

—  und  mehr,  als  die  Aristokratie,  —  m$% 

furchten. 

Das    Volk,  nicht,  wie  die  Aristokratie,  von  .einem 

lauernden  Feinde  oder  von^  einem  zweideutigen  Freunde 

im  Innern  des  Staates  bewacht  und  bedroht.,  in  dem  Bch 

sitze  einer  Macht,  die*  keine  andere  Schränken  hat,  als 

die,  welche  ihr  das  Volk  selbst  setzt,  kann  leicht  in  den 

Irrthum  ^verfallen  oder  zu  dem  Irrthume  verleitet  werden, 

als  ob  es,  um  frei  zu  seyn,  die  Fesseln  der  Gesetze  glUiz« 

lieh  abwerfen  müsse.    Hat  es  einmal  diese  Bahn  betreten, 

so  ist  es  bald  der  Freiheit  nicht  mehr  zu  ersfittigen  *)  und 

80  verliehrt  es  endlich  in  dem  Wahne,  das  Unenreichban^ 

erreichen  zu  können,  die  Freiheit,  zu  welcher  es  gelangt 

war-    Je  gr9fser  die  Zahl  der  Bürger  ist,  desto  mehr  ist 

die  Volksgemeinde  dieser  Gefahr  ausgesetzt    Denn  desto 


1)  Mm  darf  »08  den  Satise:  Ohne  Sklaverei  keine  Demolrraaelkil^M 
lölgem:  Vfo  et  Sklaven  giebt,  isl  die  Verftitsang  eine  Demoknio 
lie.  Yielmelir  ist  die  Sklaverei  zngleich  die  verwundbai^  StoUo 
der  Demokratien.  Denn  aus  den  Sklaven  ergänxt  sidi  —  durch 
FreOassnnf^en  —  die  Bfirgersehafl.  (Docb^  sind  die  Sklaven  vott 
einer  anderen  Basse ,  als  die  Herren,  s.  B.  Neger,  so  steDI  Mk 
die  Sache  anders ,  wenn  auch  nicht  sum  Vortheile  der  Demokr»» 
tie.)  Die  Römer  erkannten  zu  spät  den  Fehler ,  daTs  sie  Jahrhun- 
derte lang  den  Freilassungen  nicht  Ziel  und  Mafli  gesetnt  hsttcu. 
'Tgl.  Bfblioth.  unlTerseUe  de  Ckneve.  1S88.  Jnniheft.  [ 

9)  Die  Mehrsahl  der  Deutschen  Belchsstftdte  hatte  eine  demakmtt» 
•che  Terftuisung. 

^  Auf  dem  Polnischen  tieichstage  konnte  einst  ein  jeder  «inselne 
Bdelmann,  was  die  Mehrheil  beschlossen  hatte,  durdh  sein  Veto 
nnwirksam  machen.  Welter  hat  der  ßuüger  nach  Frelhell  j 
Begehrlidikeil  nirgend  getriebenl  .  ^ 
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leichter  kann  sie,  wie  eine  jede  grofee  VersammlQiig,  z« 
leidensdiaftlichen  oder  anäberlegten  Besdilfissen  hingeris- 
sen werden«  Desto  weniger  kann  sie  selbst  die  Fordit  vor 
einem  auswärtigen  Feinde  zur  Besinnung  bringen.  —  Die 
Athenienser,  ihrer  Beweglichkeit  und  ihres  Wankelmnthes 
sich  bewnrst,  hatten  ihren  ganzen  Scharfsinn  aufgebothen, 
nm  ihre  Demokratie  gegen  das  Volk  oder  das  Volk  gegen 
sich  selbst  in  Schutz  zu  nehmen.  Es  gab  in  Athen  eigene 
Beamte ,  welche  in  den  Volksversammlangen  über  die  AoT« 
redithaltung  des  bestehenden  Rechts  zu  wachen,  gegen  ane 
jede  Neuerung  zu  sprechen  hatten  ^).  Es  wurden  in  diesen 
Versammlungen  zuerst  die  Greise  zum  Sprechen  aufgefor- 
dert *).  Man  konnte  sogar  eine  Anklage  gegen  denjenigen 
erheben,  welcher  den  Vorschlag  zur  Aufhebung  oder  Ab- 
änderung eines  Gesetzes  gemacht  hatte,  ungeachtet  der 
Vorschlag  von  dem  Volke  bekräftiget  worden  war  *)•  Ein 
anderes  Mittel,  von  welchem  man  zu  demselben  Zwecke  oft 
und  mit  Erfolg  Gebrauch  j^emacht  hat ,  ist  die  Religion.  Po-« 
lybius  ^)  schreibt  sogar  die  längere  Dauer  des  Römischen 
Freistaates  vorzugsweise  der  Ehrfurcht  zu^  welche  das  Volk 
vor  den  Abmahnungen  der  Götter  hegte  0« 

Eine  so  hinfällige  Verfassung  ist  die  Demokratie,  daCai 
sie,  um  sich  zu  erhalten,  genöthiget  seyn  kann,  selbst  zn 
den  ungerechtesten  oder  sonderbarsten  Mitteln  ihre  Zuflucht 
SU  nehmen.  —  So  war  es  z.  B.  bei  den  Atheoiensem  Rech- 
tens, dafs  ein  Bürger,  welcher  aus  irgendeinem  Grunde, 
z.  B.  wegen  seiner  Verdienste,  der  Verfassung  gelihrlieh 
zu  seyn  schien ,  ohne  Urtheil  und  Recht  mittelst  eines  blo- 
sen  Volksbeschlusses,  ([mittelst  des  Ostradsmus,)  aus 
Gebiete  des  Freistaates  verbannt  werden  konnte.  Ebie 


1)  NofA6(^Aaicfi$.  Pottert  Archaeol.  Gr.  I^  !8. 
t)  Potter.  I,  17. 

3)  Toyage  du  jeuie  Anaoharsit.  n.  p.  S88. 

4)  Bist.  VI^  $e. 

5)  Auch  kdoDte  hier  noch  der  Aacioritas  «enatus  Brwilhniiiig  ge- 
tchehn.  Bine"  ihnUehe  Abh&nglgkeit  de«  Voftes^  CfAn%  Arl  tob 
Vetop  koHDil  MOh  ia  iuiderea  Demokraiten  vor. 
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den  BAmern  nicht  anbekannte  Anwendung  des  Gnindsatnea: 
Es  ist  besser,  dars  an  Mensch  rnnkonime,  als  dafs  das 
ganze  Volk  verderbe!  —  Bei  demselben  Volke  hatte  die 
Komödie  in  den  Zeiten  der  Demokratie  eine  politische  Wich- 
tigkeit ,  zu  welcher  sie  vielleicht  bei  keinem  andern  Volke 
gelangt  ist  Sie  züchtigte  ongestraft  die  Gebrechen  der 
Verfassung  und  die  Missethaten  einzelner  Böi-ger,  beide 
mit  gleicher  ^Schonungslosigkeit  ')» 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Van  der 
rejfräientaiwen  Demokratie  oder  VoOuherrMchafl. 

13  Naturlehre 

der 

reprisentativen  Demokratie  oder  Volksherrschaft. 

13  Alle  Gewalt  ruht  im  Volke,  mit  andern  Wor- 
ten, das  Volk  ist  das  Subjekt  der  Machtvollkommenheit,  ist 
der  Sonverain.  —  Es  geht  daher  allejGewalt  vom  Volke 
aus*  Wer  berechtiget  seyn  soll,  irgend  eine  Gewalt  aber 
das  Volk  oder  aber  einen  Theil  des  Volkes  oder  über  ein- 
zelne Staatsburger  auszuüben,  mub  hierzu  von  dem  Volke 
selbst  (^oder  beziehungsweise  von  einer  Abtheilung  des  V0I7 
kes3  den  Auftrag  —  unmittelbar  oder  mittelbar  —  er)ial- 
ten.  —  Eben  so  murs  eine  jede  von  dem  Volke  übertragene 
Gewalt  von  Zeit  zu  Zeit  zu  dem  Volke  zurückkehreib 
Je  mehr  die  Ver&ssung  den  Auftrag  zur  Ausübung  einer 
Gewalt  seiner  Zeitdauer  nach  beschränkt,  desto  mehr  ent- 
spricht sie  dem  Geiste  der  Demokratie,  desto  vollkomme- 
ner führt  sie  den  Grundsatz  der  rechtliehen  Gleichheit  durch, 


6)  Eainegleficr,  die  alte  kemlMAe   Bilioe  In  Atheii. 
1817.  &  407  ff.    ,jDle  klMulache  BiiliBe  ein  fiMei«erioM.^' 
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welche  onter  allen  Staatsbfirgern,  als  solchen,  besteben 
soll.  (^Alle  diese  Sitze  gelten  eben  so  wohl  von  der  au- 
tokratischen  als  von  der  repräsentativen  Demokratie.  Dage- 
|:en  weichen  beide  Yerfassangen  in  der  Art  von  einander 
ab,  wie  sie  diese  Sätze  anwenden  oder  niodificiren3« 

2)  Das  Volk  hat  seine  gesammte  Gewalt^^at« 
80  die  sfimmtlichen  Rechte  der  Maebtvollkom- 
menheit,  nicht  selbst  sondern  durchMfinner  sei- 
ner Wahl  auszuüben*  Der  allein  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  der  aotokratischen  und  und  der  repräsen- 
tativen Demokratie ;  zugleich  der  Grund  des  Namens,  wel- 
chen die  letztere  Verfassung  fuhrt  1  —  Und  warum  soll 
sich  das  Volk  seiner  Machtvollkommenheit  entäiifsern?  wel- 
ches sind  also  die  Grunde,  die  für  die  repräsentative  De- 
mokratie, diese  in  Verhältnifs  zur  autokratischen  Demo- 
kratie betrachtet,  sprechen?  Erstens:  Die  Repräsentativ- 
verfassnng  als  isolche  bat  den  Sinn  und  Zweck,  die 
Demokratie  durch  e.ineWahlaristokratie  zu  mä- 
fsigen;  ihr  liegt  die  Erwartung  oder  Voraussetzung  zum 
Grunde,  dafs  das  Volk  in  seinem  eigenen  Interesse  die 
Ausdbnmg  der  Machtvollkommenheit  den  besseren  und  be- 
sten Männern  des. Landes  übertragen  werde.  (^Allerdings 
ist  der  Plan  nicht* unfehlbar.  In  den  Vereinigten  Staaten 
soll  es  nicht  selten  geschehn,  duPs  sich  gerade  die  vor- 
zfigliehsten  Männer  nicht  um  Aemter  bewerben,  die  Mittel 
scheuend ,  welche  sie  anwenden  mnfsten ,  um  die  Stimmen 
der  Bürger  für  sich  zu  gewinnen.  Jedoch  kein  Plan  kann 
ZQ  seinem  Gelingen  der  Mitwirkung  derer  entbehren,  durch 
welche  er  auszufahren  ist).  Ztceifens:  Auch  in  so  fern 
•ist  die  'Repräsentativverfassung  auf  die  Mafsigung  der 
Demokratie  berechnet,  als  sie,  die  Staatsverwfütung  auf 
eine  verhältnifsihäfsig  geringe  Anzahl  Burger  übertra- 
gend, das  Volk  vor  sich  selbst  d.  i.von  der  Leidenschaft- 
lichkeit und  Uebereilung1)ewahrt,  mit  welcher  die  Menge 
ihre  Beschlüsse  zu  fassen  pflegt.  Drillens:  Die  ReprS- 
<ettt<üv Verfassung  fbrdfart  vbn  dem  Volk^  weniger,  als 
£e  autokratische  Demokratie;  sie  kann  auch  die  Verfas- 
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Bung  eines  Gemeinwesens  seyn,  dessen  einzelne  Bärger 
nicht  auf  derselben  Stufe  geistiger  Bildung  stehn.  In  der 
autokratischen  Demokratie  hat  das  Volk,  als  ein  ^Sani^es 
oder  in  der  Volksversammlung,  über  die  wichtig^en  An- 
gelegenheiten des  Staates  selbst  zo  entscheiden;  in  der 
repräsentativen  Demokratie  ist  di^  konstitutioneDe  l'hft- 
tigkeit  des  Volks  auf  die  V/ahl  seiner  Vertreter  wad  Be- 
amten beschrankt. '  Es  ist  aber  leichter,  Aber  Personen 
als  über  Sachen  zu  urtheilen.  Jene  sprechen,  sind  In- 
dividuen, wie  wir;  diese  isind  stumm,  wenn  man  nicht 
zu  fragen  versteht,  leben  nur  in  uns  und  durch  uns* 
Viersens:  Die  autokratische  Demokratie  eignet  sich  nur 
für  eine  kleinere,  die  repräsentative  auch  für  eine  gröfsere 
Volksgemeinde.  Bei  einem  Volke,  das  über  ein  Land  Von 
bedeutendem  Umfange  zerstreut  lebt,  kann  die  erstere 
Verfessung  schon  deswegen  nicht  auf  die  Dauer  bestehn, 
weil  die  Vereinigung  des  Volks  zu  den  vonZeft  äu  Zeit 
wiederkehrenden  Volksversammlungen  mit  fast*iintiberste<g-^ 
liehen  Schwierigkeiten,  z.  B.  mit' einem  kaum  zu  er- 
schwingenden Kostenaufwande ,  verbunden  ist.  "(Auf  den 
Deutschen  Reichstagen  erschienen  einst  alle  freien  iinS 
waffenfähigen  Männer.  Indem  sie  sich  aber,  die  Mtilise- 
Bgkeiten  und  Kosten  der  Reise  scheuend,  'der  Last  des 
Erscheinens  zu  entziehen  suchten*,  verloren  sie  mit  de^ 
Zeit  das  Recht,  auf  den  Reichstagen  mitzustimraen.^ 
Die  Repräscntatiwerfassung  hat  nicl^  mit  .denselben 
Schwierigkeiten  ^ti  kämpfen.  Jedoch,  noch  aus  einem 
andern  Grunde  ist  in  der  vorliegenden  Bezielfung  der 
Vortheil  auf  Seiten  der  Repräsentativverfassnng^ .  Zwar 
kommen  beide  Formen  der  Demokratie  in  so  fem  mit  ein- 
ander äberein,  als  die  Stimme  des  einzelnen  Bftrgers  de- 
sto weniger  wiegt,  je  zahlreicher  die  Volksgemeixi^  ist. 
Aber  das  Stimmrecht  steht  in  einer  aligemeineren  und  nä- 
heren Verbindung  mit  dem  Privatinteresse  der  Stimmbe- 
rechtigtei^,  wenn  es  bei  Wahlen,  als  wenn  es  bei  der 
Beschlufsnahme  über  andere  öffentliche  Angdegenbeiten 
ansgefibt  wird.    Die  Wahlstimmen  werden  gesucht;  die 
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Wihler  kennen  bald  einen  Gönner  oder  Wohlthiter, 
bidd  einen  Freund  oder  Verwandten,  bald  einen  Schütz- 
ling begünstigen.  Ja  schon. in  dem  Wunsche  und  Bestre- 
bcai,  bei  einer  bestimmten  Watü  dem  einen  Stimmwerber 
vor  dem  andern  den  Sieg  zu  verschaffen,  liegt  ein  be- 
sonderer Reitz.  (Das  beweisen  die  Wahlkämpfe  in  Eng« 
land,  ja  der  Union  und  tiber^upt  in  allen  den  Staaten, 
die  eine  auf  dem  Ropräsentativsysteme  beruhende  Verfas- 
sung habeu.3 

3}  Jedoch,  so  gewifs  auch  diejenigen,  durch  welche 
in  der  repräsentativen  Demokratie  das  Volk  seine  Macht- 
vollkommenheit ausübt,  nur  die  Bevollmächtigten  und  Die- 
ner des  Volkes  sind ,  und  so  grofs  auch  die  Abhängig- 
keit ist  oder  seyn  mag,  in  welcher  sie  wegen  der  kur- 
zen Dauar  ihrer  Vollmacht  vom  Volke  stehn,  so  wurde 
doch  ^Bs  Herrscherrecht  des  Volks ,  auf  das  Wahlreehjt 
beschränkt,  noch  immer  ein'  leerer  Name  seyn,  wenn  nicht 
dem  Volke  ein  Mittel  zu  Gebote  stände,  semen  Willen 
den  BJrwählten  —  indirekt  —  zur  bleibenden  Regel  ihres 
VerhaltCBs  zu  machen.  Damit  nun  das  Volk  gleichwohl 
nicht  blos  herrsche  sondern  auch  durch  seine  Vertreter 
und  Beamte  regiere,  mufs  die  Repräsentativver- 
fassung zugleich  die  Herrschaft  der  öffentli- 
chen Meinung  seyn  *}.  Es  mufs  sich,  wenn  und  wo 


*)  IUd  Terwedisle  Blcht  die  Srfeiilllehe  Metarang  mII  derMeiBMif 
derMehrheit.  Dieerttereist  die  präsumtiv  e,  (oder  naUmars- 
Uche^)  die  letztere  ist  die  wirkliche  MeiDuog  der  Mehrheit. 
Die  Meinung  der  Mehrheit  lärst  sich  nur  durch  das  Zahlen  der 
Stinmen  aosmitteln^  anf  die  öffentliche  Mcünang  schliefst  tmm 
ans  den  Meüiangeu^  die  Ton  Einzelnen  geinfoert  werden.  DIo 
Meinung  der  Mehrheit  hat  (voransset^ungsweise)  eine  entschei- 
dende^ die  öffentliche  Meinung  hat  nur  eine  berathende 
Stinme.  Wo  die  Mehrheit  herrscht  oder  regiert  ^  Ist  das  Stimm- 
redit  doch  Immer  nur  auf  eine  (bald  groihere  t>ald  geringere)  Ab» 
isahl  Bürger  beschrftnlct  In  Beslehung  auf  die  dffentUche  MeU 
■ong  hat  ein  Jeder  ein  Stimmrecht.  Die  Meinung  der  Mohrheil 
kann  nur  kraft  der  Verfassung  herrschen  oder  regleren. 
Die  MTontüdio  M^nqg  kann  auch  ohne  den  Beistand  der 
Verfaatang  auf  dio  liOitung  der  öffendlohea  Angelpgenhettai 
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diese  Yerfassung  bestehen  and  gedeihen  soll,  eine  5f« 
fentKche  Meinung  bilden  können  nnd  gebildet  haben.  Für 
den  Einflafs  der  öffentlichen  Meinung  auf  die  Verwaltung 
der  öffSentlichen  Angelegenheiten  ist  dann  schon  durch 
die  Formen  der  Verfassung  gesorgt.  —  In  einer  kleinen 
Yolksgemeinde  kann  sich  eine  öffentliche  Meinun'g  schon 
durch  den  geselligen  Verkehr  unter  den  Bdrgern  bilden. 
Bei  einem  Volke  aber,  das  aber  einen  grofisen  Fl&chen-' 
räum  zerstreut  lebt,  kann  nur  unter  der  Bedingung  ein^ 
öffentliche  Meinung  entstehn,  ist  mithin  nur  unter  der 
Bedingung  eine  Repriisentatiwerfassung  möglich,  dafs 
das  Volk  in  dem  Besitze  eines  Mittels  ist,  durch  ^^Iches 
das  ganze  Land  nach  Gefallen  in  einen  Hörsal  verwand 
delt  werden  kann,  also  nur  unter  der  Bedingung,  dafs 
das  Volk  eine  Druckschrift  besitzt.  Jedoch  es  kommt 
noch  überdiefs  auf  den  Gebrauch  an ,  welcher  i^on  diesem 
Mittel  gemacht  wird  und  gemacht  werden  diü'f.  Nur  da, 
wo  es  eine  —  von  keiner  Censur  gefesselte  —  politi-^ 
sehe  Tagesliteratur  giebt,  kann  die  Druckschrift 
nnd  da  wird  sie  die  Lebensquelle  einer  öffentli^en  Mei-« 
nung  und  mithin  die  derHepräsentativverfassnng  seyn>3* 
Sie  hat  sogar,  wenn  sie  mittelst  einer  Tagesltterattir, 
(^durch  Zeitungen,  Zeit-  nnd  Flugschriften,)  eine  öffent- 
liche Meinung  ins  Leben  roft,  vor  der  mündlichen  Un- 
terhaltung, selbst  angenommen,  dafs  auch  ans  dieser  eine 
öffentliche  Meinung  hervorgehen  könnte  oder  hervorgehn 


Biifliifi»  haben.  Bei  der  Melnuig  der  Mehrheit  gut  eine  Summe 
80  vi el^  als  die  andere.  Bei  der  öifentlichen  Meinung  richtet  sich 
das  Gewicht  einer  Stimme  nach  dem  Bei  fall  e^  den  die  Summe 
bei  Andern  findet  Da  nun  dieser  BeifhU  —  in  der  Böge!  »  von 
dem  Gewichte  der  Grunde  abhftngt  ^  mit  weichet  eine  Meinung  un- 
terstützt wird ,  80  hat  die  öffentliche  Meinung  mugleich  die  Ver- 
muthung  ffir  sich  ^  dafs  sie  die  richtigere  w^y. 

1)  Die  Tagesliteratur  gewähre  noch  überdlers  den  besonderen  Vor- 
theil^  dalii  man  aus  der  gr^fttcren  oder  gcriogeren  Zahl  der  Kun- 
den f  (der  Abonnenten ,)  Welche  die  Zeitun;;eii  der  einen  und  wel- 
che die  der  andern  V^rbe  haben  y  sogar  mit  elu^r  an  mathemati- 
sche Gewifsheit  grenT^enden  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Meinung 
der  Mehrheit  scbltc  rMOtf  kann.' 

ZitcAitri«^  vem  5l8«lt.    ///.  14- 
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kftnni  mcfhr  lüt  eine«  Vorzug.  Denn  die  schriftUche  Rede 
spricht  unipitteltMur  nur  zum  Verstände,  die  moadliche  mach 
sor  Leidenschaft.  Bei  der  mündlichen  Unterhaltung  kann  ein 
Jeder  das  Wort  nehmen;  wer  in  einer  Drnckscbrift  zn 
dem  PahUJuun  spricht,  mufs  denn  doch  schon  mit 
Gnin4en.  gerösteter  nnd  des  Vortrags  mächtiger  seyn* 
Sopst  fiq^^t  die  Sdirift  weder  Känfer  noch  Leser.  Anch 
der  Zuhörer,  welche  der  Redende  hat  oder  haben  kann, 
sind  in  dem  einen  Falle  mehr,  als  in  dem  andern.  Alles 
dieses  kann  man  am  besten  durch  das  Beispiel  der  (^ord-% 
amerikanischen)  Union  bestätigen.  Die  Macht,  welche  in 
der  Union  die  Tagesliteratur  und  durch  sie  die  öffentliche 
Meinung  hat,  ist  zugleich  ein  Beweis,  von  der  Unentbehr- 
lichkeit  der  einen  und  der  andern  zum  Gedeihn  einer  Ver- 
ÜMsung,  weldie,  wie  die  der  Vereinigten  Staaten,  auf 
den  Grundsätzen  der  Reprfisentativsystemes  beruht  l>> 
—  Allerdings  ist  es  eine  Sonderbl^'keit,  dars  die  Repri- 
sentatiwerfassung  das  Volk  vom  Regieren  (direkt)  aus- 
sd^liefet  und  gleichwohl  die  Regierung  dem  Volke  (^in- 
direkt} unterwirft,  also,  was  sie  mit  der  einen  Ibnd 
dan  Volke  verweigert,  diesem  mit  der  andern  Hand  zo« 
rfiekgiebt  Aber  die  R^äsentatiwerfiMsung  ist  ihrem  in« 
nerstea  Wesen  nach  eine  Verfassung  des  Gleichge- 
wichts. Weder  das  Volk  noch  dpe  Regierung  soU  Alles 
in  Allem,  beide  sollen  vielmehr  von  einander  gegenseit^ 
abhängig  seyn.  Dieses  Gleicbgewipht  herawstellen  ond  zu 
ehalten,  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Repräsentatiwerias- 
sung.  in  der  repräsentativen  Demokratie  ist  vsrzogsweise 
zu  fürchten,  dafs  das  Volk,  in  der  konstitutionelleii  Mo- 
narchie, dafs  die  Regierung  das  Uebergewicht  erhalte.  Dm 


*)  IB  den  VereliristoB  SlMtmi  Ist  die  Prewe  MhlechtUa  fM.  —  üe- 
brlgeos  berahl  lo  der  Union  die  Lebenskraft  der  öfenOIcken  Mel- 
nung  noch  auf  anderen  Ursachen^  s.  B.  aof  dea  vielen  Mitteln, 
welche  den  inneren  Verkehr  erleichtem,  onäwe,  Kanäle,  Biinn 
bahnen,  DampItoUfe  n.  b.  w.)  aof  den  Tiden  öffeatüdleB  Ver^ 
Munmlongen ,  die  In  den  elnxehien 'Staaten  iehalten  werden,  Mf 
der  Beweglichkeil  md  Nenslerde  4m  Volk» 
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Schriftsteller  fibar  den  politischen  Zustand  der  Union  kla- 
gen fast  ohne  Ansnahme  über  den  Despottsmas,  weichen 
dort  die  öffeDtUche  Meinung  ausübe  '")• 

43  Da  die  Staatsgewalt  drei  ihren  Gegenständen  nach 
vMschiedene.Oei^alten  unter  sich  begreift,  -^  die  gesetz- 
gebende, die  richterliche  und  die  volfanehende  Gewalt,  <-* 
so  bringt  es  das  Princ^  der  Vertheihing  verseUedenarti-* 
ger  Arbeiten  unter  verschiedene  Arbeiter  schon  überhaupt 
mit  sich,  die  Ausäbung  jener  Gewalten  versdiiedenen  Be^ 
hörden  zu  übertragen.  Jedoch,  wenn  auch  fast  in  dner 
Jeden  ausgebildeteren  Verfassung  einzelne  Einrichtungen 
vorkommen ,  welche  auf  die  Nothwendij^eit  einer  solchen 
Treonutig  hindeuten,  so  liegt  doch  die  Nothwendig^ 
keit  dieser  Trennung  nur  in  den  auf  dem  RO'* 
prftsentativsysteme  beruhenden  Verfassungen 
schon  in  dem  Wesen  der  Verfassung.  Denn  da  die 
Trennung  der  drei  Gewalten  eine  der  vornehmsten  Ge** 
wAhrieistungen  ftlr  die  gehörige  Verwaltung  der  öffentU- 
chen  Angel^enheitdn  ist  ^39  ^^  ^  hi  der  reprfisentati-> 
veo  Demokratie,  welche  hier  einstweilen  allein  in  Frage 
steht  *39  einerseits  das  Volk  die  Machtvollkommenheit  nicht 
selbst  ausübt,  andererseits  aber  das  Interes^  des  Herr-* 
Bdben  und  das  der  Unterthanen  ein  und  dasselbe  ist,  bo 
folgt,  dafe  in  dieser  Verfassung  das  Interesse  des  Volks, 
man  mag  nun  das  Volk  in  der  Eigenschaft,  in  welcher 
es  der  Herrscher,  oder  in  der,  in  welcher  es  die  Ge-« 
sammtheit  der  Unterthanen  ist,  betrachten,  der  Trennung 
der'  drei  Gewalten  zur  Seite  steht.  In  der  erstem  Eigen-' 
sehaft  mufs  das  Volk  Mifstranen  in  seine  Bevollmächtig-* 
ten  setzen,  in  der  letzteren  Eigenschaft  hat  es  darauf 
Bcfdacht  zu  nehmen,  dafs  gut  regiert  werde^   Gleichwohl 


i)  Bioer  dieser 'Sdhtifkstenei-,  tod  TocqueTille,  wirft  sogar  die  PmgB 
auf  ^  ob  der  Despoüsnos  eines  Elnzigeo  oder  der  der  Menge  der 
drückendere  sej. 

i|)  Ja  yielleidlt  die  conditio  sine  qoa  non. 

'i)  In  der  konstttnÜcneHen  Monarcbie  beruht  die  Trennung  der  dr«t 
Gewallen  snim  Theil  auf  andern  Griinden. 
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wird  man  finden,  dafs  der  CrmndsatK  der  Trennung  der 
drei  Gewalten  in  den  repräsentativen  Freistaaten  selten 
oder  nie  mit  der  Konsequenz  durchgeführt  ist,  mit  wel- 
cher er  in  der  konstitutionellen  Monarchie  durchgeführt 
werden  kann  und  soll.  Namentlich  gilt  das  von  den  Ver- 
fassungen der  Vereinigten  Staaten  #3*  ^^^  Mifstrauen, 
welches  eine  jede  Demokratie  gegen  die  vollziehende  Ge- 
walt hegt,  geht  leicht  so  weit,  dafs  man  gewisse  Funk- 
tionen, welche  an  sich  in  den  Geschäftskreis  dieser  Ge- 
walt gehören,  der  gesetzgebenden  Versammlung  vorbe- 
hält 

53  Alle  die,  welche  das  Volk  mit  der  Ans-. 
Übung  irgend  eines  Rechts  seiner  Machtvoll- 
kommenheit beauftragt  hat,  können  wegen  der 
Nichterfüllung,  Verletzung  oder  üeberschrei- 
tung  ihrer  Vollmacht  (von  und  vor  den  verfassungs* 
mäfsigen  Behörden^  zur  Verantwortung  gezogen 
werden.  Nur  die,  welchen  das  Volk  die  Ausübung  der 
gesetzgebenden  Gewalt  übertragen  hat,  -^  nur  seine  Re- 
präsentanten (^oder  Vertreter^  also,  —  sind  unter  dieser 
Regel  nicht  begrilTen.  Denn  unter  den  drei  Gewdten  ist 
die  gesetzgebende,  da  sie  die  Grundsätze  aufstellt,  wel- 
che von  den  übrigen  Gewalten  nur  in  Vollziehung  zu  setzen 
sind,  die  höchste,  ist  die  gesetzgebende  Gewalt  die 
Souveränetät  selbst.  Die  Versammlung  der  Volksreprä- 
sentanten ist  dalier  eben  so  wehig,  als  das  Volk,  ver- 
antwortlich. 

Aus  diesen  Grundsätzen  (^1  —  (^3  ergaben  sich  von 
selbst  die  Aufgaben,  welche  die  Organisation  der  reprä- 
sentativen Volksherrschaft  —  oder  die  Politik  dieser 
Verfassung  —  zu  lösen  hat.  Wegen  der  Art,  wie 
diese  Aufgaben  zu  lösen  sind,  verweise  ich  auf  die 
Verfassungen  der   Vereinigten    Staaten;   eingedenk  d^ 


♦)  Weoiger  gUl  das  yon  der  VerHusung  der  Union,  welcke  nl^^r» 
hanpl^  als  eine  fans  neue  SchdpfUng,  Torsagsweise  nach  Groad- 
•äteen  orcaniaiH  worden  IN. 
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entfernteren  Interesses,  welches  der  Gegenstand  ftir  das 
Deutsche  Pnbliknm  hat  Mehr^es,  was  sonst  hier  anzuführen 
seyn  wfirde,  wird  auch  in  den  feienden  beiden  Abschnitten 
dieses  Buches  so  wie  im  neunzehnten  Buche  vorkommen. 

n.    Zur  Vergleichung 
der 
repräsentativen   Demokratie    mit   der  konsti- 
tutionellen Monarchie. 

Die  Frage,  auf  welche  sich  die  hi^r  anzostellende 
Vergleichung  besieht,  ist  nicht  die:  Soll  ein  Volk,  das 
für  eine  auf  dem  lieprfisentativsysteme  beruhende  ^  Ver- 
fassung reif  ist ,  der  repräsentativen  Demokratie  oder  soll 
es  der  konstitutionellen  Monarchie  den  Vorzug  geben? 
sondern  die:  Was  leistet  oder  was  verspricht  die  eine 
Verfassung  einem  Volke  zu  leisten?  was  die  andere? 
vorausgesetzt,  dafs  die  eine  oder  dafs  die  andere  bei 
euiem  Volke  besteht  oder  bei  ihm  eingeführt  werden  und 
sich  erhalten  kann.  Verfassungen  kann  man  nicht  wäh- 
len und  wechseln,  wie  Kleider. 

Sowohl  die  repräsenftative  Demokratie  als 
die  konstitutionelle  Monarchie  ist  eine  Herr- 
schaft der  öffentlichen  Meinung.  Aber  in  jener 
Verfassung  ist  die  Herrschaft  der  öffentlichen  Meinung 
eine  Alleinherrschaft,  in  dieser  Verfassung  ist  sie 
nur  eine  Mitherrschaft.  —  Die  Reibungen  und  Zwis- 
tigkeiten,  welche  in  der  konstitutionellea  Monarchie  zwi- 
schen der  Volksvertretung  und  der  Regierung  fast  un- 
ausbleiblich eintreten,  sind  daher  der  repräsentativen  De- 
mokratie unbekannt.  In  dieser  Verfassung  reifst  die  öf-^ 
fentliche  Meinung  Alles  mit  sich  fort  und  soll  sie  allein 
eine  entscheidende  Stimme  haben.  Da  roufs  also  die  voll- 
ziehende Gewalt  der  öffentlichen  Meinung  gehorchen  oder 
es  werden  andere  Männer  an  die  Spitze  dieser  Gewiüt  ge- 
stellt. Doch  ist  deshalb  die  repräsentative  Demokratie, 
verglichen  mit  der  konstitutionellen  Monarchie,  zugleich 
im  Nachtheile.    Die  öffentliche  Meinung  kann  irren,  sie 
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luuin  dardi  Seheiiigrtale>  od»  Vonstiiefle  bedtoehen  wer» 
den,  sie  ist  zuweilen  Umniseh,  allemal  einem  nnanflinr^ 
liehen  Wechsel  unterwerfen  ^  sie  urtheilt  auf  Jedton  Fall 
richtiger  üb^  die  inneren  als  über  die  auswArtigea  An«* 
Gelegenheiten,  richtiger  über  das  Interesse  der  öffentli- 
chen und  der  individuellen  Freiheit,  als  über  das  der  öf- 
fentlichen Macht  Sie  kann  daher,  allmächtig  in  der  re- 
präsentativen Demokratie,  in  dieser  Verfassung  bei  der 
Staatsverwaltung  zu  den  bedenklichsten  Fehltritten  ver- 
leiten« In. der  konstitutionellen  Bleniurchie  hat  dagegen 
der  EinflnA  der  öfliratlicken  Mekiung  an  dem  der  Krone 
an  Gegengewicht  Da  wird  7»*  B»  eine  politische  Frage 
von  zwei  emmid^  entgegdngesetaten  Stimdpwkten  aus 
beleuchtet 

Die  repräsentative  Demokratie  bat  nur  ej- 
nett  Feind  zu  fürchten,  das  Volk.  Aber  sie  ist  von 
diesem  Fdnde  auf  eine  doppelte  Weise  bedroht  Die  De* 
mokratie  kann  im  eine  Ochlokratie  oder  Pöbdherrschaft 
awuurten.  Oder  es  kann  dahin  kommen,  dafe  das  Volk, 
anstatt  sich  mit  dem  Herrschen  d.  i.  mit  der  Wahl  seiner 
Vertreter  und  Beamten  zu  begnügen,  at^  Ungeduld  oder 
Uebermuth  die  Gewalt  selbst  in  die  Hand  nimnrt,  dafs 
also  Anarchie  an  die  Stelle  der  Herrschaft  des  Gesetzes 
tritt  Und  dahin  kann  es  um  so  leichter  kommen,  da  iil 
dieser  Verfassung  die  Achtung  des  Volkes  fär  das  Ge- 
setz für  die  Schwäche  der  vollziehenden  Gewalt  Ersatz 
leisten  mufs.  «^  Die  konstitutionelle  Monarchie) 
ist  einer  »iMf/iid^  Gefahr  ausgesetzt;  ihr  kann 
sowohl  der  monarchische  als  der  demokrati« 
sehe  Bestandtheil  der  Verfassung  den  Unter«* 
gang  bereiten.  —  Dennoch  mödife  sie  für  ihre  Fort- 
dauer weniger,  als  die  repräsentativeDemokratie,zufBrch* 
ten  haben.  Denn  diese  Verfassung  verlangt  und  erwar- 
tet von  dem  Volke  mehr,  als  j-ene;  sie  verlangt  und  er** 
wartet  von  dem  Volke  Alles  und  raitiün  leicht  zu  \äeL' 
Wie  in  einer  Jeden  einfachen  Verftssnng  hat  man  sieh 
auch  in  der  repräsentativen  Demokiratie  mmer  nur  an  ein 
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mi  ^nsMbe  PriiM^  bei  der  ikgm6M9Mon  >  des  Steats  eu 
liatten.  In  der  konstttutionetten  If  onarehte  -  iM  man  in 
lüeser  Besiehong  die  Wahl  zwfsehen  z^ef  einander  eott 
gegengesetzten  Principien.  Da  kann  man  also ,  je  naehv 
dem  es  die  in  der  Eifabrong  bestehenden '  Verkfiltaisse 
Vordem,  entweder  den  monarehiseheA  oder  den-demo- 
kmtisdien  Bestandthefl  der  Yerftissniig'  schon  dnrdi  die 
Formeiit  der  Verfassung  verstftrken. 

(SewofiKdie  repräsentative  Demokratie  ai« 
fli^'konsttttotionelleM'onarciiie  kann  nbr^a  gi^ 
deihen,  wo  das  Volk  in  politische  Purth^eiea 
gespalten  ist;  ond  sowohl  die  eine  als  die  andere  Ver- 
fassung veranlafst  schon  ihrem  Wesen  nach  eine  solche 
Spaltung.  Gleichwohl  unterscheiden  sich  anch  in  dieser 
Beziehung  beide  Verfassungen  von  einander.  —  In  je* 
ner  Verfassung, gilt  die  Partheiung  unmittelbar  der  höch- 
sten 43ewait  'Oder.der  MachtvoUkommenbei» wlbat^yi -wenn 
auch  die  dine  und  die  andere  Pinrihei: nur. ideswe^geo-terr-r 
sehen  iwili,  ;um  durdi  Hänner  ihrer  WaU  diß  JHht^Ul;hm 
Angelegenheiten  so  zu  leiten,  wie  es  das  Interesse,  d^r 
Pai;t|iei  .verlangt  In  dieser  Verfa^suj^g  gilt  der  i^^eit 
mimiltelbar  nur  dem  Systeme  der  Begiemng.'^^^'.-rr-  In 
der  repräsentativen  Demokratie  ist  die  SpattM^  die»i  Vol- 
kes in  Partheien  das  Mittel,  die  Alleinherrschaft  de»  Vcil- 
Jkes  zu  müfsigen.  Indem  eine,  Parthei  die  ändere  mit  Ei- 
fersuebt  bewacht,  halten  und  beben  beide  die  nogpemng. 
In  der  konstitutionellen  Monarchie  kann  nur  4iafeh  die 
Spal^ng  des  Volkes  in  ]Partheien  das  harmonisehef  Zu- 
sammenwirken des  monarchischen  und  ,des  deniokrati- 
schen  Bestäüdtheiles  der  Verfassung  vermittelt*  werden, 
üine  Begierung  ohne  Opposition  ist  mit  dem  99Wecke 
dieser  Verfassung  eben  so  unvereinbar,  als  eine,  jRegie- 
mg  ohne  Partium  im  Volke.    Nur  darin  konunen  beide 


e)  jL«4«r«  «telll  Höh  jswar  j«txt  (Mär«  isas)   der  Partiieikanipf  in 
FrMkrdoh.    U>er  Vrankrelehs  V^rlkwung  int  erst  jm  W^rrica. 
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VjerfiiasttiigQa.  ia  dar^\5«rU*geoden  Besuebimg  i^H 
^rüberwi,  d^  in  beiden  die  Spaltung  des  Votfe^  üi 
peliti^cM^^Pailheif^  d«r  Einheit  und  Stetigk^  der  Re- 
gferungisaiaülcegeUi  förderlich  ist.  —  In  der  konstiMip- 
fiellen  Monarchie  ist  die  Grund-  and  Hanptfrage,  welche 
die  PartheJen  entzweit,,  die,  ob  das  Interesse  der  itemt^ 
liehen,  Sbichit^o^er  d^  der  gemeinen  Freihdt  den  Aus- 
schlag geben  soll.  I«  der  repräsentativen  Demokratie 
JbelriSt  tdtefltelbe  Streitfrage  den  Zwiespalt  Kwischea  der 
miidgtg,nidifaLmd  der  Mehrzahl,  zwischen  den  Aeicheren 
«ad  4ett  Ärmeren.  0 

1   '  Wt'}  li-J?'-    Zar  Vergleichung 

repräsentativen  Deinokratie  mit  der  autokra- 
I  tischen.  *") 

"  '*4)teire|>rä«9iitativen  Demokratien  sind  allerdings  eine 

'  in  {Mrir  ^Art  Titae  Ersdieinang  in  der  Geschichte^    Den-* 

aof^hii^ldMeb' siet  in  mehr  als  ein»  Hinsicht  den  aatokca« 


*  1)  tii  9eii 'Vereinigten  Staaten  stehen  die  Paribeien  der  Tories  and  die 
•^    -«8r(Whig|hr:eUttUider  gefeniibar.  Diese  ist  die  artstoInmtiMhe  Par- 
.  [    /  tke^f  iHler.  4it  Axistoj^ratie  de«  BeichUioiBs  ,  jene  die  demoluatltcJle. 
'ZJtl^  urar Je  diese  Yergleiehang,  um  ihr  Leben  nnd  Farbe  zu  ^eben^ 
4  sofort  auf  die  Demokratien  Griechenlands  und  auf  die  Repräsenta- 
tivVerkiS:«uDgen  der  Vereinigten  Staaten  be7Jehen.    Vgl  über  diese 
'    iVM«i44aogeiidl*8oliriftetiv»n  Chevalier,  (lettret  sur  PAM^ri^oe 
>  i:»    rii>|iJii^d,>von  Dudens  (die Nor^lsraerik.  Demokratie,)  vonGfuad, 
«^^  (d^^  ^m.eril^er,  die Nordamerik.  Aristokratie;)  von  M u ra  t,  (Dar- 
^s^elluug  (ier  ^rundsHtze  der  republikan.  Verfassun/^  in  den  V.  8t.;) 
*  't7(^n'Tdcqitfoviile^  (De  la  d^mooratie  en  AmMque.)    Femer: 
•  ifbA  Federaiist.  XEIne  Zeitsobria  a«»  den  Zeiten  der  StSlUiaf  der 
.Upil^n  ^  herausgegeben  von  den  Männern^  welche  dieVerflusmigs- 
Urkunde  hauptsächlich  bearbeitet  hatten.    Die  in  dieser  Zeitschrift 
endialtenen  AufsAtxe  geben  den  besten  AufsohhiCi  über  die  ratio» 
■    äea  le|;iSL    Bin  Meiatenrerk  I )  Cbaioieataries  on  the  iOOMtIMiDa 
of  the  U.  St.  Bj  Jos.  Storj.  Best  u.  Lond.  1834.  in.yol.  Com- 
mentaries  od  American  Law.  Bj  Jam.  ILent.  n.  Bdit    Ebend.  in 
dems.  Jahre.  —  Wenn  ich  in  diesem  Abschnitte  die  Worte :  Ame- 
rika^ Amerikaner  u.  s.  w.  gehraoehe^  so  sind  diene  Werte  jeder- 
r^t  Von  den  Vereinigten  Staaten  ete.  xa  verslehn. 
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tifichen  4)e]B(ilgratieii ,  e.  S(^«0en  Qiriecbischeii^  CP^e  Ge- 
scliichte  jeaer  •  ^  d^r^^^ein  Scblu^Msel  zur  G^soliiohte 
dieser  VolMherrscImfteii.^^*  umgekehrt  Wir  verstehen 
jetzt  die  Gescbichtti  der  .Griechische^  und  die. der  Komi- 
schen Vorzeit  besser  ^afs  vormals.  YieUeicbt  sind  ^nch 
der  Jugendj.die  >Sc|irif(eQ  dei:  Alt^n  jetzt  etwas  andßresj 
als  sie  ihr  Vormals  waren.)  '        . 

Denn  er$ten^:  Die  Verfassan^en  der  Vereinigten  Staa^ 
t/W  gleichen  den  Griechischen  Demokratien  in  Be^ißbnng 
apf  die  Grundlagen,  die  sie  im  V^olke  und  in  den  ge- 
sel^cbaftlicben  und  änf^eren  Verhältnissen  de^  Volkes 
baben«  —  Die  Amerikaner  haben  einen  demokratisch- 
republikanischen  Charakter^  d<  1.  einen  Charak- 
ter, dessen  Grundzuge  Liebe  zur  tVeihcit,  reimblikani** 
scher  Stolz  ^  S^lbstvertraun ,  Ern^t  und  Beharrlichkeit 
sind.  Sie  Terdanken  diesen  Charakter  vor  allen  Ding^o 
ihrer  Abst^n^iupg.von  der  En^^liseheii  Nation«  Die  Frei* 
heitsltebe), durch  wplehe  pich  dicEse  Xation  auf^^eiehüet ^ 
mufstf  in74jiier|ka  schon  deswegen  eine  demokratiMche 
Biehtung  nje^mi^n , ,  sie  konnte  hier  schofi  deswegen  nicht 
mit  dcjTf.AxjitMng.  (jiv  dU'  Majei^tät  des  Thrones  und  für 
die.  Vorrechte  des  Adels  gl t>^rt  Ijidben,  weil  die  Ein- 
wandcref;  TlMTOn  und  Adel  io^/dem  fernen  Lande  ihrer  V^  . 
tpr  :furttc^yejOsen^4'3  weil  der  Kampf^  welchen  die  Ein- 
wanderer mit  def  rauhen  Natur  ihre^  neuen  nqeh  uuge- 
baoten  Wohnlandes,  so  wie  mit  den  ELDgebornen,  zu 
bestehen  ba^n.  Alle  einandcM-  gleiclimachte.  I^  dersel- 
ben Biehtung.  wirkten  und  wirken  in  den  einzelnen  g^o- 
gi;aphiseben  Abtheilnngen  der  Vereinigten  Staaten  noch 
besondere  Ursachen.  Die  nördlichen  Kolonien  am  atlan- 
tisphen  Meere,  die,  welche  man  unter  dem  Namen:  Neu- 
england, begreift,  wurden  von  Eii^fandern  gegrün- 
det, welche,  aus  dem  Lande  ihrer  V&ter  durch ^e  Un-** 


uOL 


»  Nur  in  der  Koloole  SüdkaroUna  gab  'dfs  einen  Adel.  -^  £ine  neoe 
,  Verfasaan^  kann  leicht  an  der  KUppi9.^iE»9€]iichÜicherEi:;Miaerangea 
acheUem. 
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dtddsamkelt' der  An^likanisdien  Kirche  verMe5en,  die 
Relf^önsfreHieit,  die  ihnen  ihr^  Vaterland  versagt  hittte, 
tn  dei'  neuen  l^elt'  anfsnchi^Hi  |*  dem  repnblikanisdmi 
Gefiste,  weTcHer  in  ihren  kirchlichen  Einrichtungen  lebte, 
anch  bei  der  {jestaltung  ihrer  politfschen  Vereine  treu 
bfi^len.  In  den  sädlichen  Kolonien  am  atlantischen  Meere 
wurde  die  Sklaverei  der  Neger  gleich  anfangs  emgefEllirt 
Sie  unterstützte  und  begünstigte  l&uch  hier  die  Demokra- 
tie;'Udem  sie  die  Freien,  als  solche,  einander  gletcbsteDte^ 
Ihneii  Jen  Adel  der  Freiheit  gleichsam  versinnlichte.  ^ 
In  der  Folge  kamen  2war  neue  Einwtoderer  hinzu,  Bin- 
Wanderer,  die,  besonders  seit  dem  Jahre  1783,  — ^  ^^em 
Jahr^  in  welchem  die  Unabhängigkeit  *  der  Union  durch 
<afen  Ifriedeh  mit  Grofsbrttannien  befestijgt  wurde,  — aus 
ittfehf  'als'  eitlem  Europäischen  Lande  abstammten;  Aber 
tauch  diese  Einwanderer  suchten  gröfstentheilsin  den  Ver-^ 
eini^ön 'Staaten  das  gelobte  Land  der -Freiheit  auf;  ih«^' 
lien  theiltcf  «beirdiefs  die  urspWngliche^  Englische  BevM- 
kettxhgiht  Gepräge  init  Eben  so^nd'sfcwar^diif  AmerT- 
kfaner'^^äterhih' jenseits  *  der  Aleghany  i- Bergen 'te  die 
fr'dchtbarien  {Stromgebiete  des  Missfsippt  dfaS  der  ihm  %ih8^ 
bar^n  'Slröiile  vorgedrungen.  Aber  dieser  Thefl'  voh 
^ei^ü'  Hatf  'gerade  vorzugsweise  eine  demokraiiitiche- 
Äevölkening/  Denn 'er  ist  von  Menschen  erobert  "wVirdtÄ, 
W'eidhe';  dib  *Vorpo§teri(  dtir  liultur  und  CiviUsation,  ttMm 
vir  den  Ge^ef^en,  gfeschweige  denn'  vor  eihem'  H*mi, 
81^*  ilii  beugen  gehd^  sSnd.  —  Eine  Hauptstütze 'der 
Cä^^hlschen  Freistaaten  War  die  ReHgion.  Auch  die 
Vei^diägten  Steaten  entbehren  dieser  Stfitze  iliii^ht, /wenn 
si^' 4^cfj  tiicht,  wie  jfene,  eine  Staatsrelfgion  haben,  viel- 
meVr  in  der  Union  Staat  undKirdie  von  einander  geson^ 

■■rr»  "Im — ^M  ■  .f   ■.    uji  •' 

10  Die  Sklaverei  drohl  den  Verelolcteii  Staaten^  (abgesehn  tob  einem 
SklavenaalMande^)  nicht  dieseUien  GeftUiren^  welche  sie  den  Ort»- 
chischen  Demokratien  brafekte.  Die  Neger  ^  d^  Raine  maSk  ton 
ilen  WeillMa  rnnchieden^  «leib«i  iock  fr^gnlMsea  tob 
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dbrt  timi.  Witmt9enge  ti*(M9kmM  dm  Pbrftailie^  hierrseht 
noch  jetet,  wenn  autih  einifilriiiiifsen  ^emild^H,  ül  ddn«« 
Jenigen  8tuten  der  fJiiion,  welche  ^u^rst  von  Pttrituneni 
-•Von  den  ^,  Pilger*  Vätern^—  bevdlkert  WnrdeVi^iiiidl 
weiter  hat  sie  sich  verbreitet  Das  System  derReligfons«! 
Freiheit,  Svenn  es  An^k  einzelne  sehr  nnerfrieiiliche  ESr^ 
scheinmifcen  verorsächt,  hat  denndüCh  zug;lefch  die 
wöblthäti||^e  Pol^e^  ^afs  es  die  R^ligionslehrer ,  die  ei^ 
wegen  ihres  Einkommens  atif '  sieb  selbst  v^rWefst,  n6^ 
thiget,  in  ihrem  eigenem  Interesse  d^  Sinn  für  Religion 
nnd  Kirchenthiim  im  Volke  zu  beleben.  9  —  Wic^  itt^den 
CMeiehischen  Freistaaten  so  ist  anbh  iti  deü'  Yerefhigtcftfi 
Staaten  ein  g«wis«e«Mi&rs  politischer  Kultni^  G6^ 
meingot  allcir  Bürger;  ^rofs  M  die  Zahl  dar  in  Ai^icMka 
tirseheinendeiv Zeitungen.  Ite'  giiebt  kisitie  BWirp  t  stadt,'  dte^^ 
ren  Tagebliteer  ^er  Ae  öffentliche  Meinntig  g^bo^en. 
Kaom  ist  elu^  Stttik^  i^tstaiiden,  sb  hAt  si^  aneh  fhi^e  ei-^ 
gene  Zeitiing,  welche  ihre  Leiter  ober  das,  m^  sie-  hü^ 
mittelbar  attgeirt,  utitCrrichtiBt  bie  Cfemtsind^  biMfet  diin 
Bfirger  for  deti  Staat,  d^m  er  iinftnitteibar  a^i^eHdrt;'dilN 
ser  ihn  für  die  Utiion.  Die  VPählidn  toMfei^h  die  Bfif-g^'^) 
auf,  die  politischen  Sfeintii^gfin  Vierer 'zn  prfif^n ,  wi^IcNcf f 
am  die  Wahl  iSttf' sich  i^  l^ttkbli,  iht^oIiti^HlM  <3Iaä^ 
beitsfoek^nthifs'  KUe^to«  — "Abeii  ^o  ^nt^t^ricAt'  der  iStt^ 
stand  der  Yerctnigten  SIMtlM  dem  ftesnltktb'tflii''0(^ 
schichte  der  Griechischen  Pi^ifei^taateh,  iifs  i^ch  die*  tie^ 
mokratie f&r  eiftVctic  eigne,  Welches  nicht  in Hef chtf 
und  Arme.gespalten  ist.    Zwar  ist  in  den  Yereinig-i 


1)  Der  Bekehniogseirer ,  welcher  die  Geistliehkeil  der  |ui|lHdi9Chen 
Kirche  ohnehin  belebt,  wird  durch  diepee  System  nochnehr  ge- 
steigert. Ks  aoll  j  Dach  4en  Berichten  der  Eei$ enden  j  diese  Kirche 
reifseird  aebnet^e  FarCschrittc  machen*  üeberali  gehören  die  fistho- 
Uken  WUT  deinolcrfttischeD  Parlhel ,  thells  weU  sie ,  verglichen  dII 
den  ProteKt&nlen  ^  in  der  Minorität  alad^  theila  weil  es  der  Gei«t 
des  Kitholiciäinua  so  mit  sich  liringt. 

8)  !■  elst^en  SCaateD  i§l  gai  kein  WahleentUj  In  sniteni  mar  eiQ 
sehr  «ntefer  etforderUeh. 


Digiti 


izedby  Google 


m 

teu  Staatea  nicht  im  Gkkdik^t  der  .Y^rm&geaswmsümie 
der  einzelnen  Bürger  zxk  denken  ^3*  Aber  noch  haben 
diese  Staate«,  die  grof^en  Handelsstädte  etwa  ausge- 
nommen, keinen  Pöbel;  noch  haben  sie  nicht  die  Ochlo- 
kratie mit  ihren  Folgen  zut  fürchten.  Denn  noch  ist  an 
nngebaotem  Lande  Ueberflufs ;  notk  können  sich  die  öst^ 
.  liehen  Stallten ,  die  ap  meisten  bevölkert  sind ,  ihrer  über- 
schüssigen Bevölkemng  im  Weihten  entledigen.  (^Und 
noch  lange  Jahre  wird  ihnen  dieses  Ableitnngsmittel  211 
Gebote  stehn !}  Uebi^igens^  sq  upgleich  auch  die  Vennö- 
gensomstände  der  einzelnen.  Bürger  sind,  so  sind  .sie 
doch  einem^'unaofbörlichen  Wech^  unterworfen.  In  ei- 
nem Lande,*  dessen  Boden  noeh.:ui  einem  grofsen  Theile 
ungeh^mt  |$t,  in  einem. Lande ^  in  welchem  die  Gewerbe 
nicht  durch  Zünfte^  oder  ähnliche  Oinnchtui^rA  gefesselt 
siq4|  in  Amerika  also  kanJP  ejp  Je^r  reich,  werden« 
Durch  einzelne  Beispiele  «chnell  gesawueUer  Reichtbt- 
mer^  dncch.den  politisi^hep  JQinflufs^  f welchen  der  Reieb« 
thami  gewahrt ,  und  durch  den  Beistand  gerdzt,  welclien 
die  vielem.  Bi^iken  einer  jeden  llnteriMshmbug  zu  leisten 
bereit  sind,*J  will  hier  ein  Jeder  reich  werden.  Ande- 
ren in.dem^lben  Streben  begegnend,,  -mufs  der  Ein- 
%eln^^  iw  ^|dit  zuröekzukommf^.,  yorwirts  zu  kommen 
i|]i|chen.  Ist  endlich  das  Zi^- erreicht,  so  vertheilt  wieder 
der  Toddefi  erworbenen  AeichtJMim  unter  eine  gewöhnlich. 
%.i^{rejnhe  Nachkommenschafi,,  unter,  e^ne  Nachkommen- 
aekuttr^  fwelcbe  nicht  in^na-  mit  der  Habe  des  Vaters  aadi 


1)  Am  wenigsteD  in  den  Staaten  Neuenglands.  Nichtv  die  sodUehen , 
•  86nif«rn  dile  n(Srdlichen  Staaten  könnten  der  Fortdauer  der  Union 
Biierst  geffthrllch  werden. 

S)  Das  ttank-  (oder  Papier)  Sj'tem  spielt  eine  merkwürdige  noUe 
in  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten.  —  Eine  andere  That- 
»aebe^  welche  auf  den  ökonomischen  Zustand  der  Vereinigten 
Staaten  einen  kaum  geringeren  Einflur«  hat ^  ist  die^  daTs  es  in 
bieten  Staaten  an  Geaeisen  gegen  mnthwUUge  Bankerotto    IM 
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dessenErwerbfleifs  und  Sparsamkeit  ererbt  ^')  —  Endlich , 
erwägt  man  die  untergeordnete  Stellung^  welche  das 
weibliche  Geschlecht  beiden  Griechen  hatte ,  seist 
man  zu  der  Behauptung  veranlarst,  dafs  Demokratien  nur 
da  gedeihen  können^  wo  das  Weib  auf  den  Kreis  des 
htuslichen  Lebens '  beschränkt  ist.  Die  Amerikanischen 
Hausfrauen  aber  werden  wegen  ihrer  H&uslichkeit  gerade 
besonders  gerahmt. 

Zweiterut:  Auch  was  die  Gefahren  betrifft,  von  wel- 
cher eine  Verfassung  bedroht  seyn  kann,  so  wie  die  Mit- 
tel, durch  welche  sie  gegen  diese  Gefahren  zxt  schützen 
ist,  gleichen  die  Verfassungen  der  Vereinigten  Staa- 
ten denen  der  Griechischen  Demokratien.  —  Das  Mifs- 
traun,  welches  das  Volk  in  diesen  Staaten  gegen  die 
vollziehende  Gewalt  hatte,  oflienbart  sich  auch  in  Nord- 
amerika. Wie  in  den  Griechischen  Demokratien  die  Volks- 
versammlung einen  sich  sehr  weit  erstreckenden  GewaHs- 
kreis  hatte,  und  diesen  immer  weiter  auszudehnen  trachtete, 
80  gilt  dasselbe  auch  von  den  gesetzgebenden  Versamm- 
lungen in  Nordamerika,  z.  B.  von  dem  Kongresse *3*  ^ine 
„Beamten -Hierarchien^  d.  i.  eine  stufenweise  Unterord- 
nung der  einen  Beamten  unter  die  andern  nach  Mafsgabe 
des  Umfanges  ihrer  Amtsbezirke  ([oder  ein  Centralisations- 
system^  findet  man  weder  in  jenen  noch  in  diesen  Staaten. 
Wie  in  den  Griechischen  Demokratien  alle  Bürger  kriegs- 
dienstpflichtig waren ,  so  ist  auch  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten die  Landesvertheidigung  die  Pflicht  eines  jeden  Bdr* 
gers  *3-  —  Wenn  in  der  Demokratie  die  Schwfiche  der 


1)  Bai  weitem  in  den  meisten  Staaten  der  Union  erben  die  Ktedar 
nach  der  Kopfzahl.  Nur  In  einigen  erhalten  die  8$hne  einen  dop- 
pelten Brbtheil.  ^  Fideikoromifsatiftangen  oder  Sobstltationen  sind 
Kwar^  (In  OemftCsheit  des  In  den  Vereinigten  Staateh  geftendeä 
Englischen  Rechts^)  In  der  Bfebr«ahl  dieser  Staaten  erlaubt^  aber^ 
mit  der  öffentlichen  Meinung  im  Widerspruch^  selten. 

S)  Vieneioht  kann  man  auch  das  >yLjBch-6esetB''  mit  dem  Ostr»- 
«tsmoB  der  Jlthemenser  Tein^eiehen. 

3)  Das  stehende  Heer  bel&nfl  sich  derüalen  Mr  oingMhr  anf  7000 
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vollzfetiendeii  Gewidl;  besondersin  KrieigsKeitai  der  Verfas- 
•iwg  ««tWwlich  i^rerdi^  kßmy  w.  äwlmm  w  den  ürsa-. 
^5hep^  w^cbQ  in .  den  Vereinigten  Stiuiten.  die  Grh^tong* 
der  B;q»räsentatiTverfitösang  moglieh  machen  oder  erlejeb* 
tem,  die  recbnen^  dafs  diese.  Staaten,  höchstens,  anfeinem 
Tl^ile  ihrer  Grenze  von  einem  m&chti|:en  Nachbar  becboht 
sind.  Sie  worden  diesen  Yortbeil  vertieren,  w«sn  sich 
die  Union  in  mehrere  Staatenbünde  aallöste. 

DfiUeni:  Auf  den  ersten  Blick  scheint  sidi  die  repri- 
aentative  Demokratie  von  der  autokratischen  dadorch  we- 
fiemtlich  ssq  unterscheiden,  dafs.  jene  auch  in  einem  gros- 
sen Staatsgebiete  diese  nur  in  einem  Gebiete  von  gerin- 
gem IJmfange  ausfüihrbar  ist.  (Mbü  kannisogmr  behaupten, 
dafs  die  repräsentative  Demokratie,  als  die  Verf«raung 
eines  Yolke^,  dessen  Wohnst&tte  nur  einen  kleinen  Flfi- 
chenraum  einnimmt,  flberall  nicht  an  ihrer  Stelle  8ey#3« 
Wo  die  Mitglieder  der  VoUcsgemeinde  einander  nahe  woh- 
nen, wo  sie  4^n  de^wegi^  einadder  in  einer  jeden  Be- 
oiehung  näher  stehn^  ist  es  da  nicht  eine  Sonderbarkeit, 
wenn  sich,  die  Gemeinde  bei  der.  Verwaltung  der  öffent- 
lichen Angeleg^ihdten  schlechthin  durch  Andere  vertreten 
Ufst?3  —  CVeicbwohl  beptitiget.  auch  das  BeispieL  der 
Yeremgtm  Staaten  den  GrundsatiK  der  Griechischen 
9^tsweisbeit,  daTs  sieb  die  Draiokratie  nur  för  kleine 
Staaten  eigne*  Die  eim^kien  Stoaten  der  Union  sind  nidit 
sowohl  anfache  Staaten,  -r  als  Konföderationen  un«- 
ter  den  G^meinden^  welche  zusammeiii  einen  nad  densel-* 
be»  SlkMtvbJMen.  Sie  «ind/das.  im  Kleinen,  wa» die  Unten 
im  Grofsen  ist.  Man  hat  sie,  wenn  man  ein  Gegenbild  ku 
ihnen  in  der  Griediischen  Staaten  weit  nachweisen  will, 
pdi  dem  Achaischcin  Bunde ,  einem  Bunde,  in  welchen  nur 
demokratische  Freistaaten  aufgenommen  wurden,  zu  ver- 


9iMfenM^  lapMpiri  Ml    •  ,.  r..-...l./ 
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gleichem  Denn  eine  jede  Gem^nde  regiert  sich  selbst; #3 
nur  die  Angelegenheiten,  welche  das  Interesse  aller  Ge- 
meinde^ eines  und  desselben  Staates  oder  einer  opd  der- 
selben Grafschaft  betreffen,  bleiben  der  Staatsregiening 
oder  beziehungsweise  den  Behörden  der  Grafschaft  vor- 
behalten. 

Bei  alle  dem  tritt  zwischen  der  Demokratie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  und  der  Demokratie  in  den  Griecnischen 
Freistaaten  ein  Unterschied  ein,  welcher,  obwohl  von  der 
Verschiedenheit  der  Formen  in  der  Demokratie  in  der  ei- 
nen und  in  der  andern  .an  sich  unabhängig,  dennoch  zu- 
gleich mit  dieser  Verschiedenheit  in  einem  wesentlichen 
Zusammenhange  steht.  —  Den  Amerikanern  ist  der  Staat 
denn  doch  nur  ein  Mittel  für  andere  Zwecke,  ist  das  In- 
teresse des  Staates  nicht  das  einzige  oder  das  höchste 
Ziel  des  Lebens  und  Strebens  der  einzelnen  Bürger.  Sie 
verlangen  und  erwarten  von  dem  Staate,  dafs  er  sie  in  den 
Stand  setze  ,^ihr  Privatinteresse  nach  eignem  Gutbefinden 
wahrzunehmen,  sie  auch  bei  der  Verfolgung  ihres  Privat- 
interesses, in  besonderen  Fallen  und  ausn^msweise,  un- 
terstutze. Für  alles  andere  hat  ein  Jeder  selbzt  zu  sor- 
gen. Wenn  auch  in  Amerika,  wie  überall,  das  Regieren 
d.  i.  die  unmittelbare  Theilnahme  an  der  Ausübung  der 
Staaatsgewalt,  Einzelne  anzieht,  so  haben  doch  die  Ameri- 
kaner im  Ganzen  nur  deswegen  eine  Vorliebe  für  ihre 
Verfassung^,  weil]  sie,  zu  Folge  der  Grundlagen  dieser 
Yerfassung,  Niemand  ohne  oder  gegen  ihren  Willen  re- 
gieren kann.  Mit  einem  Worte,  die  bürgerliche  Freiheit 
gilt  ihnen  mehr  als  die  politische ,  oder  diese  hat  vielmehr 
nur  deswegen  einen  Werth  für  sie,  weil  sie  ihnen  für  jene 
Bürgschaft  leistet  Ganz  anders  stellte  sich  das  Verhilt- 
mb  der  einzelnen  Bürger  zum  Staate  in  den  Griechischen 
Demokratien.  Man  lese  z.  B.  Q>ei  Thucydides*)  die  Reden^ 


*)  Docfli  M  die  GemiBdereramrag  !■  «ea  lidllcftea 

iMtfMhen  Meere  weniger  aatfebUdel.    Mut  kau  TtoUelelil 
Borger  dieser  fittMlea  all  «Merea  Biüergiilyteäf  w  oder 
iMrrea  Ter^elebea. 
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durch  welche  Perikles  die  Atlienienser  för  den  Krieg  ge^ 
gen  die  Spartaner  and  ihre  Bandesgenossen  za  begeistern 
sacht.  Er  knöpft  an  den  Sieg,  den  er  ihnen  in  Aussicht 
stellt /Verheifsungen,  welche  nur  deswegen  Anklang  fin- 
den konnten ,  weil  das  gesammte  Interesse  der  einzelnen 
Bürger  durch  das  Interesse  des  Staates  f bedingt  war.  — 
Nicht  ^ie  Verschiedenheit  der  Verfassungsformen  erklärt 
diesen  Unterschied  zwischen  der  Demokratie  in  Amerika 
und  der  in  den  Freistaaten  Griechenlands.  Die  Menschen, 
die  Zeiten  sind  nicht  dieselben.  Die  Amerikaner  sind  wie 
die  Europäer,  von  welchen  sie  abstammen,  alsf  Christen, 
zugleich  Bürgei^ einer  übersinnlichen  Welt.  Ihnen  ist,  wie 
überhaupt  den  Völkern  Germanischer  Abkunft,  der  eigene 
Heerd,  die  Familie,  mehr  als  der  $taat,  das  heimliche? Le- 
ben mehr  als  das  öffentliche. ^^3  ^'^  sind,  zu  Folge  der 
Beschaffenheit  ihrer  Kultur  und  CiVilisation'und  wegen  der 
Handelsverbindungen,  in  welchen  sie  fast  mit  allen  Län- 
dern der  Erde  stehn ,  nicht  blos  Bürger  der'  Vereinigten 
Staaten ,  sondern  zugleich  in  einem  gewissen  Grade  Welt- 
bürger. Das  ItHhd ,  das  sie  bewohnen ,  nimmt  ihre  Zeit 
und  Arbeit ^tnoch  zu  sehr  in  Anspruch,  als  dafs  ihnen  der 
Staat,  oder  sie ^ dem  Staate,  das  seyn  könnten,  was  der 
Staat  den  Griechen,  oder  die  Griechen  dem  Staate  waren. 
—  Wohl  aber  hat  man  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
und  Zeiten  als  eine  von  den  Ursachen  zu  betrachten ,  aus 
welchen  die  Eigenthümlichkeiten  der  Demokratie  in  Nord- 
amerika ,  diese  ihren  Formen  und  ihrem  Wirken  nach  mit 
der  Demokratie  in  denl  Griechischen  Freistaaten  vergli- 
chen, abzuleiten  sind.  In  Amerika  wurde  die  autokrati- 
sehe  Demokratie  auch  deswegen  nicht  an  ihrei*  Stelle  seyn, 
weil  diese  Verfassung  von  dem  Volke*  einen  zu  grofsen 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  fordert.  In  Amerika  sind  die 
unter  den  politischen  Partheien  streitigen  Fragen  gewöhn- 
lieh zi^leich  Geldfragen,  ([und  daher  den  Einzelnen  desto 


*}  Es  giebt  sogar  wenige  öffentliche  i&eselUchaheo ^in  den  Ver- 
elB^nSteaten. 
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verständlicher,}  hat  die  Ordnungsliebe  und  Wirthschaft- 
li^hkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Borger  für  ihr  Fort- 
kommen sorgen,  auch  auf  die  Verwaltung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  {linflufs.  In  Nordamerika  werden  die 
Vertreter  des  Volks  und  die  Beamten  als  die  Diener  des 
Publikums,  -r-  des  Hausherrn,  —  betrachtet. 

Die  Verfassung  der  Union  dürfte  auf  eine  lange  Dauer 
rechnen  können.  Sie  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
der  Verfassung  des  Deutschen  Reichs.  Stat  mole  sua! 
Die  Verfassung  der  Union ,  als  einer  Oesammtheit ,  wird 
durch  die  Verfassung  der  einzelnen  Staaten,  diese  durch 
jene  gehalten.  Wenn  auch  die  Vereinigten  Staaten ,  ihrer 
geographischen  Läge  und  ihrem  Handelsinteresse  nach  in 
mehrere,  und  {zwar  in  drei  Hauptabtbeilupgen  zerfallen, 
80  ist  doch  dieser  Keim  eines  Zwiespaltes  unter  den  Ver- 
einigten Staaten  zugleich  eine  Bürgschaft  fär  die  Fort- 
dauer der  Union.  Gleichartigkeit  des  Handelsinteresses 
ratzweit,  Verschiedenheit  versöhnt  die  Völker  mit  ein- 
ander. 


Ztukariä,  vmn  Stanta.    ///.  <Ä 
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NEUNZEHNTES  BUCH. 

Des 

besonderen^  Theil^s  der   Verfu$$un§9lehre 

viertes  Buch. 

IToB  der 

kmsHMieneüen  Monarchie 

oder 

von  der  Bibfiherrschaß  mit  edier  Volksvertretung.  *) 

EIMiEWÜNe. 

Die  Deutsche  Sprache,  in  welcher,  wie  in  der  Na- 
tion ,  die  Verfassung  der  konstitutioneUen  Monarchie  fast 
noch  ein  Neuling  ist,  kann  leicht  zu  dem  Irrthume  ver- 
leiten, als  ob  diese  Verfassung  und  die  durch  Reichs- 
oder  Landstände  beschränkte  Monarchie  im  Wesentlichen 
nur  ein  und  dieselbe  Verfassung  wären.  A^an  spricht 
z.  B.  auch  in  den  Deutsehen  Staaten,  deren  Verfassung 
während  des  laufenden  Jahrhunderts  im  Geiste  des  Reprä- 
sentativsystemes  umgestaltet  worden  ist,  von  Landstän- 
den und  vom  Landtage,  anstatt  dafs  nur  von  den  Kam- 


4t)  Ich  habe  den  Ausdruck:  ^^ KonstitotiODeUe  Monarchief^,  seiner 
Kurze  wegen  beibehalten.  Er  \kXs%  sich  so  yertheldigen ,  daA  die 
Monarchie  niit  einer  Volksvertretung  vorsugswelse  eine  Konttt- 
tuüon  hat.  ^  Die  Literatur  dieses  TheQes  des  Ver/hssungsreolrta 
ist  so  reichhaltig^  dab  ich  nicht  einnuU  die  vorzuglichsten  Schrift 
ten  dieses  Fachs  anfuhren  kann^  ohne  das  vorliegende  Werk  wm 
weit  auszudehnen.  In  einer  gemeinfiftCdichen  Sprache  hal  t.  Roi- 
teek  das  ^^StaaiffMht  der  konsl.  Mon.'^  daigesteUt.  (AUeiri». 
IL  Anfl.  1888.) 
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mern  und  von  der.  Yersammliing  der  Kammern  *j  «tv 
|Lede  eeyn  sollte.  —  Die  Landsttode  sind  die  Stftnde  der 
])iirgerlicben  GeseUschaft,  in  wiefern  sie,  zu  einem ILandr 
^ge  vereiniget ,  in  den  Angelegenheiten  des  I^iande^  ein 
i^ntsd^eidendes  Stimmrecht  haben.  Die  einzelnen  Sfitglt^ 
Jißr  eines  Standes  erscheinen  auf  dem  Landtage  entweder 
3^n  führ  Mann  nnd  kraft  eigenen  Rechtes ;  oder  aber  durch 
Bevollmächtigte.  ^3  Die  Mitglieder  der  U.  Kammer  v^er- 
trßten  das  VoIJc,  von  welchem  sie  gew&hlt  werden^  Ute 
fHUfl^  .Ge^](Dmtheit.  '3 — ^i^  Beschlüsse  derLandstände  ver«- 
j^fljcfijten  die  sämmjUichen  Landeseinwohner,  weil  die  Landr 
stunde,  Qiit  Einschlnrs  des  Landesfürsten,  als  diie  GnuMb- 
Jherren  des  Landes ,  audi  für  ihre  Hintersassen  nnd  Gnindr 
hojden  jias  Worit  zu  füliren  berechtigt  sind.  Die  BescUösae 
der  II.  Kammer  verpflichten  das  Volk,  kraft  derEedita^ 
yermnthnng,  dars  sie  den  Willen  der  Mehrheit  des  Volkes 
linssprechen.  —  Das  v  esentliche  Recht  der  Landstände^ 
2iigleic^  jcler  Quell  ihrer  übrigen  Rechte,  ist  d«^  Recht  der 
^Stjepcirbewillignng,^}  das  der  U.  Kammer  ist  das  Meeh^ 


1)  Man  kann  das  Wort:  Parlement,  Parliament^  Cvon  parier)  auch 
durdfi  das  altdeutsche  VI''ort:  Volkssprache^  übersetseen.. . 

2)  Diese  sind  also  berechtiget ,  Instruktionen  von  ihren  Macb(£ebern 
anzunehmen  ;  und  an  ihre  Instruktionen  gebunden. 

8)  Von  Rechtswegen  sollte  ein  jedes  einzelne  Mitglied  der  |L  Kam- 
mer von  dem  gansen  Volke  gewählt  werden.  Nur  wegciii  den 
Schwierigkeiten ;  mit  welchen  die  Ausführung  dieses  Planes  ver- 
bunden seyn  würde  ^  bildet  man  Wahlbezirke.  Aber  d^r  von 
einem  fiesirke  gew&hlte  Abgeordnete  ist  so  und  hat  sich  so  zu  be- 
trachten ,  als  ob  er  von  dem  ganzen  Volke  gewählt  worden  wäre. 
Bben  so  folgt  hieraus  ^  daFs  ein  Wahlbezirk  bei  der  Wahl  nicht 
et\i'a  aur  die  Staatsburger  beschränkt  ist^  die  in  seiner  Mitte  ih- 
ren Wohnsitz  haben. 

4)  Das  Wort:  Steuerfoewilligung ^  gehört  auch  zu  den  Worten^  wel- 
ch« man  unbedachtsam  in  das  VerflAssungsrecht  der  konst.  Mon. 
anl^nommen  hat.  Die  LandstHnde  hatten  (und  haben  bezlehnngs- 
.  .weise)  ein  R^t  der  Stenerbewilligung  in  der  eigentlichen  Beden« 
inng.  Sie  steuerten  ans  gutem  WiUen^  weil  der  Fürst  die  offent- 
ÜAhen  Ausgaben  mM  dem  Ertrage  der  Kanimergüter  zu  bestreiten 
vaEpaiieblel  war*  Nach  dem  Verflusnngsrachte  der  konstitutionel- 
len Monarchie  aber  ist  es  nicht  in  den  guten  Willen  des  Volke 
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an  der  Gesetr.^ebung  Theil  zu  nehmen.  —  Die  landst&n- 
dtfiche  Verfassung  hat  den  Zweck ,  die  Vorrechte  und  die 
besonderen  Reclite  der  verschiedenen  Stände  des  Landes 
zu  wahren;  die  konstitutionelle  Monarchie,  den  Grundsatz 
der  rechtlichen  Gleichheit  aufrecht  zu  erhalten  und  durch- 
zuführen.  Von  den  Landstanden  werden  daher  die  ver- 
schiedenen Interessen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ver- 
treten; die  Kammer  der  Volksabgeordneten  vertritt  das 
gleiche  Recht  Aller  gegen  die  Verschiedenheit  dieser  In- 
teressen. *")  —  Uebrigens  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst, 
wann  mehr  die  eine  und  wann  mehr  die  andere  Verfas- 
sung dem  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  entspre- 
che, wie  die  eine  und  wie  die  andere  Verfassung  auf  den 
Zustand  der  bürgerlichen  Geseilschaft  zurückwirken 
müsse.  '3 

Die  Regeln,  welche  der  zweite  Abschnitt  dieses  Bu- 
ches für  die  Organisation  der  konstitutionellen  Monarchie 
aufstellen  wird,  gelten  nicht  insgesammt  blos  von  die- 
ser Verfassung.  Man  könnte  jedoch  von  ihr,  wenn  man 
vpn  ihren  Eigenthümlichkeiten  das  Allgemeingeltende  son- 
dern wollte,   nur  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  entwer- 


oder  seiner  Vertreter  f^estelU^  ob  Steuern  überhaupt  geznhli  wer- 
den soUen  oder  nicht.  (Die  Staat«au$gaben  nöthigenfaUs  dordi 
Steuern  zu  decken^  ist  eiuc  Bürgerpflicht.)  Sondern  für  die 
^11.  Kammer  gehören  nur  die  Fra<;en :  Ist  eine  bestimmte 
Staatsausgabe  nothwendig?  Bis  zu  welchem  Betrage?  Wie  Ist  sie 
sor  decken? 

1)  Pöiitz  verkaimte  daher  das  Wesen  der  konst  Monarchie^  wem 
er  behauptete^  dafs  bei  der  Zusammensetzung  der  II.  Kammer  k«» 
gleich  auf  diese  Verschiedenheit  der  Interessen  Hücksicht  ku  neh- 
men sey.  (Und  doch  bat  diese  Ansicht  in  der  Verlkssongsiirkude 
des  K,  Sachsen  Eingang  gefunden.) 

d)  Die  land-  und  reichsstandische  Verfiissune  ist  hier  nor  der  Idee 
nach  geschildert  worden  ,  welche  ihr  su  Grunde  liegt.  Es  branohl 
kaum  bemerkt  zu  werden^  dafs  dieser  Idee  die  WirkUchkell  fkst 
nirgends  voUkommen  entsprach.  —  Vgl.  über  den  Geeist  dieser 
Verfassung:  Posse ^  über  das  Staatseigenthum  in  den  Dentackei 
ReiohslMiden  and  das  Reprisentationsreohl  der  Landstfnde.  Boii 
n.  Lpn.  It94. 
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feil.  Ueberhaupt  aber  enthiUt  das  Verfassungsrecht  der 
konstitutionellen  Monarchie ,  nach  seinem  heutigen  Stande, 
zugleich  die  Resultate,  fea  Welchen  die  Wissenschaft  über 
die  an  sich  vollkommenste  Organisation  der  richterlichen 
und  der  vollziehenden  Gewalt  gelangt  ist. 

Nicht  Alles  9  worüber  sich  das  Verfassungsrecht  der 
konstitutionellen  Monarchie  zu  verbreiten  hat,  gehört 
auch  in  das  Grundgesetz  einer  solchen  Verfassung.  Je  kür- 
zer eine  Verfassungsurkunde  gefafst  ist ,  desto  mehr  ent- 
spricht ihre  Fassung  dem  Zwecke  eines  Grundgesetzes« 
Denn  desto  mehr  gestattet  sie,  die  Verfassung,  ohne  ihre 
Grundlagen  anzutasten ,  nach  Zeit  und  Umständen  zu  mo- 
difiziren  und  zu  entwickeln.  Spricht  nicht  für  eine  selche 
Fassung  des  Grundgesetzes  noch  überdiefs  eine  sehr  grofse 
Auktorität?  oder  vielmehr  die  höchste  ?  Der  göttliche  Stif- 
ter des  Christenthnms  beschränkte  sich,  was  die  Verfas- 
sung seiner  Kirche  betraf,  auf  einige  sehr  einfache  Vor- 
schriften. 

Einige  Verfassungsurkunden  binden  die  Veränderung 
der  Vorschriften,  die  sie  enthalten,  an  besondere  Bedin- 
gungen, z.  B.  an  die  Bedingung,  dafs  sich  in  der  einen  und 
in  der  andern  Kammer  zwei  Drittheile  der  Stimmen  für  die 
Veränderung  erklären  müssen.  Aus  dem  Wesen  desReprä- 
sentativsystemes  läfst  sich  ein  Gesetz  dieser  Art  nicht  ab- 
leiten. *)  Und  wie  wennJZögern  Gefahr  droht?  oder  wenn 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Verfassungsgesetz 
aufzuheben  oder  abzuändern  sey,  dem  Willen  der  Mehr- 
heit sogar  entzogen  wird?*)  Ueberhaupt  aber  darfein 
Volk  nicht  hoffen ,  das  der  Kunst  verdanken  zu  können , 
was  es  sich  selbst  verdanken  mufs. 


1)  Der  Britischeu,  der  Französlscbeo  Verfassung  ist  ein  Geseto  dieser 
Art  unbekannt. 

9)  Zu  einer  absoluten  Stimmenmehrheit  kann  man  bei  einer  jeden 
Frage  gelangen ,  nicht  aber  zn  einer  Mehrheit  von  zwei  Dritthol- 
len der  Stimmen. 
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ERSTER    ABSCHNITT. 

Naturlehre  oder  fialürächeii  Verfasmngtrecht 
•  der 

konstitutionellen  Monarchie. 

Erster  Grundsab&s    In    der    konstitutionellen 
Monarchie    sind    die  Einherrschaft   vnd 
die   Volksherrsehaft    init   einander   ge- 
paart,   and  zwar    so,    dafs    sowohl    das 
Volk  als  der  Fürst  die  Leitung  der  öN 
fentlichen  Angelegenheiten   ;fiberhanpt 
in  seiner  Gewalt  hat,  die  Gewalt  des  ei- 
nen Bestandtheiles  der  Yerfassang  aber 
darch  die  des  andern  gehemmt  wird.  ^J 
Man  kann  in  der  konstitationellen  Monarchie  das  Yerhfilt- 
nifs  zwischen  dem  Forsten  und  dem  Volke  als  dasVerhältnüa 
einer  Mitherrschaft  betrachten,  deren  Eigenthümlich- 
keit  auf  der  Verschiedenheit  der  Art  beruht,  wie  der  eine 
und  wie  der  andere  Theil  sein  Recht  verfassungsmAfeig  in 
Vollziehung  zu  setzen  hat.    Der  Fürst  herrscht,  weil  er 
das  Haupt  der  ToUziehenden  Gewalt  (oder  der  Regie- 
rung in  der  engern  Bedeutung)  ist,    weil  kein  Gesets 
ohne  die  Zustimmung  des  Fürsten  verbindende  Kraft  er- 
langen kann.   Das  Volk  ist  Mitherrscher,  nicht  nur,  weil 
din  jedes  Gesetz  eben  so  der  Zustimmung  des  Volkes,  wie 
der  Sanktion  des  Fürsten  bedarf,  sondern  attch,  weil  das 
Volk  mittelst  des  Budgets  und  mittelst  des  Rechts,  die 
obersten  Beamten  der  Krone  zur  Verantwortung  zu  ziehn, 
alle  Schritte  und  Mafsregeln  der  Regierung  zu  kontrol- 
liren  befugt  ist. 

Hieraus  folgt:  1}  Alle  die  Fragen,  welche  in  das 
Verhältnifs  zwischen  dem  einherrschaftlichen  und  dem 
volksherrschaftlichen  Bestandtheile  der   konstitutionelleii 


^)  Der  Grand  ^  warum  hier  nicht  auch  des  aristokratiaehen  Besiaod- 
tbeüea  der  Ver/kssong  gedacht  worden  ist ,  wird  sich  ans  tai  Ab- 
chnHtevon  der   ZusamaenseCxiuig  der  I.  Kammer  ergtheo. 
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Munarcbie  einschlagen,  habeo  iwel  Seiten,  von  welchen 
sie  betrachtet  werden  können  und  zu  betrachten  sind ;  sie 
können  entweder  in  dem  Interesse  der  Monarchie  oder  in 
dem  dar  Demokratie,  entweder  nach  dem  monarchischen 
ader  nach  dem  demokratischen  Principe,  beurtheilt  und 
entschieden  werden.  (^Die  Ursache,  dafs  alle  diese  Fra- 
^getk  Streitfragen  sind,  zugleich  der  Schlässel  zur 
Entscheidung  derselben.J  Man  kann  nicht  bebaup« 
ten ,  dars  die  eine  oder  dafs  die  andere  Entscheidung  die- 
ser Fragen  an  sich  die  richtigere  sey.  Sondern  die 
Wahl  hängt  von  aUen  den  Gründen  ab,  aus  welchen, 
wenn  die  Verfassung  der  konstitutionellen  Monarchie  bei 
eäiem  bestimmten  Volke  eingeführt  oder  verlindert  wer- 
den soll,  zu  Folge  des  Zustandes  und  der  Verh&ltnisae 
dieses  Volkes  dem  monardiischen  oder  dem  demökrati* 
sehen  Principe  der  Vorzug  zu  geben  seyn  kann. 

93  Da  die  konstitutioneile  Monarchie  zwei  ihrem  Prin- 
cipe nach  einander  entgegengesetzte  Verfassungen  — 
die  Monarchie  und  die  Dea^okratie  •—  in  sich  vereinigt, 
so  kann  sie  nur  unter  der  Bedingung  auf  die  Dauer  be-^ 
stehn,  dafs  das  Volk,  (_damit  die  Verfassung  in  der  e&ien 
und  in  der  andern  Eigenschaft  ihre  Vertreter  habe,)  in 
2wei  Partheien,  in  die  royalistisehe  und  die  demokratische, 
gespalten  ist,  dafs  jene  Parthei  die  Rechte  der  Krone, 
diese  die  Freiheiten  des  Volks  als  Partheisache  verthei* 
diget  Nicht  so  darf  sich  das  Verhaltnifs  dm*  Regierung 
zum  Volke  stellen,  dafe  dieses  ([durch  seine  Vertreter]) 
«ine  Opposition?  gegen  die  Regierung  bildet.  #)  Eben 
s>  wenig  kann  und  soll  die  Regierung  über  den  Fartheien 
stehn  oder  in  dem  Kampfe  zwischen  ihnen  neutral  bleiben* 
Denn  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  würde 
sU  mit  dem  Volke  und  in  Uebereiiistiramung  mit  der  of- 
fentUchen  Meinung  regieren«     Sondern,   zu   Folge  des 


*)  Nocb  herrscht  In  DeolMhUuid  sehr  allg;eiDelB  die  eu(|;e|cttiijte»cixte 
ABsleht.  Aber  «le  heruhi  auf  eteor  Venftcobselung  der  koustit. 
Monarchie  mll  der  landstäudischeu  VcrlassuD^. 
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We3ens  der  konstRationeUen  Monarchie,  bat  sieh  die  Re* 
gierung  entweder  an  die  eine  oder  an  die  andere  Parthd 
anzuschliefsen,  and  zwar  an  diejenige,  welche  in  der  IL 
Kammer  die  Mehrheit  der  Stimmen  hat.  (^Es  kann  also 
in  einer  konstitutionellen  Monarchie  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Paiihei  die  Ministerial  -  oder  die  Oppositions-^ 
Parthei  seyn.}  Hiernach  sind  nur  zwei  Fälle  möglieh, 
j^Je  in  der  konstitutionellen  Monarchie  die  Regierung  im 
Gange  erhalten  werden  kann.  Entweder  mufs  die  Zu- 
sammensetzung der  II.  Kammer  das  Werk  des  Ministe« 
riums,  oder  es  mufs  die  Zusammensetzung  des  Ministe- 
riums das  Werk  der  II.  Kammer  seyn.  Jedoch  d^  erstere 
Ausweg  läfst  die  konstitutionelle  Monarchie  mehr  dem  Na- 
men als  der  Sache  nach  bestehn.  ^3  ^^  ^^  letztere  also 
entspricht  dem  Geiste  der  konstitutionellen  Monardiiej  jer 
doch  auch  dieser  nur  unter  einer  doppelten  Bedingung. 
Erstens:  Sowohl  der  Ministerialparthei,  in  diese  das 
Ministerium  mit  eingeschlossen,  als  der  Oppositionspar« 
Ithei,  mufs  es  freistehn,  von  einem  jeden  rechtlich  erlaub- 
ten Mittel  Gebrauch  zu  machen ,  um  auf  die  Wahlen  der 
Volksabgeordneten  Einflufs  ^}  zu  erhalten.  Zweitens: 
Für  rechtlich  erlaubt  sind  alle  und  jede  Mittel  zu  halten , 
durch  welche  der  so  eben  gedachte  Zweck  nur  überhaupt 
erreicht  werden  kann ,  physischen  Zwang  und  Bedrohung 
mit  physischem  Zwange  allein  ausgenommen;  also  z.  B. 
auch  sogenannte  Bestechungen , '3  ^^^^  Begünstigungen 
und  Verheifsungen,  auch  Täuschungen  und  Vorspiegelun- 
gen. Denn  so  wenig  es  auch  die  Moral  gestattet,  sich  be 
einer  Wahl  aus  a^dern'  Gründen ,  als  aus  Gründen  des  öf 
fentlichen Besten,  für  den  einen  oder  für  den  andern  WaU- 


1)  Gleichwohl  lag  dieser  Plan  der  Britischen  yerftwsimg  •-  bis  sor 

ReformbiU  —  in  einem  hohen  Gnuie  zum  Ckimde.  / 

8)  EiDflurs  ist  die  Be^ftimniung  des  Willens  eines  Andern  durch  Grind«; 

welche  von  dem  Vortheile  des  Andern  entlehnt  sind. 
8)  Ich  sage:  So  genannte  Bestechungen.  Denn  in  den  BegrUTe  4r 

Besteohang  liegt  das  Merkmal  der  WideffTOcbtUclikelt ,  welchs 

hier  fehlt 
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Werber  »h  entscheiden ,  so  ist  doch  Keiner  der  Wählenden 
fnr  seine  Abstimmung,  oder  für  die  Gründe  derselben,  zu 
Recht  verantwortlieh.  Und  eben  so  wenig  kann  ein 
Dritter  wegen  des  Einilusses,  den  er  auf  die  Wahlstimmen 
gehabt  hat ,  mag  die  Moral  die  angewendeten  Mittel  auch 
noch  so  sehr  mifsbilligen ,  zu  gerichtlicher  Verantwortung 
gezogen  werden.  Denn  allemal  kann  er  sich  darauf  beru- 
fen, dafs  er  durch  seinen  Einflufs  die  Stimmen  für  die -rich- 
tigere Meinung,  gewonnen  habe.  Uebrigens  kann  man  die- 
ser Theorie  vorwerfen,  dafs  zu  Folge  derselben. die  Re* 
gierung  von  der  ihr  anvertrauten  Gewalt  einen  Gebrauch 
machen  könne ,  welcher  dem  demokratischen  Bestandtheile 
der  Verfassung  Gefahr  drohe.  Aber  dieselbe  Gefahr  droht 
umgekehrt  dem  monarchischen  Bestandtheile  der  Verfas- 
sung, wenn  man  der  Regierung  das  Recht  versagt,  auf 
die  Wahlen  EinfluPs  zu  haben.  Ja  es  kann  die  Regierung, 
dieses  Einflusses  beraubt,  auch  dem  Volke  nicht  das  lei- 
sten ,  was  sie  ihm  leisten  soll.  Denn  die  Krone  sieht  sich 
alsdann  genöthiget,  ihre  Minister  häufiger  zu  wechseln;*) 
oder  sie  müfste  wohl  selbst,  wegen  der  Spaltung  der  zwei- 
ten Kammer  in  mehrere  Partheien ,  die  Hofiiung  aufgeben, 
ein  Ministerium  bilden  zu  können,  welches  auf  eine  stän- 
dige Majorität  in  dieser  Kammer  rechnen  dürfte.  ^)  Mit 
einem  Worte,  alle  die  Gesetze,  welche  die  „Reinheit  der 
Wahlen^'  verbürgen  sollen,  entsprechen  weder  den  Grund- 
sätzen noch  dem.  Interesse  der  konstitutionellen  Monar- 
chie ;  sie  geben  überdiefs ,  da  sie  eine  Aufgabe  zu  lösen 
versuchen,  die  sich  nicht  lösen  läfst,  nur  Veranlassung 
zu  Beschuldigungen,  welche  die  eine  Parthei  gegen  die 
andere  erhebt.  —  Uebrigens ,  was  von  den  Stimmen  der 


1)  Ohnehin  ist  der  häufigere  Ministerwechsel ,  welchen  die  konsttli^ 
tioneUe  Monarchie  allemal  zur  Folge  hat^  eine  Schattenseite  die- 
ser Verfassung.    Er  führt  z .  B.  zur  Bureaukratie. 

8)  Uebrigens  ist  es  allemal  ein  gutes  Zeichen^  wenn  die  Regierung 
nicht  auf  die  Wahlen  einzuwirken  braucht^  weU  sie  eine  Parthei 
im  Volke  hat^  welche  die  Wahlen  zum  VortheUe  der  Regierung 
zu  leiten  sucht. 
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Wählenden  gflt,  gilt  auch  von  den  Stimmen  der  Gewähl- 
ten. Auch^die  Volksabgeordneten  sind  wegen  ihrer  Stim- 
men Niemanden  zn  Recht  verantwortlich.  Aach  auf  die 
Stimmen  der  Volksabgeordneten  also  darf  z.  B.  die  Re- 
gierung einen  jeden  Einflnfs  ausöben ,  welcher  nach  dem 
Obigen  tat  rechtlich  erlaubt  zu  erachten  ist.  Zwar  ist 
es  fdr  die  Erfolge  der  Verfassung  allemal  vortheilhafter^ 
wenn  die  Regierung  durch  den  Einflußs ,  den  sie  auf  die 
VlTahlen  hat,  vor  der  Versuchung  bewahrt  M^d,  sich  der 
Stimmen  der  Volksabgeordneten  zu  versichern.  Denn  die 
Begünstigungen,  durch  welche  sie  in  dem  einen  und  in 
dem  andern  Falle  die  Stimmen  zu  gewinnen  hat,  kom- 
men in  demersteren  Falle  Mehreren,  als  in  dem  letzteren, 
ja  wohl  einem  ganzen  Bezirke  des  Staatsgebietes,  zu 
Statten.  Jedoch  würde  man  den  Nachtheil,  welcher  mit 
der  Einwirkung  der  Regierung  auf  die  Volksabgeordne- 
ten vergleichungsweise  verbunden  ist,  überschätzen,  wenn 
man  befürchtete,  dal^  eine  solche  Einwirkung  die  Volks- 
abgeordneten der  Sache  des  Volks  gänzlich  entfrem- 
den könnte.  Ein  guter  Haushalter  setzt  das  Kapital  nicht 
auf  das  Spiel ,  um  Zinsen  von  demselben  zu  bezichn.  *} 
In  dem  Partheikampfe,  welchen  die  konstitutionelle 
Monarchie,  wenn  anders  Lebenskraft  in  ihr  ist,  unaus- 
bleiblich herbeiföhrt,  liegt  allein  das  Geheimnlfs .  ihres 
Werthes.  Denn  ihr  Hauptwerth  besteht  darin, 
dafs  sie  die  ausgezeichnetsten  Männer,  wel- 
che das  Volk  aufzuweisen  hat,  an  die  Spitze 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  stellt.  Nur 
di^se  können  in  das  Ministerium  gelangen  oder  sich  in 
demselben  behaupten.  In  der  Regel  erlangt  und  b^aup- 
tet  diejenige  Parthei  das  Uebergewicht ,  welche  an  Geist 
md  Einsichten  der  andern  überiegen  ist  OrofsWitamuen, 
seit  der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  der  Kampf- 


4)  Oder  wie  ein  Englischer  Rechtsgolehrter  sagte:  There  is  one  tUng, 
which  the  most  eorrupt  «enalet  are  unwiniiig  to  aeißß  thal  la  the 
power^  wbioh  makea  «heni  worth  boylqg. 
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l^äU  l^olifisdifer  ParthetoH  ^  m  deiiflocb  oder  ebeik  diisWe- 

^eil  iinmer  mfich%er  geworden«  '3 

Zweite*  Grundsatz:  Die  drei  Grundgewalten 
des  Staats,  —  die  gesetzgebende,  die 
voll]ziehende  und  die  richterliehe  (jre-* 
wält,  —  sind  in  der  konstitutionellen 
Monarchie  von  einander  gesondert,  d.  L 
in  denHfiuden  verschiedener  Behörden, 
jedoch  unbeschadet  ihres  Zusammen- 
wirkens. 

Das  Volk  beschliefst,  ([durch  die  Versammlung  sei- 
ner Vertreter,)  der  Fürst  vollzieht  ([durch  sein  Mini- 
sterium) die  Gesetze;  damit  das  Gesetz  von  deiyeni- 
gen,  deren  Vortheil  es  ist,  dafs  das  Gesetz  dem  Interesse 
Aller  ([oder  dem  Rechte  an  sich)  entspreche,  berathen 
und  von  demjenigen,  dessen  Vortheil  es  nicht  seyn  kann, 
dafs  das  Gesetz  unvollzogen  bleibe ,  d.  i.  von  dem  Für- 
sten, der  über  dem  Gesetze  steht,  in  Vollziehung  ge- 
setzt werde. 

Wurde  jedoch  die  gesetzgebende  und  die  vollziehende 
Gewalt  schlechthin  von  einander  gesondert,  so  wäre 
zu  befürchten,  dafs  entweder  die  gesetzgebende  Gewalt 
von  ihrem  flechte  oder  die  vollziehende  von  ihrer  Macht 
einen  Gebranch  machte,  welcher  der  Verfassung  selbst 
den  Untergang  drohte.  Darum  hat  'die  Verfassung  beide 
Gewalten  wieder  so  in  Einklang  zu  setzen ,  dafs  die  Ge- 
setze eben  so  wenig  ohne  Zustimmung  des  Firsten  als 
ohne  Zustimmung  des  Volks  verbindende  Kraft  erhalten 
können.^)    Mit  andern  Worten,  in  der  konstitutionellen 


1)  Tb6  titetorjr  of  party^  fk^m  the  rls^  of  the  Whig  «nd  T0I7  ffactioii« 
In  the  relgn  of  Charles  li.  to  the  passiog  of  the  Aefoim-Bfn.  Wf 
€t.  Wlttgrove  Cooke.   Lond.  tl.  Vol.  188d. 

2)  Das  Yolk  mub  \n  dem  ausschlierslichen  Besitze  der  gesetjsgehendett 
Ge^iralt  w.ü  Beyn  scheihen ,  and  eben  so  der  IPfirst  Anf  cHne  0a^ 
Hotie  Weise  "wiureh  die  verschiedenen  BestanAtheilö  des  BdnSkeheD 
Freistaates  fä  einaadeir  ge^  «.  t^öly b.  tn  tngMt  L.  tL  hiit 
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Mpnarchie  mafs  der  Krone  emunbediiigtes  Veto  zosti^lijA, 
wenn  diese  Verfassung  ihren  Namen  in  der  That  und 
Wahrheit  verdienen  soll.  >)  —  Das  Verhältnifs ,  in  wel- 
chem hiernach  die  Krone  und  das  Volk,  ([das  Minisite- 
rium  und  die  Kammer  der  Yolksabgeordneten,}  zu  einan-  > 
der  bei  der  Gesetzgebung  stehn,  oder  die  Art,  wie  die 
Krone  ihr  Veto  geltend  zu  machen  berechtiget  ist,  kann 
wieder  durch  die  Verfassung  auf  mehr  als  eine  Weise 
modificirt  werden.  Die  Verfassung  kann  z.  B.  «usschliefs* 
lieh  der  Regierung  das  Recht  ertheilen,  Vorschläge  zu 
neuen  Gesetzen  zu  machen',  und  zwar  entweder  so,  dals 
die  Versammlung  der  Volksabgeordneten ,  (wie  z.  £•  einst 
in  Frankreich  unter  dem  Kaiserthume  ,3  den  Vorschlag 
nur  entweder  unbedingt  annehmen  oder  unbedingt  ver- 
werfen kann,  oder  so,  dafs  diese  Versammlung,  f wie  in 
den  konstitutionellen  Monarchien  Deutschlands,}  das  Recht 
hat,  den  ihr  vorgelegten  Gesetzentwurf  zu  verbessern,*) 
übrigens  mit  dem  Vorbehalte,  dafs  es  der  Regierung 
freisteht,  die  getroffenen  Verbesserungen  anzunehmen  oder 
den  Entwurf  zurückzuziehn.  Oder  es  kann  der  Verfas- 
sung nach  Rechtens  seyn,  dafs  (^wie  z.  B.  in  Grofsbri- 
tannien)  alle  Gesetzvorschläge  von  den  Kammern  ausgehn, 


1)  Ich  Mge ,  eio  unbedingtes  Veto.  Eine  konstitutioneUe  Monar- 
chie, in  welcher  dem  Fürsten  nur  ein  aufschiebendes  Veto 
(bis  zur  nächsten  Versammlung  der  Kammern  etc.)  zusteht ,  ist  der 
Sache  nach  ein  Freistaat.  —  Daher  griff  die  Frage,  welche 
In  Frankreich  in  den  Zeiten  der  konstituirenden  Versammlung  mit 
so  vieler  Leidenschaftlichkeit  verhandelt  wurde,  —  ob  dem  Kö- 
nige das  Veto  zustehn  und  ob  das  Veto  bedingt  oder  unbodiogi 
sejn  soUe  j  —  allerdings  in  das  innerste  Wesen  der  VerflMsung 
^n.  In  dem  heutigen  Europa  ist ,  meines  Wissens ,  nur  in  Nor» 
wegen  das  Veto  des  Königs  blos  aufschiebend.  Aber  keine  an- 
dere konstitutioneUe  Monarchie  ist  in  dem  Grade  eines  rep«- 
blikanischen  Geistes,  wie  die  Norwegens.  Auch  hat  die  Regie- 
rung auf  die  Verwandlung  des  aufschiebenden  Veto  in  ein  anbe- 
dingtes bereits  wiederholt  angetragen. 

8)  Man  verkennt  das  Wesen  der  konsütutioneUen  Monarchie  oder  das 
eines  Gesetzes,  wenn  inan  dieses  Recht  auf  nicht  w«8«Blli- 
ehe  Verfoeassnuigen  beschränken  eu  können  glanbl. 
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der  Re^erung  aber  das  Recht  verbleibt,  die  in  der  einen 
und  in  der  andern  Kammer  von  der  Mehrheit  gebüßten 
Vorschläge  zu  bekräftigen  oder  nicht  zu  bekräftigen.  Oder 
es  kann  die  Verfassung  einen  Mittelweg  einschlagen,  so 
dafs,  (wie  z.  B.  in  Frankreich ,)  CesetÄvorschläge  zwar 
"nur  von  der  Regierung  ausgehn  können,  die  Kammern 
jedoch  berechtigt  sind,  die  Bitte  um  einen  Gesetzvor- 
schlag an  die  Regierung  zu  stellen.  Ob  in  einem  gege- 
benen Staate  das  Zusammenwirken  der  gesetzgebenden 
und  der  vollziehenden  Gewalt  auf  die  oder  die  Weise  zu 
bestimmen  sey,  hängt  vor  allen  Dingen  von  dfer  Frage 
ab,  ob  die  Verfassung  dem  monarchischen  oder  ob  sie 
dem  demokratischen  Principe  den  Vorzug  zd  geben  habe. 
Jedoch  giebt  es  auch  andere  Rücksichten,  welche  bei  die- 
ser Wahl  zu  beachten  sind.  Wenn  z.  B.  Gesetzvorschläge. 
Von  den  Kammern  ausgehn  können ,  so  kann  es  leicht  ge- 
s^chehn,  dafs  man  im  Gesetzgeben  zu  viel  thut,  ut  mul- 
titudine  legnm  laboretur.  *3 

Wie  man  auch  das  Verhältnifs  zwischen  der  gesetz- 
gebenden und  der  vollziehenden  Gewalt  zum  Behufe  ihres 
Zusammenwirkens  bestimme,  allemal  bleibt  die  Frage 
übrig,  wie  ist  zwischen  dem  Geschäftskreise  der  einen 
und  dem  der  andern  Gewalt  die  Seheidelinie  zu  ziehn. 
Allerdings  ist  eine  jede  Vorschrift,  welche  von  deM  Für- 
sten mit  Zustimmung  der  Kammern  bekräftiget  (^sa'nktio- 
nirt)  wird ,  im  Sinne  des  Verfassungsrechts  der  konsti* 
ttttiraellen  Monarchie  (iu^sensu >iris  posftivi^-^in'CksKrtz. 
Aber  soll  ein  jedes  Gesetz,  das  in  diesem  Sinne  eiri  Ge- 
setz ist,  dieselbe  Eigenschaft  auch  in, sensu  juris  philo- 
sophici,  d.  i.  auch  in  dem  Sinne. haben ^  dafs  es  eine  ih- 
rem Inhalte  nach  allgemeine  Vorschrift  aafateU*  .und 
daher  die  Regierung  ermächtiget,  diese  Vorsefartft  durch 


1)  Auch  wird  es  alsdann  gerathen  seyn,  Einrichtangen  sn  treffen, 
welche  die  Kroue  der  Nothwendigkelt  überheben,  Uir  Ye(o  ebuB«- 
legen.  Die  Geschichte  kennt  nur  zwei  FäUe,  In  welchen  der  Kö- 
nig von  GroüBbritannien  Cseit  der  Bevolution  vom  Jahre  166ß)  von 
ielnooi  Veto  Gebmach  machte. 
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y9H;rj\e)u]ngsY^ror4iian^ei)  ("Ordonnances,  Orders  io  coun- 
jfil,)  a\if  dip  unter  d^rselli^e^  liiegr|ffeiie|qi  Fälle  l^)z^^wc;nT 
4911  o4er  anwendbar  zu  mßjchf^n^  wd  angenommen,  da& 
ßich  die  Gesetee,  oder  gewisse  Gesetze,  (in  sensn  jiids 
po;9itivi3  auf  di.e  allgemeineren  Regeln  zu  beschränkjen  ba- 
Jf^p^  8alle9  sie  ^ipielir  pder  weniger  allgen^ein  gefafs^t  werr 
deii?  mehr  ofjer  weniger  auf  das  Besondere  eingel^i?  — 
Bfmi  d^rf  sich  niebt  der.jUoffnnng  hingeben,  diese  Fr^ 
durch  eine  allgemeingültige  Regel  entscheiden  zu  könn^^ 
Penn  n/u;h  der  Yerschiedenbeit  ihrer  (gegenstände  und 
die  Gesetifke  bald  allgemeiner  bald  specieUer  zu  lEassen. 
JPocfi  mufs  es,  wenn  anders  nicht  die  Yerfas^u^  nur 
noch  ^in  Schattenbild  seyn  soll, '3  in  der  Macht  derfi^amr 
mem  stehn,  den  Gewaltskreis  der  Regierung  in  Bezie- 
jhung  auf  die  zu  erlassenden  Yollziehungsverordnungen 
zu  bestiinme^  ,ijnd  eine  jede  Ueberschreitung  dieses  Kreir 
sfis  zu  rügen.  *3  4nch  dfirljen  sich  diese  Verordnungep 
in  keinem  Falle  auf  die  Gesef^e  erstrecken,  welche  jdie 
R^fjlijtspfilege  b?trefep. 

Die  richterliche  Gew^^t  muFs  in  der  kon^ti^tioneU^n 
HpniMrcJi^ie  von  den  andern  beiden  Grundgewalten  d^s  Staates 
paicht  b^os  ges  on  der  t,  son^^n  sj&lbs^nnabh  ängig  seyn. 
Igie  J^t^  da  die  gesetzge^^e^nijle  ijn^  die  voUft^^hende  Per 
jy#lf  ypnc^flanderab^än^si^Vd,  die  einzige  ^lb^t&9- 
G(^^  in.dfes^  Vj^rf/^sung.— Oa^  Yplk  (oder  m 


.  llhMbin  ibai|>  ^^  ^  ^^  ^U/^ia  dett  «Selten  des  iVMuoacuMheB  SaiMr>- 

labeptis  imperii^  •  sehr,  viele  Sachen  erledigt ^  j^olch^  eur  Kompe^ 
iens  de»  gesetzgebenden  Körpers  gehörten.  Diesem  gebrach  es  an 
'Mt  Mkthty  »eiae  und  de»  Volkes  Reohte  ze  wahren. 

•  Qi)  nie  'KliiinieNi  haben  die  Regierung  in  dieser  fleziehung  am  so  elfer^ 

<  ifu^l>j^r  ?up  fb^a^^n^.da  ;^9  4ßr  leitet  j^esttfißhüi  kann,  dnto 
durch  eine  sogenaante  ToÜ zielt  un^strerorrtnung  das  Ge^ei^  selbst 
abgeändert  wird.  —  loGrofoliHtaimleu  kommt  die  Frage  selten  oder 

*  nie  Vor.  Üenn  die  Oe^cC^e  (die  Acts  of  |>arltaineQt)  siod  so  spe- 
cieU  geftifst^  dafs  $ie  VnlTjJehung^verordEiijii^en  eiirtbelirliGh  ma- 
chen. Sind  diese  dünooch  in  gewissen  Fälleo  noth wendige  so  wer- 
den diese  Fälle  in  dem  Oesetise  ausdriickltch  namhaß  ^emaclit 


Digiti 


izedby  Google 


X9 

seioj^  Statt  die  Versammlung  seiner  Vertreter')  kann  nicjit 
Becbt  sprechen ,  d.  i.  nicht  in  Streitsachen  entscheiden^  in 
w^lpben  sich  die  eine  und  die  andere  Parthei  aaf  ihr  Recht 
beruft;  denn,  die  RechtsvermuthTm^)  dafs  der  Wille  der 
Mehrheit. der  Wille  Aller  sey,  ist  nicht  auf  Sachen  dieser 
Art  anwendbar*  ^  Eben  so  wenig  kann  der  Fürst  (^o^er 
an  seiner  J^tt  die  ihn  vertretende  Regierung3  Recht  spre- 
chen.; denn  der  Fürst  könnte  sonst  der  einen  oder  der  an- 
dern Parthei  unrecht  thun,  und  gleichwohl  beruht  die  Hei- 
lijfkeij^  nnd  Unverletzlichkeit  seiner  Person  (^nach  den 
ipiruiiasäteen  der  konstitutionellen  Monarchie')  auf  der 
Y.or|Mi4K»et%iing,  dafs  der  Fürst  iNiemaiiden  unrecht  thun 

Kraft  der  Selbstständigkeit  der  richterlichen  Gewali 
p^vissen  13  alle  und  jede  Streitsachen,  weh  Iio  ihrem  We- 
sen nach  (oder  an  sich)  Rechtssachen  sind,  diese  Eigen- 
sehfift  auch  in  Beziehung  auf  die  Kompetenz  der  Gericlite 
)u^ben«  d.  i.  sind  alle  die  Streitsachen,  in  vvekheti  sieh 
zwei  oder  mehrere  Partheien  auf  ein  ih^en  den  Gesetzen 
naob  zustehendes  Recht  gegen  ein^^der  benifea^  auch  der 
£nts€beidpng  'der  Gerichte  vorzubehalten^  die  {ier.soiiliche 
Jßjgeiischaft  der  Parthien  sey  übi^^ens  welche  sje  wolle  ^)* 
TSß  kann  jedoch  dieser  Grundsata^  i  so  gewjfs  er  auch  d^r 
Hauptsatz  ist,  seinem  ganzen  Ümlange  mich  in  keineui 


)|)  J^^»  demselbei)  Grunde  lassen  sich  Gesetze  ,  durch  weTchä  c^m 
einzelnen  Burger  oder  eiotir  i^ewissen  Klasse  dar  Bürger  ein  wehl- 
erworhpDjes  H^^  ents^ogen  oder  geschmälert  wird  ,  nur  mit  ei- 
.^|D  NothsjtA.qde  verüi^idjfjen. 

9)  Ifih  habe  hier  für  die  $e1b£C9tätidlg:keli  der  rtclite^licben ^^eWatt 
opr  die  Grande  an^efiihrt^  welche  in  deni  Weiten  der  WonsÖ- 
llitioilteDeo  Monarchie  liegen.  Es  giebt  ncjrch  andere^  welche  theils 
Mlf  4fim  Jükterit^e  dieser  Verfaiiiiiinß  tbeil^j  auf  dem  da-  Rechts^ 
fü/^$(f  ^erhaupt  benihn*  —  Man  I^dq  die  fte^ondere  BöV^cbaft^ 
welche  die  konstitutieneUe  Monfireble  für  die  Selbst^titltndTgttetl  der 
.  BAChUpHege  l^i^tetj  ahs  eine  Glao^^aeile  dlcfcr  VerTa^t^iüng  bc- 
^(^ittjQil,  In  pudern  Miimirchien  und  in  allen  Frebtaateo  Ist  die 
Selbstst&ndigkeit  der  Gerichte  nllem»!  mehr  oder  weaiger  gefähr, 
pet    Tacit  Annal.  JJtt,  ÖJ. 

3)  Also  B.  B.  auch,  wenn  die  eine  Parthei  das  GemefnweseB  Itl. 
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Staate  diirchgefahrt  werden.    Denn  er  worde,  anbedtn^ 
bekräftiget,  in  vielen  Fällen  der  Selbstständigkdt  der  an- 
dern beiden  Gewalten  Eintrag  «thun  ')•    Oer  vorliegende 
Grundsatz  enthält  daher  in  seiner  Beziehung  auf  die  in  der 
Erfahrung  bestehenden  konstitutionellen  Monarchien  an  on- 
mittelbar  nur  eine  Aufgabe  für  die  Gesetzgebung. 
Je  weiter  eine  solche  Verfassung  die  Kompeti^  der  Ge- 
richte erstreckt,  desto  mehr  entspricht  sie  ihtffiDEL  Geiste 
und  Zwecke.     Dagegen  ist  in^ einem  jeden  in  iecJBrfah- 
rung  gegebenen  Staate  die  Frage,  wie  weit  sich.  di[Lp[om- 
peteaz  der  Gerichte  erstreckt,  in  welchen  Sachen  atti^sieh 
die  Regierung  eines  jeden  Eingriffs  in  die  Rechtspflege  zu. 
enthalten  habe, ')  nach  dem  positiven  Rechte  des  Staates 
zu  entscheiden.  Jedoch  ergiebt  sich  aus  jenem  Grundsatze 
noch  immer  die  Folgerung,  dafs  das  positive  Recht  im 
Zweifel  zum  Vortheile  der  Gerichte  auszulegen  sey.  *)  — 
Ä)  So   weit  sich  die  Kompetenz  der  Gerichte  erstreckt, 
haben  diese  das  Recht,  die  Gesetze  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  auszulegen.  Daher  haben  auch  die  Gesetze, 
welche  eine  authentische  Auslegung  enthalten,  keine  ruck-» 
wirkende  Kraft.    Selbst  die  Entscheidung  der  Frage  ge* 
hört  für  die  Gerichte,  ob  eine  gesetzUdhe  Vorschrift  den 
Bedingungen  entspreche,  unter  welchen' sie,  zu  Folge  der 


^,  t)  Z.  B.weDn  die  GrerSchte  über  das  Stiinmrecht  bei  den  Wahlen  der 
^yolksab^eordneten  oder   über    die  Gebrechen,  welche  Ton  der 
,  ,  jKonal^riptiop  benreiu,  zu  erkennen  hätten. 
8)  Z.  B.  durch  Avocatarien,  Inhibitorien,  durch  Bfachteprucfao. 
il^)  Qtq.^b  Ijt  db  Ansriihl  (Ter  Schriftutener,  weldhe  von  dem  ünter- 
^.      «cbJMc   Kukchcn   Hechtji-  und  Reglerungs-  (oder  Adminlstrattr-) 
,i       SacheD  gehandelt  habüA.    Den  Meisten  kann  man  jedoch  vorwer- 
^       reoj  dar«  äe   t>  deu  Unterschied  zwischen  den  Sachen,  die  an 
sich   Hechtstsachen   sind  ,  und  denen,  welche  diese  BlgeBsehaft 
.^,      in  Ea Ziehung  auf  dl«?  Kompetenz  der  Gerichte  haben, 
nicbt  genug^jun   berRuslieben  oder  festhalten,  and  daft  sie  S)  den 
.       Eegrifl'  einer  nechusaeba  oder  die  Kompetenz   der  Gerlchle  juudk 
sä^gemelaeü  GriiQds:iizen  nuf  eine  für  die  Praxla  gültige 
Weis  e  bestimme D  ku  k eignen  glauben.  » 
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VerftMsongBf  esetze  altetn  verbindende  Kraft  haben  kamiy 
z.  B.  ob  eine  Vollziehangsverordnon^  üirem  Inhalte  nach 
nur  eine  Yollziehang^verordnan;  Bey  0*  —  3)  Wie  nach 
die  Kompetenz  der  Geriebte  darch  das  positive  Recht  be« 
stimmt  sey,  allemal  werden  ,)Konflikte^^  d.  i.  Fälle  vorkom- 
men, in  welchen  sowohl  die  fteg^iemng  als  die  Gerichte 
das  Recht*  in  Anspruch^ nehmen,  in  der  einen  oder  in  der 
'andern  Sache  Recht  zu  sprechen.  Allemal  also  ist  die 
Selbstständigkeit  der  Gerichte  in  das  Ermessen  derjenigen 
Beh&rde  gestellt,  welche  ilber  die  Fälle  dieser  Art  zu  ent- 
scheiden hat  Soll  dieses  Entscheidungsrecht  den  Gerich- 
ten selbst  oder  soll  es  der  Regierung  oder  soll  es  einer 
gemischten  Behörde  zustehn?  Die  Frage  ist  gleichbe- 
deutend mit  der:  Soll  das  Interesse  der  Rechtspflege  oder 
soll  das  der  Regierung  den  Aasschlag  geben?  oder  soll 
man  einen  Mittelweg  einschlagen?  In  England  entschei- 
de die  Gerichte  auch  über  den  Umfang  ihrer  Kompetenz« 
Auch  zugegeben,  dafs  diese  Lösung  der  Aufgabe  mit  Nacb- 
theilen  verbunden  seyn  könnte  ^  so  kann  man  doch  allemal 
in  aufserordentlichen  Fällen  zu  einem  Gesetze  seine  Zu- 
flucht nehmen  >). 

Es  würde  jedoch  die  Selbstständigkeit  der  Gerichte 
dem  Zusammenwirken  der  drei  Grundgewalten  des  Staa- 
tes Gefahr  dröhn ,  wenn  es  der  Regierung  an  einem  Or- 
gane fehlte,  durch  welches  sie,  um  sich  der  gehörigen 
Anwendung  der  Gesetze  auf  die  zu  entscheidenden  Redii^ 
Sachen  zu  versichern,   zu   den    Gerichten,  unbesdiadet 


'  1)  AusfäbrUclier  habe  ich  mich  über  diese  Präge  erkürt  Ifi  elaer  Ab- 
handlang  im  Archiv  f.  civilistische  Praxis.  Jahrg.  1834. 
9)  Blir  ist  our  ein  einxiger  Fall  bekannt^  in  welchem  diese  Selbst- 
ständigkeit der  Englischen  Gerichte^  ku  einer  Beschwerde  Veran- 
lassung gegeben  hfitte.  Im  Jahr  4837  wurde  der  Buühdmoker  des 
Unterhauses  wegen  einiger  Stellen  in  den  von  ihm  auf  Befehl  des 
Unterhauses  herausgegebenen  Parlamentsverhandlungen  mit  einer 
Injnrienklage  belangt.  Die  Klage  wnrd|p  (von  dem  Lord  Chief 
Justice  Denman)  angenommen  y  der  Beklagte  verurtheUt.  Da  er- 
klärte aber  das  Unterhaus  die  gerichtliche  Verfolgung  seines  Buch- 
druckers für  eine  Verletzung  der  Privilegien  des  Hauses. 
Zaehariä,  vom  $iiutt$,    JIL  I6 
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iftrigens  der  Selbstständigkeit  der  Rechtspflege^  sprechen 
könnte.  Dieses  Organ  ist  der  f  bei  einem  jeden  Gerichte 
anzostellende}  Kronanwalt,  ein  Beamter,  welcher  ins- 
besondere in  der  hier  in  Frage  stehenden  Eigenschaft  als 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Verfassung  der  kon- 
stitutionellen Monarchie  zu  betrachten  ist.  Derselbe  Be- 
amte hat  übrigens  noch  andere  Funktionen.  Von  diesen 
weiter  unten,  f  llter  Absch.  IVtes  HauptstJ  wo  idi  zu- 
gleich auf  jene  Eigenschaft  zurückkommen  werdt&. 

Das  Terfassungsrecht  der  konstitutionellen  Monarchie 
macht  gleichwohl  von  dem  GSrundsatze  der  Sondernng  der 
drei  Grundgewalten  de»  Staats  ztoei  Ausnahmen.  — 
ESrifeM:  Obwohl  eine  Begnadigung  der  Sache  nach  ein 
richterliches  Urtheil  und  mithin,  von  dem  Fürsten  ausge- 
hend, ein  Eingriff  in  die  Selbstständigkeit  der  ricfaterli- 
ehen  Gewalt  ist,   so  ist  doch  das  Begnadigungs- 
reeht,  damit  die  Vollziehung  eines  ungerechten  Straf- 
erkenntnisses verhindert  werde,  auch  in  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  derSorone  vorzubehalten.  (Vgl.  unten  das 
Strafrecht.3    Ztoeitensi  Eben  so  kann  zwar  von  Rechts- 
wegen nur  derjenige  von  der  Beobachtung  eines  Cresetzes 
loszihlen,  welcher  das  Gesetz  gegeben  hat.    Gleichwohl 
hat  diese  Verfassung  auch  das  Dispensationsrecht 
vorzubehalten;  übrigens  nicht  unbedingt,  sondern  nur  ftbr 
die  Fälle,  in  welchen  ein  Gesetz  ausdrucklich  die  Dis- 
pensation von  seinen  Vorschriften  gestattet  *3*     Aller* 
dings  ist  es  in  der  Regel  besser,  ein  Gesetz  nicht  zu 
geben,  das  nicht  in  allen  Fällen   befolgt  werden  kann 
otar  sdl.  Doch  ist  auch  diese  Regel  nicht  ohne  ihre  Ans- 
nahmen. 

Dritter  Grund$at%:  Das  Volk  wird  von  der  Ver- 
sammlung   seiner    Abgeordneten,    der 


^  IB  iar  IniMIteleB  Kirche  ertiredEt  sldl  das  DispenaatimMorecM 
4er  Klrekeagevralft  aaf  aUe  ind  jede  Gesetae.  IUI  gnteai  Chroadel 
la  4ea  hienuroUfehea  VerternDfeB  mutk  dM  GeeetB  sireBa,  ü» 
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FütBt  wird  voA  seinem  Ministerio  ver- 
treten. 
Die  konstitationelle  Monarchie  ist  sowohl  in  ihrem 
imnarchischen  als  in  ihrem  demokmtischen  Bestandtheile 
efrieRepräsentatiVverfassung«  —  Sowohl  der  Fürst 
als  das  Volk  ist  ver^fliehtet,  die  Rechte,  welche  dem  ei- 
nen und  dem  andern  Theile  in  Beziehung  auf  die  Leitung 
der  öffentlichen  Angele^nheiten  zostehn,  dordi  Andere 
ansznfiben.  —  Sowohl  der  First  als  das  Volk  ist  befu^ 
diejeni  j^n  £ti  wAhlen ,  darch  welche  sie  ihre  verfasson^s- 
iiiäisigen  Rechte  ansznfiben  haben;  jedoch  zavSrderst  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  der  Fürst  in  einem  jeden  An- 
^enblicke,  das  Volk  aber  nur  zn  bestimmten  Zeiten  von 
seinem  Wahlrechte  Grebranch  machen  kann ,  sodnnn  mit 
dem  Unterschiede,  daTs  df^  Volk  (ßie  n.  Kammer}  den 
Forsten  nnr  indirekt,  der  Fürst  aber  das  Volk  (^durch  die 
Anflösong  der  II.  Kammer}  direkt  nöthi^en  kann  ^  zn  ei- 
ner neuen  Wahl  zu  schreiten  ■).  —  Was  die  11.  Kam-- 
mer  beschliefet,  ist  in  rechtlicher  Hinsicht  ganz  so  zu 
betrachten,  als  ob  es  von  dem  Volke  selbst  beschlossen 
worden  wäre.  Umj^ekehrt  haben  die  Minister  alle  und 
jede  Regierun^handlan^n,  gleich  als  die  ihrigen,  zu 
vertreten  ^3.  Damit  aber  von  den  Ministem  diese  Ver- 
antwortlichkeit gefordert  werden  könne,  mnfs  in  der  kon- 
stitutionellen Monarchie  das  Gesetz  bestehn,  dafs  kein 
Befehl  des  Fürsten  ohne  die  Unterzeichnung  desjenigen 
Hinisters  vollziehbar  sey,  in  dessen  Fach  der  Befehl  ein- 
schligt  *3-     C^^  diesem  Gesetze  beruht  zugleich  die 


1)  Der  eioe  «nd  4er  andere  Untertchied  steht  mit  dem  sesMMirten 

Gange  der  Verfanang^  —  mit  dem  Gleiehgewidite  der  Gewalten^ 

—  aof  mehr  alt  eine  Welse  tn  VerUndmig. 
1)  m  weleiem  «Me  kann  man  In  der  keastitationellea  M onareUe 

die  Begieraiiishandlattgen  des  Minlsterioms  sogleich  als  die  des 

Forsten  betrachten  t 
8)  Der  Sata  läM  sich  aach  allgemeiner  ansdrficken.  —  Bs  dör^ 

ten  jedoch  roa  dieselr  Regel  dto  Tersrdnangen  aasonnehmea  sej^^ 
*  durch  welche  der  Fürst  einen  oder  mehrere  aaae  iWniiler  ernennt 
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Nichtv^antwortlichkeit  des  Fürsten,  die  Heiligkeit  oDd 
Unverletzlichkeit  seiner  Person,  die  Sicherheit  des  Thro- 
nes.) 

Vierfer  Grund^ahi:  Dem  Volke  steht  das  Recht 
zu,  durch  seine  Vertreter  über  die  Mini- 
ster bei  demFürstenBeschwerde  zu  fäh- 
ren, auch  gegen  sie  eine  Anklage  zu  er- 
heben. 
Das  Volk  bedarf  dieses  Rechts  als  einer  Schutzwehr 
gegen  den  Mifsbrauch ,  welchen  das  Ministerium,  gestützt 
auf  die  bewaffnete  Macht  oder  auf  seinen  Einflufs,  von 
der  vollziehenden  Gewalt  selbst  zum  Umsturtze  der  Ver- 
fassung  machen  könnte.     Es  kann   andererseits  .dieses 
Recht,  ohne  Nachtheil  für  die  Monarchie,  dem  Volke  von 
der  Verfassung  eingeräumt  werden.  Denn  das  Recht  ist 
seinem  Wesen  nach  nicht  gegen  die  Krone  sondern  nur 
gegen  deren  Diener  gerichtet. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Von  der 
Organisation  dei*  konstthUianellen  Monarchie. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCIL 

Von  den 
vertchiedenen  Äbtheüungen  de$  Staatsgebietes. 

In^inem  gröfseren  Staate  ist  das  Land  in  kleinere 
und  gröfsere  Bezirke  stufenweise  d.  i.  so  einzutfaeiien, 
dafe  die  Ueinsten  Bezirke  unter  einem  gröfseren  n.  s.  w. 
begriffen  sind  #3?  —  Ä^f  dafe  einerseits  die  Einwohner- 

^  Die  gewaimliclitte  Eintheiiiiiig  isl  die  ia  drei  Stsfen  —  In  Mariceo^ 
Aemler^  Krelw  eto. 
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gehaft  eines  Jeden  Bezirkes  ihre  besenderen  und  örtlichen 
Interessen  besonders  nnd  gemeinschaftlich  wahrnehmen 
könne  nnd  andererseits  die  Wechselwirkung  zwischen 
der  Regierung  und  den  Unterthanen  vermittelt  nnd  er- 
leichtert^werde. 

Zu  berücksichtigen  sind  bei  einer  solchen  Eintheiinng 
die  geographische  Beschaffenheit  des  Landes,  (^wie  ein 
Land ,  so  kann  auch  ein  Theil  des  Landes  seine  natürli- 
chen Grenzen  haben  ,3  —  der  Stand  (^zuweilen  auch  die 
Nationalitit3  der  Bevölkerung,  —  die  Verbindungen, 
welche  auf  dem  Interesse  des  Erwerbes  beruhn,  —  d^ 
Umfang  des  Staatsgebietes  #3*  ^in^  altherkömmliche  Ein- 
theiinng des  Landes  hat  schon  als  solche  den  Vorzug  vor 
einer  neuen.  Denn  es  haben  sich  mit  ihr  im  Verlaufe  der 
Zeit  die  Verhältnisse  und  Interessen  der  Einwohner  .ei- 
nes und  desselben  Bezirkes  mannigfaltig  verschlungen. 
Gleichwohl  kommen  Fälle  vor,  in  welchen  die  alther- 
kömmliche Eintheilung  des  Landes  sogar  gänzlich  umzu- 
gestalten ist.  Die  Nothwendigkeit  oder  Räthlichkeit  ei- 
ner solchen  Umgestaltung  tritt  z.  B.  ein,  wenn  sich  ein 
Land  durch  mehrere  Gebiete  oder  Provinzen  vergröfsert 
oder  wenn  eine  Revolution  den  gesammten  Zustand  des 
Landes  und  des  Volkes  gleichsam  verjüngen  soll. 

Die  verschiedenen  Unterabtheiluogen  des  Landes  sind 
zugleich  so  viele  Abtheilungen  der  Volksgemeinde,  so 
viele  kleine  und  besondere  Staatsvereine.  Eine  jede 
Klasse  dieser  kleineren  Staatsvereine,  ([dieser  Staaten  im 
Staate  ,3  ist  nach  demselben  Plane ,  wie  der  Staat  als 
ein  Ganzes ,  zu  organisiren ,  wenn  auch  noch  immer  zwi- 
schen^ den  einzelnen  Vereinen,  einer  und  derselben  Klasse 
oder  Stufe,  z.  B.  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden, 
diejenigen  organischen  Verschiedenheiten  eintreten  kön- 
nen und  sollen,  welche  der  in  der  Erfahrung  gegebenen 


^  Dem  Gesohäfle  einer  solcken  BintheUoDg  «ibd  nur  d  i  e  MAoner  ge- 
wacliten ,  welche  ?on  dem  gesammten  ZustMide  des  Landes  und 
seiner  Beydikenng  anf  das  genauesle  iinterriclitet  siod. 
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Ver9cbiedeiibeit  der  Verhiltoisse  «nd  Bedörfiiisse  der 
zeliien  Vereine  entsprechen  '}.  Eben  so  ißt  bei  der  stn* 
fenweisen  Eintheilwg  des  Landes  in  kleinere  Gebiete  die 
Verfassung  des  Staates  als  eiaes  Ganzen  in  dem  Sinne 
zum  Muster  zu  wählen,  dafs  Jene  Eintheilung  für  alle 
Zweige  der  Staatsverwaltung,  mit  Einschiurs  der  Rechts- 
pflege, eine  und  dieselbe  seyu  muis  ^3*  Allemal  aber  ist 
bei .  der  Eintheilung  des  Landes  in.  kleinere  Gebiete  dar* 
auf  Bedacht  zu  nehmen,  dab  sie  nicht  der  Einheit  des 
Volkes  Eintrag  thue,  da(s  sie  also  nicht  den  einzelnen 
Bürgern  das  Recht  entziehe  oder  schmale^^  sich,  wa  sie 
wollen ,  im  Lan4e  niederzulsssen  oder  anyiukaufen>  Jt$r> 
rum  steht  mit  dieser  Eintheilung  die  Aufgabe  in  einem 
wesentlichen  Zusanunenhange,  das  Heimathsrecht  *)  und  dfe 
Beitragapflicfatigkeit  der  Ausm&rker  zu  den  Gttibeindete» 


i)  Es  darf  also  b.  B.  nicht  eine  andere  Bfnl^keUang  für  die  T^^a^ 
iung  äberhaapt^  eine  andere  füir  die  Erbebuni:  der  Stonem^  eine 
andere  tOr  das  Kriegswesen  bestebn.  Wenn  auch  für  die  Terseld^ 
^nen  Zweige  der  Staatorerwaltong  in  den  Teiwchiedeaea  AfrtM« 
Inngen  des  i;iandes  verscbiedene  Beamte  angesteUt  werden  koniiea 
oder  müssen^  so  mufs  doch  In  einer  jeden  AbtheUung  ein  Beam- 
ter (oder  ein  KoUeginm)  der  Yereinigungspunkt  der  Terwahnng 
s^n.  —  Masterhaft  Ist  in  dieser  Beziebnng  die  Organisaü—  ans 
firansosiscbm  Beiohs. 

B)  Man  Ist  in  unserem  Zeitalter  bfinig  Mi  den  Feiler  veHUIea,  aUee 
unter  dieselbe  Regel  bringen  und  swingiMi  nn  wotten.  Der  Feh- 
ler Ist  nicht  geringer^  als  der  entgegengesetzte^  In  welchen  die 
Vorselt  yerfieL  Am  wenigsten  Ist  er  nv  entsebnldlgen^  wenn  er 
in  einem  kleineren  Staate  begangen  wM.  -^  Es.  dirfte  also  «,  B> 
was  die  yorliegende  AnQsabc  betrUQt;^  rathsiAi  seyn^  swur  dto 
^emeindeverfiissung  durch  ein  allgemeines  Gesetz  zu  ordnen^  zu- 
gleich aber  die  Regierung  zur  Erthellung  besonderer  FTeibriefb  ISr 
einndno  Gemeinden^  (besoadera  ffir  die  grdlberen>)  m  erodUi^ 
tigen. 

8)  Die  Heimatk  Oe  domictte  de  seconm)  Ist  der  Ort,  w«e  JemaM>  1» 
FtaUe  der  Verarmung,  aufiEunehmen  und  auf  öffentUcbe  Kosten  zu 
verplegen  ist.  Für  das  Helmathsreeht  Ist  die  Regel  die  besieg 
wtichn  der  Fr^h/elt,  sldi  nS^der^nla^sen ,  wo  man  wlU,  am  w». 
nigsten  Eintrag  thut.  CAm  bestell  «igaet  sieh  dm  der  Gebwtenrt). 
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stea  ')  auf  eine  dem  Interesse' Aller  entsprechende  Weise 
am  bestimmen. 

Fdr  die  konstitutionelle  Monarchie  ist  eine  den  Grund- 
sjitzen  des  Repräsentativsystemes  entsprechende  Ör^ni- 
sation  der  Gemeinden  und  der  mehrere  Gemeindon  um- 
fassenden Bezirke  von  derselben  Bedeutung,  wie  för  die 
repräsentative  Demokratie.  Nicht  nur  bildet, eine  Orga- 
nisation dieses  Geistes  die  einzelnen  Bürger  stufenweise 
für  die  thfitige  Theilnahme  an  dem  Vereine,  welcher  daa 
ganze  Yolk  umschliefst,  sondern  sie  gewährt  ihnen  so* 
gar  unmittelbar  die  Macht  und  Gewalt,  gewisse  ihnen 
gemeinschaftliche  Angelegenheiten  gemeinschaftlich  zu 
erledigen,  und  zwar  gerade  diejenigen,  bei  welchen  sie 
vorzugsweise  betheiliget  sind.  (^Denn  das  Wohl  und 
Wehe  des  Menschen  hängt  vor  allen  Dingen  von  dem 
Terhältnisse  ab,  in  welchrai  er  zu  seinen  nächsten  Nac^i-* 
barn  steht,  von  den  Yortheilen  oder  Nachtheilen,  welche 
mit  seinem  Aufenthalte  an  einem  bestimmten  Orte  ver- 
buBden  sind}.  —  Die  konstitutionelle  Monarchie  bedarf 
daher  vor  allem  Andern  emer  Gemeindeverfassung, 
welche,  auf  die  Selbstständigkeit  der  Gemeinden  b^redi- 
net ,  nach  den  Grundsätzen  des  Repräsentativsy stemes  or- 
ganisirt  ist  *}.  Die  Schranken ,  welche  der  Selbststän- 
digkeit der  Gemeinden  in  dem  Interesse  der  Regfehing 
zu  setzen  sind,  könnten  vielleicht  unter  der  Bedingung 
erweitert  werden,  dafs  bei  einer  jeden  (^oder  wenigstens 
bei  einer  jeden  gröfseren}  Gemeinde  ein  Anwalt  der  Krone 
angestellt  würde.  —  Eine  andere  Anwendung,  welche 
von  demselben  Systeme  auf  die  Organisation  der  Abthei- 


1)  Eine  eben  so  wichtige  als  schwierige  Aurgabel  Eioe  QobiUige  He» 
lastung  der  Ausmfirker  ist  zugleich  gegen  das  wahre  Interesse  der 
Gemeiadebärger.    Denn  sie  hält  die  Kapitalistea  ab ,  ihre  KafMa 
Uen  auf  den  ADkaar  marksäÜBlger  Grandstucice  au  Terwettdea. 

8)  y^^.  oben  Buch  XY.  Hptst.  IV.  —  Bei  der  Anwendung  das  Bof ri- 
sentativsystemes  auf  die  Verfkssung  der  Gemeinden  wiederhohlea 
sich  fiMt  aUe  die  Fragen  ,  welche  wegen  der  Wahl  der  Vof  Icsab- 
geordneten  und  wegen  der  ZwaamMasetanng  der  II.  Kanuaer  a«f- 
geworden  werden  kdaaen. 
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liingen  des  Landes  gemacht  werden  kann  und  mit  Erfolg 
gemacht  worden  ist,  besteht  darin,  dafs  die  Staatsbur- 
ger eines  und  desselben  Kreises  oder  Departements  er- 
mfichtiget  sind ,  Abgeordnete  zu  w&hlen ,  welche  zusam- 
men ^üoer  die  besonderen  Angelegenheiten  ihres  Kreises 
in  Cremäfsheit  des  ihnen  von  den  Gesetzen  ertheilten  Auf- 
trages zu  berathschlagen  und  Beschlüsse  zu  fassen  ha- 
ben ^3  9  ^inc  Einrichtung ,  welche  mit  dem  Geiste  der 
konstitutionellen  Monarchie  auch  in  so  fern^übereinstimmt^ 
als  sie  Lasten  und  Yortheile  in  ein  desto  vollkommene- 
res Gleichgewicht  zu  setzen  gestattet. 


ZWEITES  HAÜPTSTIICK. 

Van  den 
Kammern  und  dem  Reichstage. 

II.)    Van  den% 
Systeme  einet  und  von  dem  %toeier  Kammer«. 

Man  hat  die  Frage:  Soll  der  Reichstag  aus  einer 
K^^ier  9der  soll  er  aus  zwei  Kammern  bestehn?  so 
aufzustellen  und  zu  erörtern,  dafs  man  einstweilen  gänz- 
lich von  der  Zusammensetzung  absieht,  welche,  wenn 
man  sich  für  das  System  zweier  Kammern  erklärt,  der 
L  BLammer  zu  geben  ist. 

.  Die  Frage  s  0  gestellt  ist  schlechthin  zum  Vortheiie 
des  Systemes  zweier  Kammern  zu  entscheiden.  Denn 
man  irrt  sich  bei  der  Lösung  einer  Aufgabe,  welche  die 
Organisation  des  Staates  beiriflt,  am  wenigsten,  wenn 
man  die  Regeln ,  die  von  der  Organisation  der  richter- 
lichen Gewalt  gelten ,  zum  Leitfaden  wählt.  Was  wurde 
man  aber  von  einer  Gerichtsverfassung  urtheilen,  welcher 


^)  Eine  Bekorde  dieaor  Art  iil  b.  B.  in  Frankrelcli  le  conseU  g^nenl 
4a  d^parteaienl ,  In  Baiern  der  Landrath. 
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ein  Instamsenzug  unbekannt  wäre  ?  Wie  liefse  sich  also 
das  System  einer  Kammer  vertheidigen ?  ein  System, 
welches  dem  Volke  d.  i.  dessen  Vertretern  gestattete, 
einen  Gesetzvorschlag  sofort  in  erster  und  letzter  Instanz 
za  entscheiden  ?  '3  ^^  Hauptzweck  des  Repräsentativ- 
systemes  ist  die  Mäfsigong  der  Demokratie.  Diesem  Zwe- 
d^e  aber  entspricht  unmittelbar  das  System  zweier  Kam-^ 
mem.  Die  vorliegende  Frage  ist  nicht  etwa  eine  dem 
Verfkssungsrechte  der  konstitutionellen  Monarchie  eigen- 
tiiimiliche.  Sie  wiederholt  sich  auch  in*'der  repräsentati- 
ven Demokratie  und  ist  auch  da  für  das  System  zweier 
Kammern  zu  entscheiden.  Der  Kongress  der  Union  be- 
steht aus  zwei  Kammern,  eben  so  die  gesetzgebende  Ver- 
sammlung in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Staaten  der  Union. 

11*3    Von  der  L  Kammer. 

Die  Verfassungsurkunden  der  konstitutionellen  Monar- 
chien weichen  in  keinem  Abschnitte  so  sehr  von  einander 
ab,  als  in  dem  von  der  Zusammensetzung  der  I.  Kam- 
mer >).  Nicht  weniger  sind  über  diese  Frage  die  Mei- 
nungen des  Europäischen  Publikums  getheilt. 

Man  kann  die  positiven  Gesetzgebungen,  was  diesen 
Gegenstand  betrifft,  unter  folgende  drei  Hauptklassen 
bringen:  Elrsie  Klasse:  Das  Recht,  in  der  I.  Kammer 
Sitz  und  Stimme  zu  haben,  —  dio  Pairswürde,«  —  ist  ein 
erbliches  Recht;  entweder  das  Recht  gewisser  Ge- 
schlechter, so  dafs  das  jeweilige  Haupt  eines  jeden  ein- 
zelnen Geschlechts  ^ipso  jure  3  Mitglied  der  I  Kammer 
ist  j  oder  das  Recht  eines  gewissen  Standes ,  eines  Erb- 
adels, so  dafs  dieser  Stand  diejenigen  aus  seiner  Mitte 
wählt,  welche  ihn  in  der  I.  Kammer  zu  vertreten  haben. 


1)  Za  Folge  dieser  Analogie  kaoo  man  die  Frage  aufWcrfen^  ob 
nichi  alle  Gesetzvorschläge  zuerst  an  die  ^I.  Kammer  gebracht 
werden  sollten. 

2)  Tableaa  de  Torganisation  de  la  premiere  chambre  d'apres  les  ac- 
tes  constitaüonnels  des  etats  de  TEurope  et  de  TAmerique.  Par 
Dnfau.    Par.  1681 
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(GraMuritaBBieiL  Die  giiber%u  konsätiitfAiieUtti  Mony- 
ehieQ  Deotschlaiids}*  Ib  den  Staate»  dieser  Klaase  fOegi 
mä  der  Pairswurde  ein  Majorat  verhandenSsa  seyn«  In 
den  Staate«  derselben  Klasse  hat  die  Krone  das  Reckt, 
neue  Pairs  (^ meist  in  nnbestinunter  Zahl3  xu  emeuieiL 
Attck  ist  in  diesen  Staaten  die  Pairswurde  bald  mit 
gewissen  Aemtera  bleibend  verknöpft,  bald  ein  Ge- 
bortarecht  der  Prinzen  des  Färsteahanses  >3*  —  Zfpete 
Klasse:  Die  L  Kamner  besteht  aus  Nitgliedem,  wel- 
che der  Fürst  auf  ihre  Lebenszeit  ernennt  Das 
Recht,  die  Mitglieder  der  L  Kammer  sn  ernennen,  steht 
in  den  Staaten  dieser  Klasse  dem  Fürsten  bald  nnbe- 
schränkt,  (^Frankreich,  Holland ,3  bald  nur  so  an,  daTs  er 
unter  bestimmten  Personen,  z.  B.  unter  denen,  weldie  das 
Volk  für  die  Pairswurde  vorzuschlagen  berechtiget  ist, 
(^Spanien,  Verfassung  vom  Jahr  16373  die  Auswahl  zu 
treflen  hat.  —  Dritte  Klasse:  Das  Volk  wählt  eben 
80  die  Mit^ieder  der  L  wie  die  der  n.  Kammer.  Auch 
die  Verfassungen  dieser  Klasse  lassen  wieder  mehrere 
Modifikationen  ^u.  Es  können  z.  B.'fur  die  eine  und  die 
andere  Kammer  die  Bedingungen  der  Wählbarkeit  diesel- 
ben seyn  (Norwegen3  oder  nicht  *'). 

Das  Urtheil  über  den  relativen  Werth  dieser  versdiie- 
denen  Oesetzgebangen  hingt  im  allgemdnen  von  dersel- 
ben Vorfrage  ab ,  deren  schon  so  oft  in  dem  Verfasaungs- 
rechte  der  konstitutionellen  Monarchie  gedacht  worden  ist, 
ob  auf  dieses  Recht  das  monarchisdie  oder  das  damokrap- 
tische  Princip  den  äberwiegenden  Einflufs  haben  solle.  Ist 
aber{dieAufgabefdiie,  die  Verfassung  des  und  des  Staates 


1)  mesM  ReohC  M  alo   trefliolie«  Ifttlel ,  die  Prinsca  des 

hausee  mit  der  VerteMung  sa  befreunden  ,  de  mlk  den  Bedörftaie- 
•en  dee  Volke«  eio.  bekannt  zu  maeben.  Nnr  daa  hat  dieses  neeil 
gegen  eicb^  daCi  es  Spaltungen  im  Furstenbaose  veranlasiea  kam. 

t)  In  lelgien  wird  Eur  VTftblbarkeit  in  die  I.  Kammer  das  Doppelle 
den  Ceasus  erfordert^  welchen  ein  Mitglied  der  U.  Kammer  haben 
mofli.  Auch  dauert  der  Aultrag  derMUgUeder  der  L 
pelt  ao  lange,  als  der  der  MttiiUedef  der  n. 
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nach  den  Orondsitzen  der  konstitutionellM  Monarchie  zu 
or^anisiren  oder  za  vervollkommnen,  so  ist  vor  allen 
Dingen  der  gesammte  Zustand  der  bürgerlichen  GeseUschaft 
9u  berücksichtigen.  Wo  es  einen  Erbadel  gibt,  der  in 
dem  Besitze  bedeutender  Majoratsgüter  ist^  wird  eine  Zu- 
sammensetzung^ der  L  Kammer,  wie  die  in  den  Staaten 
der  ersten  Blasse,  in  der  Regel  den  Vorzug  verdienen. 
Wo  es  an  einem  solchen  Adel ,  —  wie  z.  B,.  in  Frankreich 
—  fehlt*),  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  dem  Rechte  der 
Staaten  der  zweiten  und  dem  der  Staaten  der  dritten 
Klasse  übrig.  Auch  kann  dieselbe  Organisation  der  I.  Kam- 
mer, je  nachdem  sie  ins  Werk  gesetzt  oder  benutzt  wird, 
sehr  verschiedene  Erfolge  haben.  So  scheint  z.  B.  eine 
Kammer,  deren  Mitglieder  die  Krone  nach  Gefallen  und 
nur  auf  Lebenszeit  ernennt,  keineswegs  geschickt  zu  seyn, 
den  monarchischen  Bestandtheil  der  Verfassung  zu  halten 
und  zu  heben.  Gleichwohl  wird  sich  die  Sache  andera 
stellen,  wenn  die  I.  Kammer  Männer  von  überwiegenden 
Talenten  und  Einsichten  in  sich  vereiniget  -^  Die  Ge- 
schichte der  konstitutionellen  Monarchie  ist  noch  zn  jnng, 
als  dars  man  ihr  Zeugnifs  zur  Entscheidung  der  vorlie- 
genden Frage  benutzen  könnte.  Vormals  war  es  ein  po- 
litischer Glaubensartikel,  dafs  eine  aus  erblichen  Pairs  zu- 
sammengesetzte I.  Kammer  oder  eine  Erbaristokratie  zu 
dem  Wesen  der  konstitutionellen  Monarchie  geh5re»  Aber 
schon  ist  dieser  Glaube,  welchen  das  Beispiel  der  briti- 
schen Verfassung  veranlafst  hatte,  durch  die  Gesetze  an- 
derer konstitutionellen  Monardiien  erschüttert  worden« 
Auch  die  neueste  Geschichte  Grofsbritanmena  i*  L  das 
Verfafiltnifs,  in  welches  das  Oberbaus  zum  Unterhanae  seit 
der  Reformbill  getreten  ist,  möchte  jenen  Glauben  schwer^ 
lieh  von  neuem  unterstützen. 


^  Denn^  ip^e  N^ip^^oa  n^,  eki  Adel  MIM  tkk  aldil  I 
—  V«J.  die  SehdflM  do  ki  dteocnitte  aoavtOe  vm  eat«#l 
▼on  Allels. 
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III.    Toti  der  II.  Kammer. 

Die  vielen  Streitfragen,  welche  man! über  das  Wahl- 
system der  konsfitutionellen  Monarchie  aufgeworfen  hat, 
sind  fast  insgesammt  desselben  Ursprangs.  Sie  beruhen 
auf  der  Verschiedenheit  der  Folgerungen  /  zu]  welchen 
man  gelangt,  je  nachdem  man  in  diesem  Theile  des  Ver- 
fassungsrechts von  dem  monarchischen  oder  von  dem  de- 
mokratischen Principe  ausgeht.  Sie  sind  also  in  Beziehung 
auf  einen  gegebenen  Staat  so  oder  anders  zu  entscheiden, 
je  nachdem'  man  in  dem  Verfassungsrechte  desselben  von 
dem  einen  oder  von  dem  andern  Principe  auszugehen  hat. 

Nach  dem  demtvkratischen  Principe  ist  sowohl  das 
Recht  zu  wählen?,  als  das  Recht ,  gewählt  zu  werden , 
von  keinen  andern  Bedingungen  abhängig  zu  machen,  als 
von  denen,;  von  welchen  das  Staatsbürgerrecht  und  des- 
sen Ausübung  überhaupt  abhängen,  als(^  z.  B.  nicht  von 
einem  besonderen  Census  *).  Sollte  es  aus  andern  Grün- 
den rathsam  seyn,  Ausnahmen  von  dieser  Regel  zu  ma- 
chen, so  läfst  sich  noch  eher  eine  Beschränkung  des 
Wahlrechts ,  als  eine  Beschränkung  der  Wählbarkeit  ver- 
theidigen.  Nach  demselben  Principe  ist  die  unmittelbare 
Wahl  der  mittelbaren  Q,  die  Wahl  diu-ch  Stimmzettel 
(by  ballot3  der  mündlichen  und  öffentlichen,  die  Wahl 
auf  eine  kurze  Frist,  z.  B.  auf  ein  Jahr,  (^annual  parlia- 
ments3[der  Wähl  aufeine  längere  Zeit  vorzuziehn.  Nach 
dem  monarchischen  Principe  sind  alle  diese  Fragen  oder 


1)  BiB  Mittelweg  wurde  der  sejD^  der  die  GenturiateoinUieB  der 
Römer  nachahmte  d.  i.  das  Volk^  nach  der  Verscbiedenheit  der 
Yermögeiisumst&nde  der  eiozeloeo  Bürger^  in  gewisse  WabUcIassen 
eidtbeilte.  ^  Die aargestellte  Regel  schliefst  auch  «lie  mittelbare 
Beschränkung  der  Wählbarkeit  aus^  welche  daraus  entsteht,  dafs 
die  Abgeordneten  keine  Taggelder  erhalten. 

8)  Einen  Vorzug  kann  die  mittelbare  Wahl  auch  nach  dem  demo- 
kratisohen  Principe  vor  der  unmittelbare  haben  ^  wenn  sie  das 
dttreh  den  Knlturzustand  des  Volkes  gebotene  Mittel  ist,  die  im- 
mittelbare  Wahl  vorzubereiten. 
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doch  die  meisten  anders  zu  entscheiden  Q.  Dieselbe  Ver- 
schiedenheit schlägt  auch  in  die  Aufgabe  ein ,  ob  die  IL 
Kammer  nur  theil weise,  (z.  B.  alljährlich  zur  Hälfte  oder 
zu  einem  Drittheile  ,3  oder  jedesmal  ganz  zn  erneuern 
sey.  Nur  die  Ganzemeuerung  entspricht  dem  Interesse 
des  demokratischen  Bestandtheiles  der  Verfasung.  Wenn 
die  II.  Kammer,  ([den  Fall  einer  Auflösung  ausgenommen,^ 
nur  theilweise  erneuert  wird,  so  bildet  sich  in  ihr  fast 
unausbleiblich  ein  Korporationsgeist,  welcher  sie  eben  so 
sehr  ihrer  Bestimmung,  —  das  Organ  des  Volkes  zu 
seyn,  —  entfremdet,  als  der  Gefahr  Preifs  giebt,  von  der 
Regierung  beherrscht  zu  werden..  Man  kann  noch  weiter 
gehen!  Man  kann  getrost  behaupten,  dafs  unter  die- 
ser Voraussetzung  das  Volk  (als  ein  Ganzes^ 
aberall  nicht  von  der  II.  Kammer  vertreten 
werde.  Denn  die  Abgeordneten  der  einen  Reihe  sind 
zu  einer  andern  Zeit,  —  von  andern  Individuen,  unter 
anderen  Umstanden,  bei  einem  andern  Stande  der  öfllent- 
liehen  Meinung  —  gewählt  worden,  als  die  einer  andern 
Reihe  »J. 

In  den  Staaten,  in  welchen  das  Recht,  in  der  L  Kam« 
mer  zu  sitzen  und  zu  stimmen,  ein  Geburtsrecht  ist,  (also 
in  den  Staaten  der  ersten  Klasse,)  sind  die  das  Wahl- 


1)  Auch  bei  dem  den  WaUbezirken  zu  gebenden  —  grofiieren  oder 
kleineren  ^  Umfange^  so  wie  bei  der  Bestimmung  des  Wahl- 
orts kommt  diese  Verschiedenheit  in  Betrachtung.  —  Doch  giebl 
es  FftUe^  li^elchen  beide  Principien  in  ihren  Resultaten^  wenn 
auch  aus  verschiedenen  Gründen^  übereinstimmen.  So  s.  B.  bei 
der  Frage  von  der  Wahl  der  Staatsdiener. 

8)  üeber  den  NachtheU  einer  theUweisen  Bmeoerang  der  ü.  Kammer 
findet  man  treffliche  Bemerkungen  in  der  Frau  y.  Stael  Beobach- 
tungen über  die  französische  Revolution.  —  Der  britischen  Verfiis- 
sung,  der  heutigen  Verfassung  Frankreichs  ist  diese  Brnenerunga- 
art  unbekannt.  Dagegen  ist  sie  in  mehrere  Deutsche  Verftusongs- 
Urkunden  aus  den  früheren  Verfassungen  Frankreichs  übergegangen. 
—  Um  sie  mit  den  Grundsätzen  des  Reprftsentativsystems  wenig- 
stens einigermaßen  zu  versöhnen ,  muDi  die  Erneuerung  vor  einer 
jeden  (ordentlichen)  Versammlung  der  Kammern  und  jedesmal^  (wie 
In  Belgien^)  zur  Hälfte  geschehn. 
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f^ysteiii  betreffenden  Prtfen  ztigleich  in  ihrer  Beziehung 
auf  das  Interesse  des  aristokratischen  Bestandtheiles  der 
Teifassimg  in  Betrachtung  ku  ziehn.  In  der  Regd  fShrt 
}^  diesen  Fragen  das  aristokratische  Princip  zn  densel«* 
hen  Resultaten ,  wie  das  monarchische.  Dodi  ist  in  die- 
sen iSKaaten  das  Wahlsystem  noch  ins  besondere  aof  den 
Zweck  za beredinen,  zwischen  bdden  Kammern  Eintradit 
zu  vermitteln.  Dah^  gestattet  z.  B.  die  Britische  Terfas- 
snng  weislich,  dafs  auch  die  Söhne  der  Pairs  zir Mitglie- 
dern des  Unterhanses  gewühlt  werden  können. 

Dafs  in  den  konstitntioneUen  Monarchien,  (]nnd  eben 
so  in  den  reprisentativen  Demokratien  ,3  ^^  Land  znm 
Behufe  der  Wahlen,  in  gewisse  Beziiice  eingetheilt  ist, 
berobt  lediglich  mid  allein  anf  einem  Nothstande  d.  L  anf 
der  ftdrtischen  Unmöglichkeit,  eine  jede  einzelne  Wahl 
oder  die  gesammten  Wahlen  von  dem  gesammten  Volke 
vornehmen  zu  lassen.  In  rechtlicher  Hindicht  ist  gleich- 
wohl die  Wahl  eines  Jeden  einzelnen  Wahlbezirkes  ganz 
so  zn  betrachten,  als  ob  sie  von  dem  gesammten  Yolke 
geschehe  oder  geschehen  wäre;  ein  Grundsatz,  aas  wel- 
diem  sich  mehrere  —  fär  das  Reprftsentativsystem  hoch- 
wichtige —  Folgerungen  ableiten  lassen  *3* 

III.    Von  den 
Vorrechten  der  Mitglieder  der  einen  oder  der 
andern  Kammer  als  solcher. 

Die  Verfassung  hat  den  Mitgliedern  ^r  einen  nnd 
denen  der  andern  Kammer,  als  solchen,  digem'gen  Vor- 
rechte zuzusichern,  ohne  welche  die  einen  und  die  andern 
entweder  ihrem  Berufe  überall  nicht  oder  nicht  mit  der  er^ 
forderlidien  Unabhängigkeit  Genfige  leisten  könnten. 


49  S.B.  la  elQem  jeden  WaUbestrke  kum  die  WaU  auf  etaea  Je- 
den tai  V«)lke  fUlen^  der  fiberhanpi  den  Gesetsen  nndi  wftU- 
bnr  Iflt  (Die  Wahl  lü  aleo  nicht  auf  die  wählbaren  BInwohner  dee 
BesIrfce  heeehrinkt)  —  Eben  ee  labt  eich  ant  den  In  fMg^  ate<> 
Hnden  tSIrandiatee  ein  neuer  Cfarnnd  für  die  Ctansemeuemng  der 
n.  Kanuner  aUeltea. 
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ZnVfulge  AesesGrimdsataies  bftt  die  VerflMniif  13  dk 
persönliche  Freiheit  der  Mitglieder  d^  Kammern 
durch  gewisse  ihnen  xsn  ertfaeilende  Vorrechte  hesonders 
in  Schütz  zn  nehmen;  z.  B.  se,  dars  die  Mitglieder  der 
Kammam,  während  diese  versammelt  sind,  nidit  ScholdeA 
halber,  auch,  ohne  Bewilligung  oder  Genehm'gnng  ihrer 
Kammer,  nicht  wegen  eines  Verbrechens  verhaftet  werdea 
ddrfen.  Genauer  hat  diese  Vorrechte  ein  Gesetz  zn  bertinr* 
men  9*  —  Eben  so  hat  die  Verfassung  den  MitgKedem 
der  einen  oder  der  andern  Kammer    t)  Freiheit  der 
Bede  nnd  zwar  in  dem  Umfange  zaznsicbem,  dafs  die 
einen  odfer  die  andern  wegen  der  schriftlichen  oder  mflnd-» 
liehen  Vorträge,  die  sie  an  ihre  Kammer  richten,  weder 
zur  Strafe  gezogen,  noch  auf  Grenngthnnng  belangt  wer- 
den können;  mit  dem  einzigen  Vorbehalte^  dafs  sie  der 
Vorstand  der  Kammer  zur  Ordnung  rufen  kann,  wenn  sie 
von  ihrer  Bedefreiheit  Mifsbrauch  machen*^*  ^  gefShrhch 
auch  dieses  Vorrecht  ist,  (^denn  es  kann  sowohl  zu  Aih- 
griffen  auf  die  Verfassung,  als  zur  Kränkung  dor  Elhre 
Anderer  benutzt  werden  ,3  so  hat  man  doch  nur  die  VTaU, 
ob  man  das  Bepräsentativsjstem,  als  eine  Grundlage  der 
konstitutionellen  Monarchie,  wegen  dieser  mit  ihm  ver-' 
bnndenen  Gefahr  gänzlich  aufgeben  oder  ob  man  es,  un- 
geachtet dieser  Gefahr,  dennoch  beibehalten  will.    Denn 
wer  würde  es  wagen ,  in  dereinen  oder  in  der  andern  Kam- 
mm*  mitFreimuth  zu  sprechen,  also  seines  Berufes  gehörig 
zu  warten,  wenn  er  sich  wegen  seiner  Aeufserungen  mit 
einer  Anklage  oder  mit  einler  Klage  bedroht  sähe?  wo  ist, 
besonders  wenn  man  die  SteUung  erwägt,  in  weiter  die 


1)  9B.  B-    M  etai  MtgUed  der  Kamnera  iii  der  Zwlsekenzett  i 

BwelRelehftegeii  oderin  dem  FftUe  einer  haodlialteii  Tbat  wegien  eine« 
Terbreebene  rerluiftei  worden^  solal  die  GeDebmigang'Cntltabitlo) 
der  Kammeni  einzuboleiL  In  Rngland  erttredct  ilob  die  ITreibelt 
T«in  flksholdMTeete^  welche  den  SßtgHedem  der  n.  Kammer  so- 
atebl^  de  Ikelo  auf  die  ganse  Zeil  der  Dauer  ftrea  Anfirap«  S. 
Blaekslone^  eonment.  on  tbe  L  of  B.  I^  9. 

t)  lob  beslebe  alcb  wegen  dleMe  TerrecMn  anf  meine  Abbaadlnng 
iilm  diMen  OegMalaad  in  den  Areb.  L  dviUHlMbePr.  Jbf.  1884. 
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Mitglieder  der  Kammern  zur  Regiening  und  zum  Volke 
stehn,  die  Sdieidlinie  zwisdben  einer  erlaubten  und  ein» 
un^laubten  Rüge?  darf  man  es  den  Mitgliedern  der  Kam- 
mern zur  Pflicht  machen,  nur  die  Beschwerden  zu  erhe- 
ben, die  sie  durch  einen  genügenden  Beweis  begründen 
können?  und  wer  kann,  wer  soll  der  Richter  seyn?  Viel- 
leicht unterschätzt  man  auch  die  in  Frage  stehende  (Gefahr. 
Wird  ^e  Verfassung  oder  die  Regierung  in  der  einen 
oder  in  der  andern  Kammer  mit  Bitterkeit  angegrilTen, 
80  kann  sie  auf  demselben  Kampfplatze  auch  mit  Nach- 
druck vertheidigt  werden.  Hält  sich  ein  Privatmann  durch 
die  in  der  einen  oder  in  der  andern  Kammer  gefallenen 
Aeufserungen  for  gekränkt  in  seiner  Ehre,  so  kann  er 
zu  seiner  Vertheidigung  den  Weg  der  Publicität  oder  den 
der  Petition  betreten.  —  Weit  schwieriger  ist  die  Frage, 
ob  an  jenem  ^Vorrechte  der  parlementarischen  Redefreiheit 
auch  diejenigen  Theilhabem,  welche  die  in  der  einen  oder 
in  der  andern  Kammer  gehaltenen  Vorträge  in  Druck- 
schriften oder  sonst  (übrigens  getreulich}  wiederholen. 
Gegen  eine  Injurienklage  dürften  sie  sich  auf  jenes  Vor- 
recht schwerlich  berufen  können^}. 


*y  PriTUegiA  suot  strictissimae  interpretatioDia.  Dm  EngUsdie  Recht 
gebt  von  der  Fhction  aus  ^  dafs  iQ  den  ParltoentesitzuDgen  Zu- 
hörer kraft  einer  blosen  VergünsCig^ung  Kogegen  alod. 
Daher  ist  k.  B.  der  Heraasgeber  einer  Zeitung  für  den  Inhalt  der 
Parlementsreden  verantwortlich,  die  er  dorch  den  Druck  bekannt 
macht.  —  Die  vorliegende  Frage  hängt  zugleich  mit  der  Fassung 
und  Bekanntmachung  der  über  die  Siizungen  der  "Kammern  zu  bal- 
ienden amtlichen  Protokolle  zusammen.  (Diese  I^otokoUe  kön- 
nen die  Verhandlungen  entweder  vollständig,  also  von  Woii 
zu  Wort,  oder  nur  im  Auszuge,  oder  nur  was  die  gesteOten 
Anträge  und  Fragen  und  die  Abstimmungen  betrifft,  also  ohne  die 
Debatten,  enthalten.  Die  dritte  Fassung  verdient  unbedingt  den 
Vorzug.  Die  erste  hat  eine  fortgesetzte  Täuschung  die  zweite  höchst 
unerfreuliche  Reklamationen  zur  Folge.)  Wenn  die  Kammern  ihre 
amtlichen  Protokolle  amtlich  bekannt  machen,  so  erstreckt  sich 
das  Vorrecht  der  Redefreiheit  auch  auf  den  Inhalt  dieser  Proto- 
koUe.  Vgl.  die  Parlemenfo-  und  die  geriehtUchen  Verhandlungen, 
welche  über  diese  Frage  in  England  (im  Monat  April  1880.)  statl- 
geAinden  haben. 
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V.    Von  der 

Versamiiilang  der  Kammern    o-d,'er  von  Aem 

Reichstage. 

Das  Recht,  die  Kammern  einzubemfen ,  sie  zu  ver- 
tagen oder  zu  ^chlieRsen ,  steht  nach  den  Grundsätzen  der 
konstitutionellen  Monarchie  der  Krone  zu.  ([Das  Recht, 
welches  sich  in  einigen  Deutschen  Ländern  die  Landstände 
vorbehalten  hatten ,  so  genannte  willkührliche  Zusammen- 
künfte zu  halten,  kann  den  Kammern  nicht  zustehn.) 
Jedoch  hat  die  Verfassung  die  Frist  zu  bestimmen,  in 
welcher  jedesmal  die  Kammern,  ([zu  einem  ordentlichen 
Reichstage  ,3  einzuberufen  sind.  Das  Interesse  des  Volkes 
fordert,  daFs  alljährlich  eine  Versammlung  gehalten 
werde.  Gleichwohl  ist  in  einem  kleineren  Staate  jene  Frist 
verhältnifsmäfsig  zu  verlängern;  nicht  nur,  weil  hier  die 
Masse  der  von  den  Kammern  zu  erledigenden  Geschäfte 
geringer  ist,  sondern  auch  und  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde,  weil  es  ein  solcher  Staat  schmerzlicher  fählt, 
wenn  die  obersten  Beamten  der  Regierung  von  ihren  ge- 
wöhnlichen Berufsgeschäften  längere  Zeit  abgehalten 
werden'). 

Die  Geschäftsordnung  der  Kammern*)  d.i. die 
Regel  für  die  Verhandlungsweise  der  Kammern  hat  zu- 
vörderst dieselben  Aufgaben  zu  lösen,  welche  von  einer 
Jeden  für  irgend  eine  kollegialische  Staatsbe-* 
hörde  bestimmten  Geschäftsordnung  zu  lösen 
sind  *3 ,    wenn  auch  diese  Aufgaben  in  ihrer  Beziehung 


1)  Wenn  auch  in  großen  Staaten  die  Kammern  alljälirlich  bu  vernun-» 
mein  siod^  so  soUte  man  doch  ans  demselben  Grunde  auch  in  groCsea 
Staaten  auf  die  Abkürzung  der  Sitsungszeii  (sesston)  möglichst  Be* 
dacht  nehmen. 

2)  Ich  spreche^  nur  um  den  Vortrag abzuliurzen ^  von  der  Cksch&fla« 
Ordnung  der  Kammern.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dab  die  eine 
und  die  andere  Kammer  ihre  besondere  Geschäftsordnung  haben 
kann  oder  mufs. 

8)  Die  Auflgabe^  wie  die  Geschäftsordnung  der  Kammern  zu  Aisien 
•ej ,  gehört  zu  den  wichtigsten  dee  Yerftusudgsrccht«  der  konstl« 
Eaükmriä,  vom  $tMa$$.    ItL  17 
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auf  die  Kummern  ein  besonderes  Interesse  haben  and  auf 
eine  mgentbämlidie  Weise  zu  lösen  seyn  können.  —  Es 
hat  fdaher  die  Geschäftsordnung  der  Kammern  vor  allen 
Dingen  für  die  RegelmäTsigkeit  und  Bedäehtlich- 
keit  der  Verhandlungen  die  geeigneten  Vorkehr angen  zu 
treffen.  Je  nachdem  der  Charakter  einer  Nation  lebhafter 
oder  ruhiger,  die  Verfassung  neu  oder  alt  ist,  hat  suin 
die  Verhandlungsformen  mehr  oder  weniger  auf  diesen 
Zweck  zu  berechnen  >3*  —  Eben  so  hat  die  Geschäfts- 
ordnung auf  die  Abkürzung  der  Verhandlungen  durch 
ein  jedes  Mittel  Bedacht  zu  nehmen ,  welches  nur  immer 
mit  der  Grändlichkeit  der  Berathnng  vereinbar  ist  Daher 
gestattet  z.  B.  das  Britische  parlementarische  Recht  nicht^ 
dafs  ein  und  derselbe  vor  dem  ganzen  Hause  über  den- 
selben Gegenstand  mehr  als  einmal  spreche,  wenn  auch 
diese  Regel  nur  den  Sinn  hat,  dafis  ein  Redner,  welcher 
das  drittemal  das  W^ort  nimmt,  sofort  (^durch  den  Zuruf 
SpokeU)  Gesprochen  I3  unterbrochen  werden  kann  '3*  No(A 


Mloneneii  MaMrchio.  (Dm  Betultal  der  YerhaMdlang eo  inugl  Im 
eioeB  bobeD  Grade  von  ihren  Formen  ab.)  Sie  bat  Aebniicbkeil 
Mit  der  von  der  Fassung  der  Wahlordnung.  Zu  mehreren  Iti 
dieser  AufjpdM  enthatlenen  Fragen  gab  schon  die  Rteische  Ko- 
mithUverikssnng  Veranlassung.  In  den  Deutseben  keastitnilonel- 
lea  Monarohlen  hat  man  meist  die  Geschäftsordnung  der  IL  Kam- 
mer Frankreichs  xum  Muster  genommen ;  doch  in  Hannover  die 
des  britiscben  Unterhauses.  —  Tacli^e  des  asssmMees  legblatlvea 
etc.  Ouvrage  eztralt  des  manuscrits  de  J.  Bentham^  par  Bt. 
Dnmont.  Ctonf  undPar.  1816.  (Deutsche Uebers.  Briaqg.  ISIS.) 
Tb.  Jefferson^  Handbuch  des  Parlementarrecbts  oder  Darstel- 
lung der  Yerbandlungswelse  und  des  Gesch&ltsganges  beim  Eng* 
Uscben  Parlemente  und  beim  Kongresse  der  V.  Si  A.  d.  B.  von  L. 
T.  Henning  BerL  1819.  Tho  maoner  of  proceeding  on  bills  in 
Ihe  House  of  Commons.    By  Bramwell.  Lond.  1888. 

1)  Die  U.  Kammer  Frankreichs  ist  in  AbtheUungea  (Bnreaax)  Betteilt, 
In  welchen  die  Gesetxvorschläge  in  eine  Vorberathnng  go»mea 
werden.  Es  dürfte  doch  Kweifelhaft  seyn ,  ob  dieae  (tür  Fnaüb^ 
reich  vielleicht  sweckmftfiige)  Einrichtung  die  Nachahmoag  ▼•r> 
dient  hfitte  ^  die  sie  in  einigen  Deutschen  Staaten  gefiindeii  kal. 

9)  Das  hat  sui^eich  die  gute  Folge^  daTs  der  Bedner>  der  awfgeatnn- 
dea  Islj  dealo  mehr  bemüht  ist,  AUes  jbu  ng^ii,  was  er  ffir  aeine 
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wwigiff  darf  es  einem  Mitgliede  der  «jnen  und  der  andern 
l^ftffin^  erlaubt'  aeyn,  eJnea  Y^nr$^^  (^Kommiasionsbe- 
jfkMe  aUeini^aiiagenomnenO  abzulesen  0*  ~  ^^  den  bei 
dar  Berathos;  zu  beobacbteadra  Anstand  kann  die  Ge- 
MtU^taardnoüg  nur  mittelbar^  — ^  durah  die  Befugaiaae, 
die  aie  dem  Vorstände  der  Kammern  eiiurtomt,  -*-  Sorge 
inafen«  Das  Uebrige  mub  sie  den  Mitgliedern  der  Kam- 
9mm  überlassen  9  welche  nicht  übersehen  werd^,  dafis 
tesQndei«  der  unter  ibnea  bwrschende  Toa  die  Gesammt- 
JMt  aiid  die  EinEelpen  in  den  Augen  des  Volks  hebt  ader 
Jierabaetat  *}•  ~  Siodann  aber  ha^  die  Geaehäftsordming 
lioch gewisse  besondere  Aul^beozu  lösen ^  Aufgaben, 
w#khe  sich  auf  die  den  Kammern  ^genthümlidbien  Funk*- 
tione«  und  Verhältnisse  beziehn.  —  8le  hat  daher  auf  die 
Unabhingigkeit  der  Kammern  in  ihren  inaeren  Ani- 
galegenheiten  Bedacht  zu  nehmeiu  Es  mufii.alao  der  eii- 
pen  i^d  der  andern  Kammer  daa  Recht  mstehn,  die  Titel 
oder  Voihnachten  ilu-er  Mitglieder  m  jprüfen,  die  Polizei 
im  Inue#n  ihres  Sitzungsgebäudes  zu  handhaben,  ihre 
fleaebaftaordnung  abzuindern  oder  «u  ergänze«.  —  Eben 
a#  aaf  die  Meinungs-  und  Stimmfreiheit  so  wie  auf 
4ie  reehtliche  Gleichheit  der  Mi^lieder  der  einen 
und  der  andern  Kammer.  —  Hieraua, könnte  man  folgern, 
da(s  die  geheime  Abstimmnng  vor  der  öfentlichen  den 
Vorzug  verdiene.  Aber  eine  höhere  Rücksicht,  die,  welche 


MeiBOBg  EU  sagen  weirs.  (Hau  ver|;;e8se  als  BOIglied  eloer  solcbea 
Tersammluog  oie^  dab  man  sollen  seine  Sache  besser  macbi,  wenn 
nan  oft  über  sie  spriclil.    Die  Zuhörer  sind  Männer.) 

1)  Und  —  kann  niebt^  wenn  das  gestattet  ist^  ein  Anderer  dnroh  den 
,  Bedoer  sprechen?  dieser  also  uberschitzt  werden?  —  Man  eifert 
In  Sni^d  nieht  selten  gegen  die  langen  Beden  einzelner  Parlia- 
^lentfli^Mer.  Aber  sie  haben  das  Gute^  daCi  sie  die  nüttelnäfsi- 
gen  Kä^H  nun  Schweigen  Teranlasaen  ,  — -  ätSa  die  Berathang  nicht 
In  f^n  gesnllschaftUches  C^prich  ausartet.  (Die  besten  Bedner 
aind  in  der  R^^  anch  die  besten  Köpfe.) 

t)  8s  glebt  eine  eigene  parlementarische  Sprache  ,  wie  es  eine  eigene 
dlpl^MOsche  Bprmchn  gM«.  Bei^  haben  denselben  SBweek.  Der 
Hersi^  von  Levis  (Eiglnnd  bi  setaem  gcfeiiiirirtfgnn  Ssstande« 
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auf  die  Publicitit  der  Verhandlungen  eu  nehmen  ist,  ent- 
scheidet für  die  öffcntlidie  Abstimmung.  Das  Volk  mnb 
sich  nicht  nur  von  den  Meinungen,  sondern  auch  (mi 
hauptsächlich}  Ton  den  Abstimmungen  seiner  Vertreter 
unterrichten  können^}.  Dagegen  wfirde  zu  Folge  dar 
vorliegenden  Regel  eine  Oeschäftsordnnng  zu  verwerfen 
seyn ,  welche  einem  jeden  einzelnen  Volksabgeord- 
neten seinen  Platz  in  dem  Sitzungssaale  dnrch  das  Loos 
anwiese*),  oder  welche  dem  Vorstände  verstattete,  zu- 
erst das  oder  zuerst  das  Mitglied  der  Kammer  zur  Ab- 
stimmung aufzurufen '3*  —  Ferner  anf  die  JPublicitit. 
der  Verhandhing*  Allerdings  kann  es  Fälle  geben,  in 
welchen  die  eine  oder  die  andere  Kammer  eine  geheime 
l^zung  zu  hähen  hat  Aber  die  Verfassung  hat  die  Zu- 
lissigkeit  einer  solchen  Ausnahme  von  besonderen  Be- 
dingungen abhängig  zu  machen.  —  Eindlich  ist  auch  durdi 
die  Geschftftsordming  die  Art  zu  bestimmen,  wie  dfe 
eine  Kammer  mit  der  andern  und  wie  die  Regie- 
rungmit  denKammern  in  Verkehr  zu  tretenhat 
Sie  hat  hierbei  denjenigen  Formen  den  Vorzug  zu  geben, 
welche  die  gegtoseitigen  Mittheilungen  möglichst  erleidi- 
tem.  Es  verdient  z.  B.  die  in  Grofsbritannien  bestehende 
Einrichtung,  dars  beide  H&user,  wenn  sie  über  die  Be- 
stimmungen eines  Gesetzentwurfes  getheilter  Meinung 
sind,  zur  Beseitigung  dieses  Zwiespaltes  durch  Bevoll- 
mächtigte ihres  Mittels  zusammentreten,  allgemein  nach- 


I.  Bd.  Lps.  1818.  8.  186.)  marbl  die  Bemerkimg  f  dab  eur  I&tel- 
luog  der  britischen  Verfassung  nicht  wenig  die  Wort-  and  Rede» 
formen  beitragen  ,  deren  man  sich  in  der  pariementariscben  Sprache 
bediene. 

1)  In  Frankreich  wird  in  der  II.  Kammer  in  der  Regel  ^ITentllch  Cper 
assis  et  levee)  abgestimmt  Aber  es  kann  ^ch  geheime  AbstiB>» 
mang  (dnrch  Kugeln)  verlangt  werden. '  Es  Ist  schon  geschehn, 
dafs  das  Resultat  der  einen  Abstimmung  von  dem  der  andern  abwi^ 

2)  Man  hat  so  verhindern  wollen ,  dafs  sieb  Partheien  in  der  Sjun- 
■er  bilden.    Aber  Partheien  sollen  sieb  In  der  Kammer  MMea. 

S)  Der  Vorstand  kann  sonst  einem  bestimmten  Ifilgjaedt  die  Pratt** 
gattva  bleibend  geben. 
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geahmt  zu  werden.  Dasselbe  gut  von  der  Regel  des 
franzSaischen  Yerfassnngsrechts,  dafs  die  Minister  (^oder 
andere  Bevollmichtigte  der  Regierung^  den  Sitzangen 
der  einen  oder  der  andern  Kammer,  auch  ohne  Mitglieder 
der  Kammer  za  seyn,  beiwohnen  mid  im  Namen  der  Re- 
gierung das  Wort  fuhren  können.  Allerdings  ist  es  bes- 
ser, wenn  die  Minister  zugleich  Mitglieder  der  einen  oder 
der  andern  Kammer  sind.  Denn  idles  das  entspricht  dem 
Interesse  der  konstitutionellen  Monarchie,  was  die  Regie- 
rang und  die  Kammern  einander  n&bert '}.  Können  aber 
die  Minister  nicht  als  solche  in  den  Kammern  erscheinen, 
80  ist  man  der  Gefahr  ausgesetzt,  dars  man  entweder  von 
den  Verhandlungen  in  den  Kammern  oder  von  dem  Mini- 
sterium Minner  ausschliefsen  mufs ,  welche  man  weder  bei 
Jenen  noch  in  diesem  entbehren  kann  *"). 

Rechte  der  Kammern*).  13  Ohne  Zustimmung  der 
Kammern  kann  kein  Gesetz  verbindende  Kraft  erhalten. 
Die  Art,  wie  die  Regierung  und  die  Kammern  bei  der 
Gesetzgebung  zusammenzuwirken  haben,  kann  äbri- 
gens  auf  mehr  als  eine  Weise,  —  bald  mehr  im  Geiste 
der  Demokratie,  bald  mehr  im  Geiste  der  Monarchie,  — 
bestimmt  werden,  entweder  so,   dafs  alle  Gesetzesvor- 


1)  Hiersa  kommt  noeh  elo  andtre^  und  besonderer  Grund.  Wenn  die 
Minister,  ohne  Mitglieder  der  Kammern  xu  seyn,  den  SitsBungen 
beiwohnen  können,  sitzen  sie  gewöhnlich  auf  einer  besonderen 
Bank  und  gesondert  Ton  den  Mitfliedern  der  Kammern.  Daran 
reiht  sich  der  Gedanke  an  eine  belagerte  Burg.  Kleini|;k6iten  ha- 
ben oft  grobe  Folgen. 

•)  In  Grorsbrltanalen  kdnnen  die  Minister  In  der  einen  und  in  der 
andern  Kammer  nur  als  deren  Mitglieder  gegenwärtig  seyn.  Schon 
haben  sich  die  Machtheile  dieser  Einrichtung,  —  seitdem  die  Be- 
Ibnn-BUl  durchgegangen  ist,  —  fühlbar  gemachi. 

3)  Bs  ist  hier  nur  von  den  Rechten  der  Kammern  die  Bede ,  welche 
sick  aus  dem  Wesen  der  Vorfassuog  der  konstitutionellen  Monar- 
chie ergeben.  Blnige  positive  Gesetzgebungen  fugen  diesen  Rech- 
teo  noch  andere  hinxu.  (Am  weitesten  geht  wohl  die  Britische 
VertessuBg.)  Auf  jeden  Fall  Ist  ein  jeder  Znsatsr.  ku  jenen  Bccfi- 
tea  durch  benondem  dringende  Gründe  isu  rechtfertlgeu.  Die  Bri- 
tische Verfassung  kann  hier  schwerlich  r.um  Muster  dienen. 
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Bdtdäge  von  den  Kammern  '3?  o^^  <^^9  '^  ^1^  Oesetm» 
vorsehlS^e  alleüi  von  dter  Regiening;  aii8gehn*39  ^^"^^  *^9 
dars  die  Initiative  zwar  allein  der  Regiemni^  zoatefet, 
diese  jedoch  von  den  Kammern  om  einen  Gesetav^raehli^ 
gebeten  werden  kann  *).  Eine  besonders  wichtige  Folge 
des  in  Frage  stehenden  Rechts  der  Kammern  ist  ihre 
Theilnahme  an  der  Regulining  desStaats^aushiMes  mitteM 
des  Staatsbudgets  «3*  ^i^^  g^^^gi  daft  gerade  die  Ge- 
setze, wdche  die  ölTentlicheii  Abgaben  hetreflfen,  auf  das 
gesammte  Wohl  und  Wehe  eines  jeden  einzelnen  Bärgen 
einen  wesentlichen  Einflurs  ausüben,  einen  Eininfe,  weitem 
sich  Niemand  entziehen  kann  *3  •  ^i^  Kammern  werden 
durch  das  Recht,  aber  diese  Gesetze  abzusümmen,  noeb 
überdiefs  in  den  Stand  gesetzt,  die  Handlungen  der  Regie» 
rung  überhaupt  zu  kontroUiren  *3*  —  ^3  Diecl^  ^'^^  ^^  ^^** 
dere Kammer  hat  das  Recht,  Bittschriften  (^P^tionen) 


1)  So  In  0rolUnrH«BBleB.  Doch  kiuin  «He  Krone  dsreh  olae  aa  4m 
UntoriUMu  geriobtoCe  aottchaft  xu  einer  BUl  VemnlMsoig  gebes. 

f)  AJsdann  können  wieder  die  Kanmem  entweder  da«  Recht  hjUien^ 
den  Vorschlag  zn  verbessern,  oder  aber  auf  die  Annahme  oder 
Verwerfung  de«  Enlwarfes  besobrftnki  sejn.  In  Ftaakrticli  laMo 

.  der  gesetEgebende  Körper  in  den  Zeiten  Napoleons  nur  das  Beehl 
der  Annahme  oder  Verwerflmg.    Er  war  ein  heimliches  Geriehl. 

8)  So  in  Frankreich ,  in  den  deatschen  konstitotion^en  Monarchien. 
Ein  Mittelweg,  der  anch  das  fär  sich  hat,  dafo  er  dem  0esetn» 
geber  Ziel  und  Mab  setet.  (Vebrigens  sind  unter  den  Im  Texto 
angegebenen  Fillen  noch  Kombinationen  md^ch.) 

4)  Die  Einnahme  und  Ausgabe  des  Staates  wird  im  vonu»  —  nach  el» 
ner  Wahrscheinlichkeitsrechnung  —  feslgesetct.    üeber  die  wirk» 
liehe  Einnahme  und  Ausgabe  Ist  dann,  nach  AMaof  der  ludgeü 
Periode,  den  Kammern  Rechnung  absnlegen. 

ü)  Denn  ,  wie  schon  oft  bemerkt  worden  Ist ,  iberaü  mnft  man  ster- 
ben und  -•—  Abgaben  leahlen.  —  Besonders  die  Völker  Denl90hea 
Ursprungs  waren  tou  jeher  freigebiger  mit  Ihrem  Uute ,  als  an 
ihrem  Gute.  Abgaben  nöthigen  sum  arbeiten.  Der 
ist  sogleich  ein  BhrendieBsl. 

0)  Wie  weit  sieh  diese  Kontndle  ersCreckea  äMd,  Irt  < 

die  sich  nlc^t  durch  OrundefttM  eniselieldev  UM.  Ei  gMM  mdk 
im  öffentlichen  Leben  einen  gewissen  TAI,  ^r  die  MeHe  der 
Grundsfttee  seu  rerireten  hat. 
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Ton  den  Einwohnern  des  Landes  anxonehmen  nnd  hieranf  das 
Saehgemärse  aa  beschliefsen ,  sey  es  übrigens,  dafs  diese 
Bittschriften  eine  Besehwerde  iber  ein  dem  Bittsteller  von 
der  Regierung  oder  von  deren  Beamten  xugefligtes  Un- 
redit  oder  dafs  sie  die  Bitte  um  eine  Yerbesserong  der 
Gesetsgebung  enthalten ^3*  J^^^^^  Hecht,  welchem  das 
Petitionsrecht  der  Bürger  entspricht,  gewährt  den  Kamt- 
mem  vorzugsweise  die  Büttel,  das  Interesse  der  YerfSu- 
snngmit  dem  der  einzelnen  Bfirgerzn  verweben.  —  3^  So- 
wohl die  eine  als  die  andere  Kammer,  und  zwar  eine  Jede  fibr 
sich,  ist  berechtiget,  über  die  Minister  Beschwerde  sa 
Ähren.  **  Von  einem  4ten  Rechte,  von  dem  Rechte,  die 
Minister  anzuklagen,  wird  weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Schliefelich  ist  hier  noch  eines  Hülfs  rechts  zu  ge- 
denken, welches  nach  der  Verfassung  Grorsbritanniens 
dem  einen  und  dem  andern  Hause  zusteht,  —  des  Rechts^ 
eine  parlementarische  Untersuchung  zu  verfügen  d.  L 
durch  eine  aus  Mitgliedern  des  Hauses  bestehende  Kom- 
mission Zeugen  abhören  zu  lassen  und  überhaupt  die 
Nachrichten  einzuziehn,  welche  zur  gehdrigen  Erledigung 
einer  zur  Kompetenz*  des  Hauses  gehörenden  Angelegen- 
heit erforderlich  sind.  So  viel  auch  diese  Einrichtung  für' 
sich  hat,  so  möchte  sie  doch  in  den  Deutschen  konsti- 
tutionellen Monarchien  schwerlich  das  Bürgerrecht  er- 
halten. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
volbsiehenden  Gewali. 

Auch  die  konstitutionelle  Monarchie  kann  so  orgaai- 
sirt  werden,  dafs  ihr  der  Vorzug  verbleibt,  welchen  die 

*)  Bapfioliluiigiwerth  M  4er  in  CtatirsbritonnieD  eiocefubrte  Gebmach, 
daCi  dl6  BMidirifl  tob  «Ifiem  Blitgllede  der  Kainmeru  öberreicbt 
wird. 
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Monarciiie  Oberkaupt  vor  einer  Jeden  andern  Verfassan^ 
hat,  — for  die  Freiheit,  Kraft  and  Stetigkeit  der  vollsie* 
henden  Gewalt  die  vergleicbungsweise  vollkomiaenste 
Bürgschaft  zu  leisten.  Vielleicht  kann  ihr  dieser  Yoreug*, 
da  Biß  die  vollziehende  Crewalt  von  den  andern  beiden 
Gmndgewalten  des  Staates  sondert,  und  %o  die  Thätig- 
keit  der  Beamten  der  vollziehenden  Gewalt  nur  für  die 
Verrichtungen  dieser  Gewalt  in  Ansprach  nimmt,  sogar 
in  einem  höheren  Grade,  als  anderen  Formen  der  Monar* 
chie,  zageschrieben  werden.  Zwar  vereinigt  aach  die  kon- 
stitutionelle Monarchie  mit  den  Gesch&ften  der  vollziehen- 
den Gewalt  noch  einige  andere  Geschäfte,  welche  nicht 
in  dem  Wesen  dieser  Gewalt  enthalten  sind,  —  die  Be- 
rathang über  die  den  Kammern  vorzulegenden  Gesetz- 
vorschläge, die  Entscheidung  derjenigen  Rechtssachen, 
welche  der  Kompetenz  der  Gerichte  entzogen  sind.  Je- 
doch verlangt  diese  Verfassung  zugleich,  dafsfur  die  Er- 
ledigung; der  Geschäfte  dieser  Art  eigentbümliche  orga- 
nische Einrichtungen  getroffen  werden.  Eben  so  wird 
zwar  zu  Folge  der  Grundlagen  dieser  Verfassung  der 
Fürst,  als  Haupt  der  vollziehenden  tSewalt,  von  seinem 
Ministerium  vertreten.  Aber  diese  Eigenthümlichkeit  d^ 
koniBtitutionellen  Monarchie  giebt  der  vollziehenden  Gewalt 
nur  einen  andern  Mittelpunkt,  (^nur  ein  anderes  centrum 
anitatis,3  den  Fragen,  welche  die  Organisation  dieser  Ge- 
walt betreffen,  nur  eine  andere  Stellung. 

I.    Von  der 
Organisation  des  Ministeriums. 

D^mit  der  Fürst  auch  als  Individuum  durch  sein  Mi- 
nisterium vertreten  würde,  sollte  er  die  Ausübung  sein^ 
Regierungsrechte  in  die  Hände  eines  einzigen  Ministers 
niederlegen.  Der  Anwendbarkeit  dieser  Regel,  welcher 
auch  das  Wesen  der  vollziehenden  Gewalt  das  Wort  spricht, 
steht  jedoch  eben  so  wohl  die  Masse  der  Regierungsge- 
schäfle,  als,  ([wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Vezierswürde 
der  Mohamedaniscben  Völker  lehrt  ,3   das  Interesse  der 
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MoMurehie  entgegnen.  Datier  ist  in  dem  heatigen  Enrepa 
die  oberste  Ldtnng'  der  Regieningsgeschäfteäberall  meh- 
reren Ministem  zusammen  anvertraut  Eben  so  hat  äberaU 
ein  jeder  einzelne  Minister  seinen  eigenen  (Sesdiäftskreis, 
sein  eigenes  Departement  *3,  theils  zu  Folge  des  Grund- 
satzes, daTs  f&t  verschiedenartige  ArWiten  verschiedene 
Arbeiter  anzustellen  sind ,  theils  zur  Verstärkung  der  den 
Ministern  obliegenden  Verantwortlichkeit. 

Damit  jedoch  diese  Vertheilung  der  GesdiSfte  nidit 
der  Einheit  des  Ministeriums  Eintrag  thue,  ist  i}  einer 
der  Minister  zum  Vorstande  ([oder  Präsidenten}  des  ge- 
sammten  Ministeriums  (oder  zum  Premier -Minister}  zu 
ernainen.  Aus  demselben  Grunde  haben  sich  V)  die  Mi- 
nister von  Zeit  zu  Zeit,  z*  B.  an  einem  bestinmiten  Wo- 
chentage unter  dem  Vorsitze  ihres  Präsidenten  zu  einem 
Ministerrathe  zu  vereinigen,  um  die  in  mehrere  oder  in 
alle  Ministerialdepartements  einschlagenden  Regierungsan- 
gelegenheiten gemeinschaftlich  in  Berathung  zu  ziehn  und 
zu  erledigen.  Ueberdiefs  aber  ist  3}  bei  der  Zusam- 
mensetzung des  Ministeriums  ein  Hauptabsehn  darauf  zu 
richten,  dafs  das  Ministerium  aus  Männern  von  denselben 
politischen  Ansichten  bestehe  und,  auf  diese  Weise  zu- 
sammengesetzt, obwohl  eine  Mehrheit  von  Individuen, 
dennoch  gleich  als  ein  Individuum  d.  i.  in  demselben 
Geiste  die  öffentlichen  Angelegenheiten  leite.  Das  ist 
in  der  konstitutionellen  Monarchie  einerseits  um  so  noth- 


*)  Die  Zahl  der  Departemente  richtet  sich  ia  einem  jeden  einzelnen 
Staate  nach  der  Menge  der  Geschäfte.  Im  aUgemeinen  kann  man 
anterscheiden:  t)  DtoD.  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  a)  Das 
D.  des  friedlichen  Verkehres  mit  andern  Völkern  ,  oder  das  D.  der 
auswärtigeQ  Angelegenheiten  in  der  engern  Bedeutung;  b)  das  D. 
des  Krieges.  8)  Das  D.  der  innem  Angelegenheiten  oder  des  Di- 
nem.  Die  üblichen  Unterabtheilnngen  dieses  D.  Terhalten  sich  zn 
einander  wie  Arten  zu  der  Gkittung.  (Bemerkenswerth  ist^  dalli 
es  in  England  kein  Justizministerium  sondern  nur  Law  Officers  of 
the  Crown  giebt.)  -*  Nur  unter  besonderen  Umständen  wird  flur 
einen  Theil  des  Staatif  ebielhen  ein  besonderer  Minister  oder  ein 
VIoekdnig  besleUi 
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wendiger,  d»  das  Bßniiteriam  nur  kraft  der  EbMt 
seiner  poUtisdieii  Memmigen  auf  die  Stfmmeiiiiieiirheit 
iä  der  D.  Kammer  rechnen  kann,  und  andererseits  im  so 
leiditer,  da  die  SteUnng  der  ParMieien  sehen  die  HUbmer 
andeutet,  von  welcher  sich  diese  Einheit  der  Heinungen 
erwarten  tatst.  Hieraus  erklirt  sieh,  warum  in  den  kon- 
stttntienellen  Monarchien,  wenn  ein  Mimsterwechsel  ans 
irgend  einem  Grunde  nothwendig  Mrird ,  das  gesanmte  BC- 
nisterium  abzutreten  und  dann  der  Fürst  einem  einzelnen 
Manne  Ton  Einflufs  die  Bildung  eines  neuen  Ministeriums 
SU  fibertragen  pflegt. 

Aufeer  dem  Ministerrathe  mufs  in  der  konstitutioneiieB 
Monarchie  noch  ein  anderer  und  gröfserer  Ratfi,  (]ein 
Staatsrath,^  be^hn,  theils  als  letzte  Instanz  in  denjeni« 
gen  Rechtssachen ,  deren  Entscheidung  der  yoUzieheBden 
Gewalt  vorbehalten  ist,  theils  zur  Berathung  der  den 
Kammern  vorzulegenden  Gesetzentwärfe.  Organische  fiin- 
liditnngen  dieses  Geistes  fehlen  wenigstens  in  kdn^  der 
gröfser  en  konstitutionellen  Monarchien  Europa'sginzlich. 

n.    Von  dem 
Verhältnisse  des  Ministeriums  zur  Krone. 

In  der  konstitutionellen  Monarchie  ist  das  Verhält- 
mfs  des  Ministeriums  zur  Krone  ein  Mittelzustand  zwi- 
schen Abhängigkeit  und  Selbstständigkeit,  wie  die  kon- 
stitutionelle Monarchie  fiberhaupt  eine  Verfassung  des 
Antagonismus  und  des  Gleichgewichts  ist  —  Das  Mini- 
sterium ist  von  der  Krone  abhängig,  denn  diese  hat 
onbediiigt  das  Recht  ihre  Ministar  zu  wechseln;  unab- 
hängig, denn  die  Krone  ist  genöthiget,  ihre  Minister 
unter  den  Männern  zu  wählen,  welche  das  Zutraun  des 
Volks  für  sich  haben,  unter  den  Männern,  welche  die 
Häupter  der  Parthei  sind ,  die  in  der  II.  Kammer  die  Mehr- 
heit der  Stimmen  hat.  —  Das  Ministerium  ist  von  der 
Krone  abhängig,  denn  es  bedarf  fßt  alle  wichtigeren 
Regiemi^pAaBdlongm  der  ZustJwmnng  des Fdrsten;  nn- 
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abhingig,  denn  es  kwn  sieh,  wenn  ihm  diese  Znatini* 
mung  versagf^wird,  a«f  seine  Yerantwoitlichkeit  berufen» 

Anf  welche  Seite  sich  in  diesem  Verhältnisse  die  Wag- 
schale der  Biacht  neigen  werde,  hftngt  hanptsächttch  von 
dem  Einflüsse  ab,  welchen  der  Forst  ober  seine  Mini- 
ster auszutiben  vermag  >}•  Allemal  kommt  der  Krone 
der  Zauber  zu  statten ,  der  in  dem  Worte  und  schon  in 
dem  Blicke  eines  Karsten  liegt.  Jedoch  den  Ausschlag 
kann  nur  das  geistige  Uebergewicht  des  Fürsten  geben. 

Aber  auch  durch  gewisse  organische  Einrichtungen 
kann  jenes  Yerhältnifs  entweder  günstiger  für  den  einen 
oder  gfinstiger  für  den  andern  Theil  gestellt  werden.  Das 
Blinisterium  wird  ftaehr  oder  weniger  von  der  Krone  ab- 
hängig seyn,  Je  nachdem  der  Fürst  in  dem  Mim'sterrathe 
(^und  in  dem  Staatsrathe^  den  Vorsitz  führt  oder  nur  von 
den  in  den  Sitzungen  gefafsten  Beschlüssen  durch  den 
einen  oder  den  andern  seiner  Minister  in  Kenntnifs  zu 
setzen  ist  ^3?  —  J^  nachdem  die  Zahl  der  Fälle,  in  wel- 
chen die  Minister  eine  Verfugung  nicht  ohne  Zustimmung 
des  Fürsten  treffen  können,  gröfser  oder  geringer  ist 


1)  Von  Georg  IV.  Kanice  von  GroMrlUuintea^  wM  enOMg  ttfc 

er  die  answfirtigeii  ADgelegeoheiteii  fiist  ganz  gelellel  hiih%k 

S)  Dieser  Uaterscbled  Ist  von  beeeuderer  Wlobtfiflieiftl  In  QroMrU 
laanleD  Ist  der  K6nig  nie  in  den  Bfinlsterrathe  gegenwirtigi  aa* 
ders  In  Frankreich.  (In  Grofsbritannlen  besteht  dieses  Her- 
kommen erst  seit  den  Zeiten  Georgs  I.  Dieser  KMg  wohnte  Ml 
Sitsungen  des  Bfinisterraliws  am  4eiwltteB  nickt  bel^  W9Ü  er  iir 
Englischen  Sprache  nicht  nfichtig  warl  Was  dieser  König  aoi 
persönlichen  Grundeh  au  thnn  unterlassen  hatte  ^  nnterbtteb  In  der 
Folge  kraft  eines  Gmndsatses  der  Vertessnog).  V|^.  T«islt.  Ann. 
I^  74.  (Bei  Gelegenheit  einer  Anklage ,  welche  Im  Senate  erhoben 
wurde  ^  erUfirte  Tiberins^  se  qnoqne  In  ea  causa  latoram  aenteu 
tiam»  palam  et  jnratom^  qno  caelerls  eadem  neeeesitas  tarel. 
Hierauf  fkagte  rtn  aenator>  Cn.  Pisa:  ^Qao  loco  eensebli  Caasarf 
•I  frimns^  habebo  fsod  eeqaar)  M  fm 
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m.    Von  dem 
VerhftitiiisaedesMinisteriums  za  denKammerD 

oder 
von  der  Verantwortlichkeit  der  Minister*.) 

Die  Minister  sind  zwar  schon  dem  gemeinen  Rechte 
nach  für  die  Verbrechen  nnd  Vergehen  verantworlich,  de- 
ren sie  sich  bei  der  Verwaltung  ihres  Amtes  schuldig  ma- 
chen. Jedoch  nicht  schon  diese  Verantwortlichkeit  ge- 
nügt der  konstitutionellen  Monarchie.  Denn  da  es  die  Sa- 
che der  Regierung  ist,  diese  Verantwortlichkeit  geltend 
za  machen  ^  und  da  es  das  Interesse  der  Regierung  seyn 
könnte,  ja  in  der  Regel  seyn  wurde,  die  Schuldigen  zu 
schonen  und  zu  schützen,  *')  so  würde  die  Verfassung, 
wenn  sie  es  bei  dieser  Verantwortlichkeit  bewenden 
liefse ,  den  demokratischen  Bestandtheil  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  den  Eingriffen  Preifs  geben,  welche  sich 
das  Ministerium  in  die  Grundgesetze  der  konstitutionellen 
Monarchie  zum  Nachtheile  der  Demokratie  erlauben  könnte. 
Es  mufs  daher  diese  Verfassung  dem  Volke  das  Recht 
oder  das  Vorrecht  einräumen,  durch  seine  Vertreter  die^ 
Minister  in  Anklagezustand  zu  versetzen.  Von  diesem 
konstitutionelleü  Rechte  der  Anklage  wird  hier  allein  die 
Rede  seyn  »). 

Nur  gegen  die  Hin  ist  er,  und  nicht  auch  gegen  die 
übrigen  Staatsdiener  kann  eine  Anklage  von  dem  Volke  ge- 
richtet werden.  Denn  emerseits  genügt  es  zur  Wahrung  der 
Verfassung,  wenn  das  Anklagerecht  auf  die  Minister  be- 


1)  Blne  3fODOgrapliie  der  MinisterlalyenuitworiUdikell  in  konsütntto- 
nellea  StMlen.  Ton  MohL  Tubing.  1887.  (Die  HanplichriA  ober 
diese  Lehre.) 

9)  Eben  so  wenig  ist  es  das  Interesse  der  Begienmg^  (dnrob  ibren 
Binflafs  Mf  die  n.  Kammer)  eine  Anklage  der  Minister  so  reraa- 
lassen.  Vgl.  eine  merkwürdige  Aeufsening  des  Königs  von  Ot^Gh' 
britannien^  James  I,  in  Howeirs  State -Trials.  Vol.  II.  S.  1251. 

3)  Also  auch  Idcht  ron  dem  Rechte^  die  Minister  wegen  eines  Amis» 
▼ergebne  auf  ScbadenersalB  xm  belangen.  Auch  dienet  Bacbl  stebl 
inier  dem  gemeinen  Recht». 
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sdutinkt  wird,  da  diese  aach  for  die  AmtsTergeben  der 
fibri|^en  Staatadiener  mittelbar  verantwortlieh  sbid/)  oiid 
andererseits  wurde  der  Oäug  der  Re^erong  gefaemmt,  die 
Selbstständigkeit  der  Gerichte  bedroht  seyn,  wenn  jeMdi 
Recht  auch  *auf  die  übrigen  Staatsdiener  aasgedehnt  würde» 

Nor  der  IL  Kammer  kann  das  Recht  der  Anklage 
Bostehn ;  also  der  I.  Kammer  weder  für  sich  noch  in  Ver* 
bindnng  mit  der  II.  Kammer.  —  Denn,  wie  ancb  die  I. 
Kammer  zusammengesetzt  seyn  mag,  und  wenn  sie  auch 
sieht  das  Gericht  ist,  welches  ober  die  Anklage  zu  erken- 
nen hat,  80  reimt  sich  doch  mit  der  verfassungsmifeigen 
Stellung  der  I.  Kammer  nicht  ein  Recht,  in  dessen  Aus- 
übung allemal  zugleich  ein  AngriiT  auf  die  Krone  liegt 

Dem  Anklagerechte  der  II.  Kammer  ist  nicht  der  Um* 
fang  zu  geben,  daPs  es  sidi  auf  eine  Jede  verfassungs- 
widrige Handlung  der  Minister  erstreckte.  Sondern 
das  Gesetz  hat  die  Vergehen,  wegen  welcher  die  Mini- 
ster von  der  II.  Kammer  angeklagt  werden  können,  mtt 
derselben  Genauigkeit  zu  bestimmen ,  wie  die  des  gemei- 
nen Rechts  *).  ~  Denn  zu  den  Gründen  des  Rechts  und 
der  Klugheit,  welche  überhaupt  für  bestimmte  Strafgesetze 
sprechen ,  kommt  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  der  beson- 
dere  Grund  hinzu,  dafs  der  Angeklagte,  je  mächtiger  der 
Ankläger,  —  die  das  Volk  vertretende  II.  Kammer,  — 
ist,  desto  mehr  von  dem  Gesetze  in  Schutz  zu  nehmen  ist 
Wenn  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Beamten  wegen  d- 
ner  jeden  verfassungswidrigen  Handlung  vor  der  Kammer 
der  Reprisentanten  angeklagt  werden  können,  so  ist,  was 
das  Ansehn  dieses  Beispieles  betriiR«  nicht  zu  fibersehn, 
dafs  in  diesen  Staaten  der  Angeklagte  nur  mit  dem  Ver- 
loste seines  Amtes  bestraft  werden  kann,  dafs  also  die 
Yerurtheilung  mehr  eine  Verwaltungsmafsregel  ist  lieber-* 
diefs  tritt  in  der  vorliegenden  Beziehung  zwischen   der 


1)  Nämlich  j  wemi  ale  dlete  nichl  enOAMen  oder  nicht  ror  Gericht 

steOeB.  ^ 

n  00  aooh  dM  Becht  Groihhiri 
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^UmftttvtioMU«!  tß$mrMe  und  dem  /efttfifeBti^'eii  FVtt- 
fPtwUe  4«r  UoteiMliM  eio,  Mi  «iae  >M)kIage  diaMr  Art 
im  J^oer  die  Verfasgiuif  (ihr^m  nonarohigehen  Bestwdlheile 
Mfh)  g^CUurdat^  in  dtoeen  aber  die  Itocht  des  Hemdiers 
IMMtiget  and  rerstirkt 

IKf  sehwiengste  Aufgabe  irt  die:  Vor  wekhem  6e« 
ricktah-ofe  iat  die  AaUage  anzustellen?  vor  der  I.  Kam- 
pert  «der  ver  einem  GericUabofe  desi  gemeinen  Rechtet 
•der  var  einem  for  diese  Anklage  eigends  su  bestellendea 
9taa(^gericbtahofe?  —  Für  einen  jeden  dieser  PMae  laaaen 
sieh  ans  den  VerfiBssui^^sgesetaen  der^konstildtioneUenMo* 
Mrehien  Aaktoritilten  anfahren.  0er  erste  hat  in  dem  In- 
teresse der  Honarcbie,  (wenn  anders  niekt  andi  die  Mit- 
glieder der  J.  Kammer  voiq  Volke  gewählt  werden,)  dar 
dritte  im  Interesse  der  Gerechtigkdtspflege  das  Meiste  fSr 
sich  *>  Beiden  mögte  der  zweite  Plan  nadistehn.  Denn 
es  kann  dcor  Angeklagte  9  damit  seine  Yertbeidigimg  destn 
gewisser  Oehök*  finde,  verlaogaa,  dab  die  Sache  durch 
ein  anfeererdentUches  Gericht  entschieden  werde. 

Yen  dem  gerichtlichen  Verfahren,  wefehes  fir 
Sachen  dieser  Art  vorzuschreiben  ist ,  gelten  gans  dieseU 
ben  Regeln,  wie  von  dem  geriebtliehen  Verfahren  aber- 
hmpt.  Wehl  aber  lassen  sich  für  diese  R^^hi,  <x.  B.  fiir 
die,  dafs  das  Verlkhren  mäadUch  und  öffentlich  seyn  aaU,) 
m  wie  fem  sie  aaoh  aaf  die  Verhandlang  jener  fiachen 
annawenden  sind  ^  noch  besondere  Gründe  anAihren. 

Man  hat  den  Zweifel  aufgeworfen,  ob  sich  das  Be«* 
f  tnadigangsreeht  des  Färsten  auch  anf  4it  Strafen 
ecatreefee,  na  wefehen  ein  Mmister  auf  eine  Anklage  dar 
IL  Kammer  verortheilt  werden  ist.  Grwigt  man  aber  die 
Aafregnng,  welche  einer  aolchen  Anklage  voranonugahn 
nnd  den  Verlauf  derselben  zu  beizten  piegt,  so  spricht 


40  Die  Fragen  ,  wie  dieser  Geriobtsbof  £Uwi«meB»ii»elgen  tey  ,  olr 
Mieh  in  F&Uen  dieser  Art  ein  Scliwiirgerlebt  ober  die  Thnlsaohe 
so  entscheiden  liabe^  lassen  nicht  fluglich  eine  nllgemeiBe  Srerie^ 
rang  Ott. 
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d§B  lotomwe  4er  Gerechti^eitspflege  wd  nüfaiii  im  des 
Volks  der  ZaUbigkeit  einer  Bcypiadigim^  in  Fällen  dieser 
Art  sogar  besonders  das  Wort  Nur  kann  die  Begnadi- 
gawg  nicht  die  Folge  haben,  daTs  der  Yerurtheilte  von 
neoem  im  Staatsdienste  angestellt  werden  könnte. 

Wenn  auch  das  Recht  der  II.  Kammer  9  die  Minister 
am^okb^en,  zn  den  Crnndgesetzen  der  konstitutionellen 
Monarchie  gehiSrt,  so  ist  dodi  ein  jeder  Gebraaeh,  welchen 
die  U.  Kammer  von  diesem  Bechte  zu  machen  sich  g^snd- 
thilget  sieht  9  ein  öffendiches  Ungliick,  das  Zeichen  einaf 
sohwerfn  Krankheit,  an  wdcher  die  Verfassung  leidet 
Wie  die  Geschichte  Karls  I ,  Königs  von  Grofsbritannien, 
lehrt,  #)  können  Anklagen  dieser  Art  sogar  den  Fall  d^ 
Monarchie  vorbereiten  oder  beschleunigen.  Der  praktische 
Werth  jenes  Rechts  besteht  yidmehr  dmrin ,  dafs  sich  die 
Minister  auf  ihre  Verantwortlichkeit  zur  Abwehrupg  un- 
bill^er  Zumuthuugen  berufen  können. 

IV.    Von  den 
Verwaltungsbeamten 
und 
ihrem  Verhiltnisse  zum  Ministerium. 

Die  Organsation  der  Regierung  d.  I.  der  voll- 
Eiehenden  Gewalt,  in  wie  fem  diese  den  Staat  als  ein 
Ganzes  zum  Gegenstande  hat,  mufs  sich  in  der  Or- 
ganisation cfer  Behörden,  welche  nber  die  Ver- 
waltungsbezirke gesetzt  sind,  gleichsam  wie- 
derhohlen. Doch  ist  an  die  Spitze  eines  jeden  einzelnen 
Verwaltungsbexirkes  ein  einzelner  Beamter  zu  stellen. 
Denn  der  Grund,  aus  welchem  das  Regieren  Mehreren  an- 
suvertrauen  war,  gilt  nicht  auch  von  dem  Verwalten.  Was 


«)  Iiord  mmtoTd,  Bliiiltter  wid  UfhVm^  4e»  KÖjAgt,  woNa  tob  aem 
Oberbawf  >  aof  «lue  Anklnge  dm  CnleiteiMea^  cn  Tode  ¥«nir- 
ftheUt.  D«r  König  UaU  sieh  öbemHea^  tdo  seftiim  BisguuHfüngs- 
rechte  Gebrmaoh  m  melhea.  Br  aettal  starli  in  der  Felge  «uf  dem 
BliKceruile. 
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das  Yerwalteo  betrüR,  bleibt  es  bei  der  Ri^el,  dafli  die 
Geschifte  der  volteiehenden  Gewalt  am  besten  von  Ein- 
zelnen besorg  werden  *). 

Das  Verhiltnifs  der  Verwaltan^behSrden 
fsa  dem  Ministerium  ist  nach  der  Analogie  de^ 
Terhfiltnisses  zu  bestimmen,  in  welchem  die 
Minister  zn  dem  Fürsten  stehn.  --  So  wie  daher 
der  Ffirst  berechtiget  ist,  seine  Hinister  zn  wechseln,  so 
moft  dasselbe  Recht  den  Ministem,  (mit  Vorbehalt  der 
Kastimmang  des  Forsten ,)  in  Beziehung  auf  die  Yarwal- 
tungsbeamten  zostehn.  Die  Regierung,  durch  ihr  Yerh&lt- 
nifs  zn  den  Kämmern  ohnehin  beengt,  wärde,  dieses 
Rechtes  entbehrend,  ginzUch  gelähmt  seyn  *).'  —  So  wie 
der  Fürst  seinen  Ministem  das  Regieren  zu  überlassen  hat, 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dafs  alle  wichtigeren  Re- 
gierimgshandiungen  seiner,  des  Fürsten,  Zustimmung  be- 
dürfen,  so  haben  sieh  auch  die  Minister  des  Yerwaltens 
zu  enthalten ,  ohne  dafs  jedoch  die  Einheit  aufgehoben  oder 
gestört  werden  darf,  welche  zwischen  der  Regierang  und 
der  Verwaltung,  zwischen  dem  Staate  als  einem  Ganzen 
und  seinen  stufenweisen  Abtbeilangen  bestehen  soll.  Die- 
ser Satz,  —  welcher  gegen  das  sogenannte  C^itralisa- 
tionssystem  gerichtet  ist  *,)  —  gewlUirt  freilich  ein  nur 


1)  AdmiiliBtrer  c'est  le  fait  «Tun  aeoL  ^  Mosteiiiaft  Ist  die  io  Frmak- 
reich  bestehende  Org;aiiisatioii  der  Verwaltung;  mitsterfajift^  aim 
dem  Standpunkte  des  monarchischen  Prindps  und  in  dem  Interesse 
eines  groFsen  Reichs  betrachtet. 

S>  FreiUch  Ist  der  bituffge  Wechsel  der  VerwaHungsbeamten  besen* 
ders  der  höheren^  den  die  konstitutionelle  Monarchie  zur  Folge 
hat^  KU(;leich  eine  Schattenseite  dieser  Verflusung. 

8)  Man  kann  der  Terfkssung  der  konsUtutioneUen  Monarchie  viel- 
leicht den  Vorwurf  machen ,  daCs  sie  die  Regierung  ffir  das  Cen- 
trallsationssystem  stimme.  Denn  dieses  System  Termehrt  den 
Binflnfs  der  Regtomng  und  die  Regierang  bedaiT  ;des  Bin- 
anwes ,  um  die  WnUen  zu  leiten.  --  Kein  Staat  bal  sieh  ron  dem 
Cenirallsatfonssysteme  bisher  so  ftei  erhalten^  als  England.  Aber 
schon  werden  Klagen  lant^  dafo  sich  die  BeglarttQg  Cielt  der  Re^ 
fona-BlU)  mm  diesem  Systeme  hinneige. 
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mors  sich  die  Theorie  mit  der  /Warnanjp  bc^nägen,  die 
Ausnahme  nicht  in  die  Regel  so  vßrwandeln. 


VIERTES   HAÜPTSTÜOK. 

Van  der 

richterlichen  Gewalt. 

1.    Von  der  Organisation  der  Gerichte^). 

Kraft  des  Wesens  der  richterlichen  Gewalt  hat  die  Or- 
ganisation der  Gerichte  theils  für  die  unpartheiische 
theils  filr  die  sachgeinäfse  d-  u  für  eine  mit  den  Ge- 
setzen und  mit  der  thatsächüciien  Beschaifenheit  eines  je- 
den einzelnen  Falles  übereinslimiiiende  Entscheidung  der 
zur  Kompetenz  der  Gerichte  gehörenden  Rechtsstreitigkei- 
ten Gewöhr  zu  leisten.  Dse  organmchen 'Emrichlangen, 
welche  zu  Folge  der  emen  dieser  Forderungen  zu  treffen 
sind,  entsprechen  in  der  Regel  auch  der  andern.  Jedoch 
stehen  sie  bald  auf  die  eine  bald  auf  die  andere  Forderung 
in  einer  nähern  Beziehung.  In  der  konstitutionellen  Mo- 
narchie ist  noch  uberdiefs  der  Grundsatz  der  Gleichheit 
Aller  vor  dem  Gesetze  auch  auf  die  Organisation  der 
richterlichen  Gewalt  anzuwenden. 

Organische  Einrichtungen,  welche  auf  die  Unpar- 
theilichkeit  der  Gerichte  unmittelbar  berechnet  sind:  1) 
Wenn  auch  die  Besetzung  der  Richterämter  zu  den  ReclH 
ten  der  Krone  wesentlich  gehört,  so  sind  doch  die  Richter 


40  Die  VeifusuDg  der  fk^anzosiscben  Gerichte  ist  in  DentscUand  be- 
kannter ^  als  die  der  Gerichte  Englands.  Und  doch  ist  die  leistere 
nicht  weniger  beachtnngswerUi  ^  ja  in  einseJner  Bexiehnng  noch 
vorssuglicher  als  die  erstere.  —  Geschichte  der  Iranz.  Gerichts- 
verfassung Tom  Ursprung  der  fränk.  Monarchie  bis  auf  unser« 
Zeiten.    Von  Brewer.    Düsseid.  1S85. 

Zaehariä,  vom  Siaaie,    ///•  18 
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auf  LebeuBseit  d.  i.  so  so  ernenneii,  dars  sie  nur  vregei^ 
eines  Y^rgdkm  and  mit  zt  F(d|pe  eines  gerichtlichen  Ui^ 
theiles  >)  ihres  Amted  entsetzt  werden  können.  Selbst  die 
Varsetaang  oder  Beforderang  eines  Richters  darf  niclit 
ohne  dessen  Zastinunung  gescbehn.  —  8)  Um  die  Biehter 
vor  der  Versuchung  der  Bestechlichkeit  zu  bewahren,  ist 
ihnen  theils  eine  besonders  ehrenvolle  Stelle  in  der  Beam« 
tenhierarchie  anzuweisen  theils  ein  besondars  reichlicher 
Gehalt  auszusetzen  ^).  —  3)  Da  gleichwohl  in  einzelnen 
F&IIen  besondere  Gründe  eintreten  können,  in  die  Unpar- 
theiUchkeit  der  bei  dem  kompetenten  Gerichte  angestellten 
Richter  Müsrtrauen  zu  setzen,  so  ist  filr  Fälle  dieser  Art 
der  obei^ste  Gerichtshof  zu  ermfichtigen,  die  Sache  von 
dem  gesetzlich  kompetentjpn  Gerichte  an  ein  anderes  za 
verweisen. 

Organische  Einrichtungen,  welche  auf  die  sachge- 
rn  ä  fs  e  Entscheidung  rechtlicher  Streitigkeiten  berechnet  sind: 
1)  In  der  Regel  eignet  sich  das  Rechtsprechen  allerdings 
besser  für  eine  kollegialische  Behörde,  als  für  euien  ein- 
zelnen Richter  *)•  Denn  das  Rechtsprechen  ist  eine  Ar- 
beit, welche  der  des  Gesetzgebers  verwandt  ist  Gleich- 
woU  wurde  die  Anwendung  dieser  Regel  auf  geringfö- 
gige  Rechtssachen  und  auf  die  leichteren  Vergehen  selbst 
gegen  das  Interesse  der  Partheien  laufen.  Denn  das  Ver- 
fahren vor  einem  Rollegialgerichte  ist  das  langsamere  und 
kostspieligere.  Und  wenn  auch  ein  ungerechter  Richter- 
spruch nicht  deswegen  weniger  ungerecht  ist,  weil  er  dem 
Verurtheilten  einen  geringeren  Nachtheil  zufügt,  so  hat 
sich  doch  der  Gesetzgeber  bei  der  vorliegenden  so  wie  bei 
ihnlichen  Fragen  für  das  zu  entscheiden,  was  in  der  Mehr- 


1)  Eben  so  ist  die  Disciplin  über  die  in  einem  Bicbteraiite  ADgetteU- 
ten  d«i  Ctoricbten  eu  überlassen. 

2)  Aas  der  Staatskasse.  Jedocb  dürfte  ihnen  kq  gestatten  se3m  ,  für 
die  AnsarbeituDg  der  Urtheile  den  Partbeien  Ciebuhren  anznsetean. 
Homo  sum^  humani  nihil  a  me  alienum  esat  patol 

8)  Deutschlands  Rechtspflege  durch  KoHegialgerichte^  ihre  Nalur  und 
VerhfiUnisse.    Ton  Sartorius.    Aogsb.  1S8S. 
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zahl  der  Falle  für  die  Betheiligten  das  Bessere  ist.  Jedoch 
sdbst  die  Entscheidung  der  wichtigeren  und  wichtigsten 
Rcchtss^hen  kann  der  Entscheidung  dnes  Einzelrichters 
überlassen  werden,  wenn  dieser,  Mitglied  eines  Kollegial- 
gerichts, die  Entscheidung  der  schwierigeren  Rechtsfra- 
gen, die  in  einer  Sache  aufgeworfen  werden,  dem  ge- 
sammten  Crericbte  aus  eigener  Bewegung  vorbehalten  kann 
oder  auf  Antrag  der  einen  oder  der  andern  Parthei  vorzu- 
behalten hat.  Dafür  sprechen  die  in  England  üblichen  Send- 
gerichte ')•  --  9)  Der  Grundsatz,  dafs  verschiedenartige 
Arbeiten  verschiedenen  Arbeitern  zuzutheileA  sind,  scheint 
die  Sonderung  der  Strafrechtspflege  von  der  bürgerli- 
chen zu  fordern.  Gleichwohl  hat  diese  Sondemng  nicht 
nur  gewichtige  Auktoritäten  *3  9  sondern  auch  das  gegen 
sich,  dafs  die  bürgerliche  Rechtspflege,  da  sie  z.  B.  an 
dne  strenge  Prüfung  der  Beweisgründe  gewöhnt,  eine 
Schule  für  die  gehörige  Ausübung  der  Strafrechtspflege 
ist,  nicht  zu  gedenken  des  gröfseren  Aufwandes,  wel- 
chen die  Trennung  der  einen  Grenchtsbarkeit  von  der  an- 
dern verursacht.  —  S)  Für  eine  jede  Rechtssache ,  (^die 
geringfügigsten  höchstens  ausgenommen  ,3  müssen  meh- 


I)  Die  IhuiEdsiseheii  Sendgeriohte  -  (AssUes)  werden  nur  für  Krlni- 
naisacben  and  von  mehreren  Richtern  susammen  gehalten.  Anders 
in  England^  wo  die  obersten  Gerichtshöfe  iosgesammt  zu  London 
ihren  Sitz  haben ,  aber  zu  bestimmten  Zeiten  durch  einzelne  Rich- 
ter ihr(M  Mittels  Sendgerichte  in  den  verschiedenen  Gerichtsbezir- 
ken  des  liandes  (Circuits)  —  sowohl  für  Civil-  als  fur-Kriminal- 
sachen  ^  haSten  lassen.  Diese  Einrichtung  gestattet  nicht  nur  eine 
Verminderung  der  Zahl  der  Ricbter^  sondern  sie  gewährt  noch 
uberdielJB  andere  Vortheile^  z.  B.  da£i  die  Sachen  an  Ort  und  SteUe 
verhandelt  werden  können.  -*  Eine  andere  der  Englischen  Ge- 
richtsverflusung  eigenthiimliche  Einrichtung  ist  die ^  daTa  in  Lon- 
don verschiedene  einander  koordinirte  Geriehtehdfe  bettehn^ 
so  daTa  es  dem  Kläger  fh'eisteht^  seine  Kl«ge  vor  dam  einen  oder 
vor  dem  andern  Gerishtshofe  ansusteUen.  Daa  hat  einen  rohmll- 
oben  Wetteifer  zur  Folge. 

91  In  Frankreleh  entsdiled  man  sich  —  In  den  Zelten  der  RevolutioB 
für  diese  flendeniag.  Bau  aker  kam  man  von  dieser  Nenenmg 
zurück. 
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rere  Gerichtsstnfen  (]  Instanzen  3  bestehn,  auf  dar»  der 
höhere  Richter  etwa  begangenen  Versehen  verbess^n 
könne.  Erwfigt  man  hierbei  die  Nachtheile ,  die  allemal 
mit  der  Verlftngernng  eines  Rechtsstreites  verbunden  sind, 
femer ,  dafs ,  wenn  anders  die  Gerichte^  gehörig  besetzt 
sind,  die  Fftlle,  da  ein  in  der  zweiten  Instanz  gespro- 
chenes Urtheil  in  der  dritten  Instanz  abgeändert  wird, 
denn  doch  zu  den  seltenem  gehören,  so  därfte  das  Sy- 
stem zweier  Instanzen  vor  dem  dreier  Instanzen ,  voraus- 
gesetzt, dafs  man  mit  zweien  das  Rechtsmittel  der  Kas- 
sation verbindet,  den  Vorzug  verdienen  *). 

Die  Frage:  Soll  —  in  bürgerlichen  und  in  Strafsa- 
chen *)  —  das  Urtheil  über  die  Thatsache  (dts  Verdict, 
veri  dictum ,3  einem  Schwurgerichte  d.  i  M&nnam 
übertragen  werden,  welche  für  eine  jede  einzelne  Rechts- 
sache aus  dem  Volke  zu  wählen  sind,  so  dafe  dem  Ge- 
richte nur  die  Anwendung  des  Gesetzes  auf  den  Sprach 
der  Geschworenen ,  sammt  der  Leitung  des  gerichtlichen 
Verfahrens  verbleibt?  »)  —  wird  nicht  schon  durch  den 
Gmndsatz  entschieden»  dafs  man  für  verschiedenartige 
Arbeiten  verschiedene  Arbeiter  anzustellen  habe;  und 
zwar  schon  deswegen  nicht,  weil  bei  der  Reurtheilung 
eines  Rechtsfalles  die  quaestio  facti  und  die  quaestio  juris 
nur  selten  von  einander  scharf  gesondert  werden  kön- 
nen ^').    Sondern  darauf  kommt  es  an ,  ob  man  von  Ge- 

1)  Also  das  System,  welches  der  ßerichtsverfkssinig  Fhuikreicka 
zoin  OruDde  liegt.  Die  Sdiriften  über  diese  Gericbtsverfossong 
findet  maa  angeführt  in  meinem  Handbache  des  iyanzdsischen 
Clvilrecbts.  $  46.  ~  Die  Frage  ^  ob  oder  in  wie  fern  aach  eine 
von  einem  Schwurgerichte  entschiedene  Sache  der  Entscheidung 
eines  andern  Schwurgerichts  unterworfen  werden  könne  ^  ist  ru 
specieU ,  als  dafs  ich  auf  sie  hier  eingehn  könnte.  Vgl.  das  Bechl 
Englands. 

2)  In  dieser  AUgemeinbeit  ist  die  Frage  zu  steUen.  In  dem  Gegen- 
stände des  Urtheils  der  Gescbwornen  liegt  kein  Grund^  ihre  Kompe- 
tenz—wie in  Frankreich  -—  auf  Strafsachen  zu  beschränken.  Der 
Englischen  Gerichtsverftissung  ist  diese  Beschrfinkiing  Aremdk 

8)  Möbl^  über  das  Geschwomengericht.    Heidelb.  1838. 

4)  Daher  setst  in  England  der  Richter  (in  seiner  Charge)  dem  Ge- 
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B^wornen  1^  eine  richtigere  ii|id  S)  ^^^  iinabhftn- 
gigere  Beurtheilnng  der  einem  Rechtsfalle  zum  Grunde 
hegenden  Thatsachen  zu  erwarten  habe,  als  von  einem 
Gerichte  d.  i.  als  von  Iftinnem,  welche  ständig  und  von 
der  Krone  angestellt  sind.  —  Die  er$tere  Frage  dürfte 
in  der  Regel  für  die  Gerichte  und  gegen  die  Geschwor- 
nen  zu  entscheiden  seyn.  Denn  man  übertragt  ein  Ge- 
schiflt  am  besten  denen,  welche  Geschäfte  derselben  Art 
48chon  oft  besorgt  haben.  Jedoch  ist  diese  Regel  durch 
zwei  Ausnahmen  zu  beschränken,  a^  Es  giebt  Civilsa- 
eben,  in  welchen  man  die  richtigere  Entscheidung  der 
Thatsache  von  Geschwornen  erwarten  darf.  Dahin  'ge- 
hören insbesondere  diejenigen  Rechtsstreitigkeiten,  in 
welchen  das  Suchen  des  Klägers  auf  Schadenersatz 
gerichtet  ist  '3.  Denn  da  das  Mafs  eines  zu  leistenden 
Schadenersatzes  nach  der  individuellen  BeschaiTenheit  ei- 
nes jeden  einzelnen  Falles,  und  je  nachdem  sich  die  Sache 
im  Leben  stellt,  höher  oder  niedriger  anzusetzen  ist,  so 
darf  man  annehmen,  dars  Männer,  welche  aus  dem  Volke 
und  nur  fär  die  Entscheidung  des  gegebenen  Falles  ge- 
wählt sind,  Fälle  dieser  Art  am  richtigsten  beurtheilen 
werden,  b^  Wenn  und  wo  die  Gesetze,  —  wie  in  Eng- 
land und  in  Frankreich  —  zur  Yerurtheilung  eines  An- 
geschuldigten auch  einen  indirekten  oder  einen  unvoU- 
kommnen  direkten  Beweis  für  hinreichend  erachten,  dürfte 
für  die  Geschwornen  dieselbe  Yermuthung  streiten.  Denn 
unter  dieser  Voraussetzung  kann  es  leicht  geschehn,  dars 
ein  Gericht  bei  der  Beurtheilung  einer  Strafsache  durch 
gewisse  ständige  Maximen  irre  geleitet  wird  oder  dafs 


schwornen  jederzeit  die  Rechtsgrondsätze  auseinander^  welche  in 
die  Beartlieiliing  der  Thatsache  (d.  i  des  für  die  Thatsache  geführ- 
ten Beweises)  einschlagen.  Aach  fällen  die  Geschwornen  zuwei- 
len^ —  in  einer  Civilsache^  in  welcher  beide  Fragen  nicht  füg- 
lich Ton  einander  getrennt  werden  kennen^  —  uberaH  nicht  ein 
Urtheil;  sondern  sie  geben  nur  die  Thatsachen  einzeln  an,  wel- 
^^he  sie  für  erwiesen  halten.  (A  special  case). 
1)  Ich  kann  mich  deshalb  auf  das  dnsttninnge  Urtheil  der  Englischen 
Rechtsgelebrten  herofen. 
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von  ihm  die  Eigenthümliciikeiteii  des  zu  entscheid^ideB 
Falles  wegen  der  Aehnlichkeit  desselben  mit  früher  ent- 
schiedenen Fällen  ubersehn  werden.  Jedoch  möebte  die 
zweite  Ausnahme  nicht  auf  eben  so  standhaften  Grönden, 
als  die  erste,  beruhn.  —  Wenn  auch ,  anlangend  die  andere 
Frage,  in  der  konstitutionellen  Monarchie  für  die  Selbst- 
stfindigkeit  der  Gerichte  auf  mehr  als  eine  Weise  gesorgt 
ist,  so  giebt  es  doch  Fälle,  in  welchen  alle  diese  Yor- 
kehrungen  noch  nicht  eine  hinreichende  Bürgschaft  für 
die  Unabhängigkeit  der  Rechtspflege  von  der  Regierung 
gewähren,  und  zwar  um  deswillen  nicht  gewähren,  weil 
in  denselben  diese  Unabhängigkeit  von  besonderen  Gefah- 
ren bedroht  ist.  Fälle  dieser  Art  sind  schon  Civilsachen, 
in  welcher  die  Staatskasse  Parthei  ist  5  femer  Strafsachen 
überhaupt,  da  in  diesen  die  Regierung,  als  Anklägerni  das 
Gemeinwesen  vertretend ,  dem  Angeklagten  feindlich  ge- 
genüber steht  Ganz  besonders  gehört  zu  den  Fällen  die- 
ser Art  eine  jede  Anklage  wegen  eines  Staats- 
verbrechens.* Da  ist  die  Regierung  selbst,  und  nidht 
Mos  anstatt  des  Gemeinwesens,  Parthei.  Da  ist  sogar 
zu  furchten,  dafs  die  Regierung  c|ie  Strafrechtspflege  als 
ein  Mittel  benutzen  könnte ,  sich  der  Männer  zu  entledi- 
gen, welche  gegen  sie  als  muthige  Yertheidiger  der  Ver- 
fassung in  die  Schranken  träten  ^').  Und  das  ist  um  so 
mehr  zu  furchten,  je  weniger  die  Regierung,  durch  die 
Achtung  des  Volkes  für  die  Aussprüche  der  Gerichte  ge- 
deckt, bei  diesem  Systeme  der  Verfolgung  zu  wagen 
hätte.  Nimmermehr  aber  können  die  Richter  dem  Ein- 
flüsse der  Reg^ierung  gänzlich  entzogen^  werden.  Denn 
von  der  Regierung  werden ^sie  angestellt,  von  ihr  haben 
sie  Beförderung  zu  erwarten.  Ohnehin  bringen  es  ihre 
Amtspflichten  mit  sich,  sich  streng  an  die  Gesetze  zu 
binden,  sich  von  politischen  Rücksichten  frei  zu  erhalten. 
Da  ist  nun  das  Schwurgericht  das  einzige  Mit- 


*)  la  einem  gewiMen  Grade  tot  dieser  Grund  auf  Scrateelmi  äber- 
hnupl  anwendbar. 
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tel,  welches  der  menachliehe  Vecstand  l^isher 
ersonnen  hat,  nm  die  UnabhSngigkeit  der 
Rechtspflege  in  Fällen  dieser  Airt,  insbeson- 
dere bei  Anklagen  wegen  eines  Staatsverbre- 
chens, zu  sichern.  Es  müssen  namentlich  in  den  Fäl- 
len einer  stflchen  Anklage  Männer  ans  dem  Volke,  die 
Geschwomen,  in  die  Mitte  zwischen  die  Regierung  und 
den  Angeklagten  treten ,  um  den  unschuldig  Verfolgten^ 
vielleicht  auch ,  unter  aufserordentlichen  Umständen ,  um 
den  Schuldigen  zu  beschützen  Q.  ^»Wenn,^  bemerkt  der 
groIiseEnglische Rechtsgelehrte  Blackstone,*)  „Montesquieu 
b^auptet,  dafs,  weil  Rom,  Sparta  und  andere  Freistaa* 
ten  des  Alterthums  ihre  Freiheit  verloren  haben,  auch 
die  Freiheit  der  Engländer  dereinst  untergeben  müsse,^ 
80  hätte  er  bedenken  sollen ,  dafs  alle  diese  Freistaaten, 
ab  sie  ihre  Freiheit  verloren,  mit  dem  Urtheile  durch 
Geschwome  unbekannt  waren^^ ").  —  Als  Endresultat  er- 
giebt  sich  aus  dieser  Erörterung,  dafs  in  d^  konstitutio- 
nellen Monarchie  in  gewissen  Civilsachen  ^3  das  Inte- 
resse der  Rechtspflege  und  in  allen  Strafsachen,  — 
besonders  aber,  wenn  die  Anklage  einem  Staatsverbre- 
chen gilt,  —  das  Interesse  der  Verfassung  die  Insti- 
tution des  Schwurgerichts  fordere.  —  Bei  der  Frage, 
wie  das  Schwurgericht  zusammen  zu  setzen  sey,  (^ob 
alle  Staatsbürger   oder   nur   die  gewisser  Klassen  Ge- 


1)  Aoeh  dM  Rechte  einzelne  Gewliworne  abznlelinen^  (to  ohallenge^) 
toi  ein  Grnnd^  der  für  daf  Schwnrgericbt  spricht. 

2)  Comment  on  the  law  of  England.    III  ^  13. 

8)  Das  acbwnrKeriehl  steht  in  einem  andern  Verhftltnlsse  Bur  koB- 
stltotloBellen  Monarchie^  In  einem  andern  xwt  repräsentativen  De- 
mokratie. Dort  tot  es  der  Allgewalt  der  Regienug^  hier  tot  es  der 
Allgewalt  der  Gerichte  entgegengesetsst  Dort  beschrankt^  hier  er- 
weitert es  die  Macht  des  Herrschers.  Daher  tot  se.  B.  die  Kom- 
petens  der  Schwurgerichte  auf  alle  und  jede  Rechtssachen ,  (die 
geringfüigigen  jedoch  auch  hierbei  ausgenommen  ,")  aussndehnen. 

4)  Welche  das  Gesets  so  bestimmen  hat^  jedoch  mit  dem  Vorbe- 
halte/ dafs  es  den  Gerichten  Arel  stehen  muTs,  auch  andere  £Mioken 
•ML  ein  SchwBrgerloht  cur  Entseheldnag  su  verweisea.  (BiM  ähnliche 
nmrich<on|;  besteht  in  Schottiand.) 
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sehworne  §eyn  können  ,3  wiederholt  «ich  zavörderst  der 
Streit  zwischen  dem  monarchischen  und  dem  demokrati- 
schen Principe,  der  in  so  viele  andere  Fragen  des  Verfas- 
songsrechts  dar  konstitutionellen  Monarchie  eingreift.  So- 
dann aber  ist  bei  dieser  Aufgabe  der  Grad,  in  welchem  Knltiur 
im  Volke  verbreitet  ist,  so  wie  der  Yolkscharakter  %a 
beachten  ^3*  —  ^  England  kann  das  Schwurgericht  nur 
mit  Stimmeneinhelligkeit,  in  Frankreich  kann  es  schon  mit 
Stimmenmehrheit  seinen  Sprach  geben  >}.  Die  Hegel  des 
Englischen  Rechts  ist  an  sich  die  richtigere.  Denn  sie 
macht  für  den  Spruch  einen  Jeden  einzelnen  Geschwor- 
neu  vor  seinem  Gewissen  und  vor  Gott  verantwortlich; 
und  diese  Bärgschaft  fär  die  Gewissenhaftigkeit  der  Ge- 
achwomen  ist  um  so  nothwendiger ,  je  gröfser  der  Spiel- 
raum ist,  welchen  das  Gesetz  ihrem  Ermessen  verstat- 
tet *}•  Nur  l&rst  sich  Stimmeneinhelligkeit  nicht  unbe- 
dingt erzielen.  Nemo  ad  faciendum  cogi  potest  Daher 
dürfte  der  Mittelweg  einzuschlagen  seyn,  dafs  zwar  die 
Gesdiwomen,  um  sie  zur  Einmnthigkeit  (indirekt)  zu 
nöthigen,  18  Stunden  lang  eingesperrt  wärden,  hierauf 


1)  üeber  die  Zusttniieiiteizaiig  des  Schwor^^erlchtt  in  England.  S. 
Blackttone  a.  a.  0.  Ilf^  Sd.  (AUe  ^esttaer  eines  Freigvtes, 
—  flreebolders  —  können  C^esehworne  seyn  ,  jedoch  antenoheiden 
aick  wieder  a  common  jvary  und  a  special  jnry  von  einander;)  — 
in  Frankreich^  loi  v.  85.  April  1827.  (Hier  stehen  auf  der  Liste 
die  MitgUeder  der  Wahlkollegien  ond*  die  gewisser, Stinde). 

t)  Sowohl  in  England  als  in  Frankreich  besteht  ein  Sehwnigerloht 
aus  19  Mitgliedern.  (Diese  Zahl  hängt  mit  der  alt  skandinavischen 
€(dtterlehre  Kusammen.  Vgl.  Buder^  de  jndiciis  daodecimvlra- 
libns  populonua  septentrionalium  et  Germanlae.  Jen.  1743.  Daher 
nach  die  19  Bichter  Englands).  Wenn  in  Frankrei<di  das  Sehwar- 
gerlcht  nur  nU  7  Stimmen  entschieden  hat^  so  wird  die  Sache 
noch  einmal  von  dem  Gerichte  in  Erwägung  gezogen  und  nun  die 
Stimmenmehrheit  so  berechnet^  als  ob  die  Geschwomen  und  die 
Bichter  ausammen  über  dieThatsache  an  artheilen  hätten.  So  wird 
aber  das  Schwurgericht  gerade  in  den  schwierigsten  Sachen  fiul 
au  einem  Scheinbilde. 

8)  Es  Ist  hier  nicht  etwa,  wie  man  gewitaelt  hat>  von  einem  Stoge 
des  Bingens  über  die  Ueberseugung  die  Rede.  —  Uebrigens  Ist  das 
Schwurgericht  mit  einer  Beweistheorio  keinesweges  nnverelflbar. 
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aber^  vmm  nie  sich  gleichwohl  nicht  ober  einen  Spruch 
vereinigen  könnten,  mit  Stimmenmehrheit  zu  entscheiden 
befogt  wären.  —  üebrigens,  wenn  der  Erfolg  eines  je- 
den Yerfassongsgesetzes,  welches  dem  Volke  einen  ge- 
Tdssen  Antheil  an  der  Verwaltung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten einräumt,  von  dem  Geiste ''und  dem  Cha- 
rakter des  VoIkes;^abhängt,  so  gilt  das  vorzugsweise  von 
dem  Gesetze ,  welches  Minner  aus  dem  Volke  zur  Theil- 
nahme  an  der  Rechtspflege  beruft.  Die  Geschwornen  müs- 
sen den  Muth  haben ,  Niemanden  zu  scheuen ,  das  Volk 
mufs  das  Urtheil  der  Geschwornen  als  das  seinige  ehren. 
Endlich;  kraft  des  Grundsatzes  der  Gleich- 
heit Aller  vor  dem  Gesetze,  welcher  in  der  kon- 
stitutionellen Monarchie  auch  auf  die  Gerichtsverfassung 
anzuwenden  ist,  haben  alle  Mitglieder  des  Staatsverei- 
nes vor  denselben  Gerichten  Recht  zu  nehmen  und  zu 
geben  >3-  ^^  schliefst  also  die  Verfassung  der  konsti- 
tutionellen Monarchie  einen  jeden  auf  einem  persönlichen 
Vorrechte  beruhenden  Gerichtsstand  aus,  z.  B.  den  des 
stdienden  Heeres  in  bürgerlichen  Rechtssachen  und  we- 
gen der  Vergehen  des  gemeinen  Rechts  *).  Zu  Folge 
desselben  Grundsatzes  sind  nicht  for  gewisse  Arten  von  Ci- 
vilsachen  und  eben  so  nicht  für  gewisse  Arten  von  Straf- 
sachen besondere  Gerichte  ausnahmeweise  zu  bestellen. 
(Es  können  z.  B.  die  Gerichte,  welche  in  Zeiten  innerer 
Unruhen  zur  Aburtheilung  der  gegen  die  innere  Sicher- 
heit des  Staates  gerichteten  Verbrechen  bestellt  zu  wer- 
den pflegen,  nur  durch  einen  Nothstand  gerechtfertiget 
werden.)  Wohl  aber  gestattet  jener  Grundsatz,  diejeni- 
gen Arten  von  Rechtssachen,  zu  deren  Entscheidung  be- 
sondere Kenntnisse  erforderlich  sind,  also  z.  B.  Hand^ls- 

1)  Wenn  anders  nicht  einem  schon  sonst  bevorrechteten  Stande  auch 
in  dieser  Beziehung  ein  Vorrecht  zu  ertheUea  ist. 

2)  leh  lihre  dieses  Beispiel  auch  deswegen  an  ^  weil  dieser  privile- 
girte  Gerichtsstand^  (welcher  sich  in  Deutschland  aus  den  Zeiten 
dpr  Miethsoldaten  herschreibt^)  zugleich  auf  die  verfassungm&Osige 
Stellung  4e8  Heeres  den  nachtheUlgsten  Einflub  hat. 
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oder  Berg werhssMhen,  ifemer  diejenigeii  Arten  vesRedits- 
sadien,  far  deren  Yerhandluii^  in  dem  Intaresse  det  Par« 
theien  ein  besonderes  Verfahren  festzosetsen  ist^  also 
z.  B.  geringfügige  Civil-  und  Strafsachen,  an  besondere 
Gerichte  zu  verweisen.  In  den  Ffillen  dieser  Art  wird  der 
Grundsatz  durch  die  Ausnahme  nicht  beschränkt,  sondern 
in  Anwendung  gebracht  Ausnahmen  dieser  Art  haben 
noch  überdiefs  das  fär  sich,  dafo  eine  Gerichtsverfassung 
und  überhaupt  eine  Yerfassuug,  welche  einen  Kusammen- 
gesetzteren  Bau  hat,  derHerrscherwillkühr^eine  eigene  Art 
von  Achtung^gebietet,  weil  sich  auch  die  Macht  vor  der 
Mfihe  der  Untersuchung  oder  vor  den  Folgen  der  Er- 
schütterung eines  solchen  Baues  scheut,  f  Darum  wnr  es 
ein  Gldck  für  Deutschland ,  dafs ,  als  —  im  Jahre  1495 
—  die  Landeshoheit  zar  Reife  gelangte,  zugleich  der  Grund 
zu  dner  künstlicheren  Gerichtsverfassung  gelegt  wurde.]) 

II.    Von   den  Beamten  der  gerichtlichen 
Poliz6i. 

Die  gerichtliche  Polizei  ist  der  Staatsschutz,  in 
wie  fern  er  die  gerichtliche  Verfolgung  der  dem  Gemein- 
wesen oder  den  Unterthanen  zustehenden  Rechte  zum 
Gegenstande  hat  Wie  die  Gerichtsbarkeit  zwei  Arten 
— '  die  bürgerliche  und  die  Strafgerichtsbarkeit  — ;  unter 
sich  begreift,  so  giebt  es  auch  zwei  Art^n  der  gericbtli«' 
chen  PolizeL  Die  eine,  die  civilrechtliche  Polizei, 
hat  nach  Verschiedenheit  der  Fälle  bald  für  die  EJrweis- 
lichkeit  bald  fiär  die  Förmlichkeit  bald  für  die  Offenkun- 
digkeit ([Publicit&t}  der  Thatsachen  und  Geschftfte,  auf 
welchen  die  bürgerlichen  Rechte  beruhn,  in  dem  Int^esse 
der^Betheiligt^n  Sorge  zu  tragen;  die  Aufgabe  der  an- 
dern, der  strafrechtlichen  Polizei  ist,  verübte  Ver- 
gehen und  deren  Urheber  zu  entdecken,  die  Beweise  zur 
Beschuldigung  und  Entschuldigung  der  Verdächtigen  zu 
sammeln,  die  Angeschuldigten  ndtbigenfalls  zur  Haft  zu 
bringen;  die  eine  wie  die  andere  aber  hat  darauf  Be« 
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dacht  211  nehmen,  dafs  sich  die  Partheien  vor  Gerieht 
durch  taugliche  Männer  vertreten  und  vertheidigen  lassen 
können  ^3* 

Die  Verwaltung  der  gerichtlichen  Polizei  ist  nicht 
den  Gerichten,  sondern  eigenen  Beamten  zu  übertragen; 
nidit  nur  zu  Folge  des  Grundsatzes,  dafs  versdiiedenar-» 
tige  Arbeiten  durchv  verschiedene  Arbeiter  zu  verrichten 
sind ;  sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ge- 
richte unter  anderem  berufen  sind ,  über  die  Gesetzlich- 
keit der  Handlungen  dieser  Polizei  zu  erkennen. 

Beamte  der  civifarechtlichen  Polizei  sind  z.  B.  IJ  die 
Beamten  des  bürgerlichen  Standes  d.  i.  die  Be- 
amten, welchen  es  obliegt,  über,  die*  den  bürgerlichen 
Stand  betrefTenden  Thatsachen,  ([über  Geburten,  Trau- 
ungen, Sterbefälle,  u.  s.  w.^  Urkunden  aufzunehmen  und 
diese  iii  die  "dazu  bestimmten  öfTentlichen  Bücher  einzu- 
tragen. Eiinst  war  dieses  Geschäft  in**  allen  Europäischen 
Staaten  die  Sache  der  Geistlichkeit.  (Und  man  kann  das  Yer-» 
dienst,  welches  sich  die  Geistlichkeit  durch  die  Haltung 
der  Kirchenbücher  erwarb,  nicht  hoch  genug  anschla- 
gen !  3  Wo  man  von  diesem  Herkommen  in  den  neueren 
Zeiten  abgewichen  ist ,  hatte  man  die  Absicht,  die  Gesetz- 
gebung des  Staates  von  dem  Rechte  der  Kirche  unab- 
hängig zu  machen.  —9)  Die  Notare  oder  Staats- 
schreiber, bestellt,  den  vor  ihnen  vollzogenen  Rechts- 
geschäften durch  die  Urkunden,  die  sie  darüber  aufzu- 
nehmen haben ,  Glaubwürdigkeit  und,  in  gewissen  Fällen, 
die  erforderliche  Form  zu  geben.  Das  Notariat,  Rond- 
schen  Ursprungs ,  hatte  im  Deutschen  Reiche  als  ein  kai- 


*)  Der  Ausdruck :  Gerichüiche  Polizei ,  (poUce  judiciairoj)  ist  aus 
der  Aranxdslschen  Beclitssprache  entlehat.  Jedoch  bescIirfiDlct  der 
fhinzdsisclie  Sprachgebrauch  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks-  auf 
die  itrafrechtliche  Polizei  —  Nach  der  Dentsoben  Rechtt- 
sprache  ist  die  wUIkührliche  Gerichtsbarkeit  (jurisdicti«  Tolanta- 
ria)  ohngefäbr  das,  was  im  Texte  civilrechtliche  Polizei, 
und  die  aUgemeine  Untersuchung  (iaquisitio  generalis)  das,  was 
in  Texte  strafrechtliche  Polizei  genannt  worden  ist. 
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serlidies  Amt  an  der  landesherrlichen  Gewalt  einen  viel 
SU  m&chtigen  Gegner,  als  dafs  es  zn  der  Bedeutung  hfttte 
gelangen  können,  welche  es  haben  kann  und  soll.  Desto 
YoUkommener  entwickdte  es  sich  in  Frankreich  >~). — 3}  Die 
Beamten,  welche  zur  Führung  der  Grund- und  Hypo- 
thekenbücher  bestellt  sind.  Dieses  Amt  greift  so  tief 
in  die  Yermögensverhälteisse  der  Unterthanen  ein,  da(s  es 
nimmermehr  rathsam  ist,  dasselbe  als  ein  blofses  Neben- 
geschift  zu  einem  anderen  Amte  zu  schlagen. 
'  Die  Zahl  der  Beamten  und  Diener,  welche  mit  der 
strafrechtlichen  Polizei  zu  beauftragen  sind,  kann 
nicht  grofs  genug  seyn,  besonders  was  die  Einleitung 
der  Yoruntersuchong,  (ßie  Entdeckung  eines  verübten 
Yerbjrechens  und  die  Yerhaftung  des  genugsam  verdich- 
tigen Thäters,3  betrifft  *J.  An  die  Spitze  dieser  Polizei 
ist  billig  der  öffentliche  Ankläger  zu  stellen. 

Zu  den  Staatsdienern ,  welche  für  die  Yertretung  der 
Partheien  in  Rechtssachen  zu  bestellen  sind ,  gehören :  1) 
Der  Anwalt  der  Krone.  Man  kann  die  Kronanwalt- 
schaft vorzugsweise  ein  Amt  Deutschen  Ursprungs  nen- 
nen. Nach  dem  ältesten  Deutschen  Rechte  wurden  in  der 
Regel  alle  Rechtsverletzungen  mit  einer  Geldstrafe  ge- 
büCsit.  Einen  Theil  dieser  Strafe  erhielt  der  Yerietzte 
oder  dessen  Familie ,  den  andern  der  König  oder  die  Ge- 
meinde. Zur  Herbeitreibung  dieses  Theiles  der  Strafe 
wurde  nnn  bei  einehi  jeden  Gerichte  ein  Anwalt  der  Krone 
oder  der  Gemeinde  angestellt  '3*  Diesen  Anfang  nahm 
bei  den  Yölkern  Deutschen  Ursprungs  die  Anwaltschaft 


1)  Vi^l.  über  die  (musterhafte)  Verfossnng  des  n-anedsischen  Notariats 
die  in  meinem  Handbuche  des  i^ranz.  Civilrechts  $.  18.  a.  Soh.  — 
Ueber  die  Geschichte  des  Deutschen  Notariats  s.  Runde  ^Bei- 
träge zur  Erläuterung  rechtlicher  Gegenstände.    Bd.  I.  S.  S45.  fL 

t)  So  beauftragt  der  Code  d^instnict.  crim.  Liv.  I.  eine  Menge  Be- 
amte mit  diesem  Geschäfte. 

9)  Tacil.  German.  c  11.  Stiernhoök^  de  jure  Suconum  el  6o- 
Ihomm  vetusto.  1.5. 
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der  Krone  ^3-  ^^^^  ^^^  bildete  sich  hier  so  dort  anders 
aus,  sie  erweiterte  bei  dem  einen  Volke  mehr  bei  einem 
andern  weniger  ihren  Geschäftskreis;  in  Deutschland  ge« 
rieth  sie  sogar  —  unter  dem  Einflüsse  des  Römischen  und 
des  kanonischen  Rechts  —  fast  ganz  in  Vergessenheit. 
Die  vollständigste  un3  zweckmärsigste  Ausbildung  er- 
hielt das  Amt  vielleicht  in  Frankreich.  Dieses  Amt,  in 
einer  jeden  gut  organisirten  Verfassung  an  seiner  Stelle, 
hat  insbesondere  das  Wesen  der  konstitutionellen  Monar- 
chie für  sich.  Denn  der  Kronanwalt  ist  hier  der  Reamte, 
durch  welchen  allein  die  Regierung  das  Interesse,  das 
sie  in  Reziehung  auf  die  Rechtspflege  hat^  auf  eine  Weise 
wahren  kann,  welche  mit  der  Selbstständigkeit  derselben 
vereinbar  ist.  Es  kann  und  soll  der  Kronanwalt  nicht  nur 
in  allen  den  Civilsachen ,  in  welchen  die  Regierung  selbst 
.  Parthei  ist,  so  wie  in  den  Strafsachen,  in  welchen  eine 
Anklage  im  Namen  und  anstatt  der  Regierung  zu  erheben 
ist,  vertreten,  sondern  er  kann  noch  überdiefs,  unbeschadet 
der  Unabhängigkeit  der  Gerichte ,  und  er  soll  auch  in  allen 
andern  Rechtssachen  diejenigen  Anträge  an  das  Gericht 
stellen,  welche  die  gehörige  Verwaltung  der  Gerechtig- 
keit, nach  der  Lage  einer  jeden  einzelnen  Rechtssache, 
bezwecken  *).  —  2)  Die  Sachwalter,  (^ad vocati ,)  die- 
jenigen Staatsdiener,  deren  Reruf  es  ist,  die  Rechte  der 
Partheien  vor  Gericht  zu  vertheidigen '}.    Ohae  dafe  es 


1)  Nicht  also  gab  der  ndmische  procarator  üscl  YeraDlassuig  zur 
EntAteliuDg  dieses  Amtes.  Vielmehr  lag  eine  der  Ursachen^  dars 
an  die  SteUe  des  Römischen  Freistaates  so  sobneU  eine  Zwing- 
berrsohaft  trat^  nnd  eine  Haupt  Ursache  darin^  dafs  die  Römer  kei- 
nen Kronanwalt  hatten^  der  cum  öffentlichen  Ankllger  besteUft 
gewesen  w&re.  So  entstand  das  diis  honinibnsque  inyisum  genut 
delatorum. 

8)  Im  übrigen  berufe  iob  mich  wegen  der  Amtsverrichtungen  des 
Kronanwaltea  auf  die  Gesetzgebung  Frankreichs.  Vgl.  m.  Handb. 
des  fhinz.  CR,  g.  46 

8)  Sie  sind  also  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Anwälten^  (procurato- 
res^  avouesj)  d.  i.  mit  denen  ^  welche  die  Person  der  Partheien 
bei  der  Verhandlung  eines  Rechtsstreites  vertreten. 
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den  Partheieii  frei  stekt,  die  Yertheidi^ung  ihrer  Rechte 
vor  Gericht  Anderen  zu  tibartnigen,  ohne  dafe  es  also 
im  Staate  MSnner  giebt,  wekke  diesrai  Geschifte  ge^ 
wachsen  sind,  ist  übendi  nicht  eine  Rechtspflege  mög- 
lich, weldie  den  Namen  "einer  Rechtspflege  verdient  Demi 
nicht  eine  jede  Parthei  hat  das  Talent  oder  die  Einsicht, 
um  ihre  Sache  selbst  vor  Crericht  zu  fähren.  Wollte  man 
.  aber  dem  Richter  die  Pflicht  auferlegen,  dafs  er  zugleich 
der  Sachwalter  der  Partheien  seyn  solle,  sq  wärde-man  in 
ihm  zwei  wesentlich  unvereinbare  Eigenschaften^  vereini- 
gen. Man  wurde  ihm  sogar,  indem  man  die  geflissent- 
lich einseitigen  Vorträge  der  Sachwalter  ausschlösse,  die 
allseitige  und  unpartheiische  Benrtheilung  der  zu  ent- 
scheidenden Rechtssachen  erschweren  oder  unmöglich  ma- 
chen. In  der  konstitutionellen  Monarchie  vereiniget  sidi 
hierbei  mit  dem  Interesse  der  Rechtspflege  noch  überdiefs 
das  Interesse  der  Verfassung.  Die  Sachwalter,  eben  so 
unabhängig  von  der  Regierung  als  abhängig  von  dem 
Publikum,  sind  die  gebornen  Wächter  und  Vertheidiger 
der  Konstitution  ^').  Auch  bahnt  ihnen  ihr  Beruf,  wenn 
sie  sich  das  Zutrauen  des  Publikums  zu  erwerben  wis- 
sen, mehr,  als  ein  anderer,  den  Weg  zur  II.  Kanuner. 
Aus  allen  diesen  Granden  aber  hat  die  konstitutionelle 
Monarchie  von  allen  den  Mitteln  Gebrauch  zu  machen, 
wel^e  den  Stand  der  Sachwalter  heben  d.  i.  für  die  Wur  ^ 
digkeit  seiner  Mtglieder  Bürgschaft  leisten  können.  Prü- 
fungen, welchen  diejenigen  unterworfen  werden,  die  sich 
um  die  Aufnahme  in  diesen  Stand  bewerben,  gewäh- 
ren allein  jene  Burgschaft  noch  nicht.  Das  Hauptmittel 
ist  die  Mündlichheit  uncT  Oeflentlichkeit  des  gerichtlichen 
Verfahrens.  So  werden  die  Sachwalter  den  Augen  des 
Publikums  gleichsam-  durchsichtig.  So  werden  die  mit- 
telmäfsigen  Köpfe  abgehalten,  sich  einem  Berufe  zu  weihn, 
in  welchem  sie  nicht  ihr  Glück  machen  können.    (Ein 


1)  Man  bat  sie  mit  den  Haashunden  vergUeben  ^  welche  beüen^  wenn  der 
Herr  schlafi  oder  abwesend  isl. 
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gvter  Bednar  ist  alleaal  aicfa  ein  guter  Kopf  1}  Udier« 
diafs  aber  ist  den  Sadiwidtern  die  Aussieht  auf  ein  reich« 
liehes  Einkommen  zu  eröfltaen,  und  um  so  mehr,  je  an«* 
siekerer  die  Erfolge  derer  sind,  welche  sich  für  diesen 
Beruf  eirtscheiden.  Auch  ist  es  rathsam,  die  Sachwalter^ 
(in  dem  Bezirke  eines  und  desselben  Gerichtshofes,}  zu 
einer  Körperschaft  zu  vereinigen ,  welche  über  ihre  Mit- 
glieder einer  Disciplinargewalt  auszuüben  berechtiget 
ist  0- 


DRITTER  ABSCHNITT. 

Oewährieistungen 

für  die 

Fortdauer  der  kansHhitioneUen  Monarchie. 

Die  Fortdauer  einer  Verfassung  ist  bedingt  durch  die 
Yortheile,  welche  die  Verfassung  den  Machthabem  zu- 
sidiert,  —  durch  die  Hemmnisse,  welche  sie  dem  Mifs- 
brauche  der  Gewalt  in  den  Weg  legt,  —  endlich,  (im 
schlimmsten  Falle ,3  durch  die  Furcht  vor  dem  Wider- 
stände, welchen  Eingriffe  in  die  Verfassung  hervorrufen 
könnten*    So  viel  zur  Einleitung  in  das  Folgende.     ', 

L    Gegen  die  Gefahr, 

dafs  sich  diekonstitutionelleMonarcbie  in  eine 

absolute  Monarchie  verwandeln  könnte. 

Die  Vortheile,  welche  die  konstitutionelle  Monarchie 
dem  Fürsten  für  seine  Person  gewährt,  sind  so  bedeu- 
tend ,  daCs  sie  schon  für  sich  hinreichend  zu  seyn  scheinen, 
diese  Verfassung  gegen  die  in  Frage  stehende  Gefahr  zu 
stützen.    Da  in  der  absoluten  Mnnarchie  alles,  was  die 


40  Data  für  die  Wirksamkeit  dieser  Mittel  kann  man  aua  der  SteHuD^ 
dea  Advokaieoslandes  in  England  und  in  Frankreicli  enÜelineQ. 
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Regierung  that  oder  xa  Uma  oateriifiit,  .Ja  woU  selbst  üe 
Gunst  oder  Ungunst  des  Zufalles  dem  Fikrsten  zugeschrie- 
ben wird,  90  trifft  diesen ;nioht  nur  der  Unwille  über  das, 
was  die  Diener  des  Fürsten  verschuldet  haben,  sondern 
oft  sogar  der  durch  ein  öffentliches  Ungläck  verursadite 
Mifstmuth.  Schuldig  oder  unschuldig  hat  derlFärst  in.die- 
ser  Verfassung  alles  zu  verantworten ,  weil  er  in  dersdben 
Alles  in  Allem  ist  Aber  in  der  konstitutionellen  Monarchie 
ist  die  Verantwortlichkeit  der  Minister]  die  Gewährleistung 
für  die  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  der  Person  des 
Fürsten^},  ist  der  Ministerwechsel  das  verfassungsmSfsige 
Mittel,  die  Unzufriedenheit  des  Volks  zu 'beschwichtigen 
oder  sie  abzuleiten.  In  der  absoluten  Monarchie  lastet 
auf  dem  Fürsten  eine  Bürde,  welcher  er  leicht  erliegen 
kann,  er  mag  sich  ihr  nicht  gewachsen  fühlen  oder  ihr 
nicht  gewachsen  seyn.  Die  konstitutionelle  Monarchie  er* 
leichtert  das  Gewissen  des  Fürsten ,  sie  versöhnt  die  erb- 
liche Monarchie  mit  dem  Zufalle  der  Geburt.  Endlich,  in 
der  konstitutionellen  Monarchie  kann  der  Thron  mit  dem- 
selben Glänze  umgeben  werden ,  wie  in  der  absoluten  Mo« 
narchie.  Ja  vielleicht  liegt  sogar  eine  gifinzende  Reprä- 
sentation der  königlichen  Würde,  wo  nicht  in  dem  Wesen, 
doch  in  dem  Interesse  jener  Verfassung.  —  Allerdings 
entscheidet  der  Begriff,  den  ein  Fürst  mit  dem  König- 
thume  verbindet,  über  den  Werth  dieser  Vortheile ,  welche 
ihm  die  konstitutionelle  Monarchie  gewährt  In  dieser 
Verfassung  ist  der  Fürst  nicht,  (wie  z.  B.  in  den  Moha- 
medanischen  Reichen  ,3  der  Repräsentant  des  launischen 
und  unerbittlichen  Fatums.  Er  ist  in  dieser  Verfassung 
eben  so  wenig  der  Vater  einer  grofsen  Familie,  die  er 
zwar  pfleglich  aber  nach  seiner  Ueberzeugung  leiten 
kann  und  sol^.  Aber  er  ist  in  der  konstitutionellen  Mo-> 
narchie  das  Haupt  eines  freien  Volkes,  eines  Volkes, 
welches  ihm  seine  Freiheit  in  so  fem  verdankt,  als  es 


*^  Da  JuuiB  der  König  nicht  unrecht  thon.  (The  King  can  do  no  wroi^. 
Black stone^  conunent  on  the  1.  of  E.  I,  6. 
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sich^  von  dem  kräftigen  Arme  einer  monarchischen  Re^ 
gierong  vor  inneren  Unruhen  bewahrt^  desto  freier  regen 
und  bewegen  kann.  Er  kann  .stolz  seyn  auf  seine  Würde, 
.  weil  er  über  ein  Volk  gebietet,  das  stolz  auf  seine  Frei- 
heit ist. 

Eine  weitere  Bürgschaft,  welche  die  konstitntionelle 
Mpn^chie  für  ibre  Fortdauer  in  der  vorliegenden  Bezie- 
hung hat,  liegt  in  den  Vortheilen,  welche  diese  Verfas- 
ßnng  der  Regierung  (oder  der^,  vollziehenden  Gewalt) 
gewährt  Eine  Regierung,  die  mit  und  nach  dieser  Ver- 
fassung zu  regieren  versteht,  ist  mächtiger  als  selbst  der  nn- 
beschränkteste  Monarch.  Denn  ein  Volk  opfert  williger 
Gut  und  Blut,  wenn  es  die  Lasten,  die  es  trägt,  sich 
selbst  aufgelegt  hat  oder  sich  selbst  aufgelegt  zu  haben 
glaubt.  An  der  Gesetzgebung  Theil  nehmend  überhebt 
es  in  vielen  Fällen  durch  die  Achtung,  die  es  für  das 
Gesetz  hegt,  die  Regierung  der  allemal  unerfreulichen 
und  oft  uiifslichen  Nothwendigkeit,  zum  Zwange  ihre  Zu- 
flucht nehmen  zu  müssen.  Und  wenn  in  dem  heutigen  Europa 
die  Macht  eines  Staates  wesenüich  von  seinem  Kredite, — d.  i. 
von  der  Macht,  Schulden  zu  machen  und  so  die  Nachwelt  zur 
Bestreitung  der  Bedürfnisse  der  Jetztwelt  herbeizuziehn, 
—  abhängt,  so  ist  es  vorzugsweise  die  Verfassung  der 
konstitutionellen  Monarchie,  welche  der  Regierung  diese 
Macht  verleiht«  Kein  Zweifel  aber,  dafs  alle  diese  Vor- 
dieile  auch  dem  Monarchen,  unmittelbar  oder  mittelbar, 
zu  statten  kommen. 

Endlich,  so  wie  schon  die  Schranken,  welche  die 
konstitutionelle  Monarchie  der  königlichen  Gewalt  über^ 
haupt  setzt,  so  viele  Mittel  sind,  diese  Verfassung  vor 
der  in  Frage  stehenden  Gefahr  zu  bewahren,  (^da  diese 
Schranken  jtheils  die  Ausführung  eines  der  Verfassung 
feindlichen  Entschlusses  erschweren  theils  die  Wider- 
rechtlichkeit  eines  solchen  Entschlusses  dem  Rechtsgefühle 
desto  naher  legen ,}  so  hängen  mit  der  konstitutionellen 
Bfonarchie  noch  übenliefs  einige  besondere  Eh'nrichtnngen 
und  Verhältnisse  zusammen,  welche  zur  Abwendung  der- 
Zm€hür$ä,9am  Staat$,    III  |9 
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selben  Gefahr  befltragen.  Dör  Fürst,  wegen  seines  Ein- 
kommens auf  die  Civilliste^  beschränkt,  ist  nicht  so, 
wie  in  der  absolaten  Monarchie,  der  Gefahr  ausgesetzt , 
von  unwürdigen  Günstlingen  und  Vöii  schlechten  Rath- 
gebem  umlagert  i^id  verrathen  zu  werden.  Man  kann  in 
der  konstitutionellen  Monarchie  nicht  blos  durch  die  Gunst 
des  Fürsten )  sondern  aucl^,  ja  oft  noch  besser,  durch  die 
Gunst  des  Volkes  im  ölTefitlichen  Leben  sein  Glück  ma- 
chen. (^Und  gerade  die  Ärt,^  wie  man  in  einem  Staate 
emporsteigen  kann,  entscheidet  ganz  besonders  über  die 
Erfolge  und  über  die  Lebensdauer  seiner  Verfassung.^ 
Zu  den  Ministerstellen ,  —  und  das  ist  vielleicht  in  einer 
jeden  Beziehung  der  Hauptvorzug  der  konstitutionellen 
Monarchie,  —  können  in  der  Regel  nur  Männer  gelangen, 
welche  das  Zutraun  des  Volkes  oder  das  einer  zahlreichen 
Parthei  für  sich  haben. 

Gleichwohl  würde  man  sich  irren ,  wenn  man  der  Ge^ 
Fähr,  dafs  der  demokratische  Bestandtheil  dieser  Verfas- 
sung dem  monarchischen  eiliegen  könnte,  alles  Gewicht 
absprechen  wollte.  Das  Regieren  ist  den  meisten  Men- 
schen mehr  eine  Lust  als  eine  Last.  Der  Besitz  einer 
Gewalt  reitzt  allemal  zur  Erweiterung  derselben.  Wenn 
ans  diesen  Gründen  selbst  der  Fürst  der  Verfassung  der 
konstitutionellen  Monarchie  abhold  seyn  kann,  so  haben 
die  Minister  noch  mehr  Ursache,  mit  einer  Verfassung  un- 
zufrieden zu  seyn ,  welche  ihre  Lage  so  unheimlich  macht 
Ueberdiefs  aber  kann  die  Spannung  zwischen  der  Regie- 
rung und  den  Kammern  in  d^m  Grade  zunehmen  oder  es 
können  sich  die  politische  Partheien  in  dem  Grade  die  Wage 
halten,  dafs  die  Staatsmaschine  Gefahr  läuft,  in  Stillstand 
zu  gerathen.  Man  berufe  sich,  zur  Herabsetzung  diese^ 
Gefahr,    nicht  auf  das  Beispiel  GroPsbritanniens.    ^on 


40  VieUelcM  «oUAe  jetfeck  die  ayflliate  nlclit  Mos  mni4em  i 

soBdero  wenlgtlent  bui  TheU  mut  den  Ertmg  gewiMer  dea  F«iw 
sten  Bur  Bewlrthechaftoiig  vorbeluütenen  Laad^goter  aagen  loten 
werden. 
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Prahkrei^A  kann  hier  ohnehin  nicht  die  Rede  seynIJ 
efofebi-ifaniiien  hat,  der  Sache  nach,  erstdnrch  die  neueste 
Farlementereförm  eine  Yerfassung*  erhalten, -welche  der 
Idee  einer  konstitntionellen  Monarchie,  wenigstens  in  ei-» 
n^  gewissen  Grade,  entspricht  Und  -wer  könnte  ver- 
kennen ,  dafs  die  €k»chichte  der  Britischen  yerfassnng 
Erscheinungen  darbietet,  welche  in  mehr  als  dner  Hin* 
ilibbt  die  Verdhrer  dieser  Yeriassäng  beunrahigen  können. 
—  Es  wftrde  daher  der  Vorschlag,  —  deri  Kammern  bei 
äkt  Oesetzgebang" nur  eine  berathende  Stimme 'einza-» 
f Annen'  nnd'sö  die  Reibnngen  zn  beseitigen,  ivelche  S6 
^öfii&iel^etide  Gewalt  am  ersten  zu  Angriffen  auf  *die  Ter- 
fkssong  verleiten  'können,  —  gewirs  all6  Beachtung  ver-^ 
dienen,  'wenri  eine  solche  Verfasstang  far 'die*  Freiheit 
der  Presse'  eine  genügende  Bürgschaft  leisten  könnte  *3f; 

IL    Gegen  die  Gefahr,  ^. 

dafs   sieh   die   konstitationelle  Monarchie   iat 
eine  Demoklratie  verwandle. 

Ob  nnd  in  wie  ferii  der  Fortdaner  der  konstitutfonel^ 
Ten  Monarchie  von  Seiten  des  Volks  Gefahr  drohe,' 
hilngt  in  einem  jeden  einzelnen  Staate ,  der  eine  Verfas- 
sung dieser  Art  hat,  von  dem  Zustande  der  bürgerKdheri 
Gesellschaft  d.  i  von  dend  Verhältnisse  ab,  in  welchem 
^iese  Verfassung  zu  den  besonderen  Interessen  d^r  Ver^ 
sehiedenen  St&nde  und  Abtheiinngen  des  Volkes  istelit^ 
äievön  kann  man  $ich  nicht  besser  fiberzeugen ,  als  wenn 
man  die  neueste  Geschichte  EInglands,  Frankreichs!  undf 
Belgiens  zu  Rathe  zieht  In  England  hat  diese  Verfas^ 
sang  die  zahlreiche  Parthei  der  Armen ,  (der  Tagarbeiter, 
der  Radikalen,]!  gegen  sich;  aber  ein  reichbegüterter 
Adel  und  ein   nicht   minder   wohlhabender  Börgerstand 


,49  BbB.ISqfl^9k0r  lUdUsfelehr^r  (t'oleridgei)  l»ohanpt€C^  sogar:  Ein 

.„,   yolkMQjr  M^  Iffffifii  daran  oh ae  Verfttssoog,  yyenn  en  ^ur  Büi« 

0iir«  genug  kabo^  nm  teiner  Stimoie  Gehör  an  verschaffeBy  toUte 

auch  eianal^  in  eioem  Jahrhunderte^  grohor  MICsbraucb  von  der 

Gewalt  4emaci^Verden.  '       ,  n  .  .     .tv 
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fichaareiv  f^ich  um  die  Verfassung,  auf  da&  Jene  Partfaei 
im  Zaume  j^eiuüten  werde.  In  Frankreich  ist  die  konsti« 
tutionclle  Monarchie  noch  überdiefs  vonderrepublikiinisclieB 
Stimmung  desselben  Mittelstandes  bedroht,  welcher  ihr, 
in  4^r  Erinnerung"  an  die  Gräuel  der  Revolution  und  aus 
Furcht  .vor  der  Wiederherstellung  der  Vorrechte  des 
Adels  >),  zui;  Stütze  dient  ^3*  '"  ^^  politischen  Partheien 
BeJlgiens,  sowohl  in  der  katholischen  als  in  der  liberalen 
Parthei,  leben  zwar  dieselben  republikanischen  Erinne- 
rungen und  Tendenzen.  Doch  liegt  es  zugleich  in  dem 
Interesse  der  ersteren  Parthei,  sich  an  den  Thron  anz&«- 
schliefsen ,  auf  dafs  nicht  die  Gegenparthei  das  Ueberge* 
wicht  erhalte  oder  die  Selbstständigkeit  der  Kirche  ge- 
fährdet werde.  *  Im  allgemeinen  ist  es  die  Unzufriedenheit 
der  untersten  Volksklassen  ^  welche  die  konstitutionelle 
Monarchie  sowohl  überhaupt  als  in  dem  heutigen  Europa 
am  meisten  zu  fürchten  haben  möchte.  Wirft  man  einen 
auch  *aur  flüchtigen  Blick  auf  die  neueste  Geschichte  der 
Europäischen  Staaten,  so  wird  man  fast  überall  finden, 
dafs  sich  die  Kahl  derer,  welche  zu  jener  Klasse  gehören, 
vermehrt,  ihr  Verdienst  aber  vermindert  hat  Die  Ursa- 
chen Jiegen  in  der  Zunahn^e  der  Bevölkerung  überhaupt, 
in  ^pr  Veränderung,  welche  sich  mit  so  vielen  Gewerben 
in.  so  fern  begeben  hat,  als  sie  jetzt  fabrikroäfsig  und  nicht 
mehr  von  einzelnen  Meistern  betrieben  werden,  in  dem 
Streiken  fast  aller, Europäischen  Regierungen,  die  so  ge- 
kannte Industrie  (^d.  i.  die  Fabrikation}  im  Inlande  durch 
künstliche  Mittel,  —  durch  höbe  auf  die  Einfuhr  gelegte 
Zölle,  die  man  aus  Schamhartigkeit  Schutzzölle  nennt, 
—  zfl  heben,  in  der  Steiger« n;^  der  öffentlichen  Abgaben, 
der  Lasten,  die  allemal  vorssiigäweise  die  ökonomische 
Lagp  derjj^nigen  verschlimmein ,  welche  von  ihrer  Hände 

1)  In  England  herrscht  diese  Eifersaoht  auf  die  Vorrechte  des  Adels 
*'      ntoht.    ter  Stpiss  der  Freiheit  veHrilgt  sloi^^mtt  der  Aohtmig  f&r 
Vorrechte ,  welche  zugleich  eine  Bdnctchafl!  'fRr  die  gettebie  Frei- 
heft sind. 

2}  Vgl.  AÜetiB^  de  la  democraäe  nouvelle.    Par.  1837. 
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Arbeit  leben.  (Und  gerade  die  konstitutionelle  Monarchie 
ist  nicht  eine  wohlfeile  Verfassung  ♦}•  ^,"**  ^^^  ^^^  g^" 
bdhrt  ihr,  dafs  sie  Ordnung  in  den  Staatshausfialt  bringt.]!* 
Wurd  man  da  nicht  an  die  Geschichte  des  römischen  Frei- 
staates erinnert?  Zuerst  wurde  das  Patriciat  von  den  an- 
gesehenem Familien  des  Bürgerstandes  gestürzt.  Dann 
übte  der  Pöbel  das  Recht  der  Wiedervergeltung.  Vmd 
endlich?  — 

Jedoch ,  gerade  gegen  die  in  Frage  stehende  Gefahr 
kann  die  konstitutionelle  Monarchie  von  einem  Mittel  Ge- 
brauch machen )  welches  eben  so  sehr  dein  Interesse  des 
Firsten  als,  an  sich,  dem  der  Verfassung  entspricht. 
Kraft  des  Wesens  der  monarchischen  Verfassung  ist  der 
Fürst  das  Haupt  der  bewaffneten  Macht ;  kraft  des  Wesens 
der  bewaffneten  Macht  ist  das  Heer  unbedingt  zu  Gehor- 
sam verpflichtet.  (La  force  arm^e  est  essentiellement  obeis- 
sante.)  Wenn  nun  der  Fürst  ein  stehendes  Heer, unter 
seinem  Befehle  hat^  (und  in  den  Europäischen  Staaten  ist 
schon  wegen  ihrer  auswärtigen  Verhältnisse  ein  stehen- 
des Heer  unentbehrlich,)  so  hat  er  wenigstens  in  der  Re- 
gel die' Macht,  gewaltsame  Angriffe  auf  die  Verfassung 
entweder  zu  verhindern  oder  abzuwehren.  Wie  sich  di^ 
Verhältnisse  in  den  gröfseren  konstitutionellen  Monarchien 
in  den  neueren  Zeiten  gestellt  haben ,  m  n  f  s  dem  Fürsten 
diese  Macht  zu  Gebote  stehn,  ist  ein  stehendes  Heer  ein 
Grundpfeiler  dieser  Verfassung. 

So  wirksam  ist  dieses  Mittel ,  so  grofs  ist  das  Gewicht, 
welches  in  der  konstitutionellen  Monarchie  die  Regierang 
durch  ein  stehendes  Heer  c^rlu^lt,  dafs  man  andererseits 
in  einem  stehenden  Heere  den  gefahrlichsten  Feind  dieser 
Verfassung  erblickt  hat.'  Man  hat  defshalb  sogar  vorge- 
schlagen, das  Heer  nicht  Mos  dem  Fürsten,  sondern  auch 


^  Wer  wohlfeU  regiert  seyn  wUJ ,  begebe  sieb  in  ein  Land  ,  das  des- 
potisch regiert  wird.  Selbst  tn  den  Vereinigten  Staaten  sind  die 
öfleotlichen  Lasten,  die  der  Union  und  die  der  einzeincu  S^tuiiico  xu- 
sanunengenommen j  nicht  so  gering^  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
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der  Verfassung  schwören  za  lassen !  Aber  entweder  fek 
dieser  Eid  unnütz  oder  er  löfst  die  Bande  der  Kriegszoeht 
tfa(.  —  Jedoch  man  hat  bei  der  Berechnung  dieser  Gefahr 
ein  Gegengewicht  übersehn,  welches  diese  YerfassuB^ 
in  die  andere  Wagschale  legen  kann.  Dieses  Mittel  ist 
das  Eonskriptionssystem ,  ist  ein  Nationalheen  Nicht  als 
ob  ein  solches  zu  einem  weniger  strengen  Gehorsam  ver«*^ 
pflichtet  wäre,  sondern  weil  die  Regierung  zu  furchten 
hat,  dafs  es  nicht  in  allen  Fällen  gehorchen  werde  ^).  Es 
ist  nicht  ein  bloses  Spiel  des  Zufalles,  dafs  sich  das 
Konskriptionssystem  und  die  Verfassung  der  konstitutio- 
nellen Mpnarchie  fast  gleichzeitig  über  Europa  verbreitet 
haben.  In  dem  heutigen  Europa  ist  ohnehin  die  Gefahr, 
dafs  die  Regierung  geneigt  seyn  könnte,  diese  Verfassung 
gewaltsam  zu  verändern,  noch  aus  einem  besonderen  Gnmde 
geringer*  Die  gröfseren  Europäischen  Staaten  sind  ohne 
Ausnahme  mehr  oder  weniger  verschuldet.  Staats- 
schulden aber  sind  die  vollkommenste  Burg- 
schaft für  die  Fortdauer  der  konstitutionellen 
Monarchie  in  Beziehung  auf  die  Gefahr,  welche 
ihr  Von  Seiten  der  Regierung  drohen  könnte. 
Penn  wie  sich  die  Verhältnisse  in  Europa  gestellt  haben, 
kann  kein  Europäischer  Staat  des  Kredits,  und  mithin 
des  Zutrauns  der  Kapitalisten  zur  Rechtlichkeit  der  Be-r 
gierung,  entbehren.  So  gewifs  nun  einerseits  dieses  Zu- 
traun  durch  einen  Gewaltstreich  der  Regia^ng  erschüt- 
tert werden  würde ,  und  so  gewifs  anderseits  vorzugs- 
weise die  konstitutionelle  Monarchie  den  Staatskredit 
hält  und  hebt,  eben  so  geyvifs  hat  besonders  ia  dieser 
Verfassung  die  Regierung  das  Interesse,  sich  eines  jeden 
gewaltsamen  Angriffs  auf  die  Reclite  und  Freiheiten  des 
Volks  zu  enthalten.    Man  kann  auf  die  Wirksamkeit  die- 


^)  In  Grofebritanoien  wird  das  stehende  Heer  nur  durch  frdwflllse 
Werbung  ergänzt.  Aber  in  der  Verfassung  dieses  Beichs  bendum 
gar  manche  Einrichtungen  nur  auf  dem  Herkommen^  nieht  au  ge- 
denken der  besoDderen  Gründe  ^  mit  welchen  diese  Art  d^r  Wer- 
bung für  Grofsbritannien  vertheidiget  werden  kann. 
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868  Interesses  am  so  mehr  rechnen,  da  eine  Erschütterung 
des  StaatskredUs  allemal  zugleich  und  wohl  selbst  am 
meisten  die  Reicheren  d.  i.  diejenigen  benacbtheiliget, 
welche  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten, 
anmittelbar  oder  mittelbar^  einen  entscheidenden  Einflnrs 
haben.  Man  könnte  daher  den  Kammern  keinen  besseren 
Rath  geben,  als  den,  um  ein^i  jeden  PreiTs  Schilden  zu 
machen,  wenn  sie  dieses  Rathes  bedärften.  Alle  Euro- 
päischen Monarchien  würden  sogar,  wegeh  ihres  ver- 
schuldeten Zustandes,  als  Monarchien  für  ihre  Fortdauer 
ZI  fürchten  haben,  (^wie  sie  deshalb  auch  insgesammt  der 
öfentlichen  Meinung  zu  huldigen  genöthiget  sind  ,3  wenn 
es  nicht  eben  so  wohl  ein  Anliegen  der  Staatsglaubiger 
wfiie,  die  verfassungsmSfsige  Macht  der  Regierung  auf- 
reclt  zu  erhalten  ^y 

Ich  schliefse  diesen  Abschnitt  mit  den  inhaltsschweren 
Woren  eines  Deutschen  Schriftstellers !  „Es  giebt ,  sagt 
Friedjch  Richter '^^  ^ine  höhere  «Tapferkeit  als  die  im 
Kriegt,  eine  Tapferkeit,  welche  einst,  obwohl  nicht  lange, 
Athen  und  Rom  befafsen,  die  Tapferkeit  des  Friedens  und 
der  l<Vtiheit,  der  Muth  zu  Hause.  Wenn  manches  andere 
Volk,  in  Yaterlande  ein  feigdenkender  Knecht,  aufser 
demselbei  ein  kühnfassender  Held,  dem  Falken  gleicht, 
(nur  weijger  durch  Schlaflosigkeit,  wie  er,  als  durch 
Einschläfern,  zahm  geworden,)  welcher  vom  Falkenmei- 
ster 80  lan^ e  verkappt  auf  der  Faust  getragen  wird ,  bis 
er  als  augeiblicklicher  Freier  des  Aethers  in  alle  Wild- 
heit losgelassen,  kühn  und  klug  einen  andern  Tegel  über- 
wältiget und  mit  ihm  auf  die  Sklavenerde  niederstürzt ; 
80  führt  das  nchts-  und  freiheitsmuthige  Volk  zu  Hanse 


1}  Man  kla^  in  England  ,  dufs  durch  die  Staatsschulden  die  Macht 
der  Regierung  gegen  das  Interesse  der  Verfassung  gesteigert  wor- 
den sey.  (Denn  StMtsschnlden  haben  StaaCsauflagen  in  ihrem  Ge- 
folge.) Und  dech  affehte  der  Vortheil  gegenseitig  ja  mehr  auf  der 
Seite  der  Dtaokratls  seyn. 

S)  In  seiner  Levnna^  II.  Bd.  (fl.  Aufl.  TAbing  18i4.)  S.  529. 
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seinen  Freiheitskrieg ,  folglich  den  längsten  und  kühnsten, 
gegen  jede  Hand,  die  den  Flog  und  Blick  einschränkt; 
der  einsige  Krieg,  der  keinen  Waffenstillstand  haben  soU.^ 

III.    Gegen  die  Gefahr, 

daTs  sich    die  II.  Kammer  der   Herrschaft   der 

öffentlichen  Meinung  entziehen  könne. 

Wie  diese  Gefahr  durch  die  Formen  der  konstitutio- 
nellen Monarchie .  abgewendet  werden  könne  und  abzu- 
wenden sey,  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Gegm 
diese  Gefahr  sind  jedoch  noch  zwei  Vorkehrungen  and^* 
rer  Art  zu  treffen. 

Erstens:  Die  Verfassungsarkunde  hat  {den  Mitgie- 
dem ^ der  Kammern  eine  Dienstweisung  ([eine  Instuk- 
tion3  zu  ertheilen  d.  t  sie  hat  die  Rechte  im  AUgemtnen 
aufzuzählen,  welche  die  Verfassung  den  einzelnenBür- 
gern  gewähren  soll.  Eine  Instruktion  dieser  Art  i^t  um 
so  nothwendiger^  da  sonst  selbst  die  ^'om  Volke  gewähl* 
ten  Abgeordneten  den  Sinn  ihrer  Vollmacht  leich'  mifs-^ 
deuten  könnten,  einer  Vollmacht,  welche  die  iVähler 
nicht  mit  besondem  Aufträgen  und  Klauseln  verbinden 
dürfen  ^^.  —  Es  hat  also  die  Verfassungsurkund3  1^  ^en 
Grundsatz  der  Gleichheit  Aller  vor  demflesetze 
auszusprechen,  übrigens  mit  Vorbehalt  der  Aisnahmen^ 
welche  diese  Urkunde  selbst  etwa  enthält.  Eire  jede  llii'-^ 
gleichheit  des  Rechts,  ein  jedes  Vorrecht,  welchem  nicht 
die  konstitutionelle  Monarchie  selbst,  an  siel  oder  unter 
den  gegebenen  Umständen,  das  Wort  sprick,  ist  mit  dem 


*y  Die  Nothwendfgkeit  einer  solchea  Instruktion  laben  aucb  die  positi- 
ven Yerfossongsrechte  überall  anerkannt.  Beber  gebort  c.  B.  dS« 
Bn^ische  BiU  of  rights  -^  die  Erkl&nuig  der  )f enscben-  vnd  Borger- 
rechte  in  der  Verftissangsurkunde  der  UJion  and  in  den  erstes 
Konstitutionen  Frankreiehs.  —  Eine  AbnUcie  In^tniktioii  findet  mna 
Mofc  in  anen  neueren  VerftissungsurkBiiten  der  konstitntfonenea 
Monarchien.  Nor  bat  man  sich  in  diesen  Crkandea  vor  den  Feh» 
ler  gehütet^  dorch  unbestiBunte  oder  zweideutige  SSiUe  Ver- 
anlassung SU  neuen  Mirsdeutoogen  eu  ^ben. 
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Wesen  dieser  Verfassung  aach  qih  deswillen  unvereinbar, 
weil  sie  der  Rechtsvermuthung,  —  dafs  der  Wille  der 
Mehrheit  der  Wüle  Aller  sey,  —  ihre  Anwendbarkeit  be- 
nimmt Schon  das  aber  ist  Ungleichheit  des  Rechts, 
wenn  eine  gewisse  Art  des  Erwerbes,  welche  übrigens 
einem  Jeden  offen  steht,  vor  der  andern  begünstiget  wird, 
z.  B.  der  Frnchtban  vor  der  Fabrikation  oder  diese  vor 
jenem ').  —  Die  Yerfassungsurkunde  hat  8)  den  Grund- 
satz der  Glaubens-  und  Religionsfreiheit  zu  be- 
kräftigen. Nicht  nur  mufs  es  einem  Jeden  freistehn,  sich 
zu  einem  Glauben  zu  bekennen  und  sich  zu  einem  Religions- 
vereine zu  halten,  zu  welchem  er  will,  sondern  es  müsseil 
auch  die  sämmtlichen  politischen  und  bürgerlichen  Rechte 
der  Unterthanen  von  ihrem  Glaubensbekenntnisse  unab- 
hängig seyn.  (^Ich  werde  auf  diesen  Grundsatz  in  dem 
vorliegenden  Werke  an  einem  andern  Orte  zurückkommen.) — 
Dieselbe  Urkunde  hat  3}  die  persönliche  Freiheit 
der  Unterthanen  in  Schutz  zu  nehmen.  Zuvörderst  ge- 
gen wtllkührliche  Verhaftungen ;  wenn  sie  auch  die  Art 
und  Weise,  wie  die  persönliche  Freiheit  in  dieser  Bezie* 
hung  zu  sichern  ist,  der  Gesetzgebung  anheimzustellen 
hat*3*  Sodann  aber  auch  in  so  fem,  als  einem  Jeden 
das  Recht  zu  gewähren  ist,  das  Land  (^(är  immer  oder 
eine  Zeit  lang^  zu  verlassen.  Das  Recht  der  Auswande-» 
mng,  schon  als  ein  Recht  der  Einzelnen  von  besonderer 


1)  Pur  iHomd  Still  fiireokeii  auch  die  VerlegeDlielteii^  tn  welcke  &  B. 
die  brittsolie  R^erang  dorcli  die  Koragesetse^  die  IhmsatltGlie 
darcfli  den  hoben  ZoU  gekommeii  ist^  den  eie  auf  die  Einftihr  des  Ko- 
loDlalzucken  (eam  TortheUe  der  RonkelrtibensuckerihbrikatloB) 
gelegt  kal. 

S)  Wegeo  der  Frage  ^  wie  ein  Gesetz  bq  diesem  Scliatse  der  persdn- 
llcken  Freiheit  sa  ftttsen  aey,  verweise  ich  auf  die  En^ische  Ha- 
beaa-Covpoa-Acte.  Dieses  Gesets^  (oder  Tielnehr  das  Ganae  der 
miter  diesen  Naaen  begriffenen  Geseiae^  welche«  Blaokatove  die 
aweite  Magna  Charta  der  Bngl&nder  nennte  bat  seinen  Naveii  da- 
her, dab  der  Verhaftete  an  Felge  eiaer  Verffigaag  4e8  kompeten- 
ten Gerichts,  —  weicbe  sich  In  der  BechtMpIraGhe  der  YoraeU  nri* 
den  Worten:    Habens  cofffos,  anfieng,  —  tot  GeridU  an  stel- 
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WkJit^ei^,  ßAtUt  nodi  fibej^dfefs  durch  die  Beddhtm^, 
in  welcher  es  auf  den  Rechtsgrand  der  Staatsgewalt 
steht,  ;eine  neue  Bedeutung.  Wo  ein  Jeder  bereditiget 
ist,  den  Wanderstab  in  einem  jeden  Augenblicke  zu  er* 
greifen,  da  kann  sich  die  Regierung  gegen  einen  jeden 
auf  die  Zufriedenheit  berufen,  welche  er,  indem  er  von 
je9er. Freiheit  nifcht  Gebrauch  machte,  mit  der  Verfassung 
und  Vei:waltung  des  Staates  bezeigt  hat  Wenn  auch 
der,  welcher  auszuwandern \ gedenkt,  vor  Ausfuhrung 
seines  Entschlusses  den  Verbindlichkeiten  G^äge  zu  lei- 
sten hat,  die  er  gegen  s^ine  Mitbürger  oder  gegen  den 
Staat  eingegangen  ist,  so  ist  doch  dieser  Satz  nicht  anif 
die  Verbindlichkeiten  auszudehnen ,  welche  den  einzelnen 
Hitgliedem  des  Staats  Vereins  nur  als  solchen ,  und  nur 
60  lauge  sie  diese  Eigenschaft  haben,  obliegen  ^])-  Sonst 
liefse  sich  auch  ein  unbedingtes  Auswanderungsverboth 
rechtfertigen.  —  Eben  so  ist  den  Unterthanen  4}  die 
Freiheit  des  geistigen  Verkehrs  oder  dergegen-^ 
seiiigen  Gedankenmittbeüung  durch  die  Verfassungsurkunde 
zuzusichern;  z«  B.  die  Freiheit  der  Presse,  (von  dieser 
Freiheit  wird  ]^leich .  hernach  in  einer  andern  Beziehung 
ausfuhrlicher  gehandelt  werden ,3  femer  das  Recht,  sich 
iur  ihre  intellektuellen,  moraUschen  oder  politischen  Inte- 
ressen zu  Gesellschaften  (Associationen^  £u  vereinigen. 
—.  Endlich  5^.  sollte  die  Verfassungsurkunde  von  Rechts- 
wegen auch  die  Freiheit  des  Eigenthums  überhaupt 
verbärgen.  Jedoch  beschränken  sich  die  positiven  Ver- 
fiissuflgBveehtO:,  —  in  ;der  Erwägung,  dafe  eine  idlge- 
Bteine  Bestätigung  dieser  Freiheit  theils  zu  Mifsverstftnd- 
nissen  Veranlassung  geben,  theils  häufige  Abweichungen 
von  der  konstitutionellen  Regel  nothwendig  machen  könnte, 
r-  »gewöhnlich  auf  die  Vorschrift,  dab  Niemanden  sdn 


^  Vit  Nadhstwrar  fgabenft  6Al|;nillMiUD  M  ttHbla  ^demehtlich. 
Kbeu  •#  M  tei  AiiBwaBd«rmigareclil  nioM  r6n  der  Bediogaiig  ab- 
_   Mtaglgga  iiMhaa^  dab  der  Awwandende  der  Koaala^ea  6o- 
■4ge' gSeMt*  IsM». 
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Eigeiithaiii  ohne  vorUuflge  und.  gendgende  Untschftdignqg 
genommen  werden  dürfe. 

Ein  eben,  so  wirksames  ja  ein  noch  wirksameres  HGU 
tel  zur  Abwendung  der  in  Fra^e  stehenden  Gefahr  ist 
»tüeUens  die  Freiheit  der  Presse  9«  — Man  betrach- 
tet die  Prefsfreiheit  fast  immer  nur  als  ein  Mittel,  die  Re-r 
gierung  zu  kontrolliren,  der  öffentlichen  Meinung Einflufs 
auf  die  R  eg  i  e  r  u  n  g  zu  verschaffen.  Aber  eben  so  unent- 
behrlich ja  vielleicht  noch  unentbehrlicher  ist  in  der  kon» 
stitutionellen  Monarchie,  (so  wie  iii  der  repräsentativen 
Demokratie;)  die  Freiheit  der  Presse  als  die  Bedtn^ng, 
unter  welcher  allein  die  W&hler  von  den  MeinungeE  und 
Abstimmungen  der  von  ihnen  gewählten  T  olksabgeord  neten, 
und  diese  von  dem  Urtheile  des  Volks  über  ihre  Hand- 
lungsweise  unterrichtet  werden  können ,  mithin  als  die 
Bedingung,  unter  welcher  allein  die  öffentliche  Meinung 
über  die  Mitglieder  der  ü.  Kammer,  (^welche  nur  zu, 
leicht  vergessen,  dafs  sie  nicht  die  H^rm  sondern  die 
Diener  ^es  Publikums  sind,}  gebiethen  kann*}.  —  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  mit  der  Freiheit  der  Presse 
und  mit  der  Verfassung  der  konstitutionellen  Monarchie 
eine  Censur  unvereinbar  sey.  Denn  die  Censur  ist  ein 
rechtskräftiges  Urtheil  über  das  Recht,  seine  Gedanken 
Anderen  durch  den  Druck  mitzutheilen.  Wem  aber  auch 
die  Censur  anvertraut,  und  wie  sie  auch  ausgeübt  oder 
geleitet  werde,  allemal  stehen  diejenigen,  welchen  sie 
übertragen  ist,  über  der  öffentlichen  Meinung,  anstatt 
dafs  in  der  konstitutionellen  Monarchie  die  öffentliche 
Meinung,  gleich  als  ein  höheres  VTesen,  über  Alle  und 


1)  Vonuhge&et7.t ,  dafs  es  eine  poliUsehe  T^eslitentur  glebt,  vor- 
aasgesetzl  fei^ner,  dafii  die  KubsC  des  schneUen  Naehscbreibea« 
nändUcher  YortrSge  bedeatende  FortschrICie  gemaebt  hat.  (Am 
weitesten  bat  man  es  in  dieser  Kunst  In  England  gebracht  Aach 
besitat  die  Bni^be  Literator  mehrere  Schriften  aber  diese  Kmisi) 

9)  AehnNohes  gilt  von  dem  Yerhältnlasa,  In  welchem  die  FreUieit  der 
irl.l 
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Aber  Alles  gebieten  soIl*3*  ^^y  ^'^  Gefahr,  mit  wel- 
cher Freiheit  von  ; der  Censur  verbanden  ist,  auch  noch 
so  grors,  (und  über  .die  Gefährlichkeit  oder  Ungefährlieh- 
keit  dieser  Freiheit  kann  und  wird  man  sich^nimmermehr 
verständigen^ 9  man  hat  nur  die  Wahl,  entweder  die 
Ceoäur  aufzugeben  oder  die  konstitutionelle  Monarchie  in 
ein  Schatten  -  oder  in  ein  Trugbild  zu  verwandeln.  — 
Jedoch  Censurfreiheit  ist  noch  nicht  Prefsfreiheit.  Wahre 
Prefsfreiheit  besteht  nur  da,  wo,  (wie  in  den  Vereinig- 
ten Staateu  ,)  der  Schriftsteller  oder  dessen  Verleger 
wegen  des  Inlialts  einer  Druckschrift,  in  so  fern  dieser 
den  Staat  oder  einen  öffentlicben  Charakter,  als  solchen, 
betrifft,  überall  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden 
kann,  DagejEren  ist  eine  Prefsfreiheit  mit  so  genannten 
Repressivgesetzen  in  der  That  keine  Prefsfreiheit;  sienn- 
terscbeidet  sich  von  der  Censur  nur  dem  Namen  und 
nicht  der  Sache  nach  oder  nur  so  wie  der  indirekte  Prefs-- 
zwang  von  dem'  direkten.  Ja  sie  ist  sogar  schlimmer, 
als  die  Censur,  da  Rej^ressivgesetze  strafen,  ohne  vor 
der  Strafe  genugsam  warnen  zu  können,  die  Censur  aber 
den  unvorsichtigen  Schriftsteller  wenigstens  ungestraft 
läfst.  Allerdings  kann  und  wird  man  sich  gegen  diese 
Theorie  auf  die  Gefahren  berufen,  mit  welcher  sie  das  Gemein- 
wesen bedroht.  Allein  diese  Einwendung  sagt  nur  entweder, 
dafs  die  konstitutionelle  Monarchie,  so  wie  in  andern  Bezie- 
hungen, so  auch  in  dieser  den  Mittelweg  einzuschlagen  ge- 
nöthiget  sey,  oder  aber,  dafs  diese  Verfassung  nicht  bei 
Einern  jeden  Volke  gedeihen  könne. 


*)  Etil  liberales  Censurgesetz  ist  eioe  contnidietis  in  adjecto.  Nor 
eine  liberale  Vorachrifl  kana  in  einem  solchen  Geselse  enthalten 
seyn  ,  dafs  der  Vcrfluser  etc.  einer  censirten  Schrift  von  einer  je- 
den Verantwortlichkeit  frei  seyn  soIL 
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E8  ist  in  fkn  Obigen  von  den  Bfirgsehaftejihlli^  die 
Fortdauer  dcir  konstitationellen  JMojuucchie  zg  Folge  d^H' 
Planendes  vorliegenden  Werkes  nur  iju. allg^inein^n 
gehandelt  worden*'  In  der  Erfahrung  könaen  .^^ßr  Vefr- 
iassung  dieser  Art  bald  einige  deif«,  aufgezähltem  Bxff^-r: 
Schäften  ahgehn,  bald  neue  zi^  statt^^  komn^fi«  -rr.P^ 
kommt  es  z.  B.  darauf  an,  ob  die  Verfassung  alt  oder 
neu  ist.  In  dem  letzteren  Fall  ist  sie  allemal  besonde- 
ren Gefahren  ausgesetzt.  Beschwerden  und  Klagen  haben 
sich  unter  der  Herrschaft  der  bisherigen  Verfassung  ge- 
häuft. Man  darf  endlich  reden  und  man  will  sich  der 
langersehnten  Freiheit  erfreun.  Die  lautesten  Sprecher 
werden  zu  Volksabgeordneten  gewählt,  weil  man  sie  für 
die  alleinigen  Freunde  des  V4U»  hält.  Sie  müssen ,  um 
den  von  ihnen  gehegten  Erwartungen  zu  entsprechen , 
diese  noch  zu  übertrefTen  suchen.  Ohnehin  ist  es  schwer, 
sich  in  der  Ausübung  einer  neuen  Gewalt  zu  mäfsigen'3* 
Andererseits  giebt  es  noch  immer  Viele  im  Volke,  welche 
sich  in  der  neuen  Verfassung  fremd  oder  unheimlich  fah- 
len. Die  neue  Verfassung  hat  daher  eben  so  viel  von 
dem  Freiheitstaumel  der  einen  als  von  der  Unzufrieden- 
lieit  der  andern  Parthei  zu  forchten.  —  Eben  so  ist  in  der 
vorliegenden  Beziehung  zwischen  grofsen  und  klei- 
nen Staaten  zu  unterscheiden.^  Vielleicht  taugt  die  Ver- 
fassung überhaupt  nur  für  grofse  Staaten;  wie  der  beste 
Bock  dei^enigen  nicht  kleidet,  der  ihn  nicht  auszufüllen 
vermag.  Auf  jeden  Fäll  ist  in  einem  kleinen  Staate  die 
Zahl  der  Männer  vergleich ungs weise  nur  gering,  unter 
welcher  das  Volk  bei  der  Wahl  seiner  Abgeordneten  die 
Auswahl  treffen  könnte  >3,  ist  überdiefs  grSfser  die  Ge- 
fahr, dafs  die  Regierung  von  dieser  Verfassung  denMifs- 
brauch  machen  könnte,  die  Lasten  des  Volks  getroster 


1}  ^^Praefectos  orbi  rec«iM  coDttnaani  potestatem,  et  insolentfa  parendi 
gravioren,  mire  tenperaTit.''    Tac.  Ano.  VI^  10. 

2)  Graf  toi  Solmt-Liok^  DeiilMUaad  und  die  BeprdscolattTTer^ 
^ OieCien^  1888. 
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itderhöhn.  ~  EndUeh  könneii  fOr  die  kdndtittttioiielle  Mo- 
tttfcliM-Mch>  4!)»  itetfwii^tr^liti  l^erhlltniss^  bald 
fteMi|^  bHUf  'itkgiBSlig  dtehiL  Ih  dem  heMgtä  Eoropa 
tit  Bopiit  der  'Werth ,  den  diese  Verftasrng  für  Üe  eta« 
z^Oütefk  SfäUen  hat,  diu^h  die  ansWftrtige  Politik  wesent- 
lich liedinict.    (Ein  Mdireies  liitfvcm  im  TtflKerrechte.) 
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